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EINLEITUNG. 


Niemand  kann  lebhafter  empfinden,  als  ich,  wie  gar  Schweres 
ich  unternommen  habe:  einen  Gegenstand  darzustellen,  dessen  Viel- 
seitigkeit der  Beherrschung  durch  einen  einzelnen  Mann  geradezu 
spottet.  Dazu  erweist  sich  der  unermessliche  Stoff  für  die  syste- 
matische Bearbeitung  hart  und  spröde.  Es  gilt,  ihm  Form  zu  geben, 
es  gilt,  Klarheit  über  den  wahren  Umfang  eines  noch  unbegrenzten 
Gebietes  und  über  die  erreichbaren  Ziele  zu  verbreiten. 

Vielleicht  durfte  ich  wenigstens  formell  mich  berufen  fühlen, 
wenn  ich  auf  die  Eigenschaften  mich  stützte,  in  denen  das  Titelblatt 
meine  Person  einführt,  von  deren  nur  zu  mangelhafter  Legitimation 
im  Uebrigen  ich  leider  hier  zuerst  zu  reden  habe.  Aber  sobald  ich 
den  Versuch  wagen  wollte,  konnte  meine  Methode  nur  eine  klinische 
sein.  Ob  sie  im  Stande  war,  ihre  Aufgabe  auch  nur  annähernd  zu 
lösen,  möge  man  faiit  billiger  Rücksicht  auf  die  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  entscheiden. 

Mir  widerstrebte  es,  nach  den  vorhandenen  Mustern  dem  Buche 
durch  Compilation  einen  sehr  gelehrten  Inhalt,  einen  sehr  stattlichen 
Umfang  zu  verschaffen.  Ich  zog  das  bescheidenere  Aeussere  vor, 
sofern  es  nur  den  Anspruch  eigenartiger  Behandlung  erheben  konnte. 
Wenig  Aussicht  zwar,  hier  wirklich  Neues  zu  bieten;  aber  das  wirk- 
lich wichtige  Neue  tiberall  an  die  richtige  Stelle  und  in  sein  rechtes 
Licht  gesetzt  zu  haben,  das  würde  mir  freilich  als  bestes  Lob  dieses 
Buches  gelten. 

Beim  Durchlesen  desselben  wird  man  es  kaum  gewahr  werden, 
wie  Wel  kritische  Bemühung  erforderlich  war,  zu  seiner  einfachen 
Form  zu  gelangen.  Je  anspruchsloser  indessen  und  je  selbstver- 
ständlicher diese  erscheinen  sollte,  desto  gewisser  würde  ich  das 
mir  gesteckte  Ziel  erreicht  zu  haben  glauben.  — 

1* 


4  Geioel.  Oeflfentliche  Gesundheitspflege. 

Auch  ftir  Völker  giebt  es,  wie  für  Individuen,  Gesundheit  und 
Krankheit,  Leben  und  Tod. 

Beide  befinden  sich  nie  unter  ganz  normalen  Bedingungen  ihres 
organischen  Daseins,  in  beiden  entwickeln  sich  aus  kleinen  aber 
stetig  wirkenden  schädlichen  Einflüssen  dauernde  Dispositionen  und 
stationäre  Krankheiten,  welche  dort  einzelne  Organe  oder  Systeme, 
hier  einen  grossen  Theil  oder  die  Mehrzahl  der  ein  Volk  zusammen- 
setzenden Individuen  befallen.  Und  wie  gewisse  tief  greifende  Wir- 
kungen zuletzt  den  ganzen  Körper  des  Einzelnen  in  Mitleidenschaft 
ziehen  und  ihm  einen  krankhaften  Tji)us  oder  Habitus  seiner  Con- 
stitution verleihen,  so  können  die  ein  Volk  treflFenden  Schädlich- 
keiten unter  Umständen  allen  Gliedern  desselben  ohne  Ausnahme 
einen  mehr  oder  weniger  erkennbaren  Stempel  der  Empfänglichkeit 
und  Eigenthllmlichkeit,  der  Kränklichkeit  oder  des  Siechthums  auf- 
prägen; ein  Resultat,  das  wir  in  diesem  Falle  nicht  selten  als  den 
Genius  endemicus  oder  epidemicus  zu  bezeichnen  pflegen. 

Völker  können  aber  auch,  gleich  Individuen,  selbst  wenn  sie 
noch  so  gut  situirt  erscheinen,  durch  eine  grosse  Calamität,  durch 
einen  von  ihnen  und  ihrem  Gebahren  scheinbar  oder  völlig  unab- 
hängigen unglücklichen  Zufall  in  gleichsam  acuter,  fieberhafter  Weise 
befallen  werden.  Es  sind  dies  vorzüglich  die  eingeschleppten, 
eminent  ansteckenden  und  specieller  als  epidemische  bezeichneten 
Krankheiten. 

Nicht  die  im  Leben  der  Völker  wechselnden  Einflüsse  sind  es, 
welche  als  schädliche  zunächst  beobachtet  und  erkannt  werden, 
sondeni  die  Folgen,  Volkskrankheiten  und  die  einer  Reihe  von 
Generationen  anhaftenden  Gebrechen  ziehen  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Die  durch  sie  geschaff^ene  Noth  nun  fllhrt  in  der 
Regel  erst  weiterhin  zur  Abschätzung  ihrer  Ursachen  und  anderer- 
seits zum  Aufsuchen  der  Mittel  zu  ihrer  Verhütung. 

Jede  Zeit  im  Völkerdasein  hat  ihren  besonderen  Krankheits- 
genius gehabt,  der  nicht  selten  durch  viele  Jahrhunderte  und  bis  in 
die  weitesten  räumlichen  Entfernungen  auf  die  Formen  von  Massen- 
erkrankungen beherrschend  einwirkte.  So  haben  lange  vor  unseren 
Tagen,  um  nur  an  die  riesenhaftesten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  zu  erinnern,  Pest  und  Aussatz,  schwarzer  Tod  und  engli- 
scher Schweiss  ihre  vernichtende  Wirkung  ausgeübt,  heute  verschol- 
len oder  doch  in  die  bescheidensten  Grenzen  eingeengt;  so  bebt 
unser  Jahrhundert  unter  dem  schrecklichen.  Berge  und  Meere  über- 
schreitenden Tritte  der  Cholera. 

Aber  auch  jeder  Raum,  jede  Zone,  jedes  von  einem  bestimmten 
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Volke  bewohnte  Land,  wir  dUiien  fast  sagen,  jede  Stadt  und  jedes 
Haus  zeigen  in  jener  Richtung  ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten. 
Mehr  als  alle  anderen  sind  es  die  unter  den  Tropen  gelegenen 
Küsten,  welche  sich  durch  die  Bösartigkeit  ihrer  einheimischen  Fieber, 
wie  durch  eine  Menge  anderer  das  menschliche  Leben  feindlich  he- 
drohender  Einflüsse  eine  traurige  Berühmtheit  errungen  haben. 

Einem  so  unabsehbaren  Gebiet«  des  thatsäehlichen  Materials 
gegenüber  erheischt  jeder  Versuch  der  Darstellung  gebieterisch  Re- 
signation. Obgleich  es  nicht  an  ebenso  gelehrten  wie  vortrefflichen 
Werken  fehlt,  welche  vor  der  mühevollen  Aufgabe  nicht  zurück- 
schreckten, in  möglichst  erschöpfender  Weise  die  vorhin  bezeichnete 
räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  des  Be(»bachtungs-Stoflfes  zu  er- 
schliessen,  so  würde  ich  meinerseits  schon  sehr,  sehr  viel  erreicht 
zu  haben  glauben,  wenn  es  mir  auch  nur  annäherungsweise  gelingen 
sollte,  in  Bezug  bloss  auf  unsere  gegenwärtige  Zeit,  und  in  Bezug 
vor  Allem  auf  unfeer  deutsches  Volk  diejenigen  grossen  und  wirklich 
entscheidenden  Fragen  richtig  herauszufinden  und  genügend  zu  be- 
leuchten, um  welche  es  sich  hier  handelt.  Jene  Fragen,  deren  Be- 
antwortung sagen  soll,  woran  unsere  Zeit,  unser  Volk  krankt,  wel- 
chen vorherrschenden  Krankheitsanlagen  die  Menschen  unserer  Tage 
und  heimathlichen  Lande  unterliegen,  welche  Einflüsse  in  dem  gei- 
stigen, politischen,  socialen  Gebiete,  dann  in  der  gesammten  von 
uns  abhängigen  oder  unabhängigen  äusseren  Unterlage  unserer  soma- 
tischen Existenz  es  sind,  denen  jene  Dispositionen  entspringen, 
und  welche  öffentliche  Mittel  endlich  zu  Gebote  stehen,  um  Zeit 
und  Volk  dem  idealen  Zustand  der  Gesundheit  möglichst  nahe 
zu  bringen. 

Sage  und  Geschichte  haben  die  Leiber  der  alten  Germanen  mit 
dem  Scheine  reckenhafter  Krattf ülle  umgeben.  „  In  omni  domo  nudi 
ac  sordidi  in  hos  artus,  in  haec  corpora,  quae  miramur,  excrescunt", 
berichtet  Tacitus  von  ihnen.  Unsere  Phantasie  bevölkert  die  zau- 
berhaften Ruinen  von  Bergschlössern  und  die  zerfallenden  Ring- 
mauern der  Städte,  belebt  die  rostig  gewordenen  gewaltigen  Har- 
nische mit  den  kräftigen  Gestalten  eines  Geschlechtes  von  stählerner 
Gesundheit.  Und  indem  wir  obenhin  die  Weichlichkeit  und  Be- 
quemlichkeit unserer  heutigen  Lebensweise  mit  dem  wetterharten 
Gebahren  der  Altvordern  auf  Jagd  und  Krieg  vergleichen,  sind 
wir  gern  geneigt,  auch  in  dieser  Beziehung  an  die  guten  alten 
Zeiten  zu  glauben  und  das  Schauspiel  des  geistig  und  körperlich 
gesunden  Volkes  in  die  Tage.  Hermanns,  des  Cheruskers,  oder 
Friedrich  Barbarossa's  zurück  zu  versetzen. 
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Und  doch,  wie  verhielt  sich  das  Alles  in  Wahrheit  ganz  anders! 
Diese  „  magna  corpora  et  tantum  ad  impetum  valida  ",  so  viel  ihrer  durch 
Jahrhunderte  in  gewaltigen  Heereszügen  nach,  den  gesegneten  Ufer- 
landen des  Mittelmeeres  drangen,  sie  welkten,  soweit  sie  nicht  das 
Schwert  vernichtete,  unter  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne 
durch  Seuchen  dahin.  „Laboris  atque  operum  non  eadem  patientia, 
minimeque  sitim  aestumque  tolerare,  frigora  atque  inediam  eaelo 
solove  assuerunt."  Und  niemals  sind  Kriegszüge  mit  grösserem  Men- 
schenverluste verbunden  gewesen,  als  jene  immer  wiederkelirenden 
Stösse  nordischer  Barbaren  »auf  das  römische  Weltreich,  als  jene  mit 
der  Consequenz  der  Manie  sich  wiederholenden  phantastischen 
Fahrten  nach  Rom  und  Jerusalem, 

Zu  Hause  aber,  in  den  rauhen  Wäldern  und  unwirthsamen 
Sümpfen  waltete  ungefesselt,  unbeachtet  der  fiirchtbare  Kampf  um 
das  Dasein.  Der  Starke  nur  und  Muthige  gewann  Leben,  Recht 
und  Freiheit;  dem  Schwachen  war  von  Geburt  aus  sein  Schicksal 
besiegelt.  Der  anspruchslosen  Armuth  und  rücksichtslosen  Gleich- 
förmigkeit einer  barbarischen  Erziehung  ausgesetzt,  musste  er  früh- 
zeitig zu  Grunde  gehen.  Da  mochten  denn  flPfeilich  die  aus  dem 
harten  Kampfe  hervorgegangenen  Auserwählten,  die  durch  natürliche 
Züchtung  Gewordenen  es  sein,  welche  den  Schrecken  und  die  Be- 
wunderung solcher  Nationen  erregten,  bei  denen  Gunst  des  Himmels- 
striches, frühzeitig  ausgebildete  staatliche  Organisation  und  Rechts- 
pflege, Theilung  der  Arbeit  und  Verfeinerung  der  Sitten  auch  flir 
den  Schwachen  genügende  Mittel  der  Subsistenz  und  Ausdehnung 
dargeboten  hatten. 

So  ragt  im  Forste,  vom  Sturmwind  un erschüttert,  die  einzelne 
tausendjährige  Eiche  mit  knorrigen  Aestcn,  ein  Bild  der  Stärke, 
über  niederes  Gestrüpp  empor.  Doch  von  den  unzähligen  Bäum- 
chen, die  ihr  entstammten  und  kaum  getrieben  in  ihrem  Schatten 
erstickten,  weiss  Niemand,  ob  sie  gleich  alle,  in  zarter  Kindlieit 
gehegt  und  gepflegt,  hätten  erstarken  und  wachsen  mögen  zu  der 
Kraft  und  Pracht  ihrer  Mutter. 

Solchen  Schutz  gewährt  die  Cultur.  Ihr  kommt  es  weniger 
auf  die  Grösse  einzelner  als  auf  die  Zahl  ihrer  Eichen  an.  Und 
indem  sie  die  letztere  durch  Pflege  der  schwachen  und  zarten  Keime, 
durch  ökonomische  Ausnützung  und  Verbesserung  des  allgemeinen 
Nahrungsbodens,  durch  gleichmässige  Freiheit  und  gegenseitiges 
Recht  Aller  unablässig  vermehrt,  erhöht  sie  den  Ertrag  ihres  Forstes. 
Heute  bringen  es  viele  Tausende  von  Menschenkindern  zu  einer 
mittleren  Lebensdauer  und  bilden  in  ihrer  mannigfaltigen  Thätig- 
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keit  nlUzHclje  Glieder  der  Ges^ellsohatt,  welebe  noch  vor  hundert 
Jahren  iiiUer  dem  Elende  ihrer  ertöten  Lehen^raonate  verkommen 
wären. 

Und  wenn  nnn  solche  Menschen  Uherall  dem  Blicke  hegegnen, 
die  nur  der  sorgsamen  Pflege  ihrer  frühen  Kindheit^  dem  Reicbthum 
des  Landes j  den  verfeinerten  friedliehen  Gewohnheiten,  den  ver- 
besserten staatlichen  EinriehtnngeD  j  vielleicht  Siogar  der  unausge- 
seteten  ärztlichen  Hülle  es  Tcrdankenj  daas  sie  gerade  dieses  Lebena- 
alter  noch  erreicht  haben j  so  ist  es  allerdings  begrciflielij  dat^s  der 
durchschnittliche  Habitus  einer  derartigen  Nation  gar  sehr  abstechen 
muss  gegen  die  wenig  zahlreiche  Schaar  der  ausdauernden  Recken^ 
welebe  ein  uncultivirtes  Deutschland  einet  zn  tragen  und  zu  nähren 
vermochte.  Allein  es  wäre  doch  ein  sehr  grösser  Irrtbuni,  wollte 
man  aus  diesem  so  veränderten  Aeusseren  auf  eine  mit  der  Civil I- 
sation  zunehmende  Versebwächliehang  des  mensch  lieben  Geschlechtes 
geradehin  schliessen.  Zwei  Dinge  sind  hier  nicht  zu  vergessen: 
Jeder  Mensch  hat  in  unseren  Tagen  durchschnittlich  von  der  Geburt 
aus  mehr  Anwartschaft  auf  Erreichung  eines  höheren  Lebensalters, 
hat  ge Wissermassen  durch  die  Cultur  für  den  Kampf  um  das  Dasein 
einen  Tfieil  der  Kraft  gewonnen,  deren  Mangel  er  ohne  sie  unter- 
lag, und  das  ist  zunächst  für  ihn  selbst  die  Hauptsache;  und  dann: 
die  Leitstungsfähigkeit  der  Gesammtheit  hat  nach  jeder  Kichtung 
hin  in  ungeahnten  Verhältnissen  zugenommen. 

Wann  hat  die  Welt  jemals  deutsche  Kriegsbeere  gesehen,  welche 
sich  an  Zahl,  an  Schlagfertigkeit  und  Tapferkeit,  an  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Strapazen  jeglicher  Art,  an  Ausdauer  und  Schnellig- 
keit auf  Märschen  bei  schwerem  Gepäck,  mit  einem  Worte  an  Math 
und  Krallt  mit  den  herrlichen  Heeressäulen  vergleichen  könnten,  die 
vor  Kurzem  erst  üi  endlosen  Zügen  die  knirschenden  Provinzen 
Frankreichs  Uberflutheten,  seine  kriegerischen  Kräfte  in  immer  glän- 
zenderen Siegen  Schlag  auf  Schlag  vemiehteten  und  den  ruhmreich- 
sten Feldzug  der  Weltgeschichte  nicht  anders  als  in  der  niederge- 
wortenen  Hauptstadt  des  machtstolzen  Feindes  endigten?  Wie  auch 
konnten  unsere  Altrordem  nur  eine  Ähnung  haben  von  der  Leich- 
tigkeit und  märchenhaften  Gesehwindigkeit,  mit  der  solche  Massen 
durch  schnaubende  Eisenrosse  auf  den  Kriegsschauplatz  geworfen 
wurden,  von  der  einheitlichen  Fühlung,  die  mit  der  Blitzesschnelle 
des  Gedankens  weitzcrstrente  Heere  durch  den  elektrischen  Draht 
von  Einem  Punkte  aus  beherrsclite^  von  der  Tüchtigkeit  und  Mäch- 
tigkeit der  Waifen  und  dem  Schrecken  der  von  ihnen  geschlagenen 
Schlachten,  wie  ferner  von   der  faßt  noch  bewunderungswürdigeren, 
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niemals  stockenden  Verpflegung  und  Ernährung  so  grosser  Heere 
und  von  dcra  Umfange  der  Fürsorge  um  ihre  Verwundeten  und 
kampfunfähig  Gewordenen  ?  Und  das  geschah,  während  wir  daheim 
wie  im  tiefen  Frieden  ruhig  unseren  Geschäften  nachgingen,  während 
wir  bereit  waren,  jeden  Augenblick  die  Lücken  der  Gefallenen  mit 
Tausenden  kräftiger  Krieger  ohne  merkliche  Abnahme  des  Vorrathes 
zu  ergänzen. 

Wahrlich,  solche  Leistungen  schwellen  das  Herz  und  flössen 
hohe  Achtung  ein  vor  den  Erfolgen  modemer  Cultur.  Denn  ihr  ver 
danken  wir  dieses  siegreiche  Volk  in  Wafl^en.  Aber  so  sehr  wir 
auch  an  diesem  oder  ähnlichen  Beispielen  erkennen  müssen,  wie 
diese  Civilisation  unser  Volk  nach  den  meisten  Richtungen  getordert 
hat,  so  sind  wir  doch  Alle  weit  davon  entfernt,  sie  für  etwas  an- 
nähernd Vollendetes  zu  halten.  Vielmehr  wissen  wir  recht  gut, 
dass  diese  moderne  Bildung  selbst  nothwendig  an  die  Wurzeln  des 
Lebens  so  manches  schleichende  Gift  leitet,  das  den  einfachen  Zu- 
ständen der  Vorzeit  unbekannt  war,  dass  sie  gar  manche  Krank- 
heitsanlage entwickelt,  die  in  früheren  Zeiten  schlummerte,  und  dass 
die  hieraus  entspringenden  Gebrechen  und  Krankheiten  des  Einzelnen 
wie  der  Gesellschaft  eben  die  Volksseuchen  unserer  modernen  Zeit, 
die  Nachtseiten  unserer  humanen  und  nationalen  Cultur  bilden. 

Erinnern  wir  uns  in  seinen  grossen  Umrissen  des  Charakters 
dieser  Civilisation.  Kaum  wird  es  Jemand  bezweifeln,  dass  der  tief- 
greifendste und  zunächst  grellste  Unterschied  derselben  von  allen 
früheren  Culturepochen,  und  zwar  ein  solcher,  bei  dem  die  Tendenz  des 
Fortschrittes  zum  Besseren  am  unzweideutigsten  hervorzutreten  scheint, 
in  derjenigen  Wirkungssphäre  sich  ofl^enbart,  welche,  aus  dem  Beobach- 
tungs-  und  Erfindungstalente  des  Menschen  entspnmgen,  *ihn  nach  und 
nach  mit  dämonenhaften  Hülfsmitteln  zur  Befriedigung  seiner  Wünsche 
und  Bedürfnisse  bereichert  hat.  Es  ist  unnöthig  zu  beweisen,  und 
wäre  ein  endloses  Bemühen,  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  ganz  rie- 
sige Fortschritte  die  neuere  Zeit,  und  gerade  diejenige,  in  der  wir 
selber  leben,  in  jener  Beziehung  zurückgelegt  hat,  da  wir  vom  Mor- 
gen bis  zum  Abend  auf  Schritt  und  Tritt  ihren  Resultaten  begegnen. 
Die  Bemerkung  gentigt,  dass  es  vor  Allem  vier  sehr  einfache,  aber 
grosse  Dinge  zu  sein  scheinen,  welche  den  mächtigsten  Einfluss  auf 
die  rmgestaltung  der  neueren  Zeit  zu  dem,  was  sie  jetzt  ist,  aus- 
geübt haben:  die  Erfindung  des  Schiesspulvers,  die  Buchdrucker- 
kunst, die  Entdeckung  von  Amerika,  die  durch  Dampfkraft  getrie- 
benen Maschinen. 

Nicht  meine  Sache  ist  es,  von   culturhistorischem  Standpunkte 
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aus  die  endlosen  und  radicalen  Veränderungen  zu  verfolgen,  welche 
diese  vier  Factoren  mit  ihren  unzähligen  mittelbaren  Folgen  in  der 
Physiognomie  der  modernen  Zeit  hervorgebracht  haben  und  noch 
femer  hervorzubringen  versprechen.  Wohl  aber  darf  ich  es  wagen, 
die  ftlr  den  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Betrachtung  wichtigsten 
und  zugleich  grossartigsten  Folgen  in  allgemeinen  Zügen  hervor- 
zuheben. 

Zuerst  die  staatlichen  Umwälzungen.  Grosse,  einheit- 
liche, mächtige  Reiche  haben  sich  aus  den  feudalen,  zerrissenen, 
locker  zusammengehaltenen  Zuständen  herangebildet,  welche  zu  be- 
greifen lernen,  dass  sie  das  Recht  wie  die  Pflicht  haben,  nebenein- 
ander in  Frieden  zu  existiren.  Das  Nationalitätsprincip,  im  Alterthum 
der  mächtigste,  aber  auch  gegen  jedes  Fremde  rUc^ksichtslose  Hebel 
alles  staatlichen  Lebens,  im  Mittelalter  abhanden  gekommen  und 
durch  den  Kosmopolitismus  des  Christenthums ,  später  durch  das 
dynastische  Interesse  ersetzt,  es  ist  zur  erneuerten  Geltung  in  reinerem 
Sinne  gelangt,  seitdem  die  einzelnen  Glieder  der  grossei^uropäischen 
Völkerfamilie  mit  dem  Geflihl  ihrer  Würde,  ihrer  Zusammengehörig- 
keit und  Culturaufgaben  die  Einsicht  gewonnen  haben,  dass  sie 
Alles  daran  setzen  sollen,  um  die  eigene  üntheilbarkeit,  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  zu  erhalten,  nicht  aber,  um  die  anderer  Völker  zu 
unterdrücken.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  nicht  alterirt,  dass 
wir  gerade  jetzt  einen  ftirchtbaren  Krieg  zwischen  zwei  der  mä(;htig- 
sten  Nationen  des  europäischen  Continents  entbrannt  sahen,  da  eben 
dieser  Kampf  ganz  eigentlich  um  die  bisher  von  Fremden  gehemmte 
Freiheit,  Einigkeit  und  Unabhängigkeit  des  deutschen  Volkes  ge- 
kämpft wurde.  Er  bildet  offenbar  den  entscheidendsten  Anlauf  zur 
Erreichung  jenes  wahren  europäischen  Gleichgewichts,  das  bislang 
dem  Namen  nach  bestanden,  in  der  That  aber  auf  dem  unerträglichen 
Uebergewichte  von  zwei  oder  drei  Staaten  beruht  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  jenem  ^iedererwachten  Sinne  fllr  Nationalität 
haben  sich  Bürgertugend  und  rege  Betheiligimg  am  Gemeindeleben, 
Associationen  und  constitutionelle,  repräsentative  Formen,  haben  sich 
Handels-  und  Gewerbstreiheit,  öffentliches  Recht  und  Entfesselung 
der  persönlichen  Arbeit,  Gleichheit  der  Pflichten  und  des  Schutzes 
vor  den  Gesetzen,  selbst  internationales  Recht  und  humanere  Kricgs- 
fllhrung  in  bis  dahin  ungekanntem  Umfange  entschieden  gebessert. 
Zugleich  aber  ist  es  in  die  Augen  springend,  wie  in  gleichem  Schritte 
sich  das  physische  und  moralische  Wohl  der  Bevölkerungen  durch- 
schnittlich gehoben  hat,  so  dass  wir  alle  diese  besonnenen  Errungen- 
schaften   als   ebensoviele  Marksteine   öffentlicher   Gesundheitspflege 
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begrüssen  köpnen.  Es  ist  ganz  gewiss  besser  geworden  auf  dieser 
Erde,  und  wird  noch  besser  gehen,  wenn  erst  die  Frage  der  inter- 
nationalen Beziehungen  den  berechtigten  Wünschen  und  Interessen 
aller  Culturvölker  entsprechend  definitiv  entschieden  sein  wird. 

Aber  es  hat  diese  Wiederbelebung  des  Nationalbewusstseins 
auch  ihre  Kehrseite,  wenn  wir  den  Grössen  Wahnsinn  beinahe  eines 
ganzen,  edel  angelegten  Volkes  betrachten,  das  in  falsch  empfundenem 
Patriotismus  fllr  sich  eine  Ausnahmsstellung  beansprucht  und  um 
der  Eitelkeit  willen  unter  gänzlichem  Verluste  jeder  Besonnenheit 
bald  die  tiefste  Corruption  seiner  Regierung  erträgt,  bald  in  auf- 
schäumender Wuth  sich  selbst  zerfleischt.  Indessen  wollen  wir 
diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgen  und  den  tieigreifenden, 
wenngleich  nicht  immer  sofort  offenbaren  Einfluss  der  modernen 
politischen  Verhältnisse  auf  den  öflfentlichen  Gesundheitszustand  nur 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen,  zum  Theil  noch  viel  wich- 
tigeren Folgen  des  allgemeinen  Fortschrittes  in  der  Civilisation 
betrachten.  ^ 

Wir  dürfen  nämlich  zum  Zweiten  eine  ausserordentliche,  aut 
denselben  Endursachen  beruhende  Thatsache  in  der  Zunahme  der 
allgemeinen  Bildung  erkennen.  Die  gesellschaftliche  Sitte  ist 
unbestreitbar  in  gleichem  Maasse  mit  der  solideren  staatlichen  Ord- 
nung feiner  und  menschlicher  geworden.  Milderen  Empfindungen 
stehen  die  Herzen  offen,  Wohlthätigkeit  oder  Erkenntniss  der  Bc- 
'  dürfrtisse  des  gemeinen  Wohls  haben  unzählige  humanitäre  Anstalten 
fllr  Krankenpflege,  Erziehung  und  Unterricht  geschaffen,  haben  aus 
den  unermesslichen  Mitteln  der  modernen  Staatswesen  die  Kraft  zur 
Gründung  grossartiger  hygieinischer  Institutionen  geschöpft,  die  alle 
wieder,  wie  Wasserversorgung  und  Canalisation  grosser  Städte,  Be- 
leuchtung und  Ventilation  der  Arbeitsiocale  und  hundert  andere 
Dinge,  ihre  segensreiche  Wirkung  keineswegs  nach  Einer,  sondern 
nach  den  mannigfaltigsten  Richtungen  hin  entfalten.  Schon  sind 
femer  die  geistigen  Genussmittel  des  Volkes  vielfach  edlerer  Natur. 
Wissenschaften  und  Künste  dringen  allmälich  bildend,  verfeinernd, 
aufklärend  in  die  niedersten  Schichten  ein,  der  Aberglaube  schwindet, 
und  es  wird  Licht  in  den  Geistern. 

Im  innigen  Zusammenhange  damit  steht  eine  dritte  Thatsache, 
die  wir  hervorheben  wollen,  die  Zunahme  der  öffentlichen 
Moral.  Was  man  auch  darüber  von  einigen  Seiten  her  hören  mag, 
die  Moralität  des  deutschen  Volkes  hat  sich  im  grossen  Ganzen  in 
sehr  erfreulicher  Weise  gehoben.  Ihren  Ausdruck  bildet  ein  edler 
Humanismus,   der  dahin  strebt,  vor  Allem  auf  Grundlage  des  ge- 
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Bunden,  kernigen,  deutschen  Familienlebens  durch  ebenmässige  Er- 
ziehung des  Geistes  und  Körpers  den  ganzen  Menschen  zum  Charakter, 
zur  Selbstbestimmung,  zu  Arbeit  und  Pflichtgefühl,  zum  freien  Genüsse 
seiner  Gaben  und  seines  Daseins  heranzubilden. 

Aber  so  sehr  auch  diese  Thatsache  fast  an  jedem  Einzelnen 
und  noch  mehr  an  den  immer  wachsenden  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten sich  äussert,  so  hat  sie  doch  leider  keineswegs  schon  ihre 
allumfassende  Form  gefunden,  in  ähnlicher  Weise  etwa,  wie  eine 
solche  für  die,  den  mittelalterigen  Zuständen  so  fremdartigen,  staat- 
lichen Verhältnisse  der  Neuzeit  mehr  oder  weniger  fertig .  bereits 
vorliegt.  Dem  tiefer  blickenden  Beobachter  wird  es  nicht  entgehen, 
dass  in  dieser  Beziehung  unsere  Zeit  eben  eine  Uebergangsperiode 
bildet,  weiche  in  ihrem  Bewusstsein  mit  dem  Alten  zwar  schon 
nahezu  gebrochen  hat,  aber  noch  vergeblich  nach  der  passenden 
Form  für  das  Neue  ringt. 

In  jenem  Streben  nun  für  die  wahre,  der  modernen  Bildungs- 
stufe entsprechende  Moralität  des  Volkes  hat  es  der  Humanismus, 
man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  mit  dem  feindseligsten,  un- 
ablässigen Widerstände  einer  Macht  zu  thun,  welche  doch  vor  allen 
anderen  berufen  zu  sein  scheint,  jeden  äusseren  und  inneren  Fort- 
sehritt auf  diesem  Gebiete  freudig  zu  unterstützen.  Die  Kirche 
meinen  wir,  gleichviel,  wie  deren  engeres  Bekenntniss  sonst  lauten 
mag,  wiewohl  es  nach  dem  Inhalte  des  letzteren  allerdings  einigen 
Gradunterschied  der  Heftigkeit  des  Widerstrebens  giebt.  Diesen 
schweren  Vorwurf  würde  ich  nicht  aussprechen,  wenn  nicht  die 
neueste  Zeit  allerorten  die  schlagendsten  Beweise  für  seine  Richtig- 
keit geliefert  hätte. 

Wohin  wir  auch  unsere  Blicke  wenden,  tiberall  sehen  wir  diese 
Macht  in  erbittertem  Kampfe  mit  Allem,  was  nach  Befreiung,  Ver- 
edlung, Vervollkommnung  dieses  irdischen  Lebens,  nach  den  grossen 
Zielen  des  Humanismus  deutet.  Kein  Lebenszeichen  erwachender 
Cultur,  keine  Regung  menschlich  schönen  Genusses,  keine  den 
geistigen  Blick  erweiternde  Entdeckung  der  Naturwissenschaften, 
denen  jene  nicht,  so  oder  so,  eine  Zeit  lang  principiellen  Widerpart 
gehalten  hätte.  Und  wo  sie  in  diesem  Streite  mit  dem  Humanismus 
sich  derselben  Mittel  und  WaflFen  wie  letzterer  bedient,  der  Schulen, 
der  Wohlthätigkeitsanstalten,  der  Vereine,  der  Presse,  der  politischen 
Institutionen,  wo  sie  eben  hiedurch,  wenn  auch  sehr  gegen  ihren 
Willen  wirklich  im  Sinne  des  humanen  Fortschrittes  Manches  nützt, 
da  dürfen  wir  doch  sicher  annehmen,  dass  sie  ganz  ein  anderes 
Ziel  damit  verfolgt. 
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Dieses  Ziel  ist  wahrlich  nicht  ein  auf  der  Bahn  menschlicher 
Entwicklung  vorwärts  liegendes  Ideal,  nein,  das  aus  einer  ungemein 
dllstem  Vergangenheit  noch  immer  unverseheucht  herti herschauende 
Gespenst,  die  ausschliessliche  Herrschaft  der  Kirche,  des  Dogma 
tlber  die  Geister.  Sie  allein,  die  Kirche,  hat  alle  Umwandlungen 
der  wogenden  Zeit  überdauert,  sie  nur  blieb  unwandelbar  in  dem 
Flusse  des  Wechsels  aller  menschlichen  Dinge,  mitten  in  dem  Sturze 
einst  so  mächtiger  Institutionen  und  zwischen  den  neuen  Lebens- 
formen, welche  der  auf  blut-  und  schweissgetränkter  Erde  ausge- 
streuten Geistessaat  in  reicher  Fülle  entsprossen.  So  hat  sie  es 
denn  allein  ihrer  Exclusivität  zuzuschreiben,  wenn  sie,  ein  riesen- 
haftes, ungastliches  Denkmal  längst  vergangener  Zeiten  fremdartig 
in  unser  grünes  Leben  hereinragt,  wenn  ihre  noch  immer  furchtbare 
Macht  nicht  mehr  belebend,  befruchtend,  nur  hemmend,  nur  negativ 
im  Völkerle l}en  cmpfimden  wird,  wenn  sie  durch  ihr  lautes,  beweg- 
liches Geschrei  über  den  kleinsten  AngriflF,  oder  was  einem  solchen 
auch  nur  ähnlich  sieht,  selber  docnmentirt,  dass  sie  nicht  mehr  in 
den  Ueberzeugungen  und  Herzen,  sondern  nur  noch  in  den  äusseren, 
vom  Staate  entliehenen  Machtmitteln  die  Wurzeln  ihrer  Existenz 
gründet,  und  dass  sie  unrettbar  zu  fallen  beftlrchtet,  sobald  sie  sich 
auf  die  Geister,  statt  auf  die  Gensdarmen  verlassen  soll. 

Aus  diesem  unseligen  Missverhältnisse  entspringt  eine  Quelle 
der  bedenklichsten,  wrklich  ungesunden  Zustände  im  geistigen 
und  sittlichen  Leben  des  Volkes,  welche  ihre  materiell -somatische 
Wirkung  viel  weiter  erstrecken,  als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen 
sollte.  Auf  der  einen  Seite  wird  fast  durchweg  Religion  und  Moral 
mit  Kirche  und  Klerus  verwechselt  oder  identificirt,  und  der  Fana- 
tismus fttr  letztere,  indem  er  als  berechtigter  Eifer  flir  erstere 
empfimden  und  gei)redigt  wird,  verfehlt  nicht,  sich  in  das  Getriebe 
der  politischen  Parteien  zu  mengen,  Hass  und  Zwietracht  zu  säen 
und  principiell  jedem  Fortschritte  auf  allen  Gebieten  zu  opponiren. 
Ja,  wenn  man  die  volle  Wahrheit  dreist  sagen  will,  darf  man  ohne 
Zaudern  behaupten:  die  Kirche,  namentlich  die  römische,  befindet 
sich  in  beständiger  Conspiration  gegen  die  Freiheit  und  Mündigkeit 
der  Völker,  wie  ihrer  Regierungen.  -  Auf  der  andern  Seite  unter- 
liegt es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  in  Deutschland  Millionen  giebt, 
deren  religi(*>ses  Bewusstsein  sich  in  weiterem  oder  engerem  Umfange 
durchaus  nicht  mehr  congruent  verhält  mit  dem  Katechismus  der 
vorhandenen  zwei  oder  drei  Staatskirchen  und  ihrer  kläglichen 
Gegenkirchlein ,  die  aber  doch,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  ohne 
schwere   Schädigung    ihrer    materiellen    und   staatsbürgerlichen   In- 
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• 
tcressen  niemals  für  sieb  und  ihre  Familien  zum  freien  Bekenntnisse 
ihrer  Ueberzeugung,  noch  weniger  zur  Entlassung  aus  dem  staatlich 
erzwungenen  Heerde- Verbände  gerade  in  solchen  Dingen  gelangen, 
welche  ftlr  das  ganze  menschliche  Wesen  von  so  hoher  Wichtigkeit 
sind,  wie  die  religiösen.  Wem  sollte  es  entgehen,  dass  in  diesem 
Verhalten  ein  völlig  ungesunder  Zustand  unserer  Zeit  vorliegt,  dessen 
Geist  die  Lüge  oder  doch  die  Unterdrückung  der  als  Wahrheit  er- 
kannten Ueberzeugung  ist?  Dessen  erste  Früchte  hüben  Indiflferen- 
tismus  oder  Heuchelei,  drüben  der  ungestörte  Traum  fortdauernder 
allgemeiner  Anerkennung  und  selbstgefällige  Bedürfnisslosigkeit  der 
Belehrung  bilden. 

Wenn  es  nun  unbestritten  ist,  dass  Religion,  der  Gehalt  des 
sittlichen  Bewusstseins,  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Völker  eine 
bedeutungsvolle  Rolle  spielt,  wenn  es  ebenso  gewiss  ist,  dass  ein 
gesundes  Staatsleben  auf  die  Dauer  nur  bei  vollständig  freier  und 
wahrer,  nimmermehr  bei  gefälschter  öffentlicher  Meinung  bestehen 
kann,  so  muss  die  Bemerkung  tief  betrüben,  dass  es  der  Staat  selbst 
ist,  der  einigen  wenigen  Kirchen  den  starken  Arm  zur  Aufrecht- 
haltung solcher  unwürdiger  Zustände  leiht.  Diese  dem  nationalen 
Staate-  wie  dem  Humanismus  gleich  feindliche  Macht  zu  brechen, 
ist  die  gewaltige  Aufgabe  unserer  Culturperiode.  Sie  gipfelt  in  den 
Cardinalfragen  der  wahren,  rückhaltslosen  Confessionsfreiheit,  der 
AbschaflFung  von  Staatsrcligionen,  der  Trennung  von  Schule  und 
Kirche  und  der  Re\4ndication  unmittelbaren  Verkehrs  zwischen  dem 
verantwortlichen  Culturvolke  und  den  ewigen  Principien  der  Wahr- 
heit. Dann  erst,  wenn  diese  Fragen  im  Sinne  besonnenen  Fort- 
schrittes definitiv  entschieden  sein  werden,  mag  es  den  Eiferern  für 
leeren  Formalismus,  nihg  es  den  Misstrauischen  und  Zaghaften  viel- 
leicht klar  werden,  wie  viel  durch  die  Befreiung  vom  Zwange  der 
wahre,  gemeinschaftliche  geistige  Inhalt  der  Religion,  und  mit  ihr 
Moral  und  Cultur  gewonnen  haben. 

Langsam,  unausbleiblich  wird's  geschehen,  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen.  Das  prophetische  Dichterwort*),  das  einst  dem 
Götterboten  Hermes  der  gefesselte  Prometheus  zurief,  wie  war  es 
doch  so  bald,  ein  ewig  denkwürdiges  Symbol  des  Auf-  und  Nieder- 
ganges auch  der  mächtigsten  Dinge,  an  dem  ganzen  religiösen  Vor- 
stellungskreise der  antiken  Culturwelt  und  seinen  Institutionen  zur 
bittersten  geschichtlichen  Wahrheit  geworden: 


♦)  J.  L.  Klein:  ^Aeschylos,  Gef.  Prometheus**. 


14  Geigel,  Oeffentliche  Ciesandheitspflege. 

m 

•  »Hab  denn  ich 

Nicht  dort  hinab  schon  zween  Herrscher  stürzen  sehn? 
An  diesem  dritten,  deinem  Herrn  seh'  ich  es  bald 
Geschehen,  am  schnellsten,  schmählichsten  ..•.** 

So  mag  denn  wieder,  und  nun  zum  viertenmale  der  gefesselte  Gtenias 
der  Menschheit  vor  dem  zur  göttlichen  Unfehlbarkeit  verkörperten 
Dogma  sich  getrösten: 

„Ich  aber  weiss  es,  weiss  den  Spruch;  drum  mag  er  jetzt 
Krafttrotzend  thronen,  seines  luft'gen  Donners  stolz, 
Vom  Flammenpfeil  des  Blitzes  hell  die  Hand  umsprüht; 
Denn  alles  Das  wird  niclits  ihm  helfen,  nicht  hinab 
Zu  stürzen,  schmachvoll  unerträglich  bittren  Fall! 
Und  solclien  Gegner  rüstet  er  und  wappnet  er 
Sich  selbst,  ein  allunüberwindbar  Wunder  einst, 
Der  heissre  Flammen  als  den  Blitzstralil  finden  wird 
Und  lautro  Stimme,  dass  des  Donners  Macht  verstunmit, 
Der  aller  Meer'  und  Lande  allerschütternden 
Trident,  Poseidon's  Scepter  gar  zerschmettern  wird! 
Kommt  dies  Verhängniss  Über  ihn,  dann  sieht  er  ein, 
Wie  gar  verschieden  Herrschen  und  Erliegen  sey'n".  — 

Wir  dürfen  endlich,  um  die  allgemeine  Situation  unserer  Cultur- 
periode  kurz  zu  skizziren,  noch  eine  vierte  Thatsache  nicht  uner- 
wähnt lassen,  welche  nicht  weniger,  als  die  eben  betrachteten,  in 
unmittelbarem  Causalzusammenhange  mit  den  auf  dem  Gebiete  der 
Erfindungen  und  Entdeckungen  gemachten  Fortschritten  steht.  Es 
ist  die  Zunahme  des  Nationalreichthums  und  die  Herr- 
schaft des  Capital 8.  Oder  es  sind  vielmehr,  um  es  richtiger  zu 
bezeichnen,  die  gänzlich  veränderten,  oder  doch  in  der  Veränderung 
begriffenen  ökonomischen  und  die  damft  zusammenhängenden 
socialen  Verhältnisse,  in  denen  sich  unsere  Bevölkerungen 
anderen  Zeiten  gegenüber  bewegen.  Verhältnisse,  deren  Wichtigkeit 
wegen  ihrer  mehr  greifbaren,  durch  Zahlen  bestimmbaren  Eigen- 
schaften in  der  Regel  viel  einleuchtender  erscheint,  als  der  mehr 
geistige,  doch  nicht  minder  wirksame  Einfluss  der  vorhin  besprochenen 
Momente. 

Wie  sollte  es  uns  auch  entgehen,  dass  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete unser  Zeitalter  ganz  ungewcJhnliche  und  beinahe  allseitige  Ent- 
wicklungsphasen aufzuweisen  hat?  Mir  ist  es  zwar  nicht  gegeben, 
hier  an  der  Hand  der  Statistik  den  volkswirthschaftlichen  Inhalt 
dieser  wunderbaren  Zeit  zu  erschöpfen.  Aber  wenige  Sätze  werden 
doch  genügen,  an  die  gewaltigen  Elemente  des  socialen  Lebens  zu 
erinnern,   um  welche  es  sich  hier  handelt,  und  ohne  deren  Berück- 
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sicbtiguDg  an  eine  richtige  Auffassang  des  Gesandheitszustandes  der 
modernen  Völker  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wie  das  verwickelte  Gewebe  von  Ursachen  und  Wirkungen 
sich  auch  der  natiorialökonomischen  Forschung  entwirren  mag,  That- 
sache  ist,  dass  wir  im  grossen  Durchschnitte  besser  und  sicherer 
leben  als  unsere  Vorgänger.  Einer  ungeheuer  wachsenden  Production 
auf  allen  Gebieten  der  Industrie  entspricht  die  gleichmässige  Steige- 
rung der  Consumption  von  Erzeugnissen,  welche  zur  Befriedigung 
unzähliger,  wählerisch  gewordener,  gleichviel  ob  reeller  oder  luxuriöser 
Bedtlrfhisse  dienen. 

Das  nächste  Ziel  dieser  grossartigen,  durch  Theilung  der  Arbeit 
und  Erleichterung  des  Verkehrs  möglichen  Production  ist  der  Erwerb, 
der  Reichthum,  das  Geld.  Wer  arbeitet,  verdient  Geld,  wer  viel 
Geld  hat,  dem  stehen  alle  Genüsse  dieses  Lebens  zur  Consumption 
offen,  und  etwas  Geld  wenigstens  muss  heute  Jeder  erwerben,  um 
auch  nur  die  einfachsten  Ansprtlche  des  täglichen  Lebensbedarfes 
decken  zu  können. 

Weil  aber  Jedermann  zum  Leben  wenigstens  einiger  Geldmittel 
bedarf  und  solche  nur  durch  geleistete  Arbeit  von  denjenigen  er- 
langen kann,  die  viel  davon  besitzen,  so  muss  nach  und  nach  das 
Capital  eine  gewisse  Herrschaft  über  das  Wohlbefinden,  ja  die 
Existenz  zahlloser  Arbeiter  gewinnen.  Um  so  mehr,  je  stärker  der 
Besitzende  entweder  mit  der  Steigerung  seiner  verfeinerten  Lebens- 
genüsse consumirt,  oder  selbst  wieder  darauf  ausgeht,  durch  ver- 
mehrte Production  seinen  Reichthum   immer  weiter  zu  vergrössem. 

Denn  die  Natur  der  Arbeiten,  welche  eine  Folge  der  wunder- 
vollen Entdeckungen  der  Neuzeit  sind,  bringt  es  in  der  Regel  mit 
sich,  dass  sie  nur  von  der  Zusammenwirkung  vieler  einzelner  Arbeits- 
kräfte bewältigt  werden  können,  dass  demnach  nur  ein  von  Haus 
aus  reicher  Mann  oder  eine  über  grosse  Mittel  gebietende  Gesell- 
schaft letztere  bezahlen  kann.  Wonach  denn  der  Arbeitgeber  selbst 
wegen  der  Grösse  und  des  Werthes  der  gelieferten  Arbeit  wieder 
um  so  reichlicher  belohnt  wird  und  diesen  Lohn  weiterhin  zur 
Steigerung  seiner  Leistung  nicht  nur  benutzen  kann,  sondern  ge- 
wöhnlich aus  Concurrenz  sogar  benutzen  muss.  So  macht  es  sich 
gewissermassen  von  selbst,  dass  wir  in  unserer  Zeit  die  eigenthüm- 
liche  und  viel  ventilirte  Erscheinung  des  fabelhaften  Reichthums 
Einzelner  neben  der  anspruchslosen  Armuth  Vieler,  die  gleichzeitige 
Zunahme  des  Nationalreichthums,  des  Capitals,  wie  die  Ausdehnung 
des  Proletariats  beobachten  und  beklagen  hören. 

Wir   brauchen   hier   nicht    auszufllhren,    wie   sehr  auch  dieser 
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Zustand  als  ein  unfertiger,  brennend  ungesunder  erscheinen  muBS. 
Werden  wir  Ja  ilim  gerade  in  unseren  späteren  Betrachtungen  als 
einem  breitfliessenden  Strome  der  allerschlimmsten  hygieinischen 
Missstände  überall  begegnen.  Die  sociale  Frage  ist  eben  gleich  der 
religiösen  noch  nicht  gelöst,  und  wenn  die  Mittel  zur  Lösung  der 
letzteren  nahe  und  offenkundig  zu  liegen  scheinen,  so  muss  man 
leider  bekennen,  dcass  solches  in  Bezug  auf  die  sociale  Frage  zur 
Zeit  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  ist.  Nur  soviel  kann  vielleicht 
behauptet  werden,  dass  diese  Mittel  nicht  in  den  Velleitäten  com- 
munistischcr  Ideen,  nicht  in  den  Phrasen  der  internationalen  Friedens- 
und Freiheitsliga,  nicht  in  der  Emancipation  oder  vielmehr  Entweib- 
lichung  des  Weibes  gesucht  werden  dürfen.  Man  wird  nelmehr 
kaum  irre  gehen  mit  der  Annahme,  dass  sie  wohl  im  Ganzen  viel- 
fach mit  den  allgemeinsten  Culturmitteln  zusammenfallen  und  in  der 
allseitigsten  Bethätigung  des  wahren  Humanismus  culminiren.  Schulen 
und  Schullehrer,  echte  Herzens-  und  Geistesbildung,  Befreiung  des 
nationalen  Staates  von  der  Herrschaft  ^ines  kosmopolitischen  Priester- 
thums,  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  sind  offenbar  auch  hier 
wieder  die  ungern  gehörten,  die  als  verbraucht  bezeichneten  und 
trotz  alledem  einzig  richtigen  Schlagwörter,  die  vor  allem  Anderen 
offen  und  ehrlich  gesprochen  werden  müssen,  wenn  anders  in  diesem 
Kreise  des  menschlichen  Daseins  es  sich  bessern  soll. 

Und  nicht  bloss  die  materielle  Lage  der  Arbeiter-  und  Fabrik- 
bevölkerung muss  gebessert,  nicht  bloss  der  Anhäufiing  eines  furcht- 
baren Proletariats  in  den  grossen  Städten  gesteuert  werden,  nicht 
bloss  die  zahllosen  in  jenen  Schichten  der  Gesellschaft  heimischen 
gesundheitswidrigen  Zustände,  eine  pennanente  Gefahr  für  das  ganze 
Volk,  schreien  um  Abhülfe,  —  auch  auf  der  anderen  Seite ,  bei  der 
Klasse  der  Besitzenden  steckt  eine  Krankheit  tief  im  Fleische,  von 
schlimmer  Art,  schwer  erkennbar.  Man  möchte  sie  den  Materialis- 
mus des  Erwerbs  nennen.  Jene  schrankenlose  Sucht  nach  Ver- 
mehrung des  Eigenthums,  jener  unermüdliche  Erwerb  um  des  Er- 
werbes willen,  der  in  dem  Einzelnen  nicht  zur  Ruhe  gelangen  kann, 
und  wenn  er  hundert  Lebensjahre  erreichen  würde,  der  völlig  darauf 
vergisst,  dass  Arbeit  und  Erwerb  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
die  unerlässlichen  Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren  Zieles  bilden, 
zur  Enn<»glichung  einer  von  Nahnmgssorgen  freien,  der  eignen  und 
fremden  Geistesbildung  gewidmeten,  durch  die  Künste  verschönerten, 
wahrhaft  menschenwürdigen  Existenz. 

So  jedoch  sehen  wir  eine  Generation  von  Geldmänncrn  nach 
der  anderen  rastlos  nicht  anders  fort  und  fort  schaffen,  als  gelte  das 
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äusserste  menschliche  Streben  nur  dem  Einem  Ziele,  nach  dem  früh 
eintretenden  Tode  möglichst  viel  Reichthum  zu  hinterlassen,  oder 
als  sei  ihnen  immer  noch  ein  folgender  Tag,  ja  ein  zweites  Leben 
gewiss,  um  zum  ruhigen  Genüsse  und  zur  vernünftigen  Ausnutzung 
ihrer  irdischen  Güter  zu  gelangen.  Ein  anderer,  kleinerer  Theil  aber 
treibt  es  auf  geistigem  Gebiete  ebenso.  Diesen  quält  der  literarische 
Ruhm  und  die  einseitige  Ruhelosigkeit  des  Berufs.  Indem  er  in  der 
Specialwissenschaft  oder  in  der  amtlichen  Stellung  seine  Leistungs- 
fähigkeit krampfhaft  überanstrengt,  und  nach  und  nach  die  Ueber- 
zeugung  von  seiner  ünersetzlichkeit  gewinnt,  geht  er  schliesslich  im 
Fach  vollständig  auf  -und  ist  am  Ende  seiner  Tage  ein  berühmter 
Gelehrter,  ein  gefeierter  Künstler,  ein  vielberufener  Professor,  ein 
weltbekannter  Rechtskundiger,  niemals  aber  ein  freier,  voller  und 
ein  wahrhaft  gesunder  Mensch  gewesen. 

Freilich,  dem  Nationalökonomen  ist  nichts  erwünschter,  als  diese 
Rührigkeit,  die  Verfügbarkeit  immenser  Cap Italien  auf  der  einen 
Seite,  jene  unerschöpfliche  Masse  von  Arbeitskräften,  jene  Wohlfeil- 
heit des  Arbeitslohnes  auf  der  anderen.  Er  weist  uns  mit  unum- 
stösslichen  Zahlen  nach,  wie  Grosses  durch  diesen  Zusammenhang 
der  Dinge  geleistet  wird,  welche  riesigen  Unternehmungen  von  un- 
berechenbarem Einflüsse  auf  den  allgemeinen  Fortschritt  nur  auf 
diesem  Wege  zu  vollenden  waren.  Aber  es  erscheint  dennoch  be- 
rechtigt, wenn  wir  uns  mit  Lange*)  die  Frage  vorlegen,  ob  sich 
nicht  ein  Culturzustand  denken  lasse,  bei  dem  jener  extreme  Unter- 
schied zwischen  Reich  und  Arm  zum  Vortheile  Aller  mehr  ausge- 
glichen wäre,  und  trotzdem  die  Leistungsfähigkeit  des  Ganzen  sich 
als  höher  gesteigerte  erwiese?  In  der  That  möchte  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Vereinigung  sehr  vieler  im  massigen  Wohlstande 
Lebender  bei  Weitem  mehr  vermag,  als  der  blendende  Reichthum 
einzelner  Weniger;  und  dass  in  ersterem  Falle  eine  ungleich  grössere 
Anzahl  von  Menschen  sich  eines  zwar  bescheidenen,  aber  würdigen 
Genusses  des  Daseins  erfreuen  würde,  das  erscheint  gewiss.  Sofern 
wenigstens  ein  solches  Ziel  des  Humanismus  durch  Freiheit,  Bildung, 
Pflichtgefühl  und  Arbeit  erreicht  werden  soll,  deucht  es  uns  keines- 
wegs utopisch. 

In  weiter  Feme  liegend,  wohl!  Aber  eben,  weil  dieser  einzig 
gesunde  Zustand  der  Cultur  uns  noch  so  ferne  steht,  haben  wir  leider 
Gelegenheit  genug,  die  Krankheiten  unserer  modernen  Civilisation 
zu  beobachten  und  zu  bekämpfen. 


*)  Jul.  Lange:  Geschichte  des  Materialismus. 

Handbuch  d.  spec.  Pathologie  n.  Therapie»    Bd.  I.  2.  Anfl. 
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ÖFFENTLICHEN  GESUNDHEITSPFLEGE. 


Aus  der  vorangeschickten  Einleitung  erhellt  genügend,  in  welchem 
Sinne  man  eigentlich  eine  vollständige  öffentliche  oder  Volks-Gesund-. 
heits-Lehre  und  Pflege  aufeufassen  hätte. 

Allein  das  Beobachtungsmaterial,  welches  dieser  Auffassung  ent- 
sprechen würde,  erscheint  übergross.  Es  würde  in  der  That 
nichts  Geringeres  darstellen,  als  die  volle  Summe  des  Wissens  von 
dem  Menschen,  dem  Staate  und  der  Natur,  in  zusammenhängende 
wissenschaftliche  Form  gebracht  und  angewendet  auf  die  Erhaltung 
und  Verbesserung  der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  des 
ganzen  Volkes. 

Wenn  wir  daher  zur  allgemeinen  Orientirung  gern  in  der  Ein- 
leitung für  einen  Augenblick  bei  den  grossen  culturhistorischen 
Unterlagen  der  Volksgesundheit  verweilten,  so  sehen  wir  uns  doch 
bald  genöthigt,  den  festen  Boden  erreichbarer  Ziele  aufeusuchen^ 
wenn  anders  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  wirklich  das  bieten 
soll,  was  sie  zu  sein  behauptet,  eine  praktische  Wissenschaft. 

Der  weitere  Verlauf  dieser  ganzen  Darstellung  wird  mich  recht- 
fertigen, wenn  ich  daher  mich  veranlasst  finde,  den  wahren  Inhalt 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  durch  die  folgenden  Einschrän- 
kungen zu  umgrenzen  und  zugleich  bis  zu  einem  noch  übersehbaren 
Gebiete  zu  kürzen,  durch  Einschränkungen,  welche  bisher  zum 
Schaden  des  Ansehens  und  der  fasslichen  Klarheit  dieser  Wissen- 
schaft durchaus  nicht  immer  fest  eingehalten  worden  sind. 

1.  Vor  Allem  müssen  wir  uns  vor  der  Verwechselung  oder 
Identificirung  der  Privaten  Hygieine  mit  der  Oeffentlichen 
oder  Volksgesundheitspflcge  bewahren*). 

*)  Die  Nothwendigkeit  dieser  Einschränkung  schon  klar  ausgesprochen  bei 
H.  Friedberg:  ,.Ueber  die  Geltendmachung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege. •* 
Erlangen  1873. 
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Jene,  an  sich  schon  mindestens  von  dem  Umfange  der  gesammten 
Aetiologie  aller  Krankheiten,  bestrebt  sich  ausserdem,  die  physio- 
logischen Gesetze  der  Gesundheit  zu  erkennen  und  verfolgt  in  breit- 
spurigem Detail  alle  die  zahllosen  Schädlichkeiten,  welche  der 
Gesundheit  des  Einzelnen  aus  den  mannigfaltigen,  durch  die 
Civilisation  immerzu  vermehrten  Beziehungen  zur  gesammten  Sinnen- 
welt erwachsen.  Jedem  Versuche  ihrer  erschöpfenden  Darstellung 
können  nur,  trotz  ihrer  Dickleibigkeit,  unpraktische  BUcher  ent- 
springen, welche,  indem  sie  von  weitgehenden  Streif-  und  Raubzügen 
in  die  Gebiete  aller  Wissenschatten,  Künste  und  Gewerbe  leben, 
schon  durch  ihren  Umfang,  mehr  noch  durch  die  unruhige  Bunt- 
scheckigkeit ihres  Inhaltes  geradezu  abschreckend  wirken. 

Dagegen  hat  es  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  principiell 
nur  mit  solchen  Schädlichkeiten  zu  thun,  welche  sowohl  durch 
ihre  allgemeine  Verbreitung,  wie  durch  ihr  Abhängigkeits- Ver- 
bal tniss  von  bestimmten  öffentlichenZuständen,  Einrichtungen, 
Gewohnheiten  unserer  Culturepoche  geeignet  sind,  wirklich  die 
öffentliche  Gesundheit  eines  ganzen  bestimmten  Volkes,  oder 
doch  einer  integrirenden  Schicht  desselben  und  hiedurch  wieder 
mittelbar  die  allgemeine  Volksgesundheit  zu  stören.  Feraer  mit 
den  aus  solchen  Schädlichkeiten  direct  oder  indirect  hervorgehenden 
wirklichen  Volks k rankheiten;  endlich  mit  denjenigen  Mitteln 
der  Abhülfe,  Yorbeugung,  Heilung,  welche  eben  dadurch,  dass 
•  sie  gegen  öffentliche  Zustände,  Schäden,  Krankheiten  gerichtet  sind, 
auch  nur  aus  öffentlichen  Mitteln  der  Gemeinde,  des  Staates,  der 
Cultur  geschöpft  werden  können. 

Als  Lehre  oder  Theorie  ist  demnach  die  Oeffentliche  Gesund- 
heitspflege dip  Wissenschaft  von  den  grossen  Ursachen  der  Volks - 
krankheiten,  sofern  und  soweit  diese  Ursachen  in  öffentlichen  Zu- 
ständen begründet  sind,  das  heisst  in  Zuständen,  welche  durch  die 
Rückwirkung  des  gesellschaftlichen  Culturlebens  selber  auf  gewisse 
allgemeine  und  unabweisbare  Substrate  jeder  Existenz,  zum  Beispiel 
auf  die  Luft  oder  das  Trinkwasser,  entstanden. 

Als  Kunst  oder  Therapie  ist  sie  aber  die  praktische  Anwendung 
derjenigen  Maassregeln,  welche  gegen  die  Volkskrankheiten  und 
noch  mehr  gegen  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  grossen  Ursachen 
ergriffen  werden  können,  sofern  diese  Maassregeln  einen  Ausfluss  der 
durch  die  Theorie  geleiteten  rechtlichen  Staatsgewalten  bilden. 

2.  In  diesen  beiden  Eigenschaften  bildet  also  die  Oeffentliche 
'Gesundheitspflege  einen  wesentlichen  Theil  des  gesammten  öffent- 
lichen Gesundheitswesens  eines  bestimmten  Staates. 

2* 
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Der  Begriff  des  letzteren  setzt  dreierlei  voraus,  ^Yoran  demnach 
auch  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  von  vorneherein  participirt : 
eine  allgemeine  oder  öffentliche  Gesundheit,  welche  beobachtet, 
befördert,  geschlitzt  werden  soll;  staatliche,  öffentlicheVerwal- 
tungsorgane,  welche  mit  dieser  Function  betraut  sind;  ein  Ver- 
waltungsrecht des  öffentlichen  Gesundheitswesens,  das  die  Com- 
petenz  jener  Organe  zur  Begrenzung  der  individuellen  Freiheit  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  gesetzlich  regelt. 

Man  könnte  demnach  um  so  mehr  geneigt  sein,  die  Oeffentliche 
Gesundheitspflege  für  eine  verbesserte  oder  erweiterte  Gesund- 
heitspolizei zu  halten,  als  ja  beide  ihrem  Wesen  nach  sich  darin 
vereinigen,  dass  sie  Gefahren  für  die  Gesundheit  durch  Anwendung 
öffentlicher,  staatlicher  Mittel  abzuwenden  sich  bestreben. 

Allein  bei  genauer  Betrachtung  zeigt  sich  doch  ein  grosser  und 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden,  und  zwar  nach  folgenden 
Bichtungen  hin. 

Die  allgemeine  und  öffentliche  Gesundheit,  mit  der  es  die 
Sanitätspolizei  zu  thun  hat,  besteht  doch  eigentlich  nur  in  der 
Summe  des  Gesundheitszustandes  aller  Einzelnen  und 
der  hieraus  hervorgehenden  Leistungsfähigkeit  eines  ganzes  Volkes. 
Sie  schützt,  soweit  der  Einzelne  gegen  Gefahren  für  seine  Gesund- 
heit sich  nicht  selbst  bewahren  kann,  diese  in  jedem  einzelnen  Falle 
durch  öffentliche  Mittel,  durch  welche  Thätigkeit  denn  allerdings 
auch  hl  zweiter  Linie  die  öffentliche  Gesundheit  geschützt  und  er- 
halten bleibt,  sofern  und  soweit  die  letztere  aus  der  Gesundheit 
aller  Einzelnen  sich  zusammensetzt. 

Dagegen  besteht  die  öffentliche  Gesundheit,  mit  der  es  die 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  zu  thun  hat,  in  dem  Ge,8undheits- 
zustande  eines  als  Einheit  gedachten  und  vorhandenen  socialen 
Individuums,  des  Volkes;  in  jenem  präexistirenden  Gesundheits- 
zustande des  Ganzen  also,  an  welchem  jeder  Einzelne  participirt 
und  aus  welchem  er  nothwendig  einen  Theil  seiner  eigenen  indivi- 
duellen Gesundheit  schöpfen  muss.  Die  Oeffentliche  Gesundheits- 
pflege schützt  daher,  weil  dieses  nicht  durch  Private  Hygieine  und 
Sanitätspolizei  geschehen  kann,  von  vorneherein  die  öffentliche  Ge- 
sundheit, wodurch  denn  allerdings  in  zweiter  Linie  auch  die  Ge- 
sundheit jedes  Einzelnen  soweit  geschützt  und  erhalten  bleibt,  als 
sie  von  der  öffentlichen  Gesundheit  abhängig  ist  und  in  derselben 
wurzelt. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  sogleich  eine  totale  Verschiedenheit 
der  Objecte,   gegen  welche  Sanitätspolizei  und  Oeffentliche  Ge- 


Oeffentliches  Sanitätswesen.  21 

sondheitspflege  ihre  Thätigkeit  richten.  Jene  sucht  im  Einzelnen 
die  Schädlichkeiten  auf  und  bestrebt  sich,  sie  zu  verhüten,  von 
denen  es  feststeht,  dass  sie  der  individuellen  Gesundheit 
gefährlich  sind  und  durch  Selbsthttlfe  des  Individuums  nicht  abge- 
wendet werden  kOnnen.  Sie  bildet  also  ein  auf  der  mssenschaft- 
lichen  Basis  der  privaten  Gesundheitslehre  sich  bewegendes, 
den  Bedürfnissen  des  Tages  und  Ortes  entsprechendes,  zum  Schutze 
des  Einzelnen  wachsames  und  thätiges  Vollzugs-  und  Verwaltungs- 
organ, dessen  Thätigkeit  nur  indirect  der  öffentlichen  Gesundheit  zu 
Gute  kommt. 

Diese  aber,  die  Oeflfentliche  Gesundheitspflege  sucht  im  Einzelnen 
die  Schädlichkeiten  auf  und  bestrebt  sich,  sie  zu  verhüten,  von 
denen  feststeht,  dass  sie  der  öffentlichen  oder  Volksgesund- 
heit gefährlich  sind  und  daher  natürlich  weder  durch  Selbsthülfe 
des  Individuums  noch  durch  Sanitätspolizei  abgewendet  werden 
können.  So  bildet  sie  das  auf  der  wissenschaftlichen  Basis  der 
öffentlichen  Gesundheitslehre  sich  bewegende,  den  Bedürf- 
nissen des  Tages  und  Ortes  entsprechende,  zum  Schutze  des  socialen 
Individuums  wachsame  und  thätige  Vollzugs-  und  Verwaltungsorgan, 
dessen  Thätigkeit  nur  indirect  der  Gesundheit  des  Einzelnen  zu 
Gute  kommt. 

Jene  Schädlichkeiten  nun,  welche  dort  der  individuellen, 
hier  der  öffentlichen  Gesundheit  in  erster  Linie  gefährlich  sich  er- 
weisen, müssen  sich  der  Natur  der  Sache  nach  so  von  einander 
unterscheiden,  wie  die  Bedingungen  der  Gesundheit  des  Einzelnen 
von  jenen  der  Gesundheit  des  Volkes.  Die  Unterlagen  oder  äusseren 
Bedingungen  der  individuellen  Gesundheit  sind  aber  private  Zu- 
stände mancherlei  Art,  denen  der  Einzelne  ausgesetzt  ist;  die  der 
Volksgesundheit  hingegen  öffentliche  Zustände,  denen  das  ganze 
Volk  ausgesetzt  ist. 

Private  Zustände,  welche  der  Gesundheit  des  Einzelnen  schäd- 
lich werden,  ergeben  sich  aus  Handlungen  oder  Unterlassun- 
gen Einzelner  in  Bezug  auf  die  eigene  oder  die  Gesundheit 
Anderer;  öffentliche  Zustände,  welche  der  öffentlichen  Gesundheit 
von  vorneherein  schädlich  werden,  aus  den  Wechselbeziehun- 
gen des  gesellschaftlichen  Lebens  mit  gewissen  allgemein, 
auf  Jedermann  wirkenden  Substraten  der  Existenz. 

Demgemäss  richtet  die  Sanitätspolizei  ihre  Thätigkeit  gegen 
jeden  der  Gesundheit  des  Einzelnen  gefährlichen  Fall  von  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  Einzelner;  die  Oeflfentliche  Gesundheits- 
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pflege  dagegen  die  ihrige  gegen  jeden  der  öffentlichen  Gesundheit 
gefährlichen  Zustand  der  Gesellschaft. 

Die  weitere  Consequenz  dieses  differenten  Verhaltens»  besteht  in 
der  Verschiedenheit  der  Mittel,  deren  sich  die  Sanitätspolizei 
und  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  bedienen. 

Während  nämlich  jene  durch  ober-  und  ortspolizeiliche 
Vorschriften  und  durch  Strafandrohungen  im  Uebertre- 
tungsfalle  die  Gesundheit  des  Einzelnen  vor  jeder  einzeln  wirken- 
den Krankheitsursache  zu  schtltzen  sich  bestrebt,  sucht  diese  durch 
Schaffung  neuer  oder  durch  die  Umänderung  bestehender 
öffentlicher  Zustände  die  viel  tiefer  und  weiter  reichenden 
Bedingungen  der  öffentlichen  Gesundheit  auf  möglichst  zweckent- 
sprechende Weise  zu  ordnen.  Wahre  Maassregeln  Oeffentlicher 
Gesundheitspflege  zeichnen  sich  daher  stets  durch  die  Schöpfung  von 
systematisch  organisirten  Institutionen  aus,  die  langsam  und  stetig 
auf  Grundelemente  des  gesellschaftlichen  Lebens  wirken,  gegenüber 
den  einfachen,  mehr  prohibitiven  oder  peremptorischen  Maassregeln 
der  Sanitätspolizei,  die  so  zu  sagen  der  praktischen  Durchführung 
eines  Codex  des  Erlaubten,  Verordneten  und  Verbotenen  in  Sachen 
der  Gesundheit  gelten. 

So -nun  erscheint  es  mir  absolut  nöthig,  diese  Trennung  der 
Oeffentlichen  Gesundheitspflege  von  der  Sanitäts- oder 
Medicinalpolizci  in  der  Theorie  entschieden  durchzulUhren, 
wenngleich  sie  in  der  Praxis  sich  vielfach  begegnen  und  gegenseitig 
ergänzen  mögen.  Ich  hoffe,  jene  Nothwendigkeit  weiterhin  fast  auf 
jedem  Blatte  des  vorliegenden  Buches  erläutern  und  beweisen  zu 
können. 

Man  muss  sich  dabei  erinnern,  dass  vor  nicht  gar  zu  langer 
Zeit  ein  ähnlicher  Scheidungsprocess  zwischen  Medicinaforensis, 
welche  das  Verhalten  der  medicinischen  Wissenschaften  zur  Rechts- 
pflege betrifft,  und  dem  allgemeinen  oder  ö f f e n t ii c h e n  G e s u n d - 
heitswesen  sich  vollzogen  hat,  soweit  dasselbe  einen  Gegenstand 
der  inneren  Verwaltung  bildet*).  Beide  zusammen  galten  so 
lange  alsGerichtlicheMedicin,  so  lange  „die  Grundherrlichkeit 
alle  örtliche  Verwaltung,  also  eben  sowohl  die  der  Rechtspflege 
als  die  der  Inneren  Verwaltung  in  sich  vereinigte  und  dieselben 
durch  ein  und  dasselbe  Organ  vollziehen  Hess.  Dies  Organ  hiess 
nach     seiner    Hauptfunction    das    gutsherrliche    oder    Patrimonial- 

*)  Vergl.  Dr.  L.  Stein:  Die  Innere  Vens'altuug.  1.  2.  Das  öffentliche  Ge- 
sundheitswesen. ISG7.  —  Die  folgenden,  mit  Anftihrungszeichen  verseheneu 
SteUen  sind  ihm  entnommen. 
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(Seigneurial)  Gericht.  Alle  Functionen  dieser  grundherrlicben  Organe 
erschienen  daher  fonnell  als  gerichtliche;  sie  gingen  von  der 
gerichtlichen  Behörde,  dem  Forum,  aus,  und  alle  Herbeiziehung 
medicinischer  Kenntnisse  und  Thätigkeiten  nahmen  dadurch  natui-- 
gemäss  den  Namen  der  Medicina  forensis  an. "  —  „  Zugleich  leuchtet 
ein,  dass  die  Auflösung  dieser  Verschmelzung  und  die  Herstellung 
eines  selbständigen  Gesundheitswesens  neben  der  gerichtlichen  Medicin 
vor  allen  Dingen  nicht  so  sehr  die  höhere  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  die  eines  selbständigen  Verwaltungs- 
organismus neben  dem  Organismus  der  Rechtspflege 
zur  Voraussetzung  hatte.  So  wie  der  Process  beginnt,  der  diese 
Scheidung  im  Leben  der  Staaten  vollzieht,  beginnt  auch  die  zweite 
der  beiden  wissenschaftlichen  Gebiete." 

Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  in  analoger  Weise  und  aus 
ähnlichen  Gründen  auf  dem  Gebiete  der  Inneren  Verwaltung  in 
unseren  Tagen  aus  dem  bisherigen  allgemeinen  Begriff"  des  „  Sanitäts- 
wesens" die  Scheidung  zwischen  Sanitäts-Polizei  und  Oeff'entlicher 
Gesundheitspflege  sich  vollzieht. 

Beide  zusammen  mussten  so  lange  als  eine  und  dieselbe  Function 
der  Polizei  gelten,  als  diese  wirklich  das  einzige  Organ  der 
inneren  Verwaltung  bildete,  welches  sich  mit  den  allgemein  sani- 
tätischen Angelegenheiten  befasste.  Aber  sobald  auf  dem  Gebiete 
des  allgemeinen  Verwaltungsrechtes  die  Selbstverwaltung  der 
Gemeinden  an  individuellem  Leben  und  Entwicklung  ihrer  selbst- 
gewählten Organe  gewann,  und  nachdem  die  Wissenschaft  tlber  die 
grossen  Ursachen  der  Volkskrankheiten  und  das  Wesen  wie 
die  Bedingungen  einer  öffentlichen  Gesundheit  sich  klarer 
wurde,  da  musste  auch  die  Oeff'entliche  Gesundheitspflege  sich  an- 
schicken, von  dem  allgemeinen  Gesundheitswesen  und  der  Sanitäts- 
polizei auszuscheiden. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  glauben  wir  die  wesentlichen 
Unterschiede  beider  durch  folgende  Definitionen  ausdrücken  zu 
können. 

Diejenige  Thätigkeit  der  berufenen  Organe  des  Verwaltungs- 
rechtes, welche  gestützt  auf  die  Wissenschaft  von  den  Ur- 
sachen individuellerGesundheitsstörungen,  sanitäre  Maass- 
regeln und  Anstalten  herstellt  und  ordnet,  und  das  Recht  der  indi- 
viduellen Freiheit  begrenzt,  d  a  m  i  t  die  Gesundheit  jedeseinzelnen 
Staatsbürgers  gegen  jede  einzeln  wirkende  Störung  geschützt 
sei,  soweit  nämlich  diese  einzeln  wirkenden  Ursachen  aus  Thätig- 
keiten oder  Unterlassungen  von  Personen  entspringen,  und  soweit 
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eiu  wirksamer  Schutz  dritter  Personen  gegen  sie  nicht  ohne  Beihülfe 
der  beide  Theile  an  Macht  tiberragenden  öffentlichen  Verwaltung 
erreicht  werden  kann,  —  diese  administrative  Thätigkeit  nennen  wir 
Sanitäts-Polizei  oder  Medicinische  Polizei. 

Diejenige  Thätigkeit  aber  der  berufenen  Organe  des  Ver- 
waltungsrechtes, welche  gestützt  auf  die  Wissenschaft  von  den 
Ursachen  der  VoJkskrankheiten  sanitäre  Maassregeln  und 
Anstalten  herstellt  und  ordnet,  und  das  Recht  der  individuellen 
Freiheit  begrenzt,  damit  die  öffentliche  Gesundheit  gegen 
jede  allgemein  wirkende  Störung  geschützt  sei,  soweit  nämlich 
diese  allgemein  wirkenden  Ursachen  aus  öffcntlichenZuständen 
entspringen,  und  daher  ein  wirksamer  Schutz  der  Gesellschaft  gegen 
sie  auch  durch  öffentliche,  aus  der  Machtfülle  und  Selbstthätlgkeit 
der  Gesellschaft  selber  geschöpfte  Mittel  erreicht  werden  kann,  — 
diese  Verwaltungsthätigkeit  nennen  wir  Oetfentliche  Gesund- 
heitspflege. 

Wie  man  aus  diesen  Definitionen  ersieht,  scheidet  die  OcflFcntliche 
Gesundheitspflege  nicht  aus,  ohne  zugleich  einen  guten  Theil  des 
bisherigen  allgemeinen  Sanitätswesens  mitzunehmen.  Der  Anspruch 
auf  Eigenthumsrecht,  den  sie  auf  den  herkömmlichen  Inhalt  der 
öfientlichen  Gesundheits- Verwaltung  erhebt,  erstreckt  sich  so  weit, 
als  sanitäre  Verwaltungsmaassrcgeln  etwa  schon  bestanden,  welche 
nicht  bloss  auf  die  Verhütung  von  öffentlichen,  Gesellschafts-  oder 
Volkskrankheiten  es  absehen,  sondern  diese  Verhütung  auch  bereits 
dadurch  zu  erreichen  suchen,  dass  sie  sich  direct  an  die  Verbesserung 
gewisser  schädlicher  öffentlicher  Zustände  wenden. 

Indem  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  von  nun  an  ausschliess- 
lich mit  der  Erforschung  des  Einflusses  sich  beschäftigt,  den  solche 
schädliche  öffentliche  Zustände  auf  die  öffentliche  Ge- 
sundheit und  die  Entstehung  von  Volkskrankheiten  äussern, 
sowie  mit  den  öffentlichen  Mitteln,  durch  welche  jene  schädlichen 
Zustände  gehoben  werden  können,  überlädst  sie  der  Sanitätspolizei 
Alles,  was  sich  auf  den  Schutz  der  privaten  Gesundheit  und 
die  Verhütung  von  Krankheiten  durch  Erforschung  des  Einflusses 
schädlicher  privater  Zustände  bezieht,  wenn  diese  letzteren 
gleichfalls  nur  durch  öffentliche  Mittel  gehoben  werden  können.*) 

*i  Stein  1.  c.  S.  40.  „Der  leitende  Gedanke  der  Sanitätsverwaltung  der  Zu- 
kunft wird  der  sein,  dass  die  alte  Sanitätspolizei  als  Schutz  gegen  einzelne 
Gefahren  nur  die  ausserordentliche  und  temporäre,  die  neue  positive  Gesund- 
heitspflege dagegen  die  regelmässige,  langsam  und  unsichtbar,  aber  unwider- 
stehlich wirkende  Aufgabe  der  Gesundheitsverwaltung  sein  müsse.** 
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Zugleich  aber  lässt  die  Oeflfentliche  Gesundheitspflege  die  Or- 
ganisation und  die  Organe  des  Sanitätswesens,  sowie  das  ganze 
Medicinalwesen  unberührt,  indem  sie  theils  an  die  einsichtsvolle 
Selbstthätigkeit  und  Competenz  der  bestehenden  gemeind- 
lichen Verwaltungsorgane,  theils  an  die  höhere  Instanz  der 
Gesetzgebung  sich  wendet  und  anknttpffc,  theils  auch,  wie  wir 
sehen  werden,  auf  die  Errichtung  eigener  Verwaltungs- 
organe und  die  Schaffung  eines  eigenen  Verwaltungs- 
rechtes für  ihre  Zwecke  dringt  und  bedacht  ist. 

Ein  Beispiel  wird  vielleicht  noch  anschaulicher  machen,  wie 
weit  diese  Scheidung  der  Angelegenheiten  reicht: 

Die  Gesundheitspolizei  hat  es  unter  vielem  Anderen  auch 
mit  der  Ueberwachung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  und  dem 
Schutze  des  Consumenten  gegen  schädliche  Beschaffenheit  derselben 
zu  thun.  Zu  diesem  Zwecke  wendet  sie  sich  in  Verbindung  mit 
der  Gewerbegesetzgebung  gegen  directe  Fälschung  und  als  Markt- 
polizei gegen  den  Verkauf  verdorbener,  entmischter,  entwertheter 
Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  hat  es  ebenfalls  mit 
>  den  Nahrungs-  und  Genussmitteln  zu  thun ,  indem  sie  in  schlechter 
Beschaffenheit  dieser  unentbehrlichen  Lebenssubstrate  eine  allgemein 
wirkende  Ursache  von  Störungen  der  öffentlichen  Gesundheit  erkennt. 
Aber  sie  beschäftigt  sich  weder  direct  mit  der  Erkenntniss  und 
Verhinderung  von  Fälschungen  noch  mit  dem  Verkauf  irgendwie 
schädlicher  Nahrungsmittel,  was  sie  den  Gewerbegesetzen  und  der 
Marktpolizei  überlässt,  sondern  sie  sucht  zu  erforschen,  ob  und  wie 
weit  und  welche  öffentliche  Zustände  die  Schuld  tragen, 
dass  die  einer  Gesellschaftsgruppe,  etwa  einer  Stadt  gemeinsamen 
Nahrungs-  und  Genussmittel  überhaupt  in  einem  Grade  gefälscht, 
entmischt,  entwerthet  zufliessen,  mit  Einem  Worte  eine  so  schlechte 
Beschaffenheit  erlangen  können,  dass  hiedurch  eine  Störung  der 
öffentlichen  Gesundheit  eintreten  muss? 

Findet  sie  nun  auf  diesem  Wege  einen  solchen  mangelhaften 
und  desshalb  an  sich  schädlichen  öffentlichen  Zustand,  indem  sie 
zum  Beispiel  die  in  Städten  herkömmliche  Verpflegungsart  der  Neu- 
geborenen und  namentlich  der  ausserehelichen  Kinder  als  eine  solche 
öffentlich  bestehende  Calamität  erkennt,  so  bildet  dieserZustand, 
nicht  aber  das  Nahrungsmittel,  oder  sein  Fälscher  und  Verkäufer, 
den  nächsten  und  directen  Gegenstand  ihrer  Sorge  ftlr  Abhülfe  oder 
Besserung  durch  öffentliche  Maassregeln. 

Oder  aber,  um  dieses  Beispiel  noch  nach  einer  anderen  Seite 
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ZU  beleuchten,  es  finden  die  Organe  der  öflfentlicben  Gesundheits- 
pflege einer  Stadt,  dass  der  Zustand  der  bestehenden  Verkaufshallen 
neben  anderen  Unzukömmlichkeiten  die  gesunde  Conservining  der 
aufgehäuften  Nahrungsmittel  und  die  genügende  ortspoHzeiliche  Be- 
aufsichtigung derselben  nicht  gestjitte,  dann  suchen  sie  diesem 
Mangel  durch  öffentliche  Einrichtungen,  durch  den  hygieiniseh 
richtigen  Bau  eines  Schlachthauses  zum  Beispiel,  abzuhelfen,  welche 
in  jener  Beziehung  grössere  Garantien  darbieten.  — 

3.  Wohl  ist  es  die  menschliche  Gesellschaft  im  Allge- 
meinen und  deren  vollendetste  Form,  das  Volk,  der  Staat,  mit  deren 
Gesundheit  und  Krankheit  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  liaben. 

Allein  innerhalb  derselben  bildet  den  einfachsten  individuellen 
Ausdruck  öflFentlichcn  Lebens  die  Gemeinde.  Einerseits  die 
räumlich  verbundene  Gesellschafts-Einheit,  wie  der  einzeln 
stehende  Hof  mit  seiner  bereits  social  gegliederten  Einwohnerschaft, 
dann  Dorf,  Stadt  und  Stadtdistrict ,  andrerseits  die  zeitlrch  ver- 
bundene, wie  Schule,  Fabrik,  Kaserne,  Gefilngniss,  Krankenhaus, 
kurz  alle  die  communalen  Institutionen,  in  denen  eine  grössere 
Anzahl  von  Menschen  dauernd  oder  vorübergehend  in  feststehenden, 
individuell  ausgeprägten  socialen  Beziehungen  vereinigt  sind. 

Wir  werden  mit  der  Behauptung  kaum  fehl  gehen,  dass  wie  in 
politischen  Dingen,  so  in  Sachen  der  öffentlichen  Hygieine  der 
Schwerpunkt  öffentlichen  Lebens  auf  Seite  dieser  Gesellschafts- Ein- 
heiten sich  befindet,  und  dass  es  in  beiden  Fällen  sich  darum 
handelt,  das  richtige  Ebenmaass  zwischen  centraler,  staatlich  -  legis- 
lativer und  administrativer  Fürsorge,  und  communaler  Selbsthülfe 
und  Selbstverwaltung  aufzufinden. 

Das  Subjcct,  mit  dessen  Zuständen  sich  die  r)ffentHche  Gesund- 
heits-Lehre und  Pflege  befasst,  ist  demnach  allemal  ein  bestimmtes 
Gesellschafts -Individuum,  die  Gemeinde  in  obigem  Sinne;  auch 
dann,  wenn  sie  vom  Standpunkte  der  Theorie  oder  Praxis  auf  die 
Summe  aller  Gescllschafts-Einheiten,  auf  die  Provinz,  das  Volk,  den 
Staat  zurückgreifen  muss. 

Nun  sind  es  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  die  r)ffentlichen  Zu- 
stände dieser  socialen  Einheiten,  das  heisst,  bestimmte  aus  der 
Wechselwirkung  des  gesellschaftlichen  Lebens  mit  allgemein  wirken- 
den Substraten  der  Existenz  hervorgegangene  Zustände,  welche  die 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  ihre  der  öffentlichen 
G<5sundheit  zuträgliche  oder  schädliche  Beschaffenheit  zu  untersuchen 
und  nach  Befinden  durch  öffentliche  Maassregeln  zu  ändern  oder 
neu  zu  schaffen  hat. 
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Es  ist  daher  nur  selbstverständlich,  dass  solche  schädliche 
öflFentliche  Zustände  dort  im  stärksten  Grade  hervortreten  werden 
und  dort  am  dringlichsten  und  in  grösstem  Umfange  ÖflFentliche  Ab- 
hülfe verlangen,  wo  die  Brennpunkte  des  socialen  Lebens 
sich  befinden. 

Aus  diesem  Grunde  ist  die  wahre  Oeflfentliche  Gesundheitspflege 
mit  wenigen  Ausnahmen  fast  gleichbedeutend  mit  städtischer 
Gesundheitspflege,  finden  sich  die  frühesten  und  die  mächtigsten 
Maassregcln  derselben  verwirklicht  in  den  Städten  ersten  Ranges, 
und  culminiren  die  brennendsten  Fragen  der  öflFentlichen  Hygieine  in 
der  systematisch  organisirten  Sorge  um  den  öffentlichen 
Gesundheitszustand  der  grossen  Stadtgemeinden.  — 

4.  Was  darüber  hinausgeht,  ist  nur  selten  directe  Sache  der 
ÖflFentlichen  Gesundheits  -  Lehre  und  Pflege,  sondern  der  Lehre  und 
Pflege  der  Staatswohl  fahrt,  der  Volkswirthschaft  und  Regierungs- 
kunst. Wir  würden  durch  die  theoretisch  wohl  gerechtfertigte  Aus- 
dehnung der  Betrachtung  auf  dieses  Gebiet  niclit  weniger  unprak- 
tischen Zielen  begegnen,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  wir  es 
versuchen  wollten,  die  Lehren  der  Gesundheit  mit  öflFentlichen 
Mitteln  auf  alle  und  jede  Privatverhältnisse  anzuwenden.  Wollte 
man  der  ÖflFentlichen  Hygieine  einen  solchen  Umfang  anweisen,  so 
gäbe  es  schliesslich  in  Wahrheit  gar  Nichts,  was  in  ihr  nicht  be- 
sprochen werden  müsste.  Denn  alle  Maassregeln  der  Gesetzgebung 
und  Politik  sind  in  der  That  im  allgemeinsten  Sinne  direct  oder 
indirect  zugleich  hygieinisch. 

Schon  zum  Theil  aus  diesen  Erwägungen  geht  mit  Nothwendig- 
keit  die  reservirte  Stellung  hervor,  welche  wir  uns  gezwungen 
sehen,  einer  in  der  Einleitung  absichtlich  hervorgehobenen  Sphäre 
ÖflFentlichen  Lebens  gegenüber  einzunehmen. 

Man  ist  zwar  nicht  gewohnt,  an  die  moralischen  Handlungen 
den  Maassstab  der  Gesundheit  oder  Krankheit  anzulegen.  Ja,  es 
bedurfte  schon  eines  ziemlich  vorgeschrittenen  Grades  von  natür- 
licher AuflFassung  der  Dinge,  um  nur  in  den  allgemeinsten  Kreisen 
die  rückhaltlose  Anerkennung  der  eigentlichen  Geistesstörungen  als 
wahrer  und  wirklicher  Krankheiten  zu  erlangen.  Reden  wir  aber 
von  der  Gesundheit  eines  ganzen  Gesellschafts-Organismus,  so  können 
wir  den  durchschnittlichen  Zustand  seiner  ÖflFentlichen  Moral  un- 
möglich völlig  übersehen. 

Die  menschliche  Gesellschaft  in  ihren  verschiedenen  staatlichen 
und  communalen  Formen  ist  eben  ihrem  inneren  Wesen  nach  eine 
moralische  Person,  eine  auf  ethische  Zwecke  gestützte  und  berech- 
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nete  Schöpfung.  Ihr  geistiges  Leben  bewegt  sieb  nicht  auf  dem 
Gebiete  des  Vorstellens  und  Schliessens,  sondern  auf  jenem  des 
Woilens  und  Handehis.  Nicht  was  zunächst  verständig  und  ver- 
nünftig, sondern  was  zweckmässig  und  gerecht  ist,  erfüllt  den 
geistigen  Inhalt  der  Gesellschaft.  Der  in  seinen  sittlichen  Bildungs- 
mitteln am  zweckmässigsten  ausgestattete,  der  im  Wollen  und 
Handeln  seiner  einzelnen  Glieder  gerechteste  Staat  ist  auch  der  am 
Geist  gesundeste;  gleichviel  wie  gross  oder  gering  sonst  das  Maass 
der  dem  Einzelnen  zu  Theil  gewordenen  Intelligenz  sich  verhalten 
mag,  sofern  natürlich  die  letztere  überhaupt  nur  in  einem  Grade 
vorhanden  und  gebildet  ist,  der  gerade  als  nothwondige  Voraus- 
setzung jener  ebeumässigen  Congruenz  des  Einzelwillens  mit  den 
grossen  ethischen  Zielen  des  Ganzen  gelten  muss. 

Ist  es.  doch  die  immanente  bedingungslose  Realisirung  dieser 
Eigenschaften,  welche  die  im  Thierreiche,  namentlich  in  der  In- 
sektenwelt  vorkommenden  verwandten  Einrichtungen  zu  so  interes- 
santen Erscheinungen  macht.  Diese  stellten  sich  so  zu  sagen  als 
Staaten  von  wahrhaft  idealer  geistiger  Gesundheit  dar,  in  denen 
instinctiv  Können,  Wollen  und  Schaffen  des  einzelnen  Bürgers  auf 
das  Vollkommenste  mit  den  gemeinschaftlichen  Interessen  Aller 
harmoniren.  In  der  menschlichen  Gesellschaft  aber  den  ungleichen 
Verstand  und  den  freien  Willen  der  Einzelnen  durch  moralische 
Mittel  in  die  gleichen  Bahnen  zu  lenken,  ist  die  Aufgabe  des 
Culturstaates.  Sein  Resultat  soll  die  weit  höhere  Erscheinung  eines 
nicht  mehr  durch  unwiderstehlichen  Instinct,  sondern  durch  frei 
übernommene  Pflicht  zusammenwirkenden  Gemeinwesens  sein,  in 
welchem  die  edelste,  mehr  als  alles  Wissen  geltende  Bedeutung  des 
Menschen,  seine  moralische  zur  gesunden  Entwicklung  gedeihen  kann. 

So  gewiss  man  nun  hiemach  behaupten  darf,  dass  der  volle 
Gesundheitszustand  eines  Volkes  dann  erst  nach  allen  Seiten  hin 
beleuchtet  erscheint,  wenn  man  ihn  auch  in  Bezug  auf  diese  geistig- 
moralische Sphäre  untersucht  hat,  und  so  sicher  es  ferner  ist,  dass 
hier  vorzugsweise  öffentliche  Zustände  und  Einrichtungen  als  allge- 
meine Krankheitsursachen  in  Betracht  kommen,  welche  gleichfalls 
wieder  nur  durch  öffentliche  Mittel  und  Vorkehrungen  verbessert 
oder  verhindert  werden  könnten,  —  so  erscheint  es  doch  bei  dem 
imverhältnissmässigen  Umfange,  den  die  Hygieine  durch  solche  Un- 
tersuchungen anzunehmen  droht,  wie  bei  der  geringen  Aussicht,  in 
den  hier  maassgebenden  staatlichen  und  kirchlichen  Institutionen 
jetzt  schon  wirklich  praktische  Resultate  zu  erzielen,  zweckmässig, 
sich  mit  der  allgemeinen  Andeutung  des  Gegenstandes  zu  begnügen 
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und  die  theoretische  Behandlung  desselben  einer  öffentlichen 
Psychologie  und  öffentlichen  Psychiatrik  zu  überlassen. 
Wir  werden  uns  demnach  ausschliesslich  auf  die  Untersuchung  der 
rein  somatischen  Beziehungen  öffentlicher  Gesundheits- Lehre  und 
Pflege  beschränken. 

Nur  auf  solchem  Wege,  nur  mit  dieser  vierfachen  Selbstbe- 
schränkung des  Beobachtungsmaterials  wird  es  möglich  sein,  zwei 
Dinge  zu  erreichen,  die  vor  Allem  angestrebt  werden  mttssen. 

Einmal  wird  es  so  vielleicht  gelingen,  die  sich  ergebenden 
wahren  Aufgaben  der  Forschung  klar  darzustellen  und  die 
wirklich  erreichbaren  Ziele  flir  Jedermann  deutlich  zu  be- 
zeichnen. Die  Oeffentliche  Gesundheitspflege,  eine  junge,  wenig  er- 
fahrungsreiche,  eine  ttbersprudelnde ,  so  zu  sagen  noch  gährende 
Wissenschaft  wird  befreit  erscheinen  von  dem  ihr  noch  anklebenden 
Ballast  kunterbunt  zugewiesenen  oder  übereiifrig  annectirten  Stoffes 
aus  der  Diätetik,  privaten  Hygieine  und  Sanitätspolizei,  befreit  von 
jenen  langathmigen  Wiederholungen  aus  geradezu  allen  Naturwissen- 
schaften, die  technologischen  und  staatswirthschaftlichen  Fächer  mit 
einbegriffen,  welche  man  bisher  flir  Hygieine  ausgab. 

^in  Subject:  die  communale  Einheit;  ein  Object:  deren 
körperliche  Gesundheit  und  Krankheit;  eine  Forschung:  die  Auf- 
deckung der  in  öffentlichen  Zuständen  begründeten  und  wirkenden 
Ursachen;  ein  Ziel:  die  Bestimmung  der  Heilmittel  durch  öffent- 
liche Maassregeln  —  das  ist  im  grossen  Ganzen  der  wahre  Inhalt  einer 
öffentlichen  Gesundheits-Lehre  und  .Pflege.  Immer  noch  ein  reiches 
Gebiet  der  Entdeckungen,  Viel  zu  gross  noch,  wie  wir  sehen  werden, 
flir  die  Kraft  eines  Einzelnen. 

Zum  zweiten  aber  wird  nur  auf  jenem  durch  weise  Selbstbe- 
schränkung voi^ezeichneten  Wege  die  junge,  theoriegrüne  Wissen- 
schaft zur  wirklichen  Action  gelangen,  zu  einer  wahrhaft  prakti- 
schen Disciplin  heranreifen.  Nichts  hat  sie  in  diesem  Streben 
mehr  zu  vermeiden,  und  nichts  liegt  doch  auf  einena  von  so  mächtigen 
Interessen  bewegten  Gebiete  näher,  als  die  zu  grelle  CoUision  mit 
der  Freiheit  des  Individuums  und  der  Prüderie  des  Geldbeutels. 
Wo  sollten  wir  auch  hinkommen,  wenn  die  Oeffentliche  Gesundheits- 
pflege einerseits  mit  staatlichen  Mitteln  in  jeden  privaten  hygieini- 
schen  Missstand,  andrerseits  in  jede  grosse  culturhistorische  Aufgabe 
der  gesetzgebenden  Gewalten  sich  einmischen  wollte?  Wie  könnte 
bei  solchen  Prätensionen  die  unumgänglich  nothwendige  Unter- 
stützung von  den  Gemeindeverwaltungen,  den  Regierungen,  den 
legislativen  Körpern  erwartet  werden? 
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Vielmehr  handelt  es  sich  zunächst  einzig  darum ,  gerade  diese 
grossen  Factoren  der  Gesellschaft  von  der  Gefährlichkeit  oder 
Schädlichkeit  gewisser,  von  ihnen  selbst  abhängiger  öffentlich -com- 
munaler  Einrichtungen  wissenschaftlich  zu  Überzeugen  und  sie  za 
veranlassen,  durch  öffentliche  Maassregcln  Sorge  daflir  zu  tragen, 
dass  jene  Einrichtungen,  welche  auf  alle  Fälle,  so  oder  so  getroffen 
werden  müssen ,  nach  den  allein  richtigen ,  auf  die  Gesundheit  des 
Volkes  berechneten  und  darum  staatsmännischen  Principien  aasge- 
führt  werden. 

Und  damit  ist  der  Inhalt  der  öffentlichen  Gesundheits- Lehre  und 
Pflege  erschöpft,  nicht  aber  ihre  Wirkung.  Denn  wie  ein  gesunder 
Baum  gesunde  Frllchte  trägt,  wie  jeder  Einzelne  den  Gesammt- 
Charakter  des  Volkes  und  der  Zeit  nicht  ganz  verleugnen  kann, 
denen  er  angehört,  so  werden  auch  in  Wahrheit  gesunde  staatliehe 
Institutionen  und  sociale  Vorkehrungen  am  Ende  gesundheitbringend 
in  die  kleinste  Hütte  eindringen. 


SEMIOTIK 

DEB 

STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHER  GESUNDHEIT. 

411gremeine  Tolksgresandlieitslehre. 

Krank  erscheint  ein  Organismus  in  zweierlei  Weise.  Entweder 
so,  dass  das  Gleicbgewicht  seiner  Functionen  und  die  gesunde  Har- 
monie seiner  physiologischen  Thätigkeiten  durch  die  einseitige  Stö- 
rung eines  wichtigen  oder  mehrerer  Organe  und  Systeme  dauernd 
alterirt  werden,  wodurch  eben  chronische  Krankheitserscheinungen 
an  die  Stelle  der  zeitlich  verlaufenden  gesunden  Lebensäusserungen 
treten;  oder  so,  dass  ähnliche  Störungen  rasch  und  vorüber- 
gehend mitten  in  den  Ablauf  scheinbarer  Gesundheit  eingreifen 
und,  indem  sie  ihre  auf  alle  Organe  mehr  oder  weniger  übergreifende 
Wirkung  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammendrängen,  ebendadurch 
viel  stürmischere,  acute,  fieberhafte  Erscheinungen  erregen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  im  Allgemeinen  bei  dem  grossen 
Organismus  eines  ganzen  Volkes.  Nur  nennen  wir  die  dauernden, 
chronischen  Störungen  des  Gesammtkörpers  oder  einzelner  Organe 
hier  stationäre  und,  wo  sie  besonders  localisirt  erscheinen,  ende- 
mische, die  acut  verlaufenden  aber  epidemische  Krankheiten 
oder  Volksseuchen. 

Es  fragt  sich  nun,  an  welchen  Zeichen  oder  Syptomen  man 
das  Vorhandensein  solcher  Volkskrankheiten  erkennen  soll? 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  freilich  scheinen,  als  ob  keine 
Frage  müssiger  als  diese,  als  ob  nichts  leichter  sei  als  jene  Er- 
kenntniss.  In  der  That  bleibt  es  Niemandem  unbekannt,  wenn  ein- 
mal Cholera  oder  Blattern  im  Lande  sind.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  es  uns  lebhaft  interessiren  muss,  zu  wissen,  in  welchem  Grade 
und  welcher  Ausdehnung  diese  und  andere,  im  Ganzen  leicht  zu 
constatirenden  epidemischen  Krankheiten  uns  bedrohen,  zeigt  es 
sich  bei  näherer  Betrachtung  sogleich,  dass  die  Symptome  wirklich 
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vorhandener  stationärer  Volkskrankheiten  nicht  weniger  verborgen 
und  schwer  erkennbar  sich  verhalten  können,  als  es  so  hänfig  bei 
den  chronischen  Krankheitszust^inden  des  einzelnen  Individuums  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Ueberdies  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  sich  ja  daram 
handelt,  aus  welchen  Zeichen  wir  erkennen  sollen,  welche  aus  den 
unzähligen  und  mannigfaltigen,  von  den  Aerzten  beobachteten  Krank- 
heitsformen und  Todesursachen  in  dem  früher  formulirten  Sinne  als 
wahre  Volkskrankheiten  zu  bezeichnen  sind  und  also  mit  öffent- 
lich wirkenden  Zuständen  und  Ursachen  zusammenhängen  müssen? 

Es  bietet  sich  zu  diesem  Zwecke,  neben  der  unumgänglichen 
und  im  grossen  Ganzen  auch  berechtigten  Voraussetzung  richtiger 
Diagnose  der  einzelnen  Krankheitsfälle  durch  die  Acrzte,  zur  Zeit 
eigentlich  nur  ein  einziges,  aber  auch  ganz  pathognomonisches  SjTn- 
ptom  oder  vielmehr  diagnostisches  Ilülfsmittel  dar,  das  unbewusst 
und  instinctiv  auch  von  'den  Laien  bei  jener  oben  angeführten  po- 
pulären Erkenntjnss  herrschender  acuter  Volkskrankheiten  benutzt 
wird:  die  Statistik.  —  Wenn,  um  sogleich  ein  die  Wichtigkeit 
dieses  Symptoms  erhellendes  Beispiel  zu  gebrauchen,  es  sich  her- 
ausstellen sollte,  dass  von  zwei,  unter  nahezu  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  befindlichen  Ländern  das  eine  doppelt  so  viel  Ein- 
wohner Jahr  aus  Jahr  ein  durch  eine  bestimmte  chronische  Krank- 
heit verliert  als  das  andere,  so  schliessen  wir  mit  Recht  aus  diesem 
statistischen  Zeichen,  'dass  in  jenem  Lande  wahrscheinlich  auch  be- 
stimmte öffentliche  Zustände  diese  zwar  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte im  Allgemeinen  eigenthUmliche,  aber  anderswo  in  beschei- 
denen Grenzen  sich  haltende  Krankheit  begünstigen  müssen,  und 
wir  erkennen  in  ihr  eine  stationäre  Volkskrankheit  jenes  Landes. 

So  selbstverständlich  dieser  Schluss  für  Jedermann  scheinen 
mag,  so  tief  reicht  doch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung,  so  ent- 
scheidend ist  diese  für  die  Möglichkeit  einer  (iffentlichen  Gesund- 
heitslehre und  Pflege. 

Entweder,  so  denkt  man,  hängt  das  Schicksal  des  Einzelnen 
wie  der  Gesellschafl  von  dem  absoluten  Willen  einer  persönlichen 
Vorsehung  ab,  oder  von  dem  blinden  Walten  eines  gänzlich  regel- 
losen Zufalls,  oder  von  der  eisernen  Nothwendigkeit  eines  zwar 
nach  dem  Causalitätsgesetz  ablaufenden,  aber  von  Ewigkeit  her 
determinirten,  nirgends  motivirbaren  Fatums:  in  allen  diesen  drei 
Fällen  wäre  es  das  Einfachste  und  Beste,  uns  schlechthin  passiv 
zu  verhalten;  denn  es  ist  ebenso  unmöglich  wie  fruchtlos,  den 
Fügungen    einer    geheimnissvollen    Vorsehung,    wie    dem    blinden 
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Zufall,  wie  endlich  dem  unabwendbaren  Fatum  entgegentreten  zu 
wollen.  — 

Oder  aber  jenes  Schicksal  steht  unter  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, welche,  auf  dem  Causalitätsgesetze,  dem  nothwendigen  Zu- 
sammenhang von  Ursache  und  Wirkung  beruhend,  durch  mensch- 
liche Einsicht  und  Willenskraft  benutzt  oder  vermieden,  begünstigt 
oder  gehemmt  werden  können. 

In  diesem  Falle  käme  natürlich  Alles  darauf  an,  jene  allge- 
meinen Naturgesetze  und  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Causalitäts- 
gesetz  zu  kennen,  um  diese  Kenntniss  für  das  Schicksal  des  Men- 
schengeschlechtes zu  verwerthen;  sowie  es  auch  an  sich  klar  ist, 
dass  mit  einer  solchen  Kenntniss  die  Frage  über  das  Verhältniss  des 
Menschengeschlechtes  zu  seinem  Geschicke  sich  von  selbst  ent- 
scheidet. 

Der  letzte  Standpunkt  ist  nun  allerdings  derjenige  der  modernen 
Naturanschauung,  wie  er  eigentlich  auf  dem  Boden  der  experimen- 
tellen Forschung  erwachsen  ist.  In  jedem  Experimente  sehen  wir 
einen  thatsächlichen  Beweis  von  der  Existenz  jener  Wcltordnung, 
welche  bei  unabänderlichen  Naturgesetzen  oder  vielmehr  durch  diese 
ein  fast  beliebiges  Eingreifen  des  Menschen  in  den  Ablauf  der  Er- 
scheinungen gestattet. 

Aber  diesen  Beweis  auch  flttr  die  grossen  Schicksale  des 
Menschen  und  der  staatlichen  Ordnung,  für  Gesundheit,  Lebensdauer, 
Armuth,  Wohlfahrt,  Gedeihen  und  Verfall  der  Staaten  geliefert  zu 
haben,  dieses  Verdienst  gebührt  der  Statistik. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  ihre  mit  so  vieler  Mühe  erreichten 
Resultate  ganz  gewöhnlich  so  ausserordentlich  einfach  und  selbst- 
verständlich erscheinen.  Sie  muss  sich  eben  für  gar  viele  Fälle  mit 
dem  Nachweis  begnügen,  dass  der  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
wirklich  in  der  Art  vor  sich  geht,  wie  es  dem  gesunden  Menschen- 
verstände vorkommt.  Und  dennoch  ist  ihre  Bemühung  nicht  ver- 
gebens, da  sie  auf  Gebiete  sich  erstreckt,  wohin  die  Erfahrung  und 
die  Kenntniss  des  Einzelnen  bei  weitem  nicht  reichen,  da  sie  auf 
diesen  Gebieten  ebenso  einfache  wie  ungeahnte  Wahrheiten  fiJrm- 
lich  entdeckt. 

Es  ist  sofort  klar,  welche  statistische  Erhebungen  nothwendig 
sind,  um  über  den  Gesundheitszustand  eines  ganzen  Volkes  nach  allen 
Richtungen  hin  vollständig  aufzuklären.  Nichts  Geringeres  würde 
streng  genommen  hiezu  erforderlich  sein,  als  das  gesammte  stati- 
stische Material  über  alle  Beziehungen  des  Menschen  und  der  Ge- 
sellschaft.   Steigen  und  Fallen  der  Marktpreise  für  die  gewöhnlichen 
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Lebensbedtirfiiisse,  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Production 
und  Consumtion,  Ein-  und  Ausftihr  aller  möglichen  Erzeugnisse  de» 
Bodens  und  der  Industrie  können  in  der  That  nach  Umständen  ftlr 
die  Begünstigung  oder  das  Zustandekommen  öffentlicher  Krankheiten 
so  wichtig,  ja  so  entscheidend  sein,  als  Zu-  und  Abnahme  des  Pro- 
letariats oder  Nationalreichthums,  als  Industrie-Ausstellungen,  Vieh- 
märkte, mittlere  Jahrestemperatur,  Menge  der  meteorischen  Nieder- 
schläge, herrschende  Windrichtungen  und  tausend  andere  hetero- 
gene Dinge. 

Aber  so  wissenswerth  auch  diese  Verhältnisse  erscheinen,  und 
so  bedeutungsvoll  einzelne  derselben  flir  das  Zustandekommen  ge- 
wisser Volkskrankheiten  sein  mögen,  so  sind  sie  doch  keineswegs 
zunächst  und  an  sich  geeignet,  über  das  Vorhandensein  und  den 
Umfang  öffentlicher  Krankheiten  überhaupt  zu  orientiren. 
Zu  diesem  Zwecke  dient  vor  Allem  die  Biostatik,  eine  Wissen- 
schaft, deren  Aufgabe  darin  besteht,  die  in  Zahlen  ausdrückbaren 
grossen  Fluxionen  des  Kommens  und  Gehens  der  Generationen  zu 
imtersuchen  und  aus  ihnen  die  physiologischen  Naturgesetze  mensch- 
lichen Lebens  und  Todes  von  den  ac<5essorischen,  anomalen  und  dess- 
halb  krankhatten  Ereignissen  zu  sondern. 

Genaue  Kenntniss  der  Bevölkerungszahlen,  ihrer  Vertheilung 
auf  Stadt  und  Land,  ihres  Berufs,  ihrer  Wohnung  und  Nahrung,  vor 
Allem  aber  von  herrschenden  Krankheiten  nach  Lebensalter  und 
äusseren  Lebensbedingungen,  von  den  Heirathen,  Geburten  und 
Todesfällen:  das  sind  im  grossen  Ganzen  die  unerlässlichen  Vorbe- 
dingungen einer,  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheits- Lehre 
exacte  Resultate  versprechenden,  ja  ohne  weiteres  liefernden  Biostatik 
und  medicinischen  Statistik. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  umfassende  Vorbedingungen 
zu  erftlllen,  nicht  Sache  eines  einzelnen  Mannes  sein  kann.  Wohl 
ruht  in  den  amtlichen  Geburts-  und  Stcrberegistem ,  in  den  Volks- 
zählungstabellen und  den  Verhandlungen  ärztlicher  Vereine,  wie  an 
vielen  anderen  Orten  eine  Fülle  statistischen  Materials,  die  nur  ge- 
hoben zu  werden  braucht.  Allein  dieses  Heben  erfordert  begreit- 
licherweise  ausserordentliche  Arbeitskräfte,  wie  sie  nur  durch  Theilung 
der  Arbeit  und  ihre  Wiedervereinigung  zu  Einem  Zwecke  unter  Einer 
Leitung  geleistet  werden  können. 

Dieser  Einsicht  entspringt  das  in  maassgebenden  Kreisen,  in 
der  Presse,  auf  den  Versammlungen  der  Aerzte  und  Naturforscher, 
in  den  Volksvertretimgen  immer  dringlicher  hervortretende  Bestreben 
zur  Schaffung  einer  organisch  gegliederten,  aber  einheitlichen,  centrali- 
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sirteu  Institution  zu  statistischen  Zwecken  llilr  ganz  Deutschland, 
eines  grossen,  fiir  seine  Ziele  auf  die  Machtmittel  des  Reiches  an- 
gewiesenen statistischen  Bureaus.  Es  ist  begründete  Hoffnung 
vorhanden,  dass  eine  solche  Einrichtung,  welche  nicht  bloss  tllr 
hygieinische  Desiderate  die  nothwendigste  Voraussetzung  bildet, 
sondern  für  alle  Beziehungen  der  nationalen  Wohlfahrt  und  socialen 
Physik  von  der  grössten  Bedeutung  sich  erweisen  mtisste,  auf  dem 
Wege  der  Reichsgesetzgebung  demnächst  ins  Leben  gerufen 
werde,  eine  erfreuliche  Illustration  des  innigen  Zusammenhangs 
zwischen  dem  politischen  Cultur- Zustande  eines  Volkes  und  seinen 
öffentlichen  Gesundheits- Verhältnissen. 

Bis  dahin  müssen  wir  uns  mit  den  vorliegenden,  zwar  äusserst 
zahlreichen,  aber  zerstreuten,  oft  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten ausgehenden  und  zum  Theil  noch  ziemlich  unzuverlässigen 
statistischen  Angaben  begnügen.  Unter  ihnen  verdienen  das  meiste 
Vertrauen  die  amtlichen  Geburts-  und  Sterbetabellen,  denn 
was  die  eigentlichen  Morbilitätstabellen  betrifft,  wie  sie  in 
verschiedenen  Organen  aus  den  Berichten  der  Krankenhäuser,  der 
öflFentlichen  Anstalten,  aus  jenen  der  Gerichtsärzte  und  praktischen 
Aerzte  zusammengestellt  werden,  so  ist  es  bekannt,  wie  gering  im 
Allgemeinen  bisher  deren  Zuverlässigkeit,  oder  wenn  das  nicht,  doch 
der  durch  sie  repräsentirte  Grad  zutreffender  Charakterisirung  des 
öffentlichen  Gesundheitszustandes  angeschlagen  werden  darf  Nur 
die  Angaben  über  das  Verhalten  der  wichtigeren  epidemischen 
Volkskrankheiten  dürften  hievon  eine,  wenn  auch  keineswegs  völlig 
unbeanstandet  hinzunehmende  Ausnahme  bilden. 

Es  handle  sich  beispielsweise  um  die  statistische  Beurtheilung 
einer  grossen  Stadt  hinsichtlich  der  auf  ihr  lastenden,  im  Volks- 
munde seit  lange  geläufigen  .Beschuldigung  eines  ausnehmenden 
Typhusherdes.  Selbst  wenn  wir  mit  Recht  auf  die  Berücksichtigung 
der  wenigen  und  jedenfalls  im  Ganzen  sich  wieder  ausgleichenden 
Irrthümer  ärztlicher  Diagnose  verzichten,  selbst  wenn  wir  alle 
Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  zu  Grunde  gelegten  Bevölkerungs- 
zahlen und  die  Einrechnung  der  Garnison  zurückdrängen,  bleiben 
doch  leicht  ersichtlich  so  incommensurable  Quellen  von  Rechnungs- 
fehlern übrig,  dass  hiedurch  die  Richtigkeit  der  ganzen  Typhus- 
Statistik  einer  solchen  Stadt  in  Frage  gesetzt  zu  werden  scheint. 
Denn  da  es  offenbar  nicht  darauf  zumeist  ankommt,  wie  viele  Per- 
sonen thatsächlich  zu  bestimmten  Zeiten  in  jener  Stadt  an  Typhus 
krank  darniederlagen  oder  starben,  sondern  wesentlich  darauf, 
wie    viele    in    directer    Folge    ihres    längeren    oder    kürzeren 
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Aufenthaltes  daselbst  an  Typhus  erkrankten,  so  liegt 
auf  der  Hand,  dass  diese  Frage  nur  in  dem  Falle  erschöpfend  sich 
beantworten  Hesse,  wenn  man  alle  jene  Personen  ermitteln  könnte, 
welche  sich  die  Krankheit  in  jener  Stadt  holten,  um  an  ganz  ent- 
fernten Orten  nun  daran  zu  liegen  oder  zu  sterben. 

Und  dass  dieser  Umstand  sehr  entscheidende  Zahlen  verbergen 
kann,  wird  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  ständigen,  ansässigen 
Bevölkerung  einer  Stadt  immerhin  eine  gewisse  Acclimatisation 
zu  Gute  kommen  mag,  dass  mit  dem  Umfange  die  Zahl  der  täglich 
in  ihr  vorübergehend  sich  Aufhaltenden  aus  näherer  Umgebung 
wie  der  eigentlich  zugereisten  Fremden  ins  Riesige  wachsen  kann, 
dass  femer  der  nun  einmal  über  dem  Ort  schwebende  Verruf  unge- 
zählte Einheimische  und  Fremde  bei  den  ersten  verdächtigen  Krank- 
heitserscheinungen anderswohin,  auf  das  Land,  in  ihre  Heimath  ver- 
scheucht, dass  endlich  notorisch  die  Aerzte  gewohnt  sind,  unter 
solchen  Verhältnissen,  wenn  es  noch  geschehen  kann,  selbst  diese 
schleunige  Flucht  und  wahrscheinlich  aus  guten  Gründen  anzurathen. 

So  kann  es  wohl  kommen,  sollte  man  glauben,  dass,  während 
zerstreut,  vereinzelt  im  ganzen  Lande  eine  unbestimmbare  Menge 
von  Typhusfällen  sich  der  Beobachtung  entzieht,  deren  Anamnese 
unzweifelliatt  auf  jene  Stadt  als  Ausgangspunkt  führen  würde,  diese 
selbst  in  ihren  amtlichen  Berichten,  der  Wahrheit  des  engeren  Be- 
obachtungskreises entsprechend,  mit  dem  vollen  Sachverhalte  aber 
disharmonirend,  eines  jeweiligen,  äusserst  günstigen  Gesundheitszu- 
standes sich  zu  berühmen  hätte. 

Es  kann  so  kommen,  sagten  wir,  und  kommt  auch  vielleicht 
von  Zeit  zu  Zeit  so.  Dass  aber  dessenungeachtet  die  in  den  amt- 
lichen Berichten  einer  solchen  Stadt  niedergelegte  Typhus -Statistik 
schliesslich  dem  wahren  und  vollen  Sachverhalte  dennoch  sehr  nahe 
kommt,  dafür  sorgt  das  sogenannte  Gesetz  der  grossen  Zahlen. 

Auf  unser  Beispiel  angewendet,  muss  der  Natur  des  Gegen- 
standes nach,  um  den  es  sich  handelt,  die  Annahme  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich  sich  ausnehmen,  als  werde  sich  die  Eigen- 
schaft einer  Stadt  als  Tyi)husherd  in  Form  von  Zu-  oder  Abnahme 
in  der  Zahl  von  Erkrankungen  stets  und  ausschliesslich  an  der 
nicht  ansässigen  Bevölkerung  reflectiren.  Früher  oder  später  werden 
mit  Sicherheit  gleiche  Fluxionen  auch  die  Einheimischen  betreffen, 
und  am  Schlüsse  einer  hinlänglich  ausgedehnten  Beobachtungsr 
Periode  werden  ihre  über  grosse  Zahlen  gebietenden  Curven  ein 
zwar  nicht  absolut,  aber  relativ  genaues  Bild  der  localen  Tj'phus- 
Statistik  gewähren. 


Allgemeine  Volksgosundheitslehre.    Biostatik.  37 

Das  durch  mediciniscbe  Statistik  Erreichbare  bildet  daher 
unter  allen  Umständeu  niemals  die  absolute,  stets  nur  die  relative 
Wahrheit.  Man  muss  sich  nur  erinnern,  dass  wir  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  mit  keiner  anderen  rechnen,  am  wenigsten  wohl  in 
der  Heilwissenschaft  selbst,  und  dass  für  das  praktische  Leben  ein 
der  Wirklichkeit  möglichst  nahe  kommender  Umriss  das  nie  erreich- 
bare ganze  Bild  völlig  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Trotzdem  er- 
scheinen bei  näherer  Betrachtung  die  Schwierigkeiten  beinahe  untiber- 
windbar,  die  sich  der  Einführung  einer  auch  nur  relativen,  über 
das  ganze  Reich,  Stadt  und  Land  gleichmässig  auszudehnenden 
Mortalitäts-Statistik  und  noch  mehr  einer  Morbilitäts- 
Statistik  entgegenstellen.*) 

Sofort  ergiebt  es  sich,  dass  diese  Schwierigkeiten  zu  tiberwinden 
und  auf  solche  Weise  eine  unabweisbare  Voraussetzung  oder  viel- 
mehr Abtheilung  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  zu  erftlllen  nur 
Sache  des  ärztlichen  Standes  sein  kann.  Man  kann  darüber 
verschiedener  Meinung  sein,  ob  der  einfache  Umstand,  dass  die 
Aerzte  der  privaten  Gesundheit  walten,  von  selbst  deren  Competenz 
ttlr  alle  Seiten  auch  einer  Oeflfentlichen  Gesundheitspflege  einschliesse ; 
darüber  aber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Aerzte  vor  Allen 
zu  diesem  Posten,  zu  der  Herstellung  einer  medicinischen  Statistik 
berufen  sind  und  ohne  ihre  freiwillige  Beihtilfe  an  die  Errichtung 
einer  solchen  nicht  gedacht  werden  kann.  Nur  wird  man,  wenn 
eines  Tages  ein  für  ganz  Deutschland  gültiger  Plan  der  Untersuchung 
von  einem  statistischen  Centralbureau  an  die  Aerzte-Kammem  und 
-Vereine  ergehen  wird,  wohl  daran  thun,  sogleich  wieder  das  zunächst 
Erreichbare  allein  im  Auge  zu  behalten  und  nach  dem  Beispiele 
des  Allgemeinen  ärztlichen  Vereins  fiir  Thüringen**)  durch  „Be- 
scheidenheit in  der  Fragestellung  und  möglichst  geringe  Anforderung 
an  die  Zeit  der  contribuirenden  Aerzte "  die  Garantie  tlttr  den  Gewinn 
von  Thatsachen  zu  begründen,  deren  widerspruchslose  Gewalt  ledig- 
lich durch  die  einfache  Grösse  ihrer  Wahrheit  imponirt.  Man  wird 
dann  finden,  dass  es  dem  ärztlichen  Stande  zur  Schafi^ung  einer 
guten  medicinischen  Statistik  bisher  weder  an  Geschick   noch   an 


*)  Ueber  das  Bedürfniss,  die  Schwierigkeiten  und  Ausführbarkeit  solcher  Ein- 
richtungen enthalten  werthvolle  Erörterungen  die  Arbeiten  von  Eulenburg  in 
Viertelj.  Sehr.  f.  ger.  u.  öff.  Med.  Bd.  XV;  von  Wasserfuhr,  Volz,  Chaly- 
baeus  in  Deut.  Viert-J.-Schr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  Bd.  IV.  ' 

*♦)  D.  L.  Pfeiffer:  Die  Morbilitätsstatistik  des  Allgemeinen  ärztlichen  Ver- 
eins von  Thüringen  in  den  Jahren  1S69  — 1873.  Allgemeine  Zeitschrift  f.  Epide- 
miologie. B.  I. 
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gutem  Willen,  wohl  aber  an  einheitlicher  Leitung  seiner  Be- 
strebungen gefehlt  hat,  und  dass  Wenige  mehr  die  zugemuthete 
kleine  Arl>eit  um  ihrer  Mühe  selbst  willen  zurückweisen  werden,  die 
freilich  ganz  vergeblich,  ganz  verschwendet  war,  so  lange  sie  ver- 
einzelt blieb. 

Wenn  nun  auch,  um  auf  den  allgemeinen  Werth  der  medicini- 
schen  Statistik  überhaupt  ^vieder  zurück  zu  kommen,  im  günstigsten 
Falle  über  eine  ganze  Reihe  von  Jahrzehnten  die  eingehendsten 
Morbilitäts-  und  Mortalitäts- Nachweise  vorlägen,  80  würden  wir 
immer  noch  eines  bestimmten  Maasses  bedürfen,  mittelst  dessen 
Anwendung  auf  die  vorliegenden  Zahlenverhältnisse  erst  die  Be- 
deutung gewisser  Krankheiten  als  wahrer  Volkskrankheiten,  als 
Störungen  der  öffentlichen  Gesundheit,  hervorgerufen-  oder  begünstigt 
durch  öffentlich  wirkende  Ursachen,  deutlich  erkannt  zu  werden 
vermöchte. 

Dieser  Maassstab,  sofern  er  zunächst  den  Grad  des  Gesundheits- 
zustandes eines  Volkes  überhaupt  angeben  soll,  könnte  eigentlich  in 
nichts  Anderem  bestehen,  als  in  dem  idealen  Maasse  von  Ge- 
sundheit und  Lebensdauer,  dessen  Elrfttllung  an  sich  zu  er- 
warten jedes  einzelne  Mitglied  eines  Volkes  berechtigt  ist 

Indessen  findet  man  dieses  Maass  in  dem  (')ffcntlichen  Leben  der 
Gesellschaft  so  wenig  jemals  realisirt,  als  in  dem  privaten  der  In- 
dividuen. Alle  Gesundheit,  alle  im  äussersten  Falle  erreichbare 
Lebensdauer  ist  eme  relative.  Wir  müssen  von  vornherein  für 
den  nonnalen  Ablauf  des  gesunden  Lebens  beim  Einzelnen  wie  beim 
Volke  einer  so  grossen  Menge  von  Zufälligkeiten  oder  vielmehr  von 
unvorherzusehenden  Ereignissen  Rechnung  tragen,  dass  auf  alle  Fälle 
nur  von  einem  durchschnittlichen  oder  mittleren  Maass- 
stabe ftlr  jenen  normalen  Ablauf  die  Bede  sein  kann.  Es  würde 
Angesichts  dieses  rein  relativen  Charakters  aller  Lebens-  und  Gte- 
sundheitswerthe  ganz  irrig  sein,  etwa  die  höchste  Lebensdauer, 
welche  jemals  ein  Mensch  erreicht  haben  sollte,  als  den  idealen 
Maassstab  des  auf  die  Uebrigen  enttallenden  Gesundheits- Antheiles 
aufzustellen.  Deim  Nichts  berechtigt  uns,  eine  neunzigjährige  Lebens- 
dafuer  für  weniger  normal  als  die  hundertjährige  zu  halten,  wenn 
nur  beide  bis  zu  ihrem  Ende  den  immer  relativ  normalen  Ablauf 
gesunder  Lebenserscheinungen  unter  ungetrübten ,  regelmässigen 
äusseren  Lebensbedingungen  deutlich  erkennen  lassen. 

Wollten  wir  dagegen  den  wahren,  mittleren  Durch- 
schnittswerth  der  Lebensdauer,  wie  er  sich  aus  den  factisch 
bestehenden  statistischen  Zahlen  ergiebt,  als  jenen  Maassstab  gelten 
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lassen,  so  würden  wir  damit  jedenfalls  weit  unterhalb  der  Grenze 
des  Erreichbaren  uns  bewegen.  Denn  diese  Ueberzeuguug  ist  schon 
an  sich  bei  der  gewöhnlichen  Beobachtung  des  täglichen  Lebens  und 
seiner  vielfachen  Störungen  klar  und  unbestritten,  dass  jener  factisch 
bestehende  Durchschnittswerth  unmöglich  den  wahren  Ausdruck 
eines,  zwar  auf  alle  Fälle  nur  relativ  gesunden,  aber  denn  doch 
eines  gesunden  Volkes  bilden  könne. 

Immerhin  könnten  wir  das  bestehende  mittlere  Morbilitäts-  und 
Mortalitäts-Verhältniss  eines  Volkes  oder  einer  bestimmten  Gesell- 
schafis- Einheit  als  den  einzig  factisch  gegebenen  Maassstab  hin- 
nehmen, und  in  diesem  Falle  würde  uns  die  Beobachtung  desselben 
durch  lange  Zeiträume  mindestens  Aufschluss  über  zwei  Dinge  ge- 
währen. Es  kann  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschlimmern  und 
verbessern,  und  für  beide  Fälle  würden  sich  dann  vielleicht  in 
den  öffentlichen  Zuständen  jenes  Volkes  die  genügenden  Ursachen 
auffinden  lassen. 

Da  es  jedoch  offenbar  und  ausser  allem  Zweifel  erscheint,  das 
factisch  beobachtete  mittlere  Morbilitäts-  und  Mortalitäts-Verhältniss 
sei  weit  mehr  der  proportionale  Ausdruck  eines  bestimmten,  zeit- 
lichen und  räumlichen  6ra(}^s  von  Volkskrankheit,  als  ein 
solcher  von  Volksgesundheit,  so  können  wir  zur  directen 
Bemessung  seiner  semiotischen  Bedeutung  für  den  öffentlichen 
Gesundheitszustand  folgende  Wege  einschlagen. 

1.  Man  kann  an  der  berechtigten  Annahme  festhalten,  dass 
durch  die  bestehenden  Durchschnittswerthe  ein  wahrscheinlich  sehr 
schlimmer  Gesundheitszustand  des  Volkes  ausgedrückt  werde  und 
durch  öffentlich  wirkende  Ursachen  begründet  sei.  Indem  man  nun 
alle  möglichen  äusseren,  öffentlichen  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft der  Reihe  nach  eingehend  untersucht,  wird  man  zur  theoreti- 
schen'Erkenntniss  gewisser  Schädlichkeiten  in  öffentlichen  Zuständen 
gelangen,  denen  ein  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  vorausgesetzten 
ungünstigen  Gesundheitsverhältnisses  der  Gesellschaft  wohl  zuzu- 
trauen ist.  Sodann  wird  man  sich  praktisch  daran  machen,  jene 
Schädlichkeiten  nach  Kräften  durch  öffentliche  Mittel  zu  verbessern, 
um  endlich  aus  der  fortgesetzten  Beobachtung  des  durchschnittlichen 
Morbilitäts-  und  Mortalitäts- Verhältnisses  zu  erkennen,  ob  und  in 
welchem  Grade  mit  der  allmäligen  Verbesserung  jener  für  schädlich 
erklärten  öffentlichen  Einrichtungen  eine  ebenmässige  Verbesserung 
des  gesellschaftlichen  Gesundheitszustandes  Hand  in  Hand  geht. 
Das  Erftllltwerden  dieser  Erwartung  bildet  zuletzt  die  Probe  fttr  die 
Richtigkeit  der  aus  den  statistiflohen  Werthen  geschlossenen  Diagnose 
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des  öfrentlichen  Gesundheitszustandes  und  zugleich  fttr  die  theoretisch 
gelungene  Auffindung  der  wirksamen  öffentlichen  Krankheitsursachen. 

Es  tliut  dem  eigentlichen  Wesen  dieses  Untersuchungsganges 
keinen  Abbruch,  wenn  man  sich  etwa  vorher  über  eine  willktlrlich 
gewählte  Zahl  des  Morbilitäts-  oder  Mortalitätsverhältnisses  einigt, 
welche  entweder  nicht  Überschritten  oder  erreicht  werden  soll.  So, 
wie  es  die  englische  Gesetzgebung  tbrmulirt,  welche  Untersuchung 
der  öflFentlichen  Zustände  flir  alle  jene  Fälle  anordnet,  in  welchen 
die  Gesammtmortalität  nach  dem  Durchschnitte  der  letzten  sieben 
Jahre  23  auf  Tausend  der  Bevölkerung  jährlich  in  irgend  einem 
Bezirke  tibersteigt. 

Ohne  Zweifel  kann  auf  solchem  Wege  ausserordentlich  viel 
geleistet  werden,  und  in  der  That  scheint  es  derjenige  zu  sein,  den 
bisher  die  Hygieine  vorzugsweise  gewandelt  ist,  wie  wenigstens  die 
bislang  gebräuchliche  Heranziehung  aller  nur  möglichen  Beziehungen 
des  Menschen  zu  sich  selbst,  zum  Staate  und  zur  Natur  in  den 
Bereich  ihrer  Untersuchungen  zeigt.  Aber  Niemandem  wird  es  ent- 
gehen, dass  dieser  Pfad  durch  ein  ganz  unermessliches  und  uner- 
schöpfliches Gebiet  führt  und  mithin  Gefahr  läuft,  die  in  der  Gegen- 
wart sich  aufdrängenden  grossen,  praktisch  erreichbaren  Ziele  zu 
verfehlen,  dass  er  für  die  meisten  Fälle  die  Bestätigung  seiner 
Richtigkeit  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  hat. 

2.  Man  kann  dagegen  zwar  gleichfalls  die  Voraussetzung  eines 
factisch  bestehenden,  sehr  schlimmen  Durchschnittsverhältnisses  der 
ÖflFentlichen  Gesundheit  festhalten.  Aber  statt  sofort  sich  zu  der  Er- 
forschung der  eventuellen  öffentlich  wirkenden  Ursachen  zu 
wenden,  wird  man  den  Versuch  machen,  zunächst  unmittelbar  an  den 
gegebenen  statistischen  Werthen  und  durch  die  Vergleichung  der- 
selben unter  sich,  bestimmte,  besonders  hervorragende  Störungen 
öflfentlicher  Gesundheit,  die  wahren  grossen  Volkskrankheiten 
selbst  zu  diagnosticiren.  Auf  diese  Weise  findet  man  einmal  jene 
Krankheitsgruppen,  welche  sich  überhaupt  und  überall  und  jederzeit 
im  Volke  durch  ein  auffallend  hohes  Procentverhältniss  auszeichnen, 
also  die  allgemeinen  stationären  Volkskrankheiten;  sodann  jene, 
welche  nur  zeitlich,  oder  nur  örtlich,  oder  beides  zugleich  in  ihrem 
Zahlen  Verhältnisse  zu  besonders  dringender  Höhe  sich  erheben,  also 
die  local-stationären,  endemischen,  und  die  temporär  intermittirenden, 
rein  epidemischen  Volkskrankheiten. 

Indem  man  alsdann  die  allgemein  pathologische  und  patho- 
genetische Bedeutung  dieser  Krankheiten  prüft,  wird  man  zu  der 
Erkenntniss  gelangen,  dass  es  nur  einige  wenige  elementare  Lebens- 
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Substrate  sein  können,  wie  etwa  Luft,  Trinkwasser,  Nahrung,  bürger- 
licher Verkehr,  durch  deren  abnorme  oder  schädliche  Beschaffenheit 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Entstehung  jener  Krankheiten  ver- 
mittelt wird.  Ist  man  so  weit,  so  wird  es  gelten,  die  Art  der  krank- 
heitsyermittelnden  Verderbniss  oder  Beschädigung  jener  Lebenssub- 
strate näher  zu  untersuchen;  und  während  man  diese  Untersuchung 
ausftlhrt,  werden  sich  ganz  von  selbst  jene  grossen  öffentlichen 
Zustände  bestimmt  zu  erkennen  geben,  welche  darum  als  öffentlich 
wirkende  Krankheitsursachen  zu  bezeichnen  sind,  weil  sie  die  nor- 
male Beschaffenheit  der  allgemeinsten  Lebenssubstrate  in  einer  Weise 
schädigen  und  verderben,  dass  diese  eben  nun  ihrerseits  die  Ent- 
stehung und  Verbreitung  der  diagnosticirten  Volkskrankheiten  ver- 
mitteln müssen.  Und  jetzt  erst  beginnt  die  Erwägung,  wie  etwa 
diesen  öffentlichen  Schäden  abzuhelfen  sei. 

Dieser  zweite  Weg,  geradeaus  auf  seine  grossen  Ziele  vor- 
gehend, scheint  uns  aus  schon  früher  angeführten  Gründen  der  einzig 
erspriessliche.  Er  ist  auch  unserer  Ueberzeugung  nach  derjenige, 
durch  dessen  Verfolgung  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  bisher 
überhaupt  zu  wirklich  praktischen  Resultaten  gelangt  ist,  wie  die 
Untersuchungen  über  die  Cholera  und  den  Typhus,  über  die  Tuber- 
kulose und  die  Kinderkrankheiten  und  die  daran  sich  knüpfenden, 
theilweise  bereits  zu  thatsächlicher  Verwirklichung  gelangten  allge- 
meinen Maassregeln  öffentlicher  Hygieine  beweisen. 

Diesen  Weg  werden  wir  jetzt  in  dem  Folgenden  einschlagen. 


DIAGNOSE 

STÖRUNGEN  OFFENTLirHER  GESUNDHEIT. 


Yolkskrankhelten. 

In  dem  VorauHgehenden  halie  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die 
directe  Prüfung  der  zu  Gci)otc  stehenden  biostatischen  Werthe,  unter 
der  gerechtfertigten  Voraussetzung,  dieselben  seien  der  Ausdruck 
eines  sehr  beschränkten  Gesundheitszustandes  der  menschlichen 
(Gesellschaft,  zunäclist  im  Allgemeinen  zu  der  hygieinischen  Erkennt- 
niss  oder  Diagnose  von  drei  grossen  Typen  der  Gesundheitsstörung 
des  Volkes  führen  muss.  —  Wir  werden  nun  diese  Formen  der 
Reihe  nach  untersuchen. 

I. 
Stationäre,  allgemein  verbreitete  Volkskrankheiten. 

Panilnmien 

Praktisches  Bedürfniss,  wie  der  erste  Blick  auf  die  Statistik  er- 
fordern hier  eine  getrennte  Untersuchung  des  Kindesalters.  Mit 
anderen  Worten:  Schon  die  allgemeinen  Mortalitätsverhältnisse  des 
Kindesalters  verhalten  sich  derart,  dass  sie  von  vorneherein  auf 
einen  eigenthümliclien,  überall  verbreiteten,  st'itionären  Krankheits- 
zustand  dieses  integrirenden  lliciles  der  Bevölkerungen  schliessen 
lassen. 

In  der  That  genügt  es  zu  wissen,  dass  in  Deutschland*)  neben 
durchschnittlich  4",n  Todtgeburten,  im  Maximum  33,35"/o,  im  Minimum 

♦)  I>r.  Wassorfuhr:  ^Uchor  iHc  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und  Säug- 
linRo  in  Doutschland.  Hericht  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck." 
l)(Mit8ch«»  Viertoljahrschrift  fttr  öttontl.  Gesundheitspfl^e,  Bd.  I.  — 

Ich  (Tfin^eife  diese  (ielegcnheit  zu  der  Krklürungf  dass  ich  ein  für  allemal 
nicht  beabsichtige^  den  Leser  mit  statistischem  Material  zu  überladen.  Ich  werde 
mich    nur   auf  das  Allornoth wendigste   und  Entscheidende   beschränken.  —  Die 
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16,45<^/o  der  lebend  geboreneu  Kinder  bereits  in  ihrem  ersten  Lebens- 
jahre wieder  sterben;  ein  Verhältniss,  das  in  einzelneu  Provinzen 
und  Orten,  noch  mehr  in  anderen  Ländern  um  ein  Bedeutendes  über- 
schritten wird.  Man  kann  ferner  behaupten,  dass  durchschnittlich 
überall  35 — 40  "'o  aller  überhaupt  in  der  ganzen  Bev()lkerung  sich 
jährlich  ereignenden  Todesfälle  auf  Kinder  unter   5  Jahren  treffen. 

Wir  können  zwar  nicht  entscheiden,  um  welchen  Antheil  diese 
an  sich  traurigen  Werthe  den  höchstmöglichen  relativen  Gesundheits- 
zustand des  Kindesalters  übersteigen.  Dass  sie  aber  auf  alle  Fälle 
zu  grossem  Theile  mit  äusseren  anomalen  Lebensbedingungen,  und 
also  auch  sehr  wahrscheinlich  mit  in  öffentlichen  Zuständen  wirk- 
samen Ursachen  zusammenhängen,  geht  sofort  aus  dem  Vergleiche 
einiger  weiterer  Zahlen  hen^or. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  während  des  ersten  Lebensjahres 
beträgt,  wenn  man  sie  in  Bezug  auf  die  ehelich  und  die  ausser- 
ehelich  Geborenen  untersucht: 


legit. 

illcgit. 

in  Prensseii 

16,5  «/o 

30,2 

,  Berlin 

19,3, 

33,9 

„  Stettin 

22,3  . 

45,1 

„  Bayern 

31,10. 

37,S 

„  Würzburg 

23,9  „ 

30,1. 

Solche  Zahlen  scheinen  sofort  zu  ergeben,  dass  sowohl  locale, 
an  den  einzelnen  Ort  oder  das  einzelne  Land  gebundene,  als  wie 
sociale,  diß  äussere  Lebensstellung  beeinflussende  Wirkungen  in 
dem  allgemeinen  mittleren  Resultate  der  Kindersterblichkeit  enthalten 
sind.  Zu  demselben  Schlüsse  führen  zahlreiche  ähnliche  Erfahrungen 
nnd  statistische  Angaben.  So  berechnet  James  Stark  ttir  Schott- 
land, dass  von  1000  Kindeni  unter  5  Jahren  auf  den  Inseln  jährlich 
34,  in  den  Landgebieten  43,  in  den  Stadtdistricten  90  sterben. 

Die  Untersuchungen  der  städtischen  gemischten  Deputation  zu 
Berlin  haben  die  überraschende  Thatsache  gelehrt,  dass  die  aus- 
nahmsweise hohe  Gesammtsterblichkeit  der  Bevölkerung  jener  Stadt 
in  ihrem  zeitlichen  Verlaute  gänzlich  bestimmt  wird  durch  die  enorme 
Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre.  Zugleich  haben  sie 
gezeigt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre  daselbst 


Statistik  ist  eine  Wissenschaft  für  sich,  über  deren  Umfang,  Inhalt  und  Be- 
deatung  man  sich  in  dem  bahnbrechenden,  zuerst  1 S35,  unlängst  in  zweiter  Auflage 
enchieneDen  Werke  Quetelet's:  ..Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung 
seiner  F&higkeiten  oder  Versuch  einer  socialen  Physik**,  sowie  aus  zahlreichen 
anderen  Abhandlungen  und  Berichten  Rath  erholen  kann. 
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zum  Theil  abhängig  ist  von  der  Temperatur,  dagegen  in  ihrer  er- 
schrecklieben Sommerzunahme  mit  der  Zeit  des  fallenden  Grand- 
und  Flusswassers  zusammenfällt.*) 

Die  wesentliche  Bedeutung  solcher  Zahlen  beruht  vor  Allem 
darin,  dass  sie  zunächst  deutlich,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen 
zeigen,  wie  keine  wichtige  Differenz  der  äusseren  Lebensbedingungen 
für  die  Kinder  untersucht  werden  kann,  ohne  sich  sofort  und  überall 
in  einem  gleichfalls  veränderten  Sterblichkeits- Verhältnisse  wieder- 
zuspiegeln.  Durch  diese  Erscheinung  wird  daher  geradezu  der 
wissenschaftliche  Nachweis  fttr  die  gemachte  Voraussetzung  geliefert, 
dass  erstens  der  factisch  beobachtete  mittlere  Durchschnittswerth 
der  Kindersterblichkeit  wirklich  nicht  den  Ausdruck  höchstmöglich 
erreichbarer  Kindergesundheit  bilden  könne,  und  dass  zweitens  es 
wirklich  grosse,  allgemein  und  gleichmässig  wirkende,  also  öflfent- 
liche  Zustände  geben  muss,  denen  der  eines  sehr  beträchtlichen 
Wechsels  fähige  Durchschnittswerth  der  Kindersterblichkeit,  oder  mit 
anderen  Worten  die  öifentliche  Kindergesundheit  unterworfen  ist. 

Wenn  nun  schon  einerseits  dieser  Schluss  aus  den  vorstehenden 
Zahlen,  die  leicht  durch  weitere  Angaben  über  den  erkennbaren 
Zusammenhang  der  Kindersterblichkeit  mit  Differenzen  des  Ge- 
schlechts, der  Jahreszeiten,  der  Nahrungsmittel,  der  Wohnung  ver- 
mehrt werden  könnten,  unbestreitbar  hervorgeht,  so  sind  wir  andrer- 
seits in  den  IStand  gesetzt,  gleichfalls  durch  unmittelbare  Benutzung 
des  statistischen  Materials  die  Krankheiten  zu  bezeichnen,  mit  deren 
Steigen  und  Fallen  jener  Wechsel  in  der  Höhe  des  Sterblichkeits- 
grades Hand  in  Hand  geht,  und  die  wir  desshalb  als  stationäre, 
öffentliche  Krankheiten  des  Kindesalters  betrachten  dürfen. 

Es  sind  dies  wesentlich  drei  grosse  Krankheitsgruppen.  Die 
hervorragendste  Bedeutung  unter  ihnen  zeigt  die  Gruppe  der 
Krankheiten  der  Digestionsorgane  und  der  Ernährung 
überhaupt,  welche  nach  Umständen  10— 70<>/u  und  mehr  aller 
Todesursachen  bei  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  umfasst.  Es  setzt 
sich  diese  Gruppe  naturgemäss  zusammen  aus  den  mannigfaltigen, 
ihrem  pathogenetischen  Werthe  nach  einander  enge  verwandten 
Krankheitsformen,  welche  in  den  ärztlichen  Journalen  und  amtlichen 
Mortalitäts-Tabellen  unter  den  folgenden  und  noch  anderen  Bezeich- 
nungen aufgeführt  sind :  Cholera  infantum,  Colica,  Cholerme,  Cholera 
siderans,  Enteritis,  Gastroenteritis,   Enteritis  follicularis,  Diarrhoea, 

*)  Virchow:  ..Reiuiguug  und  Entwässerung  Berlins.  Generalbericht  über 
die  Arbeiten  der  städtischen  gemischten  Deputation  für  die  Untersuchung  der  auf 
die  Canalisation  und  Abfuhr  bezüglichen  Fragen.**     Berlin  1878.  S.  50. 
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Emeto-Diarrhoea y  Ileus,  Dysenterie,  Lieiiterie,  Diarrhoea  chronica 
Peritonitis,  Gastritis,  Catarrhus  gastro-intestinalis,  ferner  Soor,  Aphtae, 
Atrophie,  Pädatrophie,  Atropbia  mesenterica,  Febris  raessaraica, 
Anämie,  Tabes,  Marasmus,  Schwäche,  Rachitis.  Auch  die  Syphilis 
könnte  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  zunächst  hieher  gezählt 
werden,  da  sie  bei  Kindern  sich  wesentlich  als  allgemeine  Erährungs- 
störung  geltend  macht  und  als  solche,  nicht  mit  ihrem  wahren 
Namen,  auch  meistens  in  die  officiellen  Tabellen  eingetragen  wird. 

Die  zweite  Gruppe  betriflft  die  Krankheiten  der  Respira- 
tionsorgane, welche  dadurch  in  ihrem  durch  Zahlen  ausdrück- 
baren Umfange  äusserlich  mehr  zusammenschrumpft,  dass  hieher  in 
der  Regel  nur  jene  Fälle  gezählt  werden,  welche  den  vorwaltenden 
Charakter  von  reinen  Respirationskrankheiten  bis  zum  Ende  bewahren, 
während  in  der  That  sehr  häufig  manche  von  ihnen  entweder  als- 
bald mit  Ernährungskrankheiten  sich  compliciren,  welche  alsdann 
die  Situation  und  das  Krankheitsbild  beherrschen,  oder  umgekehrt 
die  meisten,  besonders  länger  dauernden  Ernährungsstörungen  ganz 
gewöhnlich  von  Aflfectionen  der  Respirationsorgane  begleitet  sind. 
Sie  erscheinen  in  den  Tabellen  als  Bronchitis,  Bronchitis  capillaris, 
Bronchopneumonie,  Laryngospasmus,  Larjiigitis,  Asthma,  Pertussis, 
Schleimschlag,  Catarrhus  suflbcativus,  Asphyxie,  Paralysis  pulmonum, 
Atelektasis  —  bei  Kindern  über  8  Tagen,  —  Pneumonie,  Pleuritis, 
Croup,  Tuberculosis  pulmonum.  -  -  Auf  Sterbefälle  durch  sie  rechnen 
Yarrentrapp  13,3%,  Köhler  für  Tübingen  25,4%,  ich  selbst 
habe  für  Würzburg  17,7  "o  gefunden,  wenn  man  nämlich  die  Todes- 
ursachen von  100  im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  Kindern  ver- 
gleicht. Berechnet  man  aber,  wie  viele  von  allen  Lebendgeborenen 
noch  vor  Ablauf  des  ersten  Lebeifsjahres  überhaupt  an  Respirations- 
krankheiten sterben,  so  finde  ich  für  Würzburg  nur  4,41^0,  an  Er- 
nährungskrankheiten aber  schon  r2,5«o. 

Die  dritte  Gruppe  endlich,  der  Zahl  nach  —  21,7  ^,o  aller 
Sterbefälle  im  ersten  Lebensjahre  —  bedeutender  als  die  vorige, 
wird  aus  den  Krankheiten  des  Nervensystems  gebildet, 
welche  unter  den  verschiedenen  Formen  und  Bezeichnungen  von 
Eklampsie,  Hydrocephalus ,  Apoplexie,  Convulsionen ,  Trismus  und 
Aehnlichem  zur  Geltung  kommen. 

Wieder  ergiebt  die  nähere  Betrachtung  dieser  drei  Gruppen,  dass 
in  der  öffentlichen  Aetiologie  derselben  allgemein  schädliche  Kräfte 
von  localer,  socialer,  temporärer  BeschaflFenheit  wirken  müssen.  Es 
genügt  die  Anführung  einiger  Zahlenverhältnisse,  welche  sehr  grosse 
Schwankungen   der  Sterblichkeitsziflfer   in   engerem    oder   weiterem 
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ZusammeDhange  mit  den  Lcbeus-  und  Jahresmonaten,  den  legitimen 
nnd  illegitimen  Geburten  und  Anderem  erkennen  lassen. 

Unter  den  ausserebeliehen  Kindern  sind  die  Emährangaknuik- 
heiten  doppelt  so  oft  Todesursache,  als  wie  hei  den  ehelichen,  fÖr 
die  Respirationskrankheiten  verhalt  es  sich  beinahe  umgekehrt  la 
den  Monaten  Juni,  Juli,  August  sterben  drei  und  viermal  so  viel 
Kinder  an  Emährungskrankheiten  als  in  den  Monaten  December, 
Januar,  Februar.  Dagegen  werden  in  der  ersten  Hälfte  des  Kalen- 
derjahres dreimal  soviel  Kinder  von  Respirationskrankheiten  hinweg 
gerafft,  als  in  der  zweiten.  —  Von  allen  im  ersten  Lebensjahre  ver- 
storbenen Kindern  war  die  Hälfte  der  ehelichen  vor  Abfluss  der 
drei  ersten  Lebensmonate,  die  Haltte  der  aussereheliehen  schon  mit 
dem  Ende  des  ersten  I^bensmonates  zu  Grunde  gegangen.  —  Die 
Kindersterblichkeit  kann  in  einzelnen  Stadtdistricten  oder  Oertlich- 
keitcn  schon  allein  für  sich  die  Gcsammtmorlalität  der  Itevölkemng 
auf  50  von  1000  hinaufschrauben.  —  In  Fhidelhäusem  stirbt  von 
zwei  Kindern  mindestens  das  eine,  ja  in  jenem  von  Irkntsk  be- 
trug die  Sterblichkeit  nach  Cochrane  während  zweier  Jahre  100 
'l^rocent,  so  dass  kein  Kind  über  ein  Jahr  alt  wurde.  (Fried- 
mann, pag.  27.) 

Wir  haben  zur  Charakterisining  des  (»ffentlichen  Gesundheitsza- 
standes  des  Kindesalters  uns  herkömmlicher  Weise  der  Beurtheilnng 
des  ersten  Lebensjahres  bedient,  als  einer  Periode,  welche  be- 
greiflicherweise die  für  das  Kindesalter  ausschliesslich  geltenden 
Verhältnisse  am  reinsten  wiederzugeben  vers|)richt.  Allein  die  auf 
solche  Weise  hervortretende  Bedeutung  der  auigefundenen  drei 
Krankheitsgruppen  erhält  sich  in  zwar  allmählich  abnehmender,  doch 
ebenmässiger  Stärke  für  das  ganze  Kindesaltcr  bis  zum  fünften  und 
siebenten  Lebensjahre  deutlich  erkennbar.  Und  diese  Bedeutung 
der  drei  Gruppen  als  wahrer  stationärer  Volkskrankheiten  für  das 
Kindesalter  würde  in  einem  noch  weit  entschiedncren  Lichte  erschei- 
nen, wenn  wir  jetzt  schon  in  der  Lage  wären,  neben  der  Mortalität 
vollkommen  verlässliche  Morbilitätstabellcn  zu  benutzen. 

Untersuchen  wir  nun  die  allgemeine  i)athologische  Be- 
deutung dieser  drei  grossen  Krankheitsgruppen,  so  zeigt  es  sich, 
dass  sie  insgesammt,  vielleicht  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theiles 
der  Nervenkrankheiten,  ihrem  Wesen  nach  in  immären  und  secun- 
dären  Stönmgen  der  Blutbildung  und  Emähnmg  besteht,  die 
schliesslich  einen  Grad  erreichen  können,  bei  welchem  der  normale 
Zusammenhang  der  Functionen  und  damit  das  Leben  nicht  mehr  zu 
bestehen  vermögen.     Ob  nun  dieser  Grad  von  Störung   der  Blut- 


Volkskrankheiten.    Pandemien.  47 

bildung  und  Mischung  direct  durch  die  Qualität  der  J^ahrung  selbst 
und  durch  die  eigentlichen  Krankheiten  der  Digestionsorgane  ent- 
steht — ,  ob  er  indirect  durch  die  primäre  Schädigung  des  anderen 
grossen  Factors  der  Blutmischung,  durch  die  Luft  und  die  Affectionen 
der  Lungen  zu  Stande  kommt  — ,  ob  er  endlich  mehr  bald  als 
fernere  Ursache  bald  als  nothwendige  Folge  von  allerlei  Nerven- 
krankheiten sich  geltend  macht  — ,  das  sind  Fragen,  deren  Beant- 
wortung zunächst  das  Resultat  nicht  alterirt:  dass  die  allgemeinste 
pathologische  Bedeutung  der  stationären  und  allgemein  verbreiteten 
öffentlichen  Krankheiten  des  Kindcsalters  wesentlich  einen  vegeta- 
tiven Charakter  besitzt,  dass  sie  sich  zum  grössten  Theil  als  eine 
in  öffentlichen  Zuständen  begründete  höchst  beträchtliche  Störung 
in  der  Reproduction  des  ganzen  Volkskörpers  zu  erkennen  giebt. 

Mit  und  in  dem  Kindesalter  leidet  die  ideale  Ein- 
heit des  Volkes  stationär  an  ihrer  Assimilation,  Er- 
nährung, Säftebildung,  an  ihrer  Reproduction  und 
ihrem  Wachsthum. 

Aus  diesem  Emährungsmaterial,  aus  solchen  kranken  Satten 
regenerirt  sich  nun  fort  und  fort  der  Gesammtorganismus  des  Volkes. 

Die  Folgen  davon,  verstärkt  wahrscheinlich  durch  neu  hinzu- 
tretende öffentliche  Ursachen,  lassen  sich  weithinaus  in  alle  Schichten 
der  erwachsenen  Bevölkerung  an  dem  herrschenden  Krank- 
heitsgenius  erkennen.  Allenthalben  würde,  wie  die  Erfahrung  jedes 
Arztes  ergiebt,  die  Morbilitäts-Statistik,  wenn  wir  eine  solche 
allgemeine  und  zugleich  verlässliche  besässen,  zunächst  weniger  flir 
bestimmte  Krankheiten  als  vielmehr  für  gewisse  Krankheitsartungen 
eine  sehr  allgemein  vorherrschende  Disposition  verrathen. 

Es  würde  sich  zeigen,  dass  die  meisten  oder  viele  auch  der  zu 
allen  Zeiten  und  bei  jedem  Volke  vorkommenden  Krankheiten  in- 
dividueller Natur,  wie  etwa  Entzündungen,  Fieber,  Rheumatismen, 
Katarrhe  heute  im  Ganzen,  um  das  mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen, 
einen  asthenischen,  adynamischen  Charakter  angenommen 
haben,  und  dass  im  grossen  Ganzen  ein  sehr  ausgesprochener  Grad 
von  nervöser  Reizbarkeit,  gewissermassen  von  erhöhter  mitt- 
lerer Spannung  des  Nervensystems  ohne  ebenmässig  vermehrte 
Leistungsfähigkeit,  also  mit  gleichzeitiger  Schwäche  den  Grundton 
in  den  Krankheitsanlagen  und  noch  mehr  den  Krankheitsartungen 
des  modernen  Culturvolkes  bilden. 

In  der  That  begegnen  wir  überall  den  äusserlich  sehr  differenten, 
aber  dem  inneren  Wesen  nach  gleichen  Erscheinungen  dieses  — 
man  erlaube  mir  der  Kürze  wegen  das  Wort  —  asthenisoh-nervösen 
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Krankheitsgenias.  Bei  den  Frauen  sind  es  die  grossen  Krankheits- 
gruppen der  Bleichsucht,  der  Nervosität,  der  Hysterie;  bei  den 
Männern  jene  der  Neuralgien,  der  Erschöpfungszustände  und  lÄh- 
mungen,  bei  beiden  die  Blutleere  und  der  asthenische  Charakter 
fieberhafter  Processe,  welche  unter  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
individuell  gestalteter  Krankheitsformen  auf  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  ihrer  gleichartigen  Färbung  schliessen  lassen. 

Aber  es  treten  doch  auch  bei  den  Erwachsenen  wieder  bestimmte, 
und  zwar  zwei  allgemeinere  Krankheits-Formen  oder 
-Gruppen  hervor,  welche  ihrer  stationären,  allgemein  verbreiteten 
Mortalitäts-Statistik  einen  eigenen  Zug  verleihen. 

Die  erste  dieser  beiden  Gruppen  bezeichnen  wir  als  die 
chronisch-entzUndlich-degenerati vcn  Krankheiten  und 
verstehen  darunter  eine  ganze  Reihe  nutritiv-entzttndlicher  Störungen 
der  verschiedensten  Organe,  welche  Anfangs  eine  rein  locale  Bedeu- 
tung besitzen,  in  ihrem  chronischen  Verlaufe  aber  früher  oder  später 
sowohl  eine  reiche  Folge  sccundärer  Störungen  anderer  Organe,  und 
damit  zuletzt  den  Tod  mit  Nothwendigkeit  nach  sich  ziehen,  als 
auch  an  dem  ursprünglichen  Erkrankungsherde  sich  als  wesentlich 
degenerirende ,  auf  regressive  Processe  in  der  organischen  Textur 
abzielende  bewähren. 

Es  sind  dies  also  vorzüglich  jene  vielfachen  chronisch-entzünd- 
lichen AflFectionen  der  Respirationsorgane  —  chronische  Bron- 
chitis und  Bronchektasie,  Emphysem,  chronische  käsige  Pneumonie 
und  Krankheiten  der  Pleura  — ,  der  Circulationsorgane  — 
Herzfehler,  Gefässkraukheiten  — ,  des  uropoötischenApparats 
—  chronische  parenchymatöse  Nephritis,  ßlasenkrankheiten  — ,  der 
Digestionsorgane  —  Plethora  venosa.  Formen  chronischer 
Hepatitis  — ,  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  —  chronische 
meningitische  und  parenchymatöse  Erkrankungsformen,  Malacie, 
Sklerose  und  Entzündungen  — ,  welche  nebst  zahllosen  anderen 
analogen  Formen  einen  ebenso  beträchtlichen,  wie  stationären  Bruch- 
theil  der  ständigen  Todesursachen  bilden. 

Eine  auch  nur  nahezu  verlässliche  allgemeine  Statistik  derselben 
fehlt  noch  vollständig,  so  dass  von  dieser  Seite  aus  nur  geringe 
Anhaltspunkte  für  die  Wahrscheinlichkeit  eines  näheren  oder  ferneren 
Zusammenhangs  mit  öflfentlich  wirkenden  Ursachen  oder  Zuständen 
gegeben  ist.  Doch  dürfen  wir  solches  wenigstens  für  viele  unter 
jenen  Krankheiten  mit  Recht  vermuthen.  In  der  Regel  allerdings 
mögen  wir  nur  im  Stande  sein,  bestimmte  individuelle  und  recht 
exc^ptionelle  äussere  Lebensbedingungen  des  Berufs  für  die  Aetio- 
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logie  jener  Kranklieitsprocesse  zu  verwerthen,  welche  daher  in  ihrer 
besonderen  Form  weniger  eine  r>ffentliche  als  eine  mehr  privat- 
hygieinische  oder  höchstens  sanitäts-polizeiliche  Bedeutung  besitzen. 
Immerhin  lässt  schon  die  alle  Stände  und  Berufearten  gleiehmässig 
umfassende,  allgemeine  Verbreitung  einer  Krankheitsgruppe  von  dem 
geschilderten  gemeinschaftlich  pathologischen  Charakter  den  Schluss 
zu,  dass  fttr  dieselbe  in  dem  (iffentlichen  Lel»cn  des  Volkes  min- 
destens entfernte,  allgemein  wirkende,  disponirende  Ursachen 
sich  werden  auffinden  lassen. 

Deutlicher  ausgesprochen,  schon  nach  ihrer  statistischen  Seite, 
erscheint  die  Beziehung  der  zweiten  grossen  Gruppe  stationärer, 
allgemein  verbreiteter  Krankheiten  der  Erwachsenen,  welche  wir 
als  ch r oni sc h-zymotisch- degenerative  Krankheiten  be- 
zeichnen, zu  gewissen  öffentlichen  Zuständen. 

Wir  rechnen  zu  dieser  Gruppe  alle  jene  überall  vorkommenden 
chronischen  Krankheiten,  welche  auf  einer  mehr  oder  weniger  markirt 
specifischen,  oft  geradezu  infectiösen  Beschaffenheit  der  Säfte- 
mischung und  des  mori)hotischen  Bildungstriebes  beruhend  sich 
gleichzeitig  durch  das  vorzugsweise  heteroplastisch- degenerirende 
und  regressiv-metamorphotische  Wesen  ihrer  multiplen  Krankheits- 
producte  in  Blut  und  Geweben  auszeichnen.  Also  Krankheiten,  wie 
vor  allen  Tuberkulose,  Carcinomatose,  Syphilis,  Lupus,  Scorbut,  dann 
die  bösartigeren  degenerirenden  Neubildungen  überhaupt,  selbst  die 
verschiedenen  Fonnen  der  Leukämie,  Osteomalacie,  Arthritis  defor- 
mans,  Sklerodermie  und  in  früheren  Jahrhunderten  der  Lei)ra. 

Eine  gemeinschaftliche,  mr)glichst  genaue  Morbilitäts-  und  Mor- 
talitätsstatistik dieser  Krankheitsgruppe  würde  ohne  Zweifel  sehr 
lehrreiche  Resultate  über  die  Abhängigkeit  derselben  von  öifent- 
lichen  Zuständen  ergeben.  Dass  eine  solche  nach  manchen  Rich- 
tungen hin  bestehen  muss,  beweist  schon  eine  bereits  bekannte  Reilie 
von  einzelnen  bedeutungsvollen  statistischen  Werthen.  So  scheint 
die  Tuberkulose  für  sich  allein  mindestens  den  sechsten,  ja,  wie 
Einige  berechnen,  den  vierten  Theil,  im  jugendlichen  Lebensalter 
sogar  nahezu  die  Hälfte  aller  überhaupt  vorkommenden  Todesfälle 
in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Carcinomatose   etwa  den  zwanzigsten. 

Für  die  erstere  liegen  ferner  wichtige,  wenn  auch  noch  nicht 
ganz  unbestreitbare  Angaben  vor,  welche  es  fast  mehr  als  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  in  Zahlen  ausdrückbare  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens  sehr  anflFallenden  Schwankungen  unterliegt,  je  nachdem 
hiebei  die  Verschiedenheit  der  Klimate  und  Nationen,  der  Stadt- 
nnd  Landbevölkerung,  der  Bodenbeschaifenheit,   der  Nahrung  und 
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de«  Berufs  bcrllcksiclitigt  werden.  Lauter  sichere  Anzeichen,  dasB 
111  diesen  wechselnden  äusseren  Verhältnissen,  welche  selber  mit 
öffentlich  wirkenden  Zuständen  auf  das  Innigste  zusammenhängen, 
eine  gewisse  Summe,  wenn  nicht  directer,  doch  begünstigender  und 
hemmender  Ursachen  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  von  Tuberkulose 
und  den  ihr  venvandten  Krankheitsformen  enthalten  ist.  Einzelne 
dieser  Einflüsse  werden  wir  später  an  der  Hand  neuer  statistischer 
Belege  zu  besprechen  haben,  für  andere  noch  unl)ekannte  darf  man 
von  einer  methodisch  geleiteten  Biostatik  der  Zukuntl  noch  manche 
überraschende  Aufschlüsse  erwarten. 

Fast  ist  es  unnöthig,  auf  die  in  der  Geschichte  der  Syphilis 
und  ähnlicher  Affectionen,  wie  der  Lepra,  des  Scorbuts,  zahlreich 
wiederkehrenden ,  grossen  statistischen  Eii'ahrungen  hinzuweisen, 
welche  die  Abhängigkeit  der  In-  und  Extensität  dieser  Krankheiten 
von  allerlei  ("►ffentlichen  Zuständen  und  Einrichtungen,  von  Krieg 
und  Einwanderung,  von  Sitten  und  Ocwohnhciten  des  Volkes,  von 
Ileimathsgesetzen  und  Polizeivorschriften  und  v<m  noch  viel  entfern- 
ter liegenden  Dingen  unwiderleglich  darthun. 

Fassen  wir  das  bisher  Besprochene  zusammen,  so  ergiebt  es 
sich,  dass  wir  begründete  Veranlassung  zu  dem  Ausspruche  besitzen: 
Stationär,  allgemein  verbreitet  leide  das  als  organische 
Einheit  gedachte  Volk  in  dem  erwachsenen  Theile 
seiner  Bevölkerung,  so  zu  sagen  in  den  fertigen  Zollen- 
territorien,  aus  denen  sich  die  eigentlich  arbcitlei- 
stenden  Organe  des  6esammtkr>rpers  zusammensetzen 
und  erhalten,  an  reizbarer  Schwäche  in  Folge  mangel- 
hafter Blutbildung  und  an  chronlsch-nutritiv-ontzünd- 
lichen  St(irungen  mit  vorwiegend  dyskrasischcm,  re- 
gressiv-de  gen  er  ir  ende  m  Charakter. 


II. 
Stationäre,  local  eiDheimische  Yolkskrankheiten. 

Ell  de  mir  11. 

Reine,  ganz  und  ausschliesslich  in  ihrer  Entstehung  an 
den  Ort  gebundene  Krankheiten  scheinen  in  unserem  Vaterlande 
wenigstens  für  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  keine  sehr  her- 
vorragende Rolle  zu  spielen.  Wenn  man  von  einzelnen,  auf  sehr 
enge  Grenzen  beschränkten  Vorkommnissen,  wie  Kropf  und  Kretinis* 
mus,  absieht,  so  ist  es  fast  nur  das  eigentliche  Wechselfi  eher 
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mit  der  ihm  eigeiithUmlichen  Malariakachexie,  welches,  nicht 
einmal  unter  besonders  bösartigen  Formen,  uo(»h  in  vielen  Gegenden 
einheimisch  ist. 

Ausser  zwar  zahlreichen,  aber  überall  nur  vereinzelt  zwischen 
ganz  freien  Gegenden  vorkommenden  kleineren  Herden  im  sUdwest- 
iicben  Deutschland,  die  sieh  an  den  flachen  Ufern  kleiner  Bäche, 
in  den  Donauniederungen  Wttrtcmbergs  und  Bayerns  und  im  Rhein- 
gau finden,  herrscht  die  Malaria  endemisch  namentlich  auf  der 
alluvialen  Tiefebene  des  norddeutschen  Flachlandes  von  den  flachen 
Küsten  der  Ostsee  durch  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg  l)is  hin- 
über zu  den  westlichen  KUstenstrichen  Holsteins  und  Schleswigs, 
den  Marschen  und  den  an  Mooren  und  Sümpfen  reichen  Haide- 
gegenden  Hannovers,  Oldenburgs,  Westphalcns. 

Ihre  pathologische  und  pathogenetische  Bedeutung  ist  allgemein 
bekannt  und  festgestellt.  Es  sind  wesentlich  chronisch-zymotische, 
durch  die  Einwirkung  eines  Miasma  entstehende  Krankheiten,  und 
ihr  ausschliesslich  locales  Vorkommen  hängt  auf  das  Innigste  nach- 
weisbar mit  Bodenbeschafl'enheit  und  Bodencultur,  also  mit  Zustän- 
den Zusammen,  welche  muidestens  zur  Hälfte  den  Angriffen  öffent- 
licher Gesundheitspflege  zugänglich  sind. 

Diese  Fieber  sind  daher  wahre  stationäre,  wenn  auch  nur 
locale,  doch  immer  noch  für  die  Gesundheit  des  gesammten  Volkes 
bedeutungsvolle  öffentliche  Krankheiten. 


HL 

Temporar-intermittirende,  allgemein  verbreitete  Yolkskrankheiten  mit 
multiplen  Prädilectionsherden. 

Epidemien. 

Bald  wird  es  der  Mensch  gewohnt,  rings  um  sich  die  geräusch- 
lose stetige  Arbeit  des  Todes  kalten  Blutes  zu  sehen.  Ihn  schreckt 
es  nicht  sonderlich,  wenn  von  dem  immergrünen  Lebensbaume  seines 
Volkskörpers  hier  früher,  dort  später,  je  nachdem,  die  gelb  ge- 
wordenen Blätter  abfallen  und  zu  Grabe  getragen  werden.  Das 
ist  der  regelmässige  Lauf  der  Dinge;  das  erscheint  als  die  physio- 
logische Excretion  des  grossen  Stoffwechsels  im  Volksleben,  die 
dareh  noch  reichere  Assimilation  mehr  als  ersetzt  wird;  das  ist  jenes 
inevitabile  fatum,  dem  für  immer  zu  entgehen  kein  Sterblicher  sich 
jemals  selber  täuscht. 


iJfl.  mit  KineiiinKile  tälirt  e>  wie  .Siunuwind  dunrh  die  Wipfel, 
tasst  OS  wie  KiobertWist  die  Nerven  de>  jranzeii  Volkes,  schleicht 
es  mit  geheimem  Crraueii  an  das  Herz  aiieli  des  küluisiten  Maunes. 
I>ic  Seuelie  ist  über  das  Land  gekommen.  Nieiits  Anderes  zwaralB 
wieder  der  Tod:  a!»er  der  Tod  in  fremder  iinlieimlieher  Gestalt  und 
begleitet  voji  dem  Jnstinete  der  Mas'?en.  dao  dieses  Sterben  nicht 
/u  sein  lirauehe,  iiieht  in  den  gewöbnlieiien  Haushalt  der  Natnr 
passe,  dass  es  geijeimnissvolle  Mäebte.  selbstverschuldete  oder  ver- 
hängte Ursaehen  sei<Mi.  webhe  den  tUeki>ehen  Feind  entfesselt  haben. 

Denn  diese  zwei  Dinge  werden  bei  scdeiien  Veranlassungen 
geradezu  offenkundig:  der  ü f f e n 1 1 i e h e  <i  e > u n d b e i t szu st a  nd 
'zeigt  sieh  in  Konn  gesteigerter  Morbilität  untl  Mortalität  tief  er- 
schüttert: und  es  müssen  iiffent  Hein'  Zust  ände  sein,  welche 
dieser  so  allgemein  verl»reiteten  und  «lorh  der  Zeit  und  Art  nach 
so  bescbriinkten  Kranklieit>-l)is|>osition  zu  (irunde  liegen. 

Auch  lehrt  sehr  bald  eine  nähere  statistische  Umschau  die  Rich- 
tigkeit dieser  b(fidcn  VorausNetzungen. 

Zwar  die  absolute  Zahl  der  M  ensehen  Verluste  bleibt  ge- 
wöhnlieh unter  der  durch  die  autgesrhrerkte  Phantasie  und  das  Ge- 
rUeht  vergnisserten  Höhe.  Vielfach  zeigt  e>  sich,  dass  die  Seuche 
vorzugsweise  unter  den  ohnehin  einem  baldigen  Tode  verfallenen 
Schwachen  und  Kränkliehen  aufgeräumt  hat,,  dass  sie  bei  dem  gleich- 
zeitigen Seltenerwerden  and«*rer  Krankheiten  nicht  oder  kaum  die 
durchschnittliche  njittlere  Mortalität  um  ehi  Krkieekliches  zu  erhöhen 
vermochte.  Aber  es  werden  doch  da  unil  dort  auch  ganze  Bevöl- 
kerungen deeimirt  o<ler  vertilgt,  und  zu  Zeiten  haben  mörderische 
Weltseuchen  nicht  anders  gewüthet,  als  wenn  es  dem  Untergange 
der  menschlichen  (Jattung  gelten  sollte. 

Die  traurigste  Berühmtheit,  gegen  welche  die  Pesten  unserer 
Tage  den  Vergleich  nieht  aushalten,  hat  sich  in  Jener  Beziehung 
bekanntlich  der  schwarze  Tod  im  vierzehnten  Jahrhundert  erworben. 
Man  berechnet,  dass  durch  ihn  der  vierte  Thcil  aller  Einwohner 
von  Kuropa  im  Zeitraum  von  fttnt  Jahren  hinweggerafft  wurde.  Im 
vorigen  Jahrhundert,  noch  vor  P^inführung  der  Vaccination,  sollen 
auf  diesem  Erdtheile  Jährlich  Kh),<H)0  Menschen  an  Variola  gestor- 
ben sein.  In  Preussen  starben  noch  MW  über  *2r),oO(»  daran.  Nach 
La  Condaminc  darf  man  behaupten,  dass  ihrer  Zeit  die  Blattern 
ein  Zehnthcil  der  Mcnsc^hen  getixltet,  ein  zw^eites  verstümmelt  haben. 
Jetzt  noch  lallen  in  Bayern  ihr  jährlieh  500  —  1000  Menschen  und 
darüber  zum  Opfer.  Pibenda  erliegen  an  Masern,  Scharlach, 
Keuchhusten   und   Dii)ht heritis  zusammen  jedes  Jahr  durch- 


Volkskrankbeiton.    Epidemien.  53 

sclmittlioh  über  16,(M)0  Kinder,  und  dieses  Verhältiiiss  seheint  im 
Zunehmen  begriffen  zu  sein. 

An  Meningitis  cerebro-spinalis  epidemiea  verlor 
Sehweden,  das  von  ihr  am  meisten  heimgesucht  wurde,  in  sieben 
Jahren   IK.iS  Menschenleben. 

Üic  Sterblichkeit  an  Puerperalfieber  stieg  in  den  grossen 
Gebäranstalten  von  London,  Paris,  St.  Petersburg,  Wien  in  einzelnen 
JahrgUngen  von  Null  auf  ^,  12,  selbst  *20"o  aller  Wrichnerinnen. 

An  Dysenterie  erkrankten  1S*>4  in  Würtemberg  von  110,457 
Einwohneni  in  S)[)  Ortschaften  i:{,122  und  starben  hievon   16(M. 

Auf  Typhus  abdominalis  treffen  in  Bayern  durchschnittlich 
in  jedem  Jahre  3585  TmlesfUlle,  was  vielleicht  einer  Morbilität  von 
40—80,000  entsprechen  würde. 

An  ex  an  thematischem  Typhus,  der  in  Deutschland  nur 
in  einzelnen  Provinzen  wie  Schlesien,  Westpreussen,  Posen  und  eini- 
gen durch  Armuth  ausgezeichneten  Gegenden  Westphalens  und  Han- 
novers vorkommt,  erkrankten  in  den  Jahren  IS  17 — 10  von  6,000,000 
Einwohnern  Irlands,  seinem  Ilauptherde,  Sno,000,  also  mehr  als 
der  siebente  Theil  der  Bevölkerung,  und  starben  hievon  4r),ooo  oder 
5,6^0  der  Erkrankten. 

Ucbergchen  wir  einige  andere  Epidemien  von  geringerer  allge- 
meiner Bedeutung,  wiePyUmie,  Hospitalbrand,  Erysipelas, 
so  sehätzt  man  endlich  den  gesammten  Menschen  Verlust,  welcher 
der  Cholera  asiatica  während  ihrer  zweimaligen  panepidemischen 
Verbreitung  über  die  Erde  von  dem  Jahre  ISH) — isOO  zur  Last 
fällt,  auf  vier/ig  Millionen.  — 

Auf  der  andern  Seite  geht  nun  aber  auch,  wie  wir  vorhin  be- 
merkt haben,  aus  gewissen  statistischen  Resultaten  der  schon  von 
der  öffentlichen  Meinung  geahnte  Zusammenhang  dieser  Seuchen  mit 
öffentlich  wirkenden  Zuständen  und  Ursachen  unzweifel- 
haft hervor.  Vier  grosse  und  merkwürdige  statistische  Werthe  sind 
es  namentlich,  welche,  da  sie  nach  ihrem  Umfange  und  in  ihrer 
gegenseitigen  Ergänzung  den  Zufall  ausschliessen,  nur  in  jener  Weise 
gedeutet  werden  können. 

l)  Es  ist  wahr.  Alles  zwingt  uns,  diesen  acuten  Volkskrank- 
heiten sammt  und  sonders  eine  speci fische  Ursache  zuzuschrei- 
ben. Wir  sind  mit  anderen  Worten  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass 
sie  auf  ganz  eigenthttmliehen,  einheitlichen  Krankheitsursachen  be- 
rahen,  welche,  wenn  überhaupt  einmal  vorhanden,  in  ununterbro- 
chener Succession  aus  sich  selber  sich  regeneriren  und  ungleich  den 
gewöhnlichen  Krankheitsursachen  nun  so  specifisch  auf  alle  in  den 
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Bereich  ihrer  Wirkung  gerathendcii  MeiiHchcn  reagiren,  dass  trotz 
aller  Verschiedenheiten  der  Individualität  tiberall  im  grossen  Granasen 
der  gleiche  Cyklus  typisch  verlaufender  Krankheitserscheinimgeu 
entsteht. 

Sie  sind  daher  alle  contagiös,  oder  doch,  wenn  man  so  will, 
infectiös,  indem  sie  zu  ihrer  epidemischen  Verbreitung  über  weite 
Länderstriche  in  einer  der  eigentlichen  Contagion  mindestens  sehr 
nahe  stehenden  Form  nachweisbar  mehr  «»der  weniger  auf  die  grossen 
Verkehrswege  angewiesen  sind  oder  es  eines  Tages  waren. 

Niemals  hat  selbst  die  Cholera,  deren  Contagiosität  aus  anderen 
Gründen  noch  stark  bezweifelt  werden  niuss,  den  Weg  nach  irgend 
einer  Region  in  kdrzerer  Zeit  zurUckgck^gt,  als  die  gewöhnliehen 
Verkehrsmittel  zwischen  ihr  und  dem  zunächst  liegenden,  bereits 
inficirten  Lande  beanspruchen.  Diese  Krankheiten,  wenigstens  die 
rein  contagir)sen  unter  ihnen,  wie  Blattern,  Scharlach,  Masern  müssen, 
so  scheint  es,  oder  musstcn  eingeschleppt  werden,  wenn  sie 
überhaupt*  bei  uns  zur  einmaligen  epidemischen,  oder  bei  unbe- 
gränzter  Reproductionskratt  ihrer  s])ecifischen  Ursache  von  nun  an 
bis  auf  Ferneres  zur  endemisch -eiudemischen  Wirkung  gelangen 
sollten. 

Kein  stärkeres  Argument  für  die  völlige  Unabhängigkeit  jener 
grossen  Volksscuchen  von  öffentlichen  Zuständen  Hesse  sich  wohl 
aulstellen ,  als  dieser  Nachweis  unbedingter  Contagiosität.  Denn  in 
der  That  käme  es  unter  dieser  Voraussc^tzung  einzig  und  allein  auf 
den  unglücklichen  Zufall  an,  der  den  Ansteckungsstoff  auf  diesem 
oder  Jenem  Wege  in  das  Land  brächte,  um  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  welche  bestehende  öffentliche  Zustände,  lediglich  nach  Maass- 
gabe des  noch  nicht  durchseuchten  Bevölkerungsantheils  die  Krank- 
heit alsl)ald  zu  epidemischer  Verbreitung  gelangen  zu  sehen. 

Aber  dem  ist  nicht  so!  Indem  vielmehr  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  einmal  eingcschlepi>te  8euche  bald  in  nur  vereinzelten 
sporadischen  Fällen  sich  erschöpft,  bald  wieder  eine  grössere  Aus- 
dehnung gewinnt,  zeigt  es  sich,  dass  jene  Krankheiten  nicht  ein- 
fache und  ])edingungslose  Functionen  eines  S|)ecifischcn  Ansteckungs- 
stoffes sein  können,  sondern  dass  sie  zu  ihrer  vollen  Entwieklang 
als  wahre  Volkskrankheiten  bestimmter,  bald  fehlender,  bald  vor- 
handener zeitlicher  Hü Ifs Ursachen  bedürfen. 

Die  acuten  Exantheme  sind  so  zu  sagen  stationär  eingeschleppt. 
Jahre  lang  finden  sie,  wie  es  scheint,  gerade  nur  die  nothdürftigstcn 
Bedingungen,  um  sich  in  sporadischer  Reihenfolge  zu  erhalten,  Iris 
sie  da  und  dort  plötzlich   zu  einem  unerwarteten  epidemischen.  Aus- 
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brache  sich  potenzircn.  Für  Diphtherie,  Typhus  und  Ruhr  gilt  das- 
selbe. Die  Cholera,  unter  allen  die  einzige,  welclie  nachweisbar 
nur  in  zeitlichen  Zwischenräumen  an  den  allcriueisten  Orten  heute 
noch  eingeschlei)pt  wird  und  werden  niuss,  wenn  sie  überhaupt  auch 
nur  in  vereinzelten  Fällen  erscheinen  soll,  zeigt  noch  auifallcndere 
Verhältnisse.  Zahlreiche  bcglau))igte  Fälle,  in  denen  das  Eintreffen 
eines  einzigen  Cholerakranken  am  Orte  gentigte,  um  von  Haus  zu 
Haus  fortschreitend  die  intensivste  Epidemie  zu  entfachen,  werden 
von  eben  so  vielen  compensirt,  in  denen  trotz  effectiver  Einschlep- 
pung selbst  unter  sehr  bedenklichen  Umständen  des  Verkehrs  der 
öffentliche  Gesundheitszustand  sich  kaum  oder  nicht  im  Geringsten 
änderte. 

So  hat  im  Herbste  ISOO  trotz  dorOccujmtion  durch  preussische 
Trupjjen  die  durch  sie  in  mehrfachen  Einzelfällen  eingeschleppte 
Cholera  in  Wtir/burg  keinen  Roden  fassen  können ;  so  nahm  in  dem- 
selben Jahre  zu  Leipzig  die  Seuche  von  Tag  zu  Tag  ab,  trotzdem 
man  die  Besorgniss  hegen  musste,  dass  die  mitton  in  diese  Abnahme 
fallende  Eröffnung  der  Michaelismesse  und  der  damit  verbundene 
Zudrang  einer  Menge  von  Fremden  zu  einer  neuen  Steigerung  der 
Epidemie  führen  werde. 

Immerhin  könnte  man  versucht  sein,  hinsichtlich  dieser  zeitli- 
chen Ilülfsursachen,  ohne  auf  eigentlich  r)ffentliche  Zustände  zur  Er- 
klärung dieser  Thatsachen  zurüekzugreifen,  zunächst  an  den  Wechsel 
der  Jahreszeiten  und  der  Witterungsverhältnisse  sich  zu  halten, 
der  ja  auch  sonst  eine  unverkennbare  fördernde  oder  hemmende 
Einwirkung  auf  jene  Krankiieiten  im  grossen  Ganzen  auszuüben 
scheint.  Dem  steht  aber  sogleich  entgegen,  dass  keine  derselben, 
obgleich  im  Allgemeinen  vielleicht  von  dieser  oder  Jener  Jahreszeit 
mehr  oder  weniger  begünstigt,  jemals  in  ihr  an  sich  ein  absolutes 
Hindemiss  epidemischer  Ausbreitung  gefunden  hat. 

Von  219  Berichten  über  Blatternepidemien  aus  Europa  und 
Nordamerika,  die  Hirsch*)  zusammengestellt  hat,  fiel  die  geringste 
Zahl  6  auf  den  August,  die  ln'k'hste  'M)  auf  Dccember;  aber  es  sind 
doch  auch  Mai  mit  15,  Juli  und  September  mit  je  U  vertreten.  — 
Nach  demselben  kamen  von  ;ui  Choleraepidemien  in  Breiten,  deren 
klimatische  Verhältnisse  durch  einen  von  den  Jahreszeiten  bedingten 
auffallenden  Witterungswechsel  bedingt  werden,  im  ersten  Jahres- 
viertel 25,  im  zweiten  S*2,  im  dritten  17)1,  im  vierten  so  vor.     Da- 

*)  Dr.   A.  Hiracb:    Handbuch    der    historisch -geographischeu    Pathologie. 

Bd.  I.  s.  n:\. 


5t5  liEKiEL,  Oefleutliche  (jcsumllieiitfptlege.    Diagnose. 

gegen  herrschte  doch  ISiiO  in  Moskau  die  Krankheit  unvermindert 
bei  einer  Temperatur  von  —  20"  C,  in  Orenburg  bei  —  30"  C. — 
Für  den  Typhus  nennen  wir  aus  vielen  Beispielen  höchster  Extreme 
Nowgorod,  wo  er  lS2i  bei  einer  Kälte  unter  —  oO«  R.  auftrat,  dann 
wieder  Edinburgh,  wo  er  ISIT  unter  einer  ganz  aussergewOhnlichen 
Sommerhitze  zum  Ausbruch  kam.  —  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten 
gelangt  man,  wenn  statt  des  durch  die  Jahreszeit  bedingten  Unter- 
schiedes zwischen  Wanne  und  Kälte  der  Einfluss  speciellerer  kli- 
matischer Verhältnisse,  wie  Trockenheit  und  Feuchtigkeit, 
herrschende  Windrichtungen,  Bar(»nieterstand,  Ozongehalt  der  Luft, 
Elevation  über  dem  Mecresniveau  und  Analoges,  untersucht  wird. 

2)  Wohl  a])er  ist  es  eine  allgemeine  und  mit  wenigen,  aus  an- 
deren Beziehungen  leicht  zu  erklärenden  Ausnahmen  allseitig  bestä- 
tigte Thatsache,  dass  ausgeprägtes  Vorherrschen  gewisser  socialer 
Verhältnisse  jenen  Seuchen  bald  entschiedenen  Vorschub  leistet, 
bald  mehr  hemmend  in  den  Weg  tritt.  Wenn  daher  nach  den  oben 
angeftlhrten  statistischen  Belegen  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
in  Jahreszeiten  und  Witterungsverhältnissen  allerdings  eine  gewisse 
Summe  von  unserem  Zuthun  unabhängiger  HUlfsursachen  jener  Epi- 
demien enthalten  sein  mag,  so  betreten  wir  hier  evident  das  Gebiet 
der  in  öffentlichen  Zuständen  beruhenden  HUlfsursa- 
chen. U eberall  sind  es  in  der  ausgesprochensten  Weise  eine  Reihe 
von  öftentlichen  hygieinischen  ilissständen,  deren  speciellen  Einfluss 
wir  später  werden  zu  besprechen  haben,  welche  allen  epidemischen 
Krankheiten  die  erwünschte  Unterlage  ihrer  Existenz  bereiten;  hier 
Armuth,  Schmutz,  UeberfllUung  der  Widmungen,  mangelhafte  Er- 
nährung und  Kleidung,  dort  niedriges  sumpfiges  Terrain,  Mängel  der 
Wasserversorgung  und  Boden beschaffenheit,  und  viele  andere  Dinge. 

3)  Nicht  genug,  dass  trotz  erfolgter  Einschleppung  zu  Zeiten 
die  Seuche  nicht  haftet,  so  bieten  sich  Gründe  genug  für  die  An- 
nahme dar,  dass  es  auch  eine  dauernde  örtliche  Immun itilt  giebt, 
dass  dieser  oder  jeuer  Platz  ungeachtet  mehrtacher  im  Laufe  der 
Zeit  sich  wiederholender  Einschlej)j)ungen  unter  allen  Umständen 
von  der  Krankheit,  oder  doch  von  ihrer  ei)idemischen  Verbreitung 
sich  frei  erhalten  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hiebei  wieder 
andere  helfende  oder  hennnende  Ursachen  in  Betracht  kommen 
müssen,  als  in  den  an  jedem  Orte  nahezu  gleichmässig  vertretenen 
Unterschieden  socialer  Stellung  enthalten  sein  können.  Wir  werden 
aber  später  sehen,  dass  auch  diese  Ursachen  zum  grossen  Theile 
auf  ötfentlich  wirkende  Zustände  zurü<»kzufl1hren  sind.  Ganz  dcut- 
Jich  tritt  diese  Erscheinung  eigentlich  nur   bei  der  Cholera  und  zum 
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Theil  bei  Typhus  und  Dysenterie  hervor.  In  Bezug  auf  erstere 
nennen  wir  bloss  neben  Stuttgart  und  Wtirzburg*)  das  durch  v.  Fet- 
ten kof  er  eingehend  untersuchte  Beispiel  von  Lyon,  in  welchen 
Städten,  durch  nichts  in  ihren  socialen  und  Ernährungs  -Verhältnissen 
von  hundert  entgegengesetzt  reagirenden  unterschieden,  bisher  die 
Cholera  ungeachtet  der  unter  den  verschiedensten  Umständen  erfolg- 
ten Einschleppung  niemals  hat  festen  Fuss  fassen  können. 

1)  Umgekehrt  zeigen  viele  Orte  einen  solchen  Grad  von  Em- 
pfänglichkeit für  jene  Seuchen,  dass  es  entweder,  wie  bei  der  Cho- 
lera, nur  der  einmaligen  Einschleppung  durch  einen  kaum  ausge- 
sprochenen Fall  zu  bedürfen  scheint,  um  fast  mit  Gewissheit  der 
allgemenien  Epidemie  entgegen  sehen  zu  können;  oder  dass  andere, 
wie  Typhus,  Scarlatina,  Dysenterie,  Diphtherie  geradezu  stationär- 
endemisch in  steigendem  und  lullendem  Wechsel  für  sie  werden 
und  auf  solche  Art  ihre  Abhängigkeit  von  bestimmten  localen,  noch 
näher  zu  untersuchenden  öffentlichen  Hülfsursachen  auf  das  Deut- 
lichste documentiren.  Es  giebt  für  die  einzelnen  Seuchen  in  der 
That  Prädilectionsherde. 

In  sehr  übersichtlicher  Weise  findet  sich  ein  ausserordentlich 
reiches  Material  über  alle  diese  Gegenstände  bekanntlich  zusammen- 
gestellt bei  Hirsch  (1.  c.)  und  Haeser**). 

Schon  nach  dieser  allgemeinen  statistischen  Diagnose,  für 
welche  wir  im  Laufe  der  ferneren  Untersuchung  noch  so  manche 
Ergänzungen  beibringen  werden,  erscheint  es  zweifellos,  dass  aucii 
die  acuten,  zymotisch-infectiösen  Krankheiten  nicht  bloss  durch  ihre 
weitreichende  Wirkung  auf  die  mittlere  Mortalität  und  Morbilität, 
sondern  auch  in  dem  Sinne  als  wahre  Volkskrankheiten  zu  betrach- 
ten sind,  dass  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  den  begünstigenden 
oder  hemmenden  Einfluss  gewisser  r>ffentlicher  Zustände  deutlich 
erkennen  lassen. 

Temporär  intermittirend  oder  doch  remittirend,  all- 
gemein verbreitet,  aber  in  multiplen  Prädilectionsher- 
den  leidet  das  Volk  an  habitueller  Disposition  für  acute 
zymotische,  contagiös-infectiöse  Krankheiten,  welche 
unter  begünstigenden  öffentlichen  Zuständen  zu  einer 
den  ganzen  Volkskörper  ergreifenden,  stürmisch  ver- 
laufenden Epidemie  sich  steigern  können. 

♦)  Auch  IS7:*  widerspricht  nicht  seiner  Immunität. 
♦♦)  Dr.  H.  IIa  es  er:   Lehrbuch  der    Geschichte    der  Medicin  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.    II.  Band.  Gesch.  d.  cpid.  Krankheiten.    Jena  1865. 


AETIOLOGIE 

DF.Il 

STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHKR  GESUNDHEIT. 

Spceielle  Volkfigresundlieilslehre. 

Die  imtholo^sche  Bedeutung  aller  diagiiostioirteii  Volkskraok- 
heitcn  bat  sieh  im  allgemeinsten  Sinne  als  eine  durch  mehrfache 
Typen  repräsentirte ,  vorzugsweise  nutritiv  - /ymotischc  Stönmg  des 
ganzen  Volkskiirpers  herausgestellt,  zu  der  einzelne  Züge  überreizter 
nervöser  SchwUehe  sich  gesellen. 

Es  ist  mit  anderen  Worten  eine  lange  ll(?ihe  der  differentesten 
pathologiseben  Processe  gefunden  worden,  durch  deren  Zusammen- 
wirkung sehliesslieh  jener  gemeinsame  Charakter  der  Störung  öffent- 
licher (icsundbeit  durchgesetzt  wird.  Hier  sind  es  idiopathische 
Erkrankungen  der  Verdauungsorgane,  dort  chronisch -entzündliche 
AflFcctionen  der  Lungen,  einmal  die  endemischen  Einflüsse  der  Ma- 
laria, das  anderemal  acute  Infectionskrankheiten,  welche  ungeachtet 
ihrer  so  verschiedenen,  s])eciell  ])athologischen  Form  dennoch  am 
Ende  ihrer  Wirkung  die  gleiche  allgemein  pathologische  Bedeutung 
tllr  die  (iesundhcit  des  ganzen  Volkes  äussern. 

Indem  nun  die  specielle  Pathogenese  jener  so  verschie- 
denförmigen,  aber  in  Bezug  auf  die  Volksgesundhcit  nach  einem 
Ziele  sich  bewegenden  Processe  sich  zur  Untersuchung  ihrer  Angriffs- 
und Ausgangspunkte  wendet,  stellt  es  sich  heraus,  dass  Digestions- 
krankheiten der  Kinder  durch  unzweckmUssige  Nahrung  entstehen, 
Bespirationskrankheiten  durch  schlechte  I^utt,  Infectionskrankheiten 
durch  Miasma  oder  Contagium,  Nervenkrankheiten  durch  Ueber- 
anstrengung  und  Missbrauch  gewisser  Genussmittel.  Oder  es  zeigt 
sich,  dass  Menschenanhäufung  und  enge,  feuchte  Wohnang6%- 
Misswachs  und  Theuennig,  schlechte  Kleidung  und  ungenUgend^ 
Reinlichkeit,  faules  Trinkw\as8er  und  Aufenthalt  in  sumpfigen  6q£ 
den,  sowie  noch  tausend  andere  Dinge  prädisponirende  oder  diu 
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Ursachen  itlr  die  Entstehung  jener  verschiedenen  Processc  bilden 
können. 

So  trifft  die  pathogenetische  Untersuchung  zuletzt  auf  alle  die 
grossen  Agentien,  welche  wie  Miasma,  Contagiiun,  Viiois,  wie  Ver- 
derbniss  der  Luft,  des  Trinkwassers,  der  Nahrung,  wie  Erblichkeit, 
Ra^eneigenthtlmlichkeit  und  Klima,  wie  endlieh  Beschäftigung,  so- 
ciale Verhältnisse,  Genussniittel  und  vieles  Andere  nachweisbaren  oder 
vermutheten  Einfluss  auf  die  Entstehung  jener  Krankheiten  austtben. 

Dennoch  aber  ist  die  auf  solche  Weise  gefundene  speciclle 
Aetiologie  jener  verschiedenen  Krankheitsprocesse  durchaus  nicht, 
wie  vielfach  angenommen  zu  werden  scheint,  gleichbedeutend  und 
congment  mit  einer  Aetiologie  der  Störungen  öffentlicher 
Gesundheit,  oder  wenn  man  so  will,  mit  der  öftentlichcn  Aetiologie 
der  modernen  Volkskrankheiten. 

Wäre  dieses  der  Fall,  so  würde  der  wesentlichste  Theil  der 
Hygieine  zu  nichts  Geringerem  als  einer  sehr  tt))erflüssigen  Com- 
pilation  der  Aetiologie  aller  nur  irgendwie  verbreiteten  Krankheiten 
zusammenschrumpfen.  Vielmehr  zeigt  es  sich,  dass  die  Aetiologie 
der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit,  wenn  wir  an  dem 
früher  autgestellten  Begriff  der  (öffentlichen  Gesundheitslehre  und 
Pflege  festhalten,  wirklich  etwas  ganz  Neues  bietet. 

Es  ruht  nämlich  diese  Aetiologie  der  Störungen  öffentlicher 
Gesundheit  mit  Nothwendigkeit  auf  folgenden  beiden  Voraussetzungen: 

1)  Wahre  und  als  solche  diagnosticirte  Volkskrankheiten  können 
nur  entstehen  durch  die  Vermittlung  gewisser  elementarer 
Substrate  communalen  Lebens,  welche  auf  alle  Glieder  eines 
räumlichen  oder  zeitlichen  Geseilschafts- Individuums  gemeinsam 
und  notliw^eudig  wirken.  Nur  solche,  zugleich  allgemein  ver- 
breitete und  imentbehrliche  Substrate  socialen  Lebens  können  die 
Träger  oder  Vehikel  von  allgemein  und  öffentlich,  pandemisch, 
endemisch,  epidemisch  wirkenden  Kranklieilsursachen  sein. 

2)  Oeffent liehe,  im  Wesen  der  Gesellschaft  enthaltene  Zu- 
stände und  Einrichtungen  müssen  es  sein,  welche  allgemein- 
stationär,  local- stationär,  temporär -intemiittirend  jene  gemeinsamen 
imd  nnentbehrlichen  Lebenssubstrate  derart  schädigen  und  ver- 
derben, dass  sie  nun  wirklich  zu  Trägem  öftentlich  wirkender 
Erankheitsorsachen  werden.  Nur  solche  Schäden  jener  Lebenssu))- 
strate,  welche  aus  öffentlichen  Zuständen  sich  entwickeln,  können 
dann  anch  dnrdi  Sffentliohe  Haassregeln  verhütet  und  geheilt 
werden. 

Im  G^  welche  die  speciclle  Pathogenese 
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der  einzelnen  Krankheiten  beantworten  soll,  beisst  daber  die  ganz 
neue  Fragestellung,  welcher  die  Oeffentliche  Gesundheitslebre  in 
ihrem  ätiologischen  Theile  begegnet,  so: 

I.  Welche  einfachste  Elemente  socialen  Lebens  sind 
es,  die  durch  ihre  gemeinsame,  s-olidarische  Wir- 
kung auf  viele  oder  alle  Mitglieder  einer  räum- 
lich oder  zeitlich  verbundenen  Gesellschafts- 
Einheit  zu  Trägern  oder  Substraten  öffentlich 
wirkender  Krankheitsursachen  werden  können? 

II.  Welcher  Art  sind  die  Schäden  dieser  Substrate, 
mittelst  deren  sie  zu  solidarischen  Ursachen,  der 
diagnosticirten,  in  mehrfachen  Typen  repräsen- 
tirten,  vorzugsweise  nutritiv-zymotischen  Störun- 
gen der  einzelnen  Gesellschaftskörper  werden? 

III.  Welche  communalen,  öffentlichen  Zustände  sind 
es,  aus  denen  jene  Schäden  entspringen,  und  die 
daher  stjlbst  als  der  öffentlichen  Gesundheit  schäd- 
liche zu  bezeichnen  und  zu  behandeln  sind? 

Es  handelt  sich  um  die  Aufklärung  der  in  öffentlichen  Zustän- 
den begründeten  Aetiologie  solcher  Schäden,  welche  gewissen  ein- 
fachsten und  gemeinsamen  Substraten  communalen  Lebens  anhaften 
müssen,  wenn  letztere  wirklich  zur  vermittelnden  Ursache  der  ein- 
zelnen, als  öffcntliclier  diagnosticirten  Krankheiten  werden  sollen. 


I. 

Allgemeinste  Substrate  öffentlichen  Lebens. 

Wenn  man  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  diagnosticirten 
öffentlichen  Krankheiten  nachgeht,  so  trifft  man  überall  nur  auf  vier 
einfachste  und  allgemein  vorkommende  Substrate  socialen  Lebens, 
denen  die  Möglichkeit  einer  Vermittlung  zugetraut  werden  kann,  wo  es 
sich  um  die  gemeinsame  und  gleichartige  Wirkung  einer  Krankheits- 
ursache auf  viele  oder  alle  Mitglieder  einer  Gesellschaftseinheit  handelt. 

Vier  Substrate,  die  als  solche  zu  allen  Zeiten  wenigstens  zur 
Erklärung  ungewöhnlicher  Volksseuchen  unter  mannigfaltigem,  oft 
sonderbarem  und  abergläubischem  Auiputz  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung bezeichnet  wurden. 

Es  sind  dies  die  uns  umgebende  Luft;  das  uns  gebotene 
Trinkwasser;  die  der  Gesellschaft  zugängliche  Nahrung  nebst 
ihren  Genussmitteln;  der  bürgerliche  Verkehr,  wenn  wir  hier- 
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unter  die  in  den  bürgerlieben,  socialen,  gescbiiltlieben  Beziehungen 
einer  Gesellsehatt  begründete  Berührung  derselben  unter  sich  und 
mit  der  Natur  verstehen. 

In  der  That  darf  man  die  entfernteren  und  näheren,  l)ekannten 
oder  gewöbnlieb  beschuldigten  Ursachen  von  Volkskrankheiten  unter- 
suchen wie  man  will,  so  wird  es  sich  zuletzt  herausstellen,  dass  sie 
ihre  allgemeine,  wirklich  zu  ()ftcntlichcn  Krankheiten  tiihrende  Wir- 
kung nur  der  Vermittlung  des  einen  oder  anderen  jener  vier 
elementaren  Medien  verdanken.  Die  speciellcn  Krankheitsursachen, 
welche  gemeinsam  eine  bestinmite  Menge  von  Menschen  befallen, 
ob  sie  nun  aus  irgend  welcher  schlimmen  und  schädlichen  Beschaf- 
fenheit des  Erdbodens,  der  Wohnung  und  Kleidung,  der  BcschätH- 
gung  und  socialen  Stellung  resultiren,  ob  sie  endlich  gar  in  spcci- 
fischen  organischen  Krankheitskeimen  ruhen,  sie  können  allemal  eine 
solche  gemeinsame  Wirkung  nur  durch  die  Vermittlung  jener 
elementaren  Gesellschafts-Substrate  äussern. 


II. 

Gflfmde  und  fehlerhafte,    Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit 
der  allgemeinsten  Substrate  öffentlichen  Lebens. 

Die  Luft. 

Die  Gashülle  oder  Atmosphäre,  welche  bis  zu  einer  mittleren 
Höhe  von  10  — 15  Meilen  den  Erdball  mit  nach  aussen  gegen  den 
leeren  Baum  hin  i)rogre8siv  abnehmender  Dichtigkeit  umgiebt,  gra- 
vitirt,  und  nicht  in,  sondern  mit  ihr  rotirt  die  Erde  um  ihre  Achse. 
Dennoch  bildet  sie  durch  ihre  ausnehmend  leichte  Verschiebbarkeit 
das  am  meisten  solidarische  Lebenssu])strat  tUr  alle  Geschö})fe.  In  ihr 
können  wir  ebensogut  den  Krankheitsstoff  jeinathmen ,  welcher  dem 
nächsten  Sumpfe  dampiförmig  entsteigt,  wie  den  .durch  die  Winde 
herttbeigetragenen  Wüstenstaub,  wie  endlich  die  Kohlensäure,  welche 
vor  langen  Jahrtausenden  in  festem  Gestein  gebunden,  neuerdings 
durch  chemische  Vorgänge  entfesselt  zur  freien  Bewegung  gelangte. 

Dieses  Medium,  die  erste  Voraussetzung  alles  uns  bekannten 
organischen  Liebens  auf  der  Erde,  besteht  wesentlich  wie  bekannt 
aus   einem   Gemenge   von  Stickstoff  (79  ^'o    Volumtheile)*)   und 


*)  unsere  Betrachtung  bewegt  sich  von  jetzt  ab  auf  einem  (lebietc,  in  dem 
mit  einer  ganz  beliebigen  Menge  von  Zahlen,  dem  Resultate  verschieden- 
artiger und  ▼ielseitiger  exacter  Forschung  um  sich  werfen  kann.    Dieselben  ein- 
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Sauerstoff  (21  "o)  mit  etwas  Kohlensäure  (0,5  Volum  auf  1000 
Vohmitlieile  Luft),  dem  eine  kaum  iienncnswerthe  minimale  Menge 
anderer  Gase,  in  Bruchtheilen ,  die  sich  nacii  Millionteln  berechnen, 
und  in  sehwankenden  VerhUltnisscn  beigemischt  ist.  Ausserdem 
enthält  die  atmosphärische  Lutt  in  wechselnden,  mit  ihrer  Temperatur 
im  Allgemeinen  steigenden  Verhältnissen  Wasser  in  gastormigem, 
durch  sichtigem  Zustande. 

Allen  Untersuchungen  zufolge  bleiben  diese  Mischungsverhält- 
nisse im  grossen  Ganzen  fort  und  fort  dieselben.  Aber  es  ist  klar, 
dass  trotz  ihrer  ungeheuren  Masse  <lic  Atmosphäre  durch  den 
Lebensprocess  der  organischen  Natur  wie  durch  gasige  Emanationen 
der  unorganischen  sehr  bald  diese  ihre  con staute  Zusammen- 
setzung einblissen  mUsste,  wenn  nicht  fortwährend  gewisse  Mittel 
zur  Ausgleichung  ihrer  Störungen  thätig  wären. 

Es  sind,  wie  wir  wissen,  die  grossen  Vorgänge  des  Kreislaufes 
der  Stoffe  und  des  Haushaltes  der  Natur,  deren  sich  die  letztere 
bedient,  um  die  mittlere  Mischung  ihrer  Atmosphäre  auf  derjenigen 
Höhe  zu  erhalten,  die  wir  als  reine  Lutt  bezeichnen.  Man  kann 
sagen,  dass  zwei  dieser  Vorgänge  darauf  berechnet  erscheinen,  jede 
an  irgend  einem  begrenzten  Orte  der  freien  Luflf  statttindende  Bei- 
mengung fremdartiger  Stoffe  einstweilen  und  provisorisch  durch 
Diluirung  unter  das  (Janze  verschwindend  klein  und  hiedurch  un- 
schädlich zu  machen,  zwei  andere  aber  darauf,  diese  trotz  ihrer 
Verdünnung  noch  vorhandene,  und  durch  fortgesetzte  Thätigkeit  der 
alten  oder  Hinzutretung  neuer  Quellen  nothwendig  immer  wachsende 
Beimengung  definitiv  aus  dem  Köq)er  der  Luft  wieder  hinweg 
zu  schaffen. 

Der  provisorische  Zweck  wird  erreicht  einerseits  durch  die 
grosse  Diffusionsfähigkeit  der  Gase  unter  sich,  welche  es  un- 
geachtet der  Verschiedenheiten  specifischen  Gewichts  nicht  erlaubt, 
dass  zwei  Gasmassen  in  freier  gegenseitiger  Berührung  lange  ihre 
räumlichen   Grenzen    umehalten,    und   früher    oder    später    zu    der 

gehomlcr  zu  l)emitzcMi  uiui  priicisor  aiizufilhron,  würde  in  einer  monographischeu 
Behandlung  dieses  oder  jenes  (xegenstiindes  der  Ilvgieine  nicht  zu  umgehon  sein. 
Aber  in  einem  I^uihe.  welches  sich  die  Aufeahe  ccestellt  hat,  in  grossen  Zügen 
die  wissenschafthrhen  Principien  und  die  praktisch  erreiclibaren  Ziele  der  öffent- 
lichen Gesundheitslehrc  und  Ptiege  zu  furmuliren,  durfte  und  musste  ich  mich  auf 
die  möghchst  seltene,  allgemeine  und  runde  Angabe  von  specielleu  Werthen  be- 
schränken, wenn  ich  hoffen  wollte,  von  einem  grösseren  Kreise  mit  einigem  In- 
teresse und  ebendesshalb  auch  mit  einigem  Nutzen  für  die  Sache  selbst  gelesen 
zu  werden.  Die  wenigen  vorkommenden  Zahlen  erheben  daher  nur  den  Anspruch, 
für  allgemein  richtige,  unumgängliche  Markst4?ine  zu  gelten. 
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innigsten  Durcbmischung  beider  fllhrt,  andererseits  diircli  die  Luft- 
strömungen oder  Winde,  welche  als  notliwendige  Folge  der 
Achsendrehung  der  Erde  und  ihrer  ungleichen  Krwärmung  durch 
die  Sonne  immerzu  den  nimmermttden  Transport  riesiger  Luftniafiiscn 
von  einem  Ort  zum  andern,  rings  um  den  ganzen  Planeten  ver- 
mitteb. 

Abgesehen  von  den  mit  dem  Wechsel  der  Jaiires-  und  Tages- 
zeit unendlich  variablen  LutlstriJmungen  durch  ungleiche  KnvUrinung 
von  Land  und  Meer,  von  Oebirg  und  Ebene  bilden  bekaiuitlich  der 
Aequatorial-  und  der  Polarstroni,  hervorgegangen  aus  der  stationilren 
Temperaturdifferenz  zwischen  Tropen  und  Polen,  die  grossen  innner- 
roUenden  Schwungräder  in  dem  ewigen  Wandel  der  Lutt,  zugleich 
die  machtigsten  Mittler  i\\r  eine  gleichmässigere  Vertheilung  von 
Wärme  und  atmosphärischen  Niederschlägen  auf  der  Erde. 

Die  definitive  Reinigung  der  Lutt  aber  von  allen  in  sie  über- 
gegangenen und  ihr  quantitativ  und  qualitativ  fremdartigen  Bestand- 
theilen  in  Gas-,  Dampi-  und  Staubform  vollzieht  sich  einerseits  durch 
eine  Reihe  physikalisch- chemischer  Vorgänge,  mittelst  derer 
diese  Dinge  theils  oxydirt  und  verbrannt,  tlieils  condcnsirt  und  mit 
den  verschiedenen  Formen  der  Meteorwässer  niedergeschlagen 
werden,  andererseits  durcli  die  wunderbare  Wechselwirkung  in  der 
Respiration  der  organischen  Natur,  welcher  das  labile 
Gleichgewicht  zwischen  den  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Quanti- 
täten von  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  diesen  ilir  das  organische 
Leben  wichtigsten  Theilen,  zu  verdanken  ist. 

Fortwährend  streicht  die  Luft  durch  die  Überall  ausgespannten 
Filtren  der  Thier-  und  Pflanzenlungen,  hier  gereinigt  von  dem  was 
dort  mitging,  dort  verbrauchend  was  hier  zurückbleibt. 

Ist  nun  auf  solche  Weise  durch  den  Haushalt  der  Natur  tür 
die  Gonstante  Erhaltung  der  Mischungsverhältnisse  des  Lutlkreises 
vollkommen  gesorgt,  so  wird  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht 
innerhalb  begrenztcrer  Räume  für  bestimmte  Zeiten  ein 
mehr  oder  weniger  hoher  Grad  von  Entmischung  eintrete  und 
sich  erhalte.  Das  geschieht  selbst  mit  der  Luft  im  Freien  zu 
Zeiten  und  an  Orten,  in  denen  das  Maass  einer  stetig  fliessenden 
Quelle  der  Entmischung  die  Thätigkeit  der  ausgleichenden  Factoren 
Übersteigt.  Besonders  aber  dort,  wo  die  Einwirkung  der  letzteren 
durch  äussere  Umstände,  Mangel  au  Vegetation,  rcgenlose  (regenden 
und  Jahreszeiten,  von  Bergen  abgeschlossene  und  gegen  Winde 
geschtttzte  Lage  des  Ortes,  überdies  auf  ein  Minimum  herabgesetzt 
wird;  also  vor  Allem  auch  in  Städten,   Strassen   und  Hinten,   am 
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meisten  aber  in  den  Wohnungen  und  abgeschlossenen  Aufenthalts- 
orten der  Menschen  und  Thiere  überhaupt. 

Pappen  heim*;  vergleicht  mit  Recht  die  Strassen  der  Städte, 
wo  ein  Haus  dicht  an  das  andere  schliesst,  Trügen  mit  einer  offenen 
Längs-  und  eventuell  mit  offenen  kleinen  Endflächen,  in  denen, 
wenn  Temperatur-  oder  Druckdifferenzen  die  Luft  nicht  in  Bewegung 
setzen,  die  locale  Gasmischung  längere  Zeit  brauche,  um  sich  mit 
der  Atmosphäre  in  gleiche  Mischung  zu  setzen,  da  die  zu  Gebote 
stehende  Verkehrsfläche  der  durch  einen  solchen  Trog  begrenzten 
Gasmasse  zur  Diffusion  mit  der  freien  Luft  ^iel  kleiner  ist,  als  bei 
einer  nach  allen  Seiten  hin  frei  schwebenden  Gasmischung  von  den- 
selben Dimensionen.  Bedenkt  man  aber,  dass  in  solchen  und  ana- 
logen Fällen  es  sich  nicht  bloss  um  die  Frage  handelt,  wie  lange 
wohl  die  einmal  verderbte  Luft  gebrauchen  wird,  um  durch 
Diluirung  mit  der  freien  an  der  gegenseitigen  Verkehrsfläche  nahezu 
ihre  reine  Beschaffenheit  wieder  zu  erlangen,  sondern  dass  hier  ge- 
wöhnlich die  Quellen  der  Luttverderbniss  andauernd  thätig  sind, 
beispielsweise  etwa  durch  das  Zusammengedrängtsein  vieler  Menschen 
auf  einen  kleinen  Raum  und  die  aus  ihrem  gesammten  Thun  und 
Treiben  fort  und  fort  entspringenden  gasigen  Emanationen,  so  gelangt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  für  welche  in  Welen  Fällen  schon  un- 
mittelbar die  Sinne  zeugen,  dass  es  trotz  der  im  grossen  Ganzen 
garantirten  Solidarität  des  Luftkreises  eine  locale  Luft  giebt,  und 
dass  es  keine  leere  Phrase  ist,  die  Luft  mit  dem  Aufenthaltsorte  zu 
wechseln. 

Diese  locale  Luft  kann  nun  im  Allgemeinen  in  zweierlei  Weise 
verunreinigt  und  beschädigt  sein.  Einmal  durch  ihr  beigemengte 
staubförmige  suspendirte  Körperchen,  welche  in  mannigfal- 
tiger Art  durch  ihre  Qualität  oder  selbst  nur  durch  ihre  Quantität  auf 
eine  gnJssere  Anzahl  von  Menschen  gleichzeitig  schädlich  wirken 
können.  Man  denke  nur  an  das  massenhafte  Vorkommen  staub- 
förmiger, geradezu  giftiger  Theile  in  der  Luft,  welches  durch  die 
grossartige  Thätigkeit  l)estimmter  Fabriken  oder  Bergwerke  in 
weitem  Umfange  verursacht  werden  kann,  oder  auch  nur  an  die 
unerschöpflichen  Mengen  eckiger,  scharfkantiger  Steinkohlenfragment- 
chen,  welche  der  Rauch  von  tausend  Kaminen  einer  städtischen 
Luft  fortwährend   beimengt,   und  die,   vom  Regen  kaum  niederge- 


*)  Dr.  L.  Pappenheim:  Handbuch  der  SanitTits- Polizei.  2  Bde.  Berlin  I86S. 
—  In  lexikographischer  Zusammenfassung  die  gediegenste  DarsteUung  des  seit- 
herigen gesammten  «öffentlichen  Gesundheitswesens." 
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waschen  nach  ihrer  Trocknung  neuerdings  von  jedem  Luftzuge  iu 
die  Höhe  gehoben  werden  können. 

Namentlich  aber  haben  wir  alle  Ursache,  flir  gewisse  Orte  und 
Zeiten  die  reichliche  Anwesenheit  bestimmter  organischer  Köri)ercheu 
von  staubförmiger  mikroskopischer  Beschaffenheit  in  der  Luft  vor- 
anszasetzen,  die  eine  besonders  feindliche  Wirkung  auf  den  nienseli- 
liehen  Organismus  zu  äussern  vermögen  und  durch  ihre  Vertheilung 
auf  ein  so  allgemein  verbreitetes,  gemeinsames  und  unentbehrliches 
Lebenssubstrat  wie  die  Luft  die  Fähigkeit  erlangen,  diese  Wirkung 
in  endemischer  oder  epidemischer  Weise  zu  entfalten. 

Zweitens  aber  kann  local,  und  selbst  in  grösserem  Umkreise 
die  Luft  durch  chemische  Entmischung  ihrer  normalen  Zu- 
sammensetzung sich  verderbt  und  beschädigt  erweisen;  sei  es,  dass 
diese  chemische  Entmischung  das  Besultat  bildet  von  den  Producteu 
der  Langen-,  Haut-  und  DarmausdUnstung  zahlreicher  auf  einen 
Platz  zusammengedrängter  Menschen  und  Thiere,  wobei  die  Aufnahme 
verschiedener  Mengen  von  Wassergas,  flüchtigen  organischen  Materien 
nnd  Riechstoffen  und  vor  Allem  Kohlensäure  in  Betracht  kommt  — 
oder  von  den  variablen  Producten  des  Haushalts,  der  Gewerbe,  der 
Industrie  und  Fabriken,  die  eine  ganze  Reihe  schädlicher  Gase  in 
unbestimmbarer  Menge  nach  Umständen  liefern  können,  oder  endlich 
von  den  Producten  chemischer  Reductionsvorgänge  und  der  Ver- 
wesung im  Erdboden  und  den  Gewässern,  denen  gleichfalls  eine 
Fülle  gasiger,  zum  Theil  eminent  giftiger  Evaporationcn,  wie  Schwefel- 
wasserstoff beispielsweise,  entspringen  kann. 

Die  in  so  verschiedener  Weise  verderbte,  uns  umgebende  Luft 
kann  und  muss  nun  als  gemeinsam  wirkender  Vermittler 
bei  dem  Znstandekommen  fast  aller  diagnosticirten  öffentlichen 
Krankheiten  betheiligt  sein.  Ihre  Wirkung  lässt  eine  Verschie- 
denheit nach  den  eben  aufgestellten  Kategorien  der  staubförmigen 
and  der  ehemischen  Entmischung  deutlich  erkennen. 

Durch  die  erstere  kann  eine  für  viele  Menschen  gemeinsame 
Wirkung  vorzugsweise  in  dreierlei  Art  sich  äussern;  1.  In  Verur- 
sachung von  anfangs  localen,  im  späteren  Verlaufe  aber  chronisch- 
entzUndlieh-degenerativen  Krankheiten  der  Respirationsorgane  selbst; 
die  eigentlichen  Staubinhalations-Krankheiten,  deren  Details 
bekannflich  durch  Hirt*)  jüngst  eine  sehr  erschöpfende  und  dankeus- 


*)  Dr.  L.  Hirt:  ..Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Beiträge  zur  Förderung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  I.  Abth.  Die  inneren  Krankheiten  der  Arbeiter. 
I.  Theil.    Die  Staubinhalationskrankheiten."    tSTt.  —  Das  Nähere   über  diesen 
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wertke  Besprechung  gefunden  habea*  Wir  eriimeru  in  dieser  Be- 
ziehung nur  ati  die  Lungeiikrankheiten ,  herTorgerufeu  durch  Ein- 
lagerung von  KolüenBtaub,  Kohleulnnge  oder  Anthrakoms  pulmonum ; 
von  Metallstaub,  Metallosie;  von  Eisenstaub ,  Siderosiö;  von  Kiesel* 
staub,  Chalikosiö;  von  Talmkstaub,  Tabacosis  pulmonum. 

2.  Jene  schädliche  Wirkung  äussert  sich  auf  die  Nahrungs- 
mittel und  durch  sie  auf  die  Digestionsorgane  durch  Verschlucken 
und  Assimilation  von,  der  Lutt  beigemengten j  schädlichen  oder 
giftigen  staubförmigen  Theilchen,  wodurch  eigentliche  Staub- Di- 
gestions- K  r  a  n  k  h  c  i  t  e  n  entstehen.  Eine  Wirkung  der  rein 
mechanischen  Beschaffenheit  des  verschluckten  Staubes  lässt  sich 
hier,  wie  Hirt  nachgemesen  hat,  durchaus  nicht  statistisch  erkennen* 
Wohl  aber  sind  wir  zu  der  Annahme  völlig  berechtigt,  dass  die 
Deglutition  von  nietalHsehen  oder  vegetabilischen j  geradezu  gif- 
tigen Staubarten I  wie  Blei,  Arsenik,  Sublimat,  eine  wesentliche 
Utiologische  Bedeutung  hei  dem  Zustandekommen  der  betreffenden 
chronischen  Verdauungskrankheiten  und  Intoxicationen  besitzt»  Den 
Vermittler  aber  spielt  auch  in  diesen  Fällen  wieder  vorzugsweise 
die  Luft,  durch  welche  jene  schädlichen  staubförmigen  Theilchen  in 
Räumen^  die  mit  ihnen  überfttllt  sind,  auf  die  Nahrungsmittel  selbst 
und  die  sie  enthaltenden  Geschirre  j  aut  die  Hände  und  die  Mund- 
schleimhäute abgelagert  werden,  von  wo  aus  sie  auch  ausser  den 
Mahlzeiten  zu  häufigem  Hinunterschlucken  mit  S])eichel  gelangen 
können. 

.  Ferner  rechnen  wir  hieher  die  entschieden  schädliche  Wirkung, 
welche  organische^  staubförmig  der  Luft  in  reicher  Menge  bei- 
gemischte Theilchen^  Pilzsporen,  durch  ihre  Gährüug  erregende 
Eigenschaft  aut  die  vorzüglichen  Nahrungsmittel  des  frühesten  Kiu- 
desalters,  namentlich  die  Milch,  und  mit  diesen  auf  den  ganzen 
DigestionstractuB  ausüben.  Daher  vornehmlieh  die  Zunahme  aller 
Digestionskrankheiten  der  Neugeborenen  zi\  Zeiten  —  Sommer- 
monate —  und  an  Orten  —  überheizte ,  dumptc  Wohnungen  ^^  in 
denen  die  Bedingungen  für  häutigeres  und  reichlicheres  Vorkommen 
solcher  niederer  organischer  Bildungen  in  der  localen  Luft  in  beson- 
derem Grade  erfüllt  erscheinen, 

3.  Wir  sind  liäufig  gezwungen,  gleichfalls  die  Vermittlung  einer 
staubförmig  entmischten  Luft  zu  supponiren,  wenn  es  sich  um  die 
Erklärung  des  epidemischen  Auftretens  von  eigentlich  xjmotischen, 


Gegenstaiid  sowie  über  die  GasrnhalaCionskrankhelteii  in  den   dem  vorliegenden 
Buche  angehangen  Bearbfltnngen  von  Hirt  und  Merkel. 
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acut  iniectiösen  oder  contagiösen  Krankheiten  handelt,  welche  wir 
von  diesem  ätiologischen  Standpunkte  aus  zusammen  die  Staub- 
Krasen-Krankheiten  nennen  könnten.  Wieder  seheinen  es 
mindestens  organische,  staubförmige  Derivate,  vielleicht  überall 
wahre  lebendig-organische  Wesen  niederster  und  einfachster  Ord- 
nongy  in  Staubform  der  Luft  beigemengte  Pilzbildungen 
zn  seiUi  welche  auf  dem  gemeinsamen  Wege  der  Incorporation  durch 
Einathmung  oder  Verschluckung,  oder  etwa  durch  Berührung  der 
sie  enthaltenden  Luft  mit  verletzten  Körperoberflilchen,  durch  spon- 
tane Inoenlation,  Blut  und  Silfte  vieler  Individuen  gleichzeitig  in 
specifischer  Weise  zu  alteriren  vermögen. 

Bekanntlich  bildet  diese  Wahrscheinlichkeit,  welche  für  die 
meisten  Vertreter  der  pathologischen  Anatomie  und  Physiologie,  der 
Chirurgie  und  selbst  der  internen  Mediein  bereits  zur  Gewissheit 
und  damit  zum  Ausgangspunkte  der  Therapie  geworden  ist,  ein 
stehendes  Thema  der  zeitgenössischen  Forschung  über  die  Aetiologie 
contagiös-infectiöser  Krankheiten.  Ja  es  ist  sogar  dahin  gekommen, 
daas  Entzündung  und  Fieber  selbst  und  an  sich,  nicht  bloss  die 
specifischen,  sondern  auch  die  einfachen,  als  die  Folge  der  Beizung 
an^fasst  werden  sollen,  welche  gewisse  in  der  Luft  staubförmig 
enthaltene  niederste  Organismen  durch  ihre  Einverleibung  in  die 
lebendigen  Gewebe  des  Körpers  auf  diese  äussern.  *) 

Seit  der  Untersuchung  Pasteur's  über  den  Einfluss  kleinster 
Organismen  auf  die  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  hat  die  niemals 
ganz  verwundene  Ansicht  von  der  parasitären  Natur  infectiöser 
Krankheiten  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Substrat  gewonnen  und  die 
hervorragendsten  wissenschaftlichen  Kräfte  bemühen  sich,  durch 
Mikroskop  und  Experiment  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  specifiSch- 
infeetiöse  Krankheiten  als  die  Wirkungen  specifischer  Pilze  oder  cin- 
fiiehster  Organismen,  von  Protophyten,  Bakterien,  Monaden,  Mikro- 
coecen  zu  betrachten  sind.  Die  Beweiskraft  der  Thatsachen,  welche 
beispielsweise  und  namentlich  über  den  pathogenetischen  Vorgang 
bei  Diphtherie  und  Milzbrand  bereits  erschlossen  sind,  muss  in  der 
That  fast  für  die  zuillckhaltendste  Skepsis  unwiderstehlich  erscheinen 
und  die  geringere  faktische  Sicherheit,  welche  in  dieser  Beziehung 
vielleicht  noch  für  andere  zymotische  Krankheiten,  wie  etwa  Cholera, 
Masern,  Scharlach,  Pocken,  Intermittens,  Syphilis  nicht  verkannt 
werden  kann,  wird  reichlich  durch  die  Macht  der  Analogie  und  die 

♦)  Die  offenste  Proclamatiou  dieses  Standirnüktes  und  zugleich  dessen  bered- 
testen Anwalt  büdet  wohl  das  Buch  von  C.  Hueter:  .Die  allgemeine  Chirurgie.- 
LdpBig.  1S73. 
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allgemein  zwingende  Deduction  ergänzt,  welche  in  der  gesammten 
äusseren  und  inneren  Pathogenie  solcher  Krankheiten  beinahe  mit 
Nothwendigkeit  zur  Annahme  eines  ätiologischen  Elementes  drängt, 
das  sich  ganz  nach  der  Art  eines  organisirten  Wesens  zu  verhal- 
ten scheint. 

Die  Geschichte  der  Medicin  hat  jedoch  in  ähnlichen  Dingen 
schon  zu  viele  unerwartete  Wandlungen  in  den  Ueberzeugungen  auf- 
zuweisen, um  nicht  gerade  dann  einige  nüchterne  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  wo  eine  zu  allen  Zeiten  räthselhafte  Naturerscheinung  plötz- 
lich ihre  mehr  einfache  als  überraschende  Lösung  zu  finden  scheint. 
Die  Lehre  von  der  öffentlichen  Gesundheit  mag  die  endgültige  Be- 
antwortung dieser  Fragen  der  speciellen  Pathologie  überlassen;  aber 
ohne  entscheiden  zu  wollen  oder  zu  können,  ob  und  welche  niederste 
und  einfachste  selbständige  Organismen  die  veranlassende  Ursache 
infectiöser  Krankheiten  sind,  oder  ob  dergleichen  nur  als  der  unaus- 
bleibliche Coeffect  einer  ganz  anderen  causalen  Potenz  zu  betrachten 
sind,  kann  sie  heute  schon  an  der  ganz  allgemein  gehaltenen  That- 
sache  festhalten,  dass  staubförmig  der  Luft,  wohl  auch  dem  Wasser 
und  der  Nahrung  beigemischte,  sei  es  wirklich  organisirte,  sei 
es  von  organischen  Körpern  abstammende  Stoffe  die  substantiellen 
Träger  jener  unheimlichen  Kräfte  bilden,  welche  in  der  Form  von 
stürmischen,  von  exceptionellen  und  dabei  specifischen  Krankheiten, 
in  der  Form  von  eigentlichen  Volksseuchen  die  Oeffentliche  Gesund- 
heit erschüttern. 

Hingegen  äussert  die  rein  chemische  oder  qualitative 
Entmischung  der  Luft  ihre  Wirkung  auf  eine  Gemeinschaft  von 
räumlich  oder  zeitlich  verbundenen  Menschen  im  Allgemeinen  in 
zweierlei  Weise.  Einmal  durch  wirklich  acute  toxische  Be- 
schaffenheit der  eingeathmeten  Luft,  wie  etwa  mittelst  Kohlen- 
oxyd, Grubengas,  Cloakengas,  Leuchtgas,  Dinge,  die  sammt  und 
sonders  eine  mehr  locale,  sanitäts-polizeiliche  Bedeutung  besitzen; 
zweitens  aber  durch  die  langsamer  wirkende,  allgemeiner  verbreitete 
und  mehr  in  öffentlichen  Zuständen  begründete  chronisch-toxi- 
sche Beschaffenheit  der  localen  Luft.  Diese  massige,  dem 
Leben  nicht  direct  und  unmittelbar  feindliche ,  kürzere  oder  längere 
Zeit  hindurch  leicht  zu  ertragende  und  zu  compensirende  verderbte 
Beschaffenheit  der  localen  Luft  ist  es,  welche  nach  genügend  langer 
Einwirkung  auf  den  Organismus  schliesslich  ihre  Folgen  culminirt 
und  einen  Hauptfactor  für  die  Entstehung  eines  Theiles  derjenigen 
Affectionen  zu  bilden  scheint,  die  wir  wie  Scrophulose,  Tuberkulose, 
Scorbut,   Anämie  als  chronisch-zymotisch-degenerative  Volkskrank- 
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heiten  bezeichnen  mossten.  Soweit  solche  oder  andere  Erkrankungs- 
ionnen  ihre  Abhängigkeit  von  der  Einathmung  chemisch  differenter 
Luft  unzweideutig  erkennen  lassen,  kann  man  sie  zum  Unterschied 
von  den  vorigen  als  Gasinhalationskrankheiten  bezeichnen. 
Wir  übergehen  endlich,  weil  unserer  allgemeinen  Betrachtung 
hier  femer  liegend,  die  Besprechung  des  Grades  der  Vermittlung, 
welcher  der  Luft  sowohl  hinsichtlich  ihrer  gemeinsamen  Wirkung 
anf  die  Haut  und  die  Sinnesorgane,  wie  hinsichtlich  gewisser  physi- 
kalischer Eigenschaften,  Wärme,  Kälte,  Licht,  Nässe,  Schwere  in 
der  Verursachung  socialer  Krankheiten  zuzuschreiben  ist. 

Das  Trinkwasser. 

Noch  nicht  der  dritte  Theil  der  Erdoberfläche  wird  von  festem 
Lande  eingenommen.  Alles  Uebrige  bedeckt  das  Wasser.  Seiner 
Anwesenheit  unter  der  gegebenen  Ranmvertheilung  zwischen  Meer 
und  Land,  wie  jener  der  Atmosphäre  verdankt,  neben  der  mit 
Tages-  und  Jahreszeiten  periodisch  wechselnden  Erwärmung  der  Erde 
durch  die  Sonne,  unser  Planet  seine  ganze  physikalische  Eigenart 
und  seine  Befähigung  zur  Hervorbringung  und  Erhaltung  einer  indi- 
viduell terrestrischen,  organischen  Natur. 

Aber  nicht  dieses  Thema,  das  überreiche  Gebiet  der  physikali- 
schen Geographie  haben  wir  zunächst  hier  zu  besprechen,  so  ver- 
lockend es  erscheinen  muss,  den  grossartigen  Kreislauf  des  Wassers 
in  seinen  drei  Aggregatzuständen  durch  die  unorganische  Natur  zu 
▼erfolgen,  und  so  leicht  es  später  geschehen  mag,  dass  wir  auf  be- 
stimmte Phasen  desselben  als  mächtige  Unterlagen  öffentlicher 
hygieinischer  Missstände  stossen.  Auch  nicht  das  überaus  bedeu- 
tungsvolle Eingehen  des  Wassers  in  Substanz  und  Structur  der 
Olganischen  Welt  darf  hier  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  sondern 
es  sind  lediglich  vorderhand  gewisse  cardinale  Umstände  jener  ein- 
fachen Form,  in  der  uns  das  Wasser  von  der  Natur  als  Trink- 
wasser,  als  ein  allgemeines,  auf  Gesellschafts-Individuen  gemein- 
sam wirkendes,  unentbehrliches  Lebenssubstrat  geboten  wird,  mit 
welchen  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Eigenschatten,  welche  zu  allen  Zeiten  und  au  allen  Orten 
schon  instinctmässig  den  Menschen  veranlassen,  Wasser  als  reines, 
gntesy  trinkbares  zu  bezeichnen,  bezichen  sich  auf  physikalische 
und  chemische  Verhältnisse  desselben,  obschon  sie  Iiekanntlich 
keineswegs  identisch  sind  mit  denjenigen  eines  vollkommen  chemisch 
reinen  destillirten  Wassers.    Im  Gegentbeil  zeigt  die  Eriiihrung  der 
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Sinne  tfbereifistimmeiid  mit  der  techoischen  Uiitersucliung,  das»  die 
beliebtesten  und  zitgleich  gesuudcsteii  Triiikwäsaerj  welche  uns  die 
Katur  Heiert,  neben  Luft  und  einer  kleinen  Menge  freier  oder  halb- 
gebundener Kohlen^liure  ausnabjnsloa  geringe  Quantitäten  erdiger 
Sake  gelöst  enthalten.  Letztere  bestehen  am  zweckmäsBigsten  vor- 
zugsweise aus  koblensaurem  Kalk  und  koblenBaurer  Magnesia,  BoUen^ 
wenn  man  in  dieser  Beziehung  eine  mittlere  Durchechnitlt^zahl  zur 
allgemeinen  Oricntirung  aufstellen  will,  zusammen  nicht  mehr  wie 
etwa  0,5  in  tausend  Gewichtstheilen  betragen ,  können  aber  auch, 
ohne  der  unschädlichen  Trinkbarkeit  des  Wassers  einen  Abbruch 
zu  thnn,  unbedenklich  dtireh  minimale  Verbindungen  von  Schw^efel- 
säure,  Kieselsäure,  selbst  Phospborsäure  und  Salpetersäure  mit  Kalk^ 
Magnesia,  Natron,  Kali,  Lithium,  und  in  spektroskopischer  Spur  so- 
gai'  vielleicht  mit  einzelnen  weniger  anrtlcbigen  Basen  ^  wie  Eisen, 
Barji  complicirt  auftreten. 

Gewiss  sind  wir  in  der  Postulirung  cheniisch  reiner  Beschaffen* 
heit  des  Trinkwassers  auf  einen  liberaleren  Umfang  des  noch  Zu- 
lässigen angewiesen,  als  selbst  bei  der  Bestimmung  desjenigen^  was 
wir  als  reine  und  gesunde  Lull  anzusehen  haben.  Mehr  als  zuviel 
von  Natur  gebrech  licli  und  unzähligen  Gefahren  im  Kampfe  um  das 
Dasein  tbrt während  ausgesetzt,  sind  wir  es  doch  nicht  in  dem  un- 
sinnigen Grade,  dass  wir  ein  Milliontheil  Ammoniak  in  der  einge- 
athmeten  Lutl,  oder  ein  paar  Centigramm  Gyps  in  dem  genossenen 
Wasser  auch  noch  zu  ftirchteu  brauchten,  und  man  geht  zuweit, 
wemi  man  ein  in  der  Natur  nie,  in  der  Kunst  kaum  erreichbares 
Idealj  das  absolut  reine,  aus  Wasserstoff  und  BauerstoS  bestehende 
Fluidum  als  das  einzig  und  völlig  entsprechende  Trinkwasser  I)e- 
sseiehnen  wollte* 

Vielmehr  ist  es  gerade  der  massige  Gehalt  an  Kalk-  und 
Magnesiasalzen,  der  uns  in  der  Natur  das  häuAge  Vorkommen  eines 
Trinkwassers  garantirtj  von  dem  unser  Instiuet  gewisse  physikalische 
Eigeuschatlen,  Klarheit  und  Farblosigkeit ,  Geruch-  nnd  Geschmack- 
losigkeit verlangt.  Denn  jene  Salze  schlagen  in  den  sie  enthalten- 
dem Wasser  die  Ilumussubstanxen  nieder,  machen  es  zu  sngenauntem 
harten  Walser,  das  zum  Kochen  der  Hlilsentrtichte  und  Lösen 
der  Seite  wenig,  zu  klarem,  gesundem  Trinkwasser  aber  vortrefflich 
taugt j  während  die  weichen,  entweder  an  festen  Bestandtheilen 
überhaupt,  wie  Regenwasser,  äusserst  armen,  oder  vorzugsweise 
kohlensaures  Alkali  enthalteudcu  Wilsser  geeignet  sindy  llumussub* 
stanzen  r  mamnigfache,  ihrer  hygieinischen  Bedeutung  nach  höchst 
zweifelhafte  Derivate  des   organischen  Stoffw^echsels  in  Lösung  zu 
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erhalten,  und  auf  solche  Weise  jene  mehr  oder  weniger  deutlich 
gefärbten,  mit  Geruch  und  Geschmack  behafteten  Wässer  darstellen^ 
welche  wir  mit  Recht  bei  der  Wahl  des  Trinkwassers  verschmähen. 

In  jener  ersten  Form  nun  bietet  uns  die  Natur,  gleich  reiner 
Luft,  das  Trinkwasser.  Aber  nicht  überall,  wie  bei  dieser,  und 
ni|^ht  jederzeit  in  gleicher  Güte  und  Reinheit.  Denn  die  natürlichen 
Vorg^Lnge  der  Ausgleichung,  welche  einen  Theil  des  vorhandenen 
onermessliehen  Wasservorrathes  auf  der  Erdoberfläche  bis  zu  dem 
Grade  eines  gerade  für  uns  passenden  Trinkwassers  zu  reinigen  und 
zu  mischen  vermögen,  sind  viel  complicirter  und  weit  seltener,  als 
jene  grossen  Processe,  welche  für  eine  durchschnittliche  Constanz 
in  der  Mischung  des  Luftkreises  Sorge  tragen. 

Alle  die  lebenspendenden  Quellen  der  Erde  zusammen  liefern 
nur  einen  sehr  geringen  Theil,  den  Ueberschuss  eines  Extract«  aus 
den  ungeheuren  Wassermasscn ,  welche  fort  und  fort  durch  Ver- 
dampfung des  Flüssigen  in  die  Atmosphäre  gelangen,  um  aus  der- 
selben wieder  grossentheils  in  den  verschiedenen  Formen  der 
meteorischen  Niederschläge  condcnsirt  zu  werden.  Wohl  ist  es  zu- 
nächst im  grossen  Ganzen  gereinigtes,  das  heisst  chemisch  wieder 
einfach  gewordenes  Wasser,  was  da  als  Regen,  Schnee  oder  Thau 
hemiederfällt,  aber  noch  behaftet  mit  allen  den  verschiedenartigen, 
in  der  Luft  suspendirten  staubförmigen  Theilchen,  die  es  mit  nieder- 
gerissen und,  von  dem  Momente  seiner  Berührung  mit  der  Erdober- 
fläche in  tropfbar  flüssiger  Gestalt  und  seiner  Sammlung  in  tiefer- 
Uegenden  Rinnsalen  und  Becken  zahllosen  mechanischen  und  che- 
mischen Venmreinigungen  ausgesetzt,  zum  Trinken  wenig  geeignet. 

Da  geschieht  es  denn,  dass  ein  Theil  dieser  Wassermassen, 
statt  sofort  wieder  zu  verdunsteu  oder  unmittelbar  dem  Meere  wieder 
zuzuströmen  oder  endlich  in  die  organische  Structur  der  Pflanzen- 
welt für  eine  kurze  Zeit  einzugehen,  in  die  porösen  Schichten  der 
Erdrinde  einsickert  und  in  geringerer  oder  grösserer  Tiefe  zu  unter- 
irdischen Wasserläufen  und  Reservoirs  sich  sammelt,  wo  hiczu  nur 
Gelegenheit  durch  die  Gegenwart  undurchlässiger  Schichten  und 
Spalten  und  Hohlräume  in  dem  Gestein  gegeben  ist,  bis  endlich 
da  und  dort,  oft  in  weiten  Entfernungen,  Alles  oder  der  eben  vor- 
handene Ueberschuss  eines  Sammelbehälters  in  geläuterten  Quellen 
zu  Tage  tritt. 

Denn  diesen  Weg  der  Läuterung  mussten  jene  Meteorwässer 
durchlaufen,  wenn  sie  die  Eigenschaften  gewinnen  sollten,  welche 
wir  von  reinem  und  gesundem  Trinkwasser  verlangen.  Drei  grosse 
Vorgänge  sind  es  im  Allgemeinen,  die  bei  diesem  Läuterungsprocesse 
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>)ethe!ligt  midf  doch  auch  nach  UrngtäudeD  bei  cxcessiv  emseitiger 
Wirkung  dem  endlich  wieder  zu  Tage  kommenden  Wasser  ganz 
be!*onderc ,  keineswegs  zum  Genüsse  iiaalifieirende  Eigeiischatten 
aufpr«^en  können. 

Vor  Allem  erfährt  daß  in  die  Erde  gedrungene  Meteorwasseff 
sehou  in  den  oberflächlichen  Spalten  und  Klüften,  weit  mehr  aber 
in  den  milch tlgen  fDinporigen  GesteinfioIxeD,  die  sieh  mit  demselben 
bis  zur  Ueber^Httignug  imbibircnj  eine  gründliche  Filtration.  Er»t 
die  gröberen  j  mitgerissenen  Schlammtheile,  bei  hinreichend  ausge- 
dehntem Vorgange  zuletzt  auel!  die  feinsten  istaubiormig  suspendirten 
Theilchen  werden  in  dem  Filter  zurtickgelasseUj  und  vollkoniraen 
hell  und  klar  entspringt  es  an  tiefergelegeneti  Orten,  Aber  es  kann 
nicht  fehlen^  dass  wHhrend  dieser  langen  Passage  dnrch  verschiedene 
Gesteinsarten  seinerseits  auch  das  Wasser  auf  diese  lösend  und 
arrodirend  einwirkt,  und  zu  der  Filtration  die  Auslangung  sieh 
gesellt.  Kleine  Mengen  Ton  Kalk  und  anderen  Basen  werden 
mittelst  des  Restes  von  atmosphärischer  Kohlent?äüre  oder  dcr^  in 
Folge  von  Oxydations-  und  Reductionsvorgängen,  in  der  Erde  selbst 
zur  Disposition  vorgefundenen  gelöst,  und  nach  einem  Wechsel  vollen 
Spiel  gegenseitiger,  physikalisch-chemischer  Auieinandcrwirkung  von 
Gestein  nud  Wasser,  hat  dieses  endlich  in  den  meisten  Fllllen  die 
Zusammensetzung  in  mehr  oder  weniger  au*^gesprochenem  Gmde 
gewonnen,  welche  es  zu  dem  besten  Trinkwasser  macht  Und  bei 
der  Erlangung  diet^er  ei^wUnschten  Qualität  fallt  als  dritter  Vorgang 
der  Läuterung  der  Umstand  nicht  wenig  ins  Gewicht,  dass  auf 
seinem  weiten,  in  grosse  Tiefen  reichenden  und  Zeit  consumirenden 
Wege  das  Wasser  allmälig  die  eonstante  Temperatur  des  der 
wechaelnden  Insolation  nicht  mehr  direct  ausgesetzten  Erdbodens 
annimmt  und  sich  die  Frische  und  Ktllile  aneignet^  welche  wir 
gleichfalls  instinotiv  bei  dem  Trinkwasser  so  hoch  schlitzen,  da  sie 
bei  dem  Genuf^se  desselben  neben  dem  chemischen  Bedürfnisse  des 
Organismus  nacli  Wasseraufnnhme  jenes  der  inneren  Abkühlung  auch 
in  kleineren,  das  Blut  nicht  ttberschwemmenden  Quantitäten  schon 
zu  befriedigen  vermag. 

Es  kann  nicht  fehlen,  das^  durch  diese  eompiicirtc  und  der 
Gunst  des  Zulklls  preisgegebene  Proeedur  das  uns  passende  Re?^ultat, 
ein  reines  und  fris^ches  Trinkwasser,  häufig  nicht  erreicht  wird.  8ei 
es,  dass  die  örtlichen  Vorbedingungen,  atmosphErische  Niederschläge 
und  zugängige  wasserführende  Schichten  ganx  fehlen,  oder  dass 
Filtration  und  Auslaugnng  nur  in  nngcntigendem  Grade  sich  voll- 
ziehen können  oder  dass  in  grösseren  Tiefen  und  unicr  besonderen 
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Umständen  des  Chemismus  im  Erdinnern  das  Wasser  eine  höhere 
Temperatur  annimmt,  oder  dass  endlich  aus  der  Beschaflfenheit  der 
Filtren  selbst  die  reichere  Aufnahme  von  organischen  und  unor- 
ganischen Köq)em  resultirt.  Dann  entstehen  die  schalen  Sicker- 
wässer,  die  heissen  Quellen  und  Mineralbrunnen,  aber  auch  jene 
mangelhaften  Arten  der  Wasserversorgung  von  Gemeinden,  die  wir 
als  hftnfige  Ursachen  der  Störung  öffentlicher  Gesundheit  kennen 
lernen  werden. 

Denn  an  sich  ist  es  zunächst  im  Allgemeinen  klar,  dass  mit 
dem  zum  gemeinsamen,  unentbehrlichen  Gebrauche  vorhandenen 
Trinkwasser  den  Körpern  vieler  Indi\n(luen  gleichzeitig  fremdartige, 
schldliche  Substanzen  einverleibt  werden  können,  mögen  dieselben, 
wie  giftige  Gase,  wie  Arsenik,  Blei  und  andere  Dinge  gelöst,  oder 
in  mikroskopisch -staubförmiger  Suspension,  wie  die  Eier  von 
Eingeweidewürmern,  wie  Pilzsporen  und  Infusorien,  die  In  hohem 
Grade  verdächtige  Genossenschaft  aller  zymotischen  Krank- 
heiten, in  ihm  enthalten  sein.  Wenn  es  auch  noch  zweifelhatl 
sein  kann,  wie  weit  bei  der  Entstehung  der  letzteren  der  direct 
vermittelnde  Einfluss  des  Trinkwassers  reicht,  namentlich  bei 
Malaria,  Typhus,  Cholera,  oder  ob,  wie  es  vielleicht  denkbar  ist, 
und  wie  wir  später  werden  zu  besprechen  haben,  diese  Krankheiten 
und  schlechtes  Trinkwasser  von  bestimmter  Qualität  etwa  CoCffccte 
einer  dritten,  während  des  Läuterungsprocesses  des  Wassers  im  Erd- 
boden sich  geltend  machenden  allgemeinen  Ursache  sind,  so  muss 
von  pathogenetischem  Standpunkte  aus  unbedingt  mindestens  zuge- 
g^eben  werden,  dass  sowohl  der  fühlbare  Mangel  an  Trinkwasser, 
wie  der  Gebrauch  schlechten  Wassers  als  allgemein  wirkende 
Calamitftten  gelten  müssen. 

Diese  vermögen  nicht  nur  unmittelbar  aus  sich  Digestionskrank- 
heiten, wie  Darmkatarrhe,  Dysenterien,  dann  kachektische  Zustände, 
wie  Scrophulose,  Anämie,  Scorbut,  Struma  zu  erzeugen,  sondeni  sie 
dienen  auch  ebenso  als  allgemein  vermittelnde  Ursachen  zur  Ent- 
atehnng  oder  pandemischen  Verbreitung  anderer  Krankheiten,  sei  es, 
daas  der  blosse  Mangel  durch  Behinderung  der  Reinlichkeit  der 
Lnftverderbniss  Vorschub  leistet,  oder  dass  verderbtes  Wasser  als 
passfreier,  überall  hin  dringender  Träger  von  specifischcn  Krankheits- 
keimen wirkt,  die  es  nach  Umständen  auf  den  Schleimhäuten  der  Dige- 
stionsorgane, der  Genitalien,  der  Sinnesorgane,  auf  der  Haut,  auf  Ge- 
schwüren und  Wunden  absetzt,  oder  vorher  durch  Verdunstung  in  die 
loeale  Lnft  verflüchtigt,  oder  endHch  von  Ort  zu  Ort,  von  Boden  zu 
Boden  verschleppt.  Näher  hierüber  wcnlen  wir  uns  später  aussi)rcchcn. 
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Nahrung  und  Gcnussmittel. 

Der  mcDsehliche  Körper  ist  gleich  jedem  organischen  ein  Ge- 
bilde, das  eine  Zeit  lang  nach  seiner  Erzeugung  durch  Aufoahme, 
Assimilation  und  Ansatz  von  Stoff  im  Wachsthum  nach  und  nach 
seine  individuell  ausgebildete  Form  gewinnt  und  nachher  diese 
eine  noch  längere  Zeit  hmdurch  nur  im  stetigen,  geregelten  Wechsel 
des-  Stoffes,  in  Aufnahme  von  Stoffen,  welche  für  seinen  organischen 
Bestand  passen,  und  in  Abgabe  von  solchen,  die  für  ihn  unbrauch- 
bar geworden,  erhält. 

Die  hiefür  tauglichen,  unentbehrlichen  Stoffe  sind  die  Nahrungs- 
mittel, ihre  Aufnahme  geschieht  durch  die  Verdauung,  und  der  das 
ganze  Leben  hindurch  sich  vollziehende  Wechsel  von  Auihahme, 
Assimilation,  Verbrauch  und  Ausgabe  bildet  den  Vorgang  der  Er- 
nährung. 

Da  jedoch  der  Organismus  nicht  den  einzigen  und  ausschliess- 
lichen Zweck  hat,  eine  Zeitlang  den  stetigen  Verlust  an  Stoff  immer 
wieder  auszugleichen  und  seine  Form  also  durch  fortwährende  Auf- 
nahme von  Nahrungsmitteln  nur  zu  erhalten,  sondern  da  er  zu- 
gleich die  Aufgabe  hat,  Lebensäusserungen  zu  bethätigen,  Arbeit 
zu  leisten  und  Kraft  zu  entwickeln,  und  da  er  den  hiezu  nöthigen 
Kraftvorath,  der  sich  bald  erschöpfen  würde,  ebenfalls  nur  durch 
Wiederaufnahme  von  Stoff  zu  ersetzen  vermag,  dessen  immanente 
Spannkräfte  er  im  Fortgange  seiner  Lebensäusserungen  in  lebendige 
Kräfte  umsetzen  kann,  so  dürfen  wir  unter  Nahrungsmitteln  im 
weitesten  Sinne  nicht  jene  Stoffe  ausschliesslich  begreifen,  von  denen 
es  etwa  ausgemacht  wäre,  dass  sie  nach  ihrer  Aufnahme  in  das 
Blut  zum  Aufbau  und  Wiederersatz  der  Gewebe  und  Organe  dienen, 
sondera  wir  müssen  auch  offenbar  jene  dazu  rechnen,  von  denen  es 
sich  etwa  nachweisen  Hesse,  dass  sie  vorübergehend  in  das  Blut 
aufgenommen  daselbst  nur  zur  Erzeugung  von  Kraft  'verwendet 
würden. 

Immerhin  hängt  die  Möglichkeit  von  Aeusserung  einer  Kraft, 
einer  Thätigkeit  des  Organismus  so  sehr  von  dessen  Bestände  über- 
haupt ab,  erscheint  die  blosse  Existenz,  das  Fortbestehen  des  Orga- 
nismus so  wichtig  gegenüber  seinen  variablen  Kraftäusserungen, 
dass  man  eine  Zeitlang  gewohnt  war,  nur  diejenigen  Bestandtheile 
der  Nahrung  im  engeren  Sinne  als  eigentliche  Nahrungsmittel  zu 
bezeichnen,  von  denen  es  erwiesen  werden  konnte,  dass  sie  zur 
Vermehrung  und  zum  Ersatz  der  arbcitleistcnden  Gewebe  des 
Körpers  dienen.  Diese  Beschränkung  des  Begriffes  von  Nahrungs- 
mittel  im   eigentlichen   Sinne   auf  die    sogenannten   plastischen 
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Nahrungsstoffe  lag  um  so  näher,  als  man  nach  den  bahnbrechen- 
den Untersuchungen  v.  Liebig's  annehmen  zu  dtlrfen  glaubte,  dass 
eben  der  chemische  Umsatz,  der  Verbrauch  dieser  Stoffe  im  Blute 
und  in  den  Geweben  zugleich  die  einzige  und  hinreichende  Quelle 
fttr  das  Maass  der  hiebe!  ireiwerdenden  und  in  der  Bewegung  von 
Massen  sich  äussernden  Kiüfte  bilde. 

Man  dachte  sich  demnach  das  Wesen  des  Ernährungsvorganges, 
um  es  kurz  zu  bezeichnen,  so:  die  aus  plastischen  NahrungsstoiFen 
angebaute  Mnskelsubstanz  geht  zu  Grunde,  um  Kraft  zu  erzeugen. 
Also,  dass  es  nur  noch  des  Nachweises  fttr  die  Entstehung  der 
allein  noch  restirenden  Kraftäusserung  des  Organismus  bedurfte,  für 
wdehe  der  Umsatz  plastischer  Körperbestandtheile  absolut  insufß- 
dent  erschien,  der  Wärmebildung,  um  im  grossen  Ganzen  eine  ein- 
fiiche  und  klare  Formel  für  die  Bedeutung  der  Nahningsmittel  zu 
besitzen.  Die  Lösung  jener  Aufgabe  im  lebenden  Körper  sehrieb 
man  nun  den  sogenannten  Respirations-  oder  wärmeerzeugen- 
den Nahrungsmitteln  zu,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  als 
stickstofflose  organische  Verbindungen  nicht  geeignet  sind,  den  Auf- 
bau neuer  oder  den  Wiederersatz  verbrauchter,  eigentlich  plastischer, 
stidutoffhaltiger  und  arbeitleistender  Substanz  in  den  Geweben  und 
Zellen  zu  bewirken. 

Diese  Theorie  erschien  erschöpfend  und  in  zwei  cardinalen 
Punkten  unumstösslich ;  die  stickstofTlosen  Nahrungsmittel  sind 
Quelle  der  thierischen  Wärme,  Respirationsmittel;  die  stickstoff- 
haltigen dienen  zum  Aufbau  und  Wiederersatz  der  Gewebe,  plastische 
Mittel.  Letztere  können  indessen  innerhalb  gewisser  Grenzen  aus 
Notby  bei  Mangel  an  Stickstoff  losen  Respirationsmitteln,  durch  eigene 
Verbrennung  den  Ausfall  an  Production  von  thierischer  Wärme  decken. 

Aber  die  Theorie  harmonirte  doch  in  einem  anderen  Punkte 
nicht  recht  mit  der  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  und  bald  auch 
mit  den  Resultaten  physiologischer  Forschung.  Dieser  Punkt  betraf 
die  Frage,  woher  im  Organismus  die  bei  allen  willkürlichen  und 
nnwillkttrlichen  Bewegungen  aufgewendete  Kraft  stamme?  Nach 
der  Ansicht  von  Liebig  sollte  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Quelle  der  zu  jenen  Bewegungen  nöthigen  Kräfte  ebenfalls  in  den 
plastischen  Nahmngsstoffen  liegen,  sofern  nämlich  die  bei  der  Oxy- 
dation,  eben  bei  dem  Verbrauch  der  stickstofflialtigen  Organe  irei- 
werdenden Molecularspannkräfte  ihre  nun  lebendige  Kraft  tUr  ge- 
wöhnlich nicht  zur  Entwicklung  von  Molccularbewegung  in  Form 
der  Wärme,  sondern  zur  Effectuirung  von  Massenbewegungen  an 
Muskeln  und  Gliedern  verwenden  sollten. 
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Dagegen  stutzen  nun  neue,  iin  Zusammeobange  mit  der  modernen 
Wärmetheorie  (J.  R*  Mayer)  und  dem  Princip  der  Erliattung  der 
Kraft  (Helmholtz)  stellende  Untersuchungen  von  Fick  und 
Wislieenns,  Voit  und  v.  Pettenkofer  und  Anderen^  auf  welehe 
näher  hier  einzugehen  uns  viel  zu  weit  illhren  würde,  eine  andere 
Ansicht,  wonach  es  nur  der  Verbrauch  oder  die  Verbrennung  der 
sticketoff losen  BestandtlieiJe  der  Nahrung,  des  Blutes,  der  Gewebe 
sein  kann,  die  Itlr  gewöhnlich  das  volle  Maass  der  lebendigen  Krati 
liefert,  welche  ftlr  Produetion  der  thieriachen  Wärme  und  fllr  die 
Bewirk ung  der  durch  die  Organe  geleisteten  meehEniseben  Arbeit 
zugleieli  ausreicht. 

Wir  haben  daher  im  Allgeraeinen  zu  unterscheiden  als  gleieb- 
mäs^ig  unentbehrlicbe  Nahrungsmittel:  1.  Stickstoffhaltige  oder 
plastische  Nährstoffe^  welche  zum  Aufbau  oder  Wiederersatz 
der  sii*h  abnutzenden,  eigentlich  arbeitleistenden  höheren  organischen 
Gewebselementej  der  Muskelfasern ,  Drüsen-  und  Nervenzellen ^  der 
BlutkcVq>erohen  dienen.  Nur  aus  Notb  und  nur  vorübergehend 
können  sie  zugleich  zur  Erzeugung  von  Wärme  und  Kraft  verwendet 
werden-  2.  8 1 i ck s t o f f I o s e ,  w ä r ra e b i  1  d e n d e  und  kr af t er- 
zeugende Nährstoffe j  denen  nur  die  beiden  letzten  Functionen 
zukommen  knunen,  obwohl  sie  indirect  auf  die  Erhaltung  der  phisti- 
sehen  Gewebsbestandtlieile  insofern  Einfluss  ausüben,  als  sie  bei 
genügender  Zufnhr  dem  nberniRssigen ,  dem  luxuriösen  Verbrauch 
der  Gewebe  zu  Respirationa-  oder  Wärmebildnngs*  und  zu  Kraft- 
zwecken vorbauen. 

Diese  letzteren  Stoffe  besitzen  aber  ihre  besondere  Bedeutung 
nir  die  Eniährung  ausserdem  noch  darin,  dass  ihre  reichliche  Zufuhr 
und  Anwesenheit  in  den  Säften  den  Umsatz  der  Album  in ate 
des  Kurpers  beschränken^  indem  sie  gewissennassen  durch 
ihre  eigene  Zersetzung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  ohne  ihre 
ÜazwiscbenkunÜt  eintretende  Consumtion  der  vorhandenen  Eiweiss* 
masse  des  OrganiBmns  verhllten.  In  diesem  Sinne  krmnen  sie  eben- 
falls als  Nahrungsmittel  bezeichnet  werden^  welche  zur  Ausbildnng 
und  Erhaltung  der  plastisehen  Integrität  des  Organismus  unbedingt 
nöthig  sbd.    Nach  Voit*)  gilt  dieses  in  noch  viel  höherem  Gnide 


*l  r,  Volt:  ^Ueber  die  Hetlentimg  des  Leimes  bei  der  KmätruDg.**  Zeltr 
sclirllt  für  Biologie.  Bd.  Vi  IL  Heft.  \L  lieber  denselben  GegensUud  Dr.  J, 
Et^i Hgor:  n U eher  die  YerdÄüUcbkeit  der  leimgebendeu  Gewebe'*,  Dieselbe Zeit- 
Bchrift  Bd.  X. 

An  ereterem  Orte  wü^  erklärt,  dass  die  EiutbeiJung  der  Nahrungsmittel  in 
plastische  üüd  respiratorische,  oder  Kraft  und  Wurme  gebende  sich  nicht  mehr 
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von  gewissen  anderen,  selbst  stickstoffhaltigen  Nährstoffen,  nament- 
lieh  vom  Leim,  welcher,  ohne  zum  Aufbau  von  Organisirtem  wesent- 
lich beitragen  zu  können,  und  ohne  als  Wärme  oder  Kraft  bildendes 
Mittel  eine  hervorragende  Bedeutung  zu  entfalten,  dennoch  „wegen 
seiner  leichten  Zerlegbarkeit  statt  des  circulirenden  Eiweisses  sich 
zu  zersetzen  vermag,  wodurch  er  dieses  erspart  und  auch  den  Unter- 
gang von  Organeiweiss  beschränkt  — 

Auch  hier  begegnen  wir,  wie  bei  den  bisher  besprochenen  all- 
gemeinsten Lebenssubstraten ,  der  Luft  und  dem  Wasser,  einem 
wunderbaren,  grossen  Vorgange  der  Ausgleichung  und  des  Kr  ei  s- 
laufesy  den  wir  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  in  den 
Hanptzfigen  nach  der  unserer  Meinung  nach  meisterhaften  Schilderung 
von  Knop*)  wiederzugeben. 

Nur  die  Pflanze  besitzt  die  Fähigkeit,  direct  aus  den  Elementen 
der  unorganischen  Natur  während  ihrer  Vegetation  die  beiden 
Gruppen  der  Nahrungsstoffe  zu  erzeugen,  deren  weiterhin  der 
thierisehe  Organismus  zum  Aufbau  seines  Köqiers  und  zur  Bethä- 
tlgung  seiner  Function  in  fertig  vorliegendem  Zustande  unumgäng- 
lich bedarf. 

Die  ELraft  aber,  mittelst  der  die  Pflanze  jene  Arbeit  verrichtet, 
schöpft  sie  „  aus  dem  Krattvorrath,  welcher  der  Atmosphäre  und  dem 
Erdreich  von  der  Sonne  mitgetheilt  wird.  Durch  sie  fordert  der 
Baum  sein  Vegetationswasser  von  der  Wurzel  bis  zur  Höhe  seines 
Gipfels,  und  verrichten  die  Zellen  seiner  Organe  ihre  chemische 
Arbeit  und  die  mechanischen  Bewegungen,  die  zur  Unterhaltung 
seines  Stoffwechsels  und  seiner  Ernährung  nothwendig  sind.  Und 
wenn  die  Blätter  der  Pflanze,  welche  der  directen  Sonnenbestrahlung 
ausgesetzt  sind,  nur  grünes  Licht  rcflcctireu  und  auch  im  durch- 


feithahen  lasse,  und  dass  man  mit  dieser  Bezeichnung  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Nahrungsstoffe  nicht  mehr  genügend  darstellen  könne.  Allein  wenn  auch  für 
die  Physiologie  der  Ernährung  jene  Bezeichnung  vielleicht  schon  insufticient  ge- 
worden, so  scheint  mir  doch  die  im  Texte  adoptirte  allgemeine  Bedeutung  der 
iKahmngsmittel  im  grossen  Ganzen  noch  immer  das  Richtige  zu  treffen  und  für 
ilire  Würdigung  in  einer  öffentlichen  Gesundheitslehre  vollkommen  auszu- 
reichen. Hier  ist  nicht  der  Ort,  ängstlich  im  Einzelnen  den  raschen  Fluxionen 
in  den  physiologischen  Anschauungen  über  die  Ernährung  zu  folgen,  welche  bei 
gleicher  wisBenBchaftlicher  Autorität  der  verschiedenen  Forscher  im  Detail  er- 
fahmngagem&ss  immer  noch  so  wandelbar  sind,  dass  sie  fast  von  heute  auf  morgen 
ein  utderee  Gesicht  zu  zeigen  pflegen. 

♦)  Dr.  W.  Knop:    „Der  Kreislauf  des   Stoffs.     Lehrbuch  der  Agricultur- 
Chende.*'    Leipzig  1S6S. 
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fallenden  Lieht  grün  erscheinen,  so  muss  von  den  Übrigen  farbigen 
Strahlen  eine  Anzahl  dadurch  verfichwnuden  sein,  dass  die  sie  er- 
zengenden Aetherwellen  ihre  lebendige  Kraft  an  die  Materie  des 
Pflanzenkörpers  abgegeben  haben." 

Während  theses  Vegetationsprocesses,  während  ^der  Anordnnng 
der  Atome  des  Kohlenstoffes^  welchen  die  Pflanze  im  Licht  ans  der 
Kohlenöänre  auftiimmtj  mit  jenen  des  Wasscrstoffa  und  Sauerstoffs 
zu  brennbarer  vegetabilischer  Substanz  findet  also  eine  Unisetzung 
der  lebendigen  Kraft  der  Aetherwellen  in  Spannkräfte  statt|  welche 
letztere  so  lange  in  der  brennbaren  Substanz  als  solche  verharren, 
bis  dieselbe  entztlndet  wird.  Es  wird  daher  von  der  Pflanze 
während  ihrer  Vegetation  die  lebendige  Kratt^  welche  ihr  von  der 
Sonne  in  Aetherwellen  zufliegst,  in  Form  von  Spannkräften  aufge- 
speichert. " 

Tritt  nun  an  den  von  dem  thierigehen  Organismus  assimilirten 
vegetabiliseheu,  stickstoöTialtigen  oder  Stickstoff  losen  Substanzen  im 
Verlaufe  der  Lebens  Vorgänge  die  Oxydation  wirklich  ein,  so  kehren 
während  der  langsamen  Verbrennung  die  Atome  des  Kohlen -Sauer 
Wasserstoffs j  bei  den  ersteren  auch  jene  des  Stickstoffs  theil weise 
oder  ganz  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  ^  oder  auch 
nur  von  einfacheren  organischen  Oxydationsproductcn,  wie  Harnstoff, 
in  die  ititherCj  vor  ihrem  gebundenen  Zustande  vorhandene,  gegen- 
seitige Lage  zurück. 

j,Bei  einer  solchen  Umsetzung  aber  müssen  die  in  der  brenn- 
baren Subb^tanz  angehäuften  Spannkräfte  dann  auch  als  solche  ver- 
loren gellen*  Ntin  aber  können,  nach  dem  Prineip  von  der  Erhaltung 
der  Krattj  Spannkräfte  nur  auf  dem  Wege  verloren  gehen  ^  dass  sie 
sich  in  lebendige  Kratt  umsetzen,  ebenso  wie  letztere  auch  nur 
scheinbar  da  vcrsch windet,  wo  sie  in  Spannkraft  sich  umsetzt*  Die 
lebendige  Kraft  aber,  welche  bei  der  Verbrennung  der  Nahrungs- 
mittel im  Thierkörper  aus  deren  Spannkräften  hervorgeht^  kann  nur 
zweierlei  Bewegungen:  Massenbewegungen  der  Muskel,  also  Mnskel- 
kratt,  und  MolecularbeAvegungen  der  K(Jr[iernioIekltle,  d,  i.  freie 
Wärme  bedingen.*' 

Da  aber  alle  Nahrnn^mittel ,  auch  die  der  Fleischfresser,  iu- 
dircct  aus  dem  Pflanzenreiclie  stammen,  so  sind  schliesslich  auch 
alle  Nahrungsmittel  autgestapolte,  in  assimilirbarer  Form  aulge- 
speicherte und  in  Spannkraft  umgesetzte,  von  der  Sonne  in  Aether- 
wellen der  Erde  zugcstrr^mte  lebendige  Kräfte.  — 

Der  vorausgeschickten  Theorie  entsprechend  lehrt  die  Erfahning^ 
dass  überall  die  Ernlhning  im  allgemeinsten  Sinne  nach  allen  Seiten 
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hin  am  besten  vor  sich  geht,  wenn  die  Nahrung  aus  einem  leicht 
verdanlichen  and  as8imilh*baren  Gemisch  von  stickstoffloscn 
nnd  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  besteht.  Und  zwar 
scheint  es^  dass  im  Durchschnitt  das  Yerhältniss  der  ersteren  (N.  1.) 
za  den  letzteren  (N.  h.)  ttir  Erwachsene  wie  6  zu  1 ,  itir  Kinder, 
welche  wachsen  mfissen,  wie  3  oder  4  zu  1  betragen  soll,  wobei 
es  sich  zeigt,  dass  mit  Ausnahme  des  Kochsalzes  alle  disponiblen 
vegetabilischen  und  animalischen  Lebensmittel  die  für  den  thierischen 
Chemismus  erforderlichen  Mincraibestandtheile  in  fertiger 
Form  und  genügender  Menge  von  selbst  mit  sich  bringen. 

Unter  stickstoflfiosen  Nahrungsmitteln  begreift  man  aber  be- 
kanntlich alle  jene  schon  fertig  im  Pflanzen-  und  Thierkörper  vor- 
kommenden, aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  wesentlich 
zusammengesetzten  Stoffe,  deren  chemische  Anordnung  in  eine  An- 
zahl Aequiyalente  von  Kohle  und  Wasser  sich  zerlegen  llisst.  Also 
vor  allen  die  sogenannten  Kohlehydrate,  wie  die  Zuckerarten, 
das  Dextrin,  die  Cellulose  und  die  Stärke,  dann  die  Säuren  und 
die  Alkohole  und  was  sonst  von  stickstoffloscn  organischen  Körpern 
yerdaolich  ist  und,  ins  Blut  gelangt,  zu  den  dauernden  und  physio- 
logischen Zwecken  des  Organismus,  zur  normalen  Wärmcbildung 
and  Krafterzeugung  beitragen  kann,  wie  vorzugsweise  die  Fette 
and  Pflanzenöle. 

Andrerseits  nennen  wir  stickstoffhaltige  Nahrungsmittel  jene 
EüweiBSBubstanzen  oder  nach  Mulder  ProteYnkörper,  welche  gleich- 
fiills  ein  fertiges  Product  des  Lebcnsprocesses  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt,  wesentlich  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff  bestehen,  bei  einer  sehr  complicirten  und  leicht  Schwan- 
kungen nnd  Zersetzungen  unterworfenen,  chemischen  Constitution 
ein  hohes  Atomgewicht  besitzen  und  assimilirt  den  normalen, 
dauernden  Zwecken  des  Organismus  durch  Aufbau  und  Wicder- 
emeaernng  seines  eigentlich  arbeitleistenden  Zellenkörpers  dienen. 
Also  Yorztlglieh  aus  dem  Pflanzenreiche  die  besonders  in  den  Samen 
enthaltenen  Nährstoffe:  das  Pflanzen  ei  weiss,  das  Pflanzcncaseün, 
das  !Pflanzenfibrin,  das  Mucin  und  Leguniin;  aus  dem  Thicrreiche: 
das  Eiweiss  des  Blutserums,  jenes  der  Eier,  das  CascYn,  das 
Syntonin  oder  die  Substanz  der  Fasern  ciuergestreiftcr  Muskeln,  das 
Fibrini  dann  die  Peptone  und  Parapeptone,  Körper  die  während  der 
Einwirkung  von  Magensaft  auf  die  verschiedenen  Eiweisssubstanzen 
sich  bilden ;  endlich  in  geringerem  Grade  die  leimgebenden  Gewebe. 

Empfehlenswerth  fltr  den  Gebrauch,  weil  ein  klareres  Verständ- 
niss  der  grossen  Factoren  in  der  Ernährung  fördernd,  ist  hiebei  die 
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von  Voit  aufgestellte  Terminologie*),  obwohl  dieselbe  einseitig  nur 
die  stoffliehe  Zusammensetzung  des  Körpers,  nicht  die  durch 
die  einzelnen  Nahrungsstoffe  vermittelten  Arbeitsleistungen  zu 
berücksichtigen  scheint.  Es  ist  jedoch  leicht  ersichtlich,  dass  man 
denjenigen  Organismus  als  vollkommen  genährt  bezeichnen  kann, 
der  eben  alle  verschiedenen  Stoffe  in  richtigem  Mengenverhältnisse 
besitzt,  welche  zur  harmonischen  Entwicklung  und  Erhaltung  sowohl 
seiner  morphologischen  Structur  wie  seiner  physischen  Leistungs- 
fähigkeiten das  nothwendigc  Substrat  bilden. 

„Wenn  man",  sagt  daher  Voit,  „die  Bedeutung  eines  Stoffes 
oder  einer  Substanz  flir  die  Ernährung  angeben  soll,  so  darf  man 
nur  nach  der  Wirkung  auf  die  Abgabe  oder  den  Ansatz  von  für  die 
Zusammensetzung  des  Thierköri)ers  nöthigen  Stoffen,  also  nur  nach 
dem  stofflichen  Erfolge  fragen." 

„In  diesem  Sinne  ist  ein  Nahrungsstoff  ein  Stoff,  welcher 
die  Abgabe  eines  zur  Zusammensetzung  des  Körpers  gehörigen  Stoffes 
ganz  oder  theilweise  verhütet  oder  einen  Ansatz  davon  ermöglichet, 
wie  z.  B.  reines  Eiweiss,  Fett,  Zucker,  Stärkemehl,  phosphorsaures 
Kali,  Wasser  u.  s.  w.;  ein  Nahrungsmittel  ist  ein  Gemische  von 
Nahrungsstoffen,  welches  aber  noch  keine  Nahrung  ist,  wie  z.  B.  für 
den  Menschen  das  Brod,  die  Kartoffeln,  fettarmes  Muskelfleisch  u.  s.  w. ; 
eine  Nahrung  ist  ein  Gemische  von  Nahrungsstoffen  und  Nahrungs- 
mitteln mit  den  nöthigen  Genussmittcln,  welches  den  Körper  völlig 
auf  seiner  Zusammensetzung  erhält  oder  auf  eine  gewünschte  Zu- 
sammensetzung bringt."  —  Jeder  einfache  Nahrungsstoff  und  nicht 
weniger  natürlich  jedes  Nahrungsmittel  wäre  hienach  als  nahrhaft, 
nur  eine  wirkliche  Nahrung  aber  als  nährend  zu  bezeichnen. 

Einer  so  gi'ossen  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutung  und  der  Formen 
gegenüber  sehen  wir  uns  gezwungen,  mindestens  die  vorzüglichsten 
Typen  der  dem  Volke  aus  gemeinsamen  Quellen  fliessenden  Nah- 
rungsmittel und  der  aus  ihnen  sich  wirklich  zusammensetzenden 
Nahnmg  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Zwei  cardinale  Gesellschafts-  und  Culturstufen  des  Menschen 
involvircn  zugleich  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Bereiche,  aus  denen 
er  seine  gemeinsame  Nahrung  bezieht.  Der  Nomade,  Fischer,  Jäger 
lebt  vorzugsweise  von  animalischer  Kost,  von  Milch  und  Fleisch; 
der  festsitzende  Ackerbauer  lügt  ihr  die  vegetabilische  bei,  den 
Ertrag  des  Feldes,  ja  er  kommt  durch  die  Noth  —  freiwillig  würde 


♦)  ^Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Icimgcbenden  Gewebes  für  die  Er- 
nährung.-*    Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  X.  S.  202. 
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er  es  kaam  thun  —  allmälieh  dazu,  jene  durch  diese  fast  ganz  zu 
ersetzen. 

Gewissennassen  ist  durcli  diese  zeitliche  Aufeinanderfolge  in 
der  Prävalenz  menschlicher  Nahrung,  mehr  noch  durch  die  Bc- 
trachtnng  des  grossen  Stoffwechsels  in  der  Natur  eine  Frage  schon 
entschieden,  welche  seit  den  frühesten  Tagen  der  Cultur  das  Menschen- 
geschlecht nicht  wenig  beschäftigt  hat,  die,  ob  animalische  oder 
vegetabilische  Nahrung,  oder  beide  zugleich  für  den  Menschen  be- 
stimmt und  geeignet  seien.  Schon  fttr  unsere  Zeit  gar  nicht  mtissig, 
da  die  Kirche,  das  älteste  und  veraltetste  hygieinische  Institut,  noch 
immer'  nicht  ohne  Erfolg  mit  eingehender  Regelung  der  Diät  ihrer 
Heerde  sich  beschäftigt,  hat  diese  Frage  zu  gewissen  Zeiten  und  an 
bestimmten  Orten  je  nach  ihrer  Beantwortung  tiefgreifenden  Einfluss 
auf  die  Ernährung  und  mit  ihr  auf  das  ganze  öffentliche  Leben  von 
Gesellschafts-Einheiten,  ja  von  volkreichen  Ländergebieten  gewonnen. 
Wir  erinnern  nur  an  philosophische  und  religiöse  Sccten  des  Altcr- 
thnms  wie  an  die  strengeren  Regeln  der  Mönchsorden,  vor  Allem 
aber  an  die  Vorschriften  jener  vergeistigtsten  aber  auch  versymboli- 
girtesten  aller  Weltreligionen,  gegen  welche,  wenn  man  die  Dauer 
der  Herrschaft  und  die  Zahl  der  Bekenner  zum  Maassstab  ihrer  Be- 
deutung nimmt,  alle  christlichen  Kirchen  zusammengenommen  ein- 
fiicli  verduften. 

Sehen  wir  aber  von  diesen  äusserlich  wirkenden,  zeitweiligen 
oder  dauernden,  oder  auch  der  Gattung  nach  einseitigen  Verboten 
dn  animalischen  Nahrung  ab,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  verkennen, 
dass  die  Abneigung  gegen  letztere  heimlich  in  der  Brust  des  Ge- 
bildeten schlummert  als  eine  von  dem  menschlichen  Gefühl  gerecht- 
fertigte moralische  Empörung,  als  ein  Protest  gegen  die  bestehende 
Weltordnnng,  gegen  diejenige  prästabilirte  Harmonie  in  der  Schöpfung, 
deren  Geheimniss  darin  besteht,  dass  Jeder  immer  wieder  Einen 
findet,  den  er  aufessen  kann.  Es  entsteht  daraus  bei  Empfindsameren 
der  Abscheu  vor  dem  Morde  um  des  eignen  Lebens,  ja  nur  um  des 
veAcbtlichen  Genusses  willen,  die  Erkenntniss,  dass  das  Pflanzen- 
reich,  diese  scheinbar  völlig  empfindungslosen  Wesen,  welche  nicht 
schreien  und  den  Tod  nicht  fliehen,  alle  noth wendigen  Nahrungs- 
stoffe für  den  Menschen  in  grösserem  Umfange,  als  man  gewölmlich 
glaabt,  enthalte,  der  Wunsch  ferner,  in  der  Organisation  des  Menschen, 
in  dem  Bau  seines  Gebisses  und  der  Waffenlosigkeit  seiner  Hände 
natttrlicbe  Grtlnde  flir  sein  Angewiesensein  auf  ausschliessliche 
Pflanzennahrung  zu  entdecken,  und  schliesslich  die  Marotte  des 
Vegetarianismus. 

Handbuch  d.  ipec.  Pathologie  u.  Therapie.    ItJ.  [.   2.  Aufl.  6 
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Abgesehen  von  der  Inconsequenz ,  welche  unsere  Vegetarianer 
mhig  Honig j  Milch,  Butter,  Eier,  die  Japanesen  Fische  nnd  alle 
niederen  Thiere  geoiessen  läs&t,  rangirt  diese  sonderbare  Idee  auf 
einer  Stufe  mit  allen  jenen  Verimingen  der  Phaotaeie,  welche,  wie 
ewiger  Friede  zwischen  den  Nationen,  Abschaffung  des  Eigenthums, 
Freilieit  der  Liebe  und  gleicher  Lohn  fllr  gute  und  schlechte  Arbeit, 
mehr  den  wohlwollenden  Regungen  des  Hertens  als  den  Gesetzen 
der  Vernunft  und  den  sswar  traurigen,  aber  unabänderlich  bestehenden 
Verhältnissen  auf  diesem  Planeten  Rechnung  tragen.  In  der  That 
geutlgt  zu  Ihrer  Beftttation  unter  den  zahlreichen  wissenschaftlichen 
und  pbysiologisehcu  GrUndenj  die  man  für  Anweisung  des  Menschen 
auf  animahsche  Kost  neben  der  vegetabilischen  auffuhren  k*inn,  die 
einfache  Bemerkung^  dass  es  sich  hier  um  nichts  weniger  als  die 
F'rage  unserer  eigenen  Existenz  bandelt.  Entweder  fUhrt  der  von 
Pflanzenkost  ausschliesslich  lebende  Mensch  fort^  vor  Rauhtbieren 
Hieb  und  die  Pflanzenfresser  zu  schützen,  dann  werden  letztere  In 
schrankenloser  Vermehrung  ihn  selber  niittelbar  durch  Zerstörung 
der  Saaten  auffressen,  oder  er  lässt  jene  natürliche  Correction  zu, 
dann  wird  er  den  Räubern  Freitisch  gewähren  und  znletsst  das  Feld 
räumen  müssen. 

Nichts  Anderes  ist  hier  zu  machen,  als  den  früher  oder  später 
doch  eintretenden  Tod  der  Thiere  und  ihre  Leichen  unmittelbar  und 
unbedenklich  so  gut  wie  raüglich  flir  uns  selbst  auszunutzen.  Auf 
alle  Fälle,  wenn  auch  auf  Umwegen,  muss  der  Thierkörper,  indem 
er  zerfällt  y  wieder  in  Pflanzennahrnng  und  von  da  wieder  in  Thier 
oder  Mensch  übergehen,  Don  also  im  Körper  der  Pflanzenfresser 
schon  geftUlten  Speicher  kostlicher  Pflanzennabrung  wollen  wir 
leeren,  der  zubereitet  überdies  viel  besser  mundet  und  bekommt^ 
als  Erbsen j  Linsen  und  Körner,  die  wir  auch  nicht  roh  geni essen. 
Denn  es  ist  der  Mensch  dag  einzige  kochende  Geschöpf,  das  unter 
allen  die  am  weitesten  gehende  Acconimodation  an  alle  Nabnings- 
mittel  besitzt,  und  derselben  auch  bedarf ^  um  unter  )eder  S^one  zu 
e^istiren. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  allgemeine  Bedeutung  der 
Nahrungsmittel  wenden  wir  uns,  grösstentheiis  an  die  Angaben  von 
Knop  uns  haltend^  zu  einer  möglichst  gedrängten  Bezeichnung  des 
normalen  und  gesunden  Zustiindes  der  wichtigsten  und  itlr  ein  Volk 
im  grossen  Ganzen  gemeinsamen  NabrungsraitteL 

Die  Milch.  —  Für  den  Säugling  zur  ausschliesslichen  Nahrung 
von  der  Natur  bestimmt,  bildet  sie  den  T3*i)us  eines  vollkomuicnen> 
normalen  Nahningsmittels,   das  in  geeigneter  Mischung  und  leicht 
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Terdaiilieher  Form  alle  zum  Aafbati  der  Gewebe  und  zur  Production 
vou  Wärme  und  Kraft  nöthigen  Nährstoffe  eammt  deö  ertbrderlichen 
iQeralbeataudtheilen  oder  Salzen  enthält.  Das  Verhältnisa  der 
"stickstoffhaltigeü  tu  den  ^tickstofflosen  Nährsubgtanzan  ist  in  der 
Milch  jedoch  nicht  constaut,  ein  Beweis,  wenn  es  desselben  be- 
dürtte,  da»s  in  Bezug  auf  dieseE  Punkt  selbst  ftlr  den  zarten, 
TolBerablen  Organismus  des  SäuglingBalters^  noch  mehr  für  die  Er* 
w&ehsenen  eine  weit  grossere  Breite  des  noch  pbysiologiscli  Wirkenden 
eiistirt,  als  ftir  das  Maass  der  MischungsverhältniBse  in  Luft  und 
Trinkwasser. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen  flii*  Frauenmilch  Nh,  L; 
Nl,  3 — 4;  mr  Kubmilch  Nh,  !,  Nl.  2—3—5.  Die  stickstoffhaltige 
oder  EtweisBSubstanz  der  Milch  ist  das  Casetü.  Dieses  gerinnt  be- 
kaantiicb  nicht  beiio  8ieden  wie  Albumin  ^  wohl  aber  durch  Zusatz 
ifou  Siluren,  und  bei  dem  natürlichen  Bauerwerden  der  Mileh,  wobei 
sich  der  Milchzucker  in  Milchsäure  umwandelt,  welche  dieeelb© 
procentische  Zusammenset/ung  hat,  wie  jener.  Im  Magen  gerinnt 
der  Käsestoff  durch  Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  zu  einem 
tdckeren  Gemenge^  das  nun  langsam  verdaut  wird  —  Die  stick- 
Stoff  losen ;  Ket^piratiang-  und  kraftbildenden  Nährsubs tanzen  der 
HUeb  bestehen  bekanntlich  aus  Fettkügelchen  oder  Butter  und 
Milch/.ucker-  Frauenmilch,  welche  an  letzterem  reicher  und  also 
auch  sllsser  ist,  als  Kubmilch,  wird  trotzdem  nicht  so  leicht  sauer^ 
liest  ibren  KUsestoff  langsamer  gerinnen  und  bemtzt  schon  dureh 
diese  Umstände  eine  grössere  Verdaulichkeit  1^  das  Kind.  Im 
Durchscbnitt  zeigt  sie  ein  specifischeB  Gewicht  von  103üj  enthält  an 
Procenten  Caselfu  3^5,  Fett  oder  Butter  3,5,  Milchzucker  3—6, 
Salze  0,10—0,25,  Im  Colostrum  der  Frauen  befinden  sich  2^3  mal 
so  viel  Salze  und  Milchzucker,  als  später.  Die  MiBchungsverhält- 
isse  der  Thier-  namentlich  der  am  meisten  gebrauchten  Kuhmilch 
zeigen  keine  zu  grossen  Unterschiede  von  diesen  Verhältnissen. 

Die  Milch  wird  in  vielen  Formen  und  DeriTaten  genossen  und 
verwertbet    Frisch,  von  der  Mutterbrust,  oder  kuhwarm;   aufbe- 
wahrt  und   frühzeitig  abgekocht^    dann   nach    Umständen   warm 
oder  kalt,   mit  Zusätzen   oder   in  Zubereitungen  genossen;   das  Ab- 
ochen  ist  nöthig,    um   die  Milch    durch   Befreiung  von  Luft   und 
ühriingskeimen   vor  dem  Sauerwerden  und  Gerinnen    zu  behüten; 
ftm^T  als  condensirle  und  durch  Zusatz  von  Zucker  in  verschie- 
dener Fonn   coneervirte    Milch*      Abgerahmte   Milch    enthält 
Üe  Bestaudtheile  weniger  der  Hauptmasse  von  Butter  oder  Milch- 
ktfgelehen;    Rahm  alle  nebst  der  aus  einer  grösseren  Menge  Milch 
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abstammendeii  Butter;  diese  selbst  gröBBtentlieils  nur  die zusammeii* 
geballten  Milchkörpereben ;  Buttermilch  die  meisten  Bestandtbeile 
mit  Ausnabme  der  last  ganz  entfernten  Butter;  saure  Mileb  alle 
Stoffe,  nur  durch  IreiwilligeB  Sauerwerden ,  durch  Umsetzung  des 
Milchzuckers  m  Milchsäure,  den  Käsestoff  in  bereits  mehr  oder 
weniger  geronnenem  Zustaode;  Molken  nur  noch  viel  Wasser, 
Milchzucker,  milchsaure  und  andere  Salze  mit  Spuren  von  Buttefi 
indem  nach  vorausgegangener  Entbutterung  der  Rest  der  Milch- 
körperebcn  mit  dem  durch  Zusatz  von  Kälberlab  bewirkten  Gerinnen 
des  Käsestoffes  ausgeschieden  wurde;  der  Käse  ist  der  Hauptsacbe 
nach  in  anfangende  Fäulniss  Übergegangener  Käsestoff,  der  immer 
noch  je  nach  seinen  verschiedenen  Sorten  schwankende,  mehr  öder 
weniger  beträebtiicbe  Mengen  von  Butter  und  Mineral  bestand theileu 
enthält.  Die  Schwerverdaulichkeit  des  stickstoffreichen  Nahrungs- 
mittels vdtd  durch  chemische  Umsetzung  in  Folge  des  in  ihm  lang- 
sam vorbereiteten  Fäulnissprocesses  einigerraassen  gemildert. 

Die  Eier,  —  ^  Sie  bilden  selbstverständlich  gleichlalls  ein 
Prototyp  eines  zum  Aufbau  von  Gescbfipfen  blherer  Ordnung  passen- 
den Ernährungsmaterials»  In  ihm  überwiegt  aus  diesem  Grande 
allerdings  die  stickstoffhaltige  Substanz ^  das  Albumin,  welches  in 
der  Hitze  gerinnt  und  in  dem  auf  den  Dotter  treffenden  Antheil, 
dem  Vitellin,  ein  Gemenge  von  Ei  weiss  und  CaseTn  darstellt.  Die 
Stickstoff  lose  Nährsubstanz  wird  durch  das  phosphorhaltige  Dotter- 
fett  und  Zucker  im  Weissen  vertreten.  Ein  Hühnerei  enthält  durch- 
schnittlich 40  Gramm  Flüssigkeit  und  darin  etwa  5,5  Gramm 
Pro tetia Substanz,  6,5  Gramm  Dotterfett  und  0,3^5  Aschenbestand- 
theile,  den  Rest  bildet  Wasser  mit  einem  Minimum  von  Schleim. 
—  Im  rohen  Zustande  sind  die  Eier  leichter  verdaulich  als  im  ge* 
kochten. 

Die  Fleieebnabrung»  —  Sie  besteht  aus  den  versch iedenen 
Theilen  des  Tlnerköq)ers,  voriKUgsweise  den  Muskeln  und  drUsigen 
Eingeweidcn,  vvclche  der  Mensch  in  gekochtem  oder  doch  zubereitetem 
Zustande  geniesst.  Ihre  ZusammeBsetzung  wechselt  natürlich  selir 
nach  den  einzelnen  Fleischsorten  und  nach  den  Körpertheikn,  von 
denen  sie  entnommen  sind.  Nehmen  wir  die  beste  FleLschnabrungj 
die  Muskelsubstanz  des  Scblacbtfleisches  zum  Muster,  so  wird  die 
stickstoffhaltige  Eiweisssubstanz  desselben^  gleichgültig  ob  von  glatten 
oder  quergestreiften  Muskelfesem,  durch  das  Muskel fibrin  oder  Sjn- 
tonin  reprä^entirt,  welches  leicht  verdaulich,  im  geronnenen  Zustande 
wie  coagulirtes  Eiweiss  oder  Caselin  sich  verhält;  das  RespirationS' 
mittel  bildet  das  Fett    Schlachtfleisch  enthält  im  Durchschnitt  pro- 
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ecntifich  an  Wasser  4S,i,  an  Eiweisskörperu    13,'»,  an  Fetten  34,1, 
an  Asche  3,69,    ♦ 

Bei  ßeurtheilung  des  Fleisches  als  allgememen  Nahrnngsmittels 
m  seinem  normalen  Zustande  kommen,  wie  bei  den  noch  zu  be- 
sprechenden Nährstoffen,  vor  Allem  der  Nährwerth  und  die  Ver- 
danlichkeit  in  Betracht.  Die  unbestreitbare  Flohe  des  ersteren 
ergiebt  sieh  aus  der  täglichen  Erfahrung  und  den  angeftihrtcn  Ver- 
bal tnit^szahlen  des  dnrchsehnittlichen  Gebaltes  an  plastischen  und 
wEnnebildenden  Stoffen.  Indessen  kommen  hier  doch  begreiflicher- 
weise grosse  Unterschiede  vor  nach  den  ge  brauchten  Sorten  und 
Theilen  and  nach  Art  der  Znbereitungp  und  in  letzter  Instanz  hängt 
doch  der  Nährwerth,   bei  der  im  grossen  Ganzen   ziemlich  Uberein- 

E stimmenden  Zusammensetzung  aller  Sorten,  wesentlich  von  dem  Grade 
[der  Verdaulichkeit  ab, 
I  Nun  muss  man  aber  hiebei  unterscheiden,  was  von  der  Fleisch- 
nahrung, die  in  der  Regel  etn  sehr  zusammengesetztes  morphotisches 
Gebilde  darstellt,  Hberhaupt  verdaulich  ist,  was  davon  nach  ge- 
ßchehener  Verdauung  und  Anfhahrae  in  die  Säfte  einen  wirklichen 
Nährwerth,  und  welchen  es  besitzt? 

In  vollständig  zerkleinertem  Zustande,  so  dass  alle  FHichen  mit 
den  verschiedenen  Verdau ungs&älten  in  hinreichend  lange  Berührung 
treten  kennen,  ist  jede  gewöhnliche  Fleischnahrung,  namentlich 
rohes  Fleisch,  bei  nicht  zu  grosser  Menge  so  leicht  und  so  ganz 
verdanlieh,  als  nur  irgend  ein  Nabrnugsmittel.  Von  den  hiebei  in 
das  Blut  übergehenden  stickstoffhaltigen  Stoffen  besitzen  ohne  Zweifel 
den  grc)ssten  plastischen  Nährwerth  die  ohne  Weiteres  löslichen 
Extractivstoffej  das  Flcischextract,  sodann  die  in  Peptone  sich 
umwandelnden  E  i  w  e i  s  s  k  f>  r  p  e  r  j  den  gerinptcn  der  aus  dem  Zell- 
gewebe und  den  schnigon  Theilen  stammende  Leim.  Hiezu  kommt 
äelbstverstandlich  die  Bedeutung  des  assiniUirten  eisenhaltigen  Blut- 
roths und  der  Salze  oder  Mineralbestandtheile  überhaupt,  und  end- 
tlich  jene  der  aufgenommenen  Stickstoff  losen  Stoffe,  vor  allen  des 
Fettes, 
AUeiu  in  diesem  Grade  wird  die  Fleischnahrung  wohl  nur  ui 
im  seltensten  Fällen  von  dem  Verdau ungsap parate  ausgenutzt,  bei 
wtitein  das  Meiste  geht  unverbraucht  und  nur  leicht  verändert  wie- 
der ab,  oder  zum  Theil  vor  dem  Genuss  schon  durch  das  Kochen 
Tertorcn,  Schon  längeres  Liegenlassen  des  Fleisches  in  kaUem 
Wasser  zum  Zwecke  der  Reinigung  entzieht  ihm  einen  Theil  seiner 
tiahrhaften  Extractivstoffe ,  mehr  noch  das  Sieden,  bei  dem  ein 
Theil   der   in   die  Brülie   tibergehenden    und  an   der  Oberfläche  zu 
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schmutzigem    Sebaume   geriimeiidei]   Eil 
werden  pflegt.     Hie  bei  treten  im  Inner^^ 
eberlei  Veränderungen  ein,  welche  seiii 
sdnen  Nährwerth    sehr   zu    alteriren 
V.  Liebig  die  hier  in  Betracht  konimej 
and  gezeigt,  worauf  es  ankommt^  weuB 
Fleisch   zum   Zwecke   Am   Genusses 
werden. 

Es  sind  Dttmlich  die  Consequen^ei] 
Kochens  von  Fleisch  in  siedendem  Wa 
des  Fleisches  werden  theils  in  gelöste] 
Stande  nach  und  nach;  und  mehr  oder 
Wasser  aufgenommen,  welches  »ich 
satz  Tou  Kochs  atz  uod  einigen  -m  diesd 
tbeilen   in  PI  eisebb  ruhe   und  mitt^ 
bereituugen   oder    Zutbaten  in    die 
zum  Bedliifniss  gewordene  Fleisch - 
nämlich  unter  der  Einwirkung  der  Hil 
und  knöchcrneü  Bestandtheile  der  FU 
Leim  bilden^    der  später  nach   dem! 
Gelatine  erstarrt^  werden  die  in  Was 
Stoff haUigen  Stofte  der  Muskel-   und] 
Fleiachextract    nebst    einem    gro 
Mincralbestandtheilc  des  Fleisell 
gelc^stem  Zustande  aufgenommen.  Susi 
ein  ziemlicher  Antbeil   des  sebmdzeE 
Zellhüllen  tn  Tröpfchen  austretenden | 
hören  der  Ebnllition  an  die  Oberfläcl 
einer  dickeren  oder  dünneren   talgige 
starrti  welcher  mehr  oder  weniger  rej 
von  mitgerisBeneDf  geronnenen  Eil 
beigemengt  sind. 

Unterdessen   aber  vollzieht  sich| 
solche  Weise   gekochten  und  theilwe 
ftlr  deu  Genuas  durch  Zerkauen  bestij 
scher  und  chemischer  Vorgänge,   wc 
damit  zusammenhUngenden  Verdaulic| 
richtigem  Maasshalten  zwar   grossen 
seitiger  Geltendmachung  ihres  Einäusjä^ 
kochtes  Fleisch   zu   einem  von  den 
bewältigenden,    nur    zum    kleinsten 
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War  es  bei  dieser  Zubereitung  Zweck,  aiis  gegebenen  MengeD 
mliglichst  viel  Fleischextract  dureli  die  Brtihe  lösen  m  lassen  ^  so 
isoll  umgekehrt  filr  das  durch  Sieden  oder  Kochen  zum  Genüsse 
vorbereitete  Fleisch  selbst  aller  Bedacht  darauf  geuomioeu  werden^ 
neben  der  Erziclung  eines  richtigen  Grades  von  Gareein  jene  Auf- 
Utsnng  des  Fleiscbcxtracts  in  Wasser  xnr  Abwendung  seines  Ver- 
lustes möglichst  zu  verhindern.  Es  wäre  daher  das  Fleisch  nicht 
zuzusetzen,  wie  man  das  in  der  Küche  heisst,  also  nicht  langsam 
mit  dem  ihm  beigegebenen  Wasser  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen^  soli- 
dem sogleich  in  voll  siedendes  Wasser  nur  cinzutauehen.  Das 
genügt  zur  Gerinnung  von  Eiweiss  und  Blutfarbstofi*  und  zur  Ver- 
hütung des  Uebergangs  der  löslichen  plastischen  Fleischbestandt heile 
in  das  Wasser.  Um  nun  das  erwünschte  Garwerden  des  Fleisches 
zu  erzielen,  ohne  dass  doch  durch  längeres  Kuchen  die  Fleisch faser 
eine  homartige  Beschaffenheit  annehme,  wäre  nach  einigen  Minuten 
so  viel  kaltes  Wasser  beizugiessen  ^  dass  die  Temperatur  big  aui 
70 "  Geis,  sinkt.  Unter  der  nach  Quantität  und  Qualität  des  Fleisches 
längeren  oder  kürzeren  Einwirkong  dieser  constant  zu  erhaltenden 
miUsigen  Hitze  wird  mm  der  Zweck  erreicht,  der  Zuf^ammenhang 
seiner  Bündel  gelockert^  das  Harkolemma  aufgeweicht,  die  Fleisch- 
substanz der  Einwirkung  der  ZUhne  und  Verdauuugssilfte  zngUuglich 
gemacht. 

Der  Vollständigkeit  halber  fügen  wir  hinzu,  dass  fllr  Recou- 
valescenten  nach  v.  Liebig  Fleischbrühe  in  der  Weise  bereitet 
werden  soll,  dass  ein  durchgearbeitetes^  Gemenge  von  \i  Pfund 
feingehackten  Hühner^  oder  Rindfleisches  mit  IVe  Pfund  kalten 
Wassers,  4  Tropfen  reiner  Salzsäure  und  ^2  Quentchen  Kochsalz 
eine  Stunde  lang  stehen  bleibt,  um  dann,  ohne  es  zu  pressen,  durch 
ein  Haarsieb  geseiht  zu  werden.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
enthalte  den  Blutfarbstofi'  und  darin  einen  gr^(sseren  Eisengehalt  als 
das  Eigelb  neben  den  übrigen  Bestandt heilen  der  Fleischbrühe  und 
wäre  tassenweise  zu  trinken. 

Wir  haben  diese  Methoden  angettthrt,  keineswcp  etwa>  weil 
wir  sie  flir  unverbrilchliche  Gesetzestafeln  der  Art  und  Weise  hielten, 
in  der  ein  so  wichtiges  Nahrungsmittel  dann  zubereitet  werden  sollj 
wenn  öffentliche  Einriebtungen,  wie  die  Ernährung  von  Gefangenen, 
Soldaten,  Pfründnern  n.  dergl  ins  Spiel  kommen,  sondern  weil  sie 
nn^  am  besten  dasjenige  theoretisch  zu  Ibrmulircn  scheinen,  was 
man  praktisch  in  der  bürgeriichen  Küche  von  Alters  her  erstrebte. 

Und  bei  solchen  Dingen,  die  in  so  naher  Beziehung  zu  dem 
Wohlljefinden  jedes  Einzelnen  stehen,  zeigt  es  sich  merkwürdiger* 
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weise  fast  immer,  dass  der  Instinct  der  Massen  früher  und  sicherer 
das  nichtige  herausfühlt,  als  die  streng  einseitige  Theorie,  selbst 
wenn  sie  von  einem  glänzenden  Namen  gedeckt  wird.  In  der  That 
waren  die  bewunderungswürdigen  Arbeiten,  denen  es  gelang,  den 
kraftverleihenden  Nährwerth  der  Suppen  wie  des  Bieres  vor  dem 
Forum  der  wissenschatUichen  Analyse  zu  discreditiren ,  doch  nicht 
mächtig  genug,  um  das  Vertrauen  des  biederen  Deutschen  auf  jene 
oft  erprobte  Eigenschaft  dieser  ihm  national  eigenthUmlichen  Lebens- 
bedürfiiisse  zu  erschüttern. 

Wenn  er  hi^rte,  dass  ein  ganzer  Teller  voll  gewöhnlicher  Fleisch- 
brühe noch  nicht  so  viel  Nährstoffe  als  ein  Ei  enthalte,  so  konnte 
er  bemerken,  dass  aber  auch  Niemand  daran  denke,  sich  ausschliess- 
lich von  Suppe  zu  nähren,  wohl  aber,  dass  Jeder  die  anregende, 
rasch  kiüftigende,  vorläufig  beschwichtigende  Wirkung,  die  fllr  Re- 
convalescenten  endlich  so  leicht  verdauliche  Eigenschaft  einer  guten 
FleiBchbrühe  kenne.  Und  er  konnte  daran  erinnern,  dass  die  Haus- 
fianen  es  verstehen  und  üben,  den  Nährwerth  ihrer  Kraftsuppen 
durch  Beigabe  von  schmackhaften  Zusätzen  mancherlei  Art  aus  den 
Schätzen  der  vegetabilischen  und  animalischen  Natur  in  der  ange- 
nehmsten Weise  vollkommen  zweckentsprechend  zu  erhöhen.  Und 
wenn  man  ihm  sagte,  dass  es  ein  eitler  Wahn  war,  der  seine  Ur- 
ahnen schon  aus  dem  Braunbier  Kraft  und  Körperftille  schöpfen 
biess,  so  mochte  er  mit  Hohnlachen  auf  die  rüstigen  Gestalten  der 
Brauburschen  hinweisen,  ohne  freilich  im  Geringsten  läugnen  zu 
wollen,  dass  sie  auch  sonst  keine  Kostverächter  seien.  Aber  er  war 
sich  doch  bewusst,  dass  ein  irischer,  fröhlicher  Trunk,  wenn  in  stren- 
ger Tagesarbeit  die  Kräfte  erlahmen  wollten,  neues  Leben,  neue 
Kraft  fühlbar  in  Adern  und  Sehnen  goss. 

Und  er  hatte  in  beiden  Fällen  mit  seiner  naiven  Erfiihrung 
mehr  Secht,  als  die  Theorie.  Selbst  die  Wissenschaft,  wenn  sie  es 
auch  bei  dem  nur  unbedeutenden  plastischen  Nährwerthc  des  bay- 
rischen Bieres  belassen  musste,  setzte  es  nachher  doch  wieder  in 
seine  wohlerworbenen  Rechte  nicht  nur  eines  Scspirationsmittels, 
sondern  auch  eines  kraftbildenden  Stoffes  ein.  Und  was  das  Fleisch- 
extract  anbelangt,  so  brachten  gegenüber  der  anfänglich  übertrie- 
benen Ansicht  von  seinem  Nährwerthe  in  der  Folge  andere  Vertreter 
der  Wissenschaft  so  eigenthümliche  und  bedenkliche  Meinungen  über 
seine  Bedeutung  vor,  wie  sie  eben  nur  entstehen  können,  wenn 
gründliche  deutsche  Gelehrsamkeit  allen  Ernstes  daran  geht,  die 
Wirkung  des  Fleischextracts  auf  die  Ernährung  an  ausschliesslichen 
Pflanzenfressern,  an  Kaninchen,  zu  studiren. 


90  G&iQEt^T  Oefeutticli«  Gesundheitspflege.    Aetiobgte. 

So  wollte  Kemmerieb  nach  semen  VeTiUchen  dag  FleiBeli- 
estract  gleich  Thee,  Kaffee  und  Alkohol  in  kleincreji  Dosen  nur 
noch  als  Genussmittel  gelten  lassen^  das  aber  in  grösseren  geradezu 
giftig  wirke  und  zwar  durch  seinen  reichlichen  Gehalt  an  KalisakeQ, 
von  denen  nach  den  Untersuchungen  Anderer  bekannt  sei,  dagg  sie 
in  hinreichenden  Mengen  in  das  Blut  autgcuomnien  den  Tod  dureh 
Herzlähmnog  herbeiführen.  Dagegen  fand  Gustav  Bunge  diege 
Gefahr  von  Seiten  der  Kalisake  für  wesentlich  übertrieben,  hielt 
ßich  nach  seinen  Resultaten  Mi-  berechtigt,  dem  Fleiachextract  selbst 
die  Elgenschatlt;  eines  Genussmittels  abzusprechen,  Hess  ihm  nur  die 
blanke  ästhetische  Anerkennung  seines  WohlgeschmackB  und  de-gm- 
dirte  es  desshalb  zu  einem  ,, Luxusartikel  tUv  Reiche'', 

luzwiBclien  werden  wir,  bis  dieser  Streit,  zunächst  einmal  filr 
das  Genus  Lampe,  ausgetragen  sein  wird,  gut  tbun,  nach  alter  Weige 
lere  Hauptmahlzeiten  mit  einer  krättigen  und  scbmackhaften 
Suppe  einzuleiten  und,  wenn  wir  es  vermögen,  fortfahren,  aus  einer 
und  derselben  ansehnlicben  Ration  Fleisch  mit  Hülfe  unserer  mo* 
demen  Kochtöpfe  beides ^  Suppe  und  Fleisch,  als  gesunde  Haui- 
mannsköst  zu  gewinnen. 

Klarer  als  itlr  das  Sieden  und  verwandte  culiuarische  Behand- 
lungen des  Fleisches  erscheint  der  Werth  der  übrigen  gebräuchlieh- 
8ten  Zubereitungsarten,  Man  kauD  wohl  nicht  bezweiteln,  dass  dureh 
Rösten  und  Braten,  wobei  mit  der  Bildung  einer  mehr  oder 
weniger  undurchgängigen  Oberfläcbenschicht  der  Verlust  aller  oder 
der  meisten  löslieben  kräftigen  Bestandtheile  verbindert,  durch 
massige  Einwirkung  der  Hitze  auf  das  Innere  aber  das  Garwerden 
vollständig  erreicht  wird,  die  Fleischnahrung  in  primitivster  und 
zugleich  zusagendster  Form  tUr  die  Verdaivung^organe  hergerieht* 
wird. 

Freilich  brauchen  wir  kaum  zu  bemerken,  dass  es  sich  hiebei 
immer  noch  fragt,  wie  und  was  gebraten  oder  geröstet  wird 
Fleischaubstanzen,  in  denen  glatte  Muskelfasern  überwiegen,  verhal- 
ten sich  im  Allgemeinen  leichter  verdaulich  als  die  von  einem 
schwerer  zu  lösenden  Sarkolemma  umgebenen  quergestreiften j  das- 
selbe giltj  wie  Jedermann  weiss,  für  die  Muskelfoserbündel  junger 
und  eagtrirter  Thiere  gegenüber  jenen  nur  durch  ihr  ehiwürdige» 
Alter  oder  durch  ihre  sUndliafte  Vergangenheit  ausgezeichneter  Exem- 
plare.  Nach  Versuchen  von  ßeaumont  scheinen  unter  den  ge- 
wöhttlicheren  Fleischspeisen  als  Extreme  altes  gekochtes  Rindfleisch, 
frischer  Kalbsbraten,  Lacbs  am  schwersten,  Rindsbraten^  Oehim, 
Lachsforellen  am  schnellsten  verdaulich*  , 
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Andere  Zubereitmigsarten  bezwecken  die  Congervirung  eiüe^ 
der  Verderboiss!  *o  bald  verfallenden  NaUrmigsmittelä  tür  den  Ge- 
braacli  in  späteren  Zeiten.  Indem  auf  golche  Weise  der  sonst  unge- 
Butete  UeberfluÄe  der  Gegenwart  und  des  Ortes  lum  Woble  der 
Gtesammtheit  auf  künftige  Tage  und  entfernte  Gegenden  rertheilt 
wird,  muBS  man  ^bon  einen  bestimmten  VerlUBt  von  Nährwerth  oder 
erdaitltehkeit  des  Materials  in  den  Kanf  nehmen.  So  geben  bei 
gesalzenem  Fleiscb  die  hauptsäeblichen  Beätandthelle  der  Fleisob- 
brllbe  in  die  Lake  über;  geräucbcrtes,  eingepöckeltes  Fleisch 
ist  ans  ehemischen  und  physikaljsehen  Grtlndcn  schwerer  yerdaulich ; 
das  n&eb  der  neuen  Methode  von  Arthur  Hill  Hagsal  in  beisser, 
den  Gerinn ungspuokt  des  Eiweisses  nicht  erreichender  Luft  ge- 
trocknete und  vermähl ene  gicbt  durch  Kochen  mit  Wasser 
eine  Dahrhafte  Speise^  entbehrt  aber  grOsstentheUs  der  leimgebenden 
Snl^etanzen  and  des  Fettes.  Solehe  und  ähnliche  Mängel  kommen 
mdesflen  kaum  in  Betracht  gegenüber  den  Vortheilen,  welche  aus 
djejier  Nntzbarmachung  des  augenblieklieben  Uebersehusses  für  die 
zeitlich  und  Hlumlich  gleichmiissigere  Ernährung  ganzer  Bevölkerun- 
gen entspringen*  —  Doch  es  dürfte  jetzt  genug  gekocht  sein. 

Das  Brod.  —  Die  verschiedenen  Körnertrüehte,  welche  das 
rtüglicbe  Brod**  liefern,  sind  insofern  vollkommene  Nahrnngsmittei 
als  sie  iß  einem  riehtigen  Mischungs Verhältnisse  plastische  wie 
wärme-  und  kraftbildende  Stoffe,  stickstoftbalHge  und  stickstofflose 
Nibpsubstanzen  enthaltenj  denen  die  für  den  Chemismus  der  Ei-näh- 
mng  unentbehrlichen  mineralischen  oder  Aschenbestandtheile ,  na- 
mentlich Alkalien,  Erden,  Phosphor  und  Eisen,  endlieh  nur  eine  die 
Verdaunng  wenig  belästigende ,  geringe  Quantität  Bindematerials  in 
der  Form  von  Gcllnlose  oder  Holzfaser  beigemengt  sind. 

Diese  Getreidekörner  verlangen  jedoch ,  um  eine  itlr  die  Ver- 
danungiorgane  des  Menschen  passende  Form  zu  erlangen,  besondere 
Zubereitung,  zu  welchem  Zwecke  sie  bekanntlich  zunächst  gemahlen 
werden,  wodurch  sie  sich  in  Mehl  und  Kleie  sondern. 

Die  gebräuchliehBten  MehUorten,  wie  diejenigen  von  Weizen, 
Dinkel^  Roggen,  Gerste,  Hafer  weichen  zwar  ui  ihrer  Zusammen- 
setzung sowohl  nach  ihrer  verschiedenen  Art,  wie  nach  den  einzel- 
nen Jahrgängen  und  den  Erzeugungsorten  zum  Theil  sehr  erheblich 
von  einander  ab,  doch  kann  man  im  Allgemeinen  behaupten,  dass 
sie  in  trockenem  Zustande  auf  100  Theile  zwischen  10  und  15  stick- 
itoffhaltiger  Substanz  und  zwischen  60—70  Stickstoff  loser  enthalten. 

Die  letztere  wird  bekanntlich  zum  grössten  Tbeüe  aus  der 
Stärke  gebildet,  daneben  ans  einer  kleinen  wechselnden  QtmntitHt 
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von  Gtimmij  Zucker  ood  Fett.  Im  rohenj  kömigen  Zustande  sctwer 
verdaulich  verwandelt  mcU  die  Stärke  durch  Koclien  in  Kleister, 
der  in  verschiedenen  Verdünnungen  und  Zubereitungen  der  Koch- 
kunst von  den  Verdauungsorganen  als  ein  nicht  reizendeSj  einhttllen- 
deSy  Stickstoff  loses  Nahrungsmittel  gut  vertragen  wird.  Die  plastische, 
stickstofFhaltige  Nährsubstanz  des  Mehles  besteht  in  einem  wech- 
selnden Gemenge  von  Pflanzenei weiss,  CaaeVn,  Fibrui  und 
Kleber. 

Die  Kleie  enthält  neben  den  durcb  das  Mahlen  zerstückelten, 
äusseren  j  h  o  1  z  f a  s  e  r r  e  i  c  h  e  n  Theilen  der  Gretrcidekörner  procen- 
tisch  noch  ganz  beträchtliche,  ja  noch  grössere  Quantitäten  von 
Kleber  und  von  den  für  die  Ernährung  mcbtigen  Phosphaten, 
und  selbst  noch  beträehtliche  Mengen  von  Kohlehydraten,  so 
dass  man  mit  Recht  angefangen  bat,  ihren  effectiven  Näbrwerth, 
de?  da  und  dort  in  herkömmlich  provinzieller  Kost  (Pumpemiokel) 
schon  längst  benutzt  wird,  auch  ftlr  den  Menschen,  in  theucren  Zeiten 
namentlich,  höher  zu  schätzen  und  sie  bei  der  Bereitung  des  Brodes 
mit  zu  verbrauchen,  wodurch  dasselbe  weniger  schön,  aber  nahr- 
hafter,  und  wie  Viele  wollen,  auch  schmackhafter  und  für  gesunde 
Verdannngsorgane  zusagender  werden  niuss.  Denn  um  bei  dieser 
Gelegenheit  zn  bemerken,  was  fttr  alle  im  rohen  oder  gekocliten 
Zustande  genossenen  Nahrungsmittel  gleichmässig  gilt:  Nicht  die- 
jenige Kost  ist,  wie  mau  vielleicht  meinen  sollte,  die  beste  und  wird 
auf  die  Dauer  von  den  Verdaunngsorganen  am  leichtesten  vertragen, 
welche  etwa  in  möglichst  coneentrirter,  estracttormiger  Consistenz 
den  durch  den  täglichen  Stoffwechsel  hervorgebrachten  Verlust  an 
organiseher  Substanz  genau  deckt  oder  auch  um  ein  Geringes  über- 
steigt ^  sondern  es  bedarf  selbst  die  menschliche  Nahrung  noch  der 
Beimengung  einer  bescheidenen  Summe  von  nicht  allzufein  zerklei- 
nerter roher  und  unverdaulicher  Substanz,  welche  durch  ihre  rein 
mecbani^^cben  Eigenschaften  gewisse  Functionen  des  Verdau ungs- 
apparates  rei^t  und  durch  ihre  Vertheilung  zwischen  den  eigentlich 
assimilirbaren  Stoffen  diese  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte 
zugänglicher  macht.  Der  letztere  Zweck  wird  bei  der  von  der  Natur 
bestimmten  ausschliesslichen  Nahrung  des  Säuglinge  durch  das 
lockere  Gettige  erreicht,  zu  dem  die  Frauenmilch  langsam  unter  der 
Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  gerinnt,  wesshalb  schon  die 
derber  und  rascher  coagulirende  Kuhmilch  häufig  Indigestionen  er- 
regt; aber  filr  die  in  vielen  Fällen  consistentere  Nahrung  des  Er^ 
waehsenen  eignet  sich  am  besten  zu  jenem  Zwecke  die  Beigabe 
einer  massigen  Menge  poröser,   autiveichbarer  und  doch  noch  einen 
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■jgewipgen    mechanisobeu   Widerstand    leisteiiderj    pflanzlicher   Zeu- 
ge we  bsäa  bs  tanz . 

Unter  den  so  Terschiedenen  Formen  ^  zu  denen  ftlr  »ich  oder 
Jnoch  häufiger  in  sclimackhaften  Verbindungen  mit  anderen  Nahruugs- 
f-nütteb)j   das  Mehl  durch  die  Kocbkimst  verarbeitet  wird^  steht  die 
Brodbereitung  an  Wichtigkeit  obenan.    Bei  dieser  wird  bekannt- 
lieb   durch  Äukneten  mit  Wasser  und  Einwirkung  der  Wärme  das 
Stärkemehl   in    einen    mehr   oder   weniger   aufgequollenen   Znstand 
übergefHhrtj  während  die  gleichsf.eitig  beginnende,  aber  für  sieb  nur 
langsam  tbrtscbreitende  Umsetzung  der  Eiweissk^irper  im  Mehl  gäh- 
rungserregend  auf  dessen  Zucker  einzuwirken  anfangt.     Um  dies'en 
I Vorgang  zo  bescbleuuigen,  wird  aber  bekanntlich  Sauerteig,  das 
hiei^st  ein  schon  im  Verlaufe  längerer  Zeit  in  starke,  bis  zur  Mileb- 
'^ämrebildung   vorgeschrittene   Gähruüg  übergegangenes  Stück   Teig, 
der  angekneteten  mit  Kochsalz  versehenen  und  massiger  Wärme  aus- 
gesetzten Mehlmasse  beigemengt.    Indem  nun  durch  die  eingeleitete 
lOähruug  ein  Tbeil  der  Stärke  in  Dextrin  oder  Ötärkegummi,  dann  " 
in  Traubenzucker  umgewandelt  und  zuletzt  in  Alkohol  und  Kohlen- 
^iiäure  zersetzt  wird,   bewirkt  die  damit  verbundene  Gasentmekhiug 
|d^a  Gehen  des  Teiges;   die  sich   entwickelnden  Oasblasen  dehnen 
die  zähflüssige  j    ihr  Entweichen  zum  grossen  Tbeile  verhindenid© 
Teigmiisse   zu    dem    bekannten    lockeren  ^   von   vielen   Hobiräunien 
durchsetzten  Gefüge  des  Backwerkes  aus. 

Ist  diese  physikalische  Eigenschaft  des  Teiges  erreicht,  bis  wo- 
hin vielleicht  der  dritte  Tbeil  der  vorhandenen  Stärke  in  Dextrin 
umgesetzt  sein  mag,  so  wird  die  Gäbrung  unterbrochen,  und  die 
Masse,  der  bei  feineren  Bäckereien  zuvor  schon  nach  Umständen 
MUcb,  Butter  oder  Eier  zugesetzt  waren,  zum  Zwecke  des  Backens 
»selbst  einer  bobcreri  Temperatur  ausgesetzt  Durch  ihre  Einwirkung 
wird  in  den  iluseersten  Öebicbten  das  Wasser  verdampft,  das  Stärke- 
lUiehl  vollständiger  in  Gummi  umgesetzt  und  geröstet ,  wodurch  die 
Kruste  entsteht.  Diese  sieb  bildende  Umhüllung j  welche  durch 
einen  gewissen  Grad  von  Undurchgängigkeit  das  vollständige  Ent- 
weichen des  aus  der  Gebäckmasse  verdampfenden  Wassers  belnn- 
deit,  iDUss  biedurch  auf  die  Ausbildung  der  inneren  Theile  zur 
Brodkrume  von  grösstem  Einflüsse  sein.  Hier  tritt  also  keine 
Röstung  ein,  sondern  nur  solche  Veränderungen  der  Teigmasse  eut- 
Hteben,  wie  sie  aus  der  Einwirkung  von  beissem  Wasserdampf  resul- 
tireu  müssen.  Es  gerinnt  demnach  die  Eiweisssubstanz  in  dem  durch 
die  Hitze  veränderten  Kleber,  und  während  die  Zuckerbildung  sich 
fi>rtsetzt,  wird  das  noch  vorhandene  Stärkemehl  in  Kleister  verwan* 
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delt  Es  ist  diese  Verbindung  von  Kleister  und  geronnener  Kleber- 
gubetanz,  welche  den  glatten,  durchscheiDenden  Zellen-  oder  Blasen- 
watidungen  in  der  Brodkrume  ihre  bekannte  Eigenthümlichkeit  ver- 
sekafTt. 

In  dieser  j  mancherlei  Variationen  zulagscnden  Form  bildet  das 
itnbereitete  Mehl  einen  integrirenden  Theil  der  Nahrung  eines  ganzen 
Volkes,  dessen  zeitlich  fühlbarer  Mangel  allein  schon  hinreicht^  Han- 
gersnoth  mit  allen  ihren  Folgen  zn  erzeugen.  Die  Erwägung,  dass 
es  geboten  sei,  ein  so  wiehtigea  Nahrungämittelj  das  die  Natur  niebt 
immer  in  gleicher  Quantität  und  Güte  liefert,  möglichst  auszunutzen, 
hat  daher  zu  verschiedenen  VorscbUlgen  Veranlassung  gegeben^  nm 
die  bei  der  gewöhnlichen  Zuberaitangsart  nothwendig  stattfindenden 
Verluste  an  Nährmaterial  zu  verhüten.  Die  Versuche,  den  bei  der 
Gäbrung  des  Teiges  in  Bäckereien  Bicli  verflücbtigenden  Alkohol  zu 
gewinnen,  führen  theilweise  zum  Ziele,  rentlrcn  aber  nicht.  Man 
will  daher  den  phyBikaliscben  Zweck  der  Gahrung  selbst,  statt 
durch  die  gebräuchlichen  Angriffe  auf  das  Emährungsmaterial,  durch 
einen  Zusatz  von  Natron  bicarbonicum  und  Salzsäure  ersetzen.  Doch 
können  diese  Stoffe  im  Grosshandel  dnrch  Arsenik  verunreinigt  vor- 
kommen, der  Vortheil  ist  auf  jeden  Fall  nicht  gi'oss,  der  Begüterte 
kann  seiner  ganz  entbehren  ^  und  für  den  Armen  soll  mau  unserer 
Meinung  nach  gerade  aii  einer  so  nothwendigen  und  unentbehr- 
lichen Speise ,  e»  eci  denn  in  Zeiten  der  höchsten  allgemeinen 
Noth,  nicht  künsteln*  Nach  v.  Lieb  ig  ist  Kalkwasscr  das  einzige 
unschädliche  Mittel,  was  bei  der  Bereitung  von  Roggen-  und  Com- 
misbrod  im  GcwicbtsveThältnisse  von  1  auf  5  Theile  Mehl  zugesetzt 
werden  kann,  um  die  übermaiisige  saure  Gäbrung  des  Teiges,  welche 
besonders  hei  Gebrauch  von  altem  Sauerteig  sich  einstellt  und  Ver- 
dauungöbeschwerden  erzeugt,  zu  vorhüten* 

Gemüse^  Obst  und  andere  vegetabilische  Nahrungs- 
mitteL  —  Durch  den  Vegetationsprooess  ordnet  und  corabintrt  die 
Pflanze  die  aus  der  Luft  und  dem  Boden  aufgenommenen  einfachen 
Stoffe  zu  organischen  Substanzen,  Auf  diesem  Wege  bereitet  die 
Natur  zum  directen  oder  mittelbaren  Verbrauebe  alle  und  jede 
Nahrung  für  das  gesammte  Thierreich.  Die  hiebei  gewonnenen  und 
nach  grfjsserem  oder  geringerem  Maasse  in  jeder  Pflanze,  in  jedem 
Pflanzentheile  abgelagerten  Nahrungs^toffe,  deren  das  Thierreich 
Zürn  Aufbau  und  zur  Erhaltung  seiner  Organismen  bedarf,  sind 
wesentlich  fünferlei  Art:  stickstoffhaltige  Ei weisskörper; 
Kohlehydrate  oder  zuekerartige  und  zuckerverwandte  Substan- 
zen, wie  Stärke,  Gummi  nebst  den  Pektinkörpern  und  organischen 
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m;  Fette  oder  dUge  Substanzen;  MineralbestÄndtheiie, 
tm  wenigstens  der  böbere  thierischc  Organigoius  die  ilim  noth- 
wetidtgen  Mengen  von  Kali,  Tälkerde^  Eisenoxydsalzen  tind  phos- 
pbofisatirGm  Kalk  keineswegs  aus  dem  Wasser  allein  zu  beziehen 
vermag;  Kochsalz  endlich,  daSj  in  allen  Erdschichten  verbreitet, 
pberali  auch  und  in  jedem  Pflanzenkörper,  ab  auch  nur  in  den  ge- 

Qgfiten  MengeUj  sich  vorfindet. 

Aber  diese  Stoffe  sind  nicht  in  jeder  Pflanze  nnd  nicht  in  jedom 
Organe  derselben  in  solcher  Art  und  Menge  vorhanden,  dass  sie  zur 
unTermittelten  Aufnahme  als  Nahning  in  jedeu  tbierischenj  nament- 
lich den  mensehlicben  OrganismuB  sich  eigneten.  Sie  sind  im  Ge- 
getitheil  dem  grossten  Theile  nach  unter  eine  von  keinem  Thier- 
törper  assimilirbare  vegefabiliache  Substanz,  die  Holzfaser,  in  so 
rerschwiüdender  Menge  vcrtbeiltj  das»  nur  bestimmte  bielür  einge- 
richtete Geechöpfe,   wie  Larven,    Raupen  und  unter  den  höheren 

[*hieren  die  Wiederkäuer,  im  Stande  sind,  dieselben  ans  dem  llber- 

eichen  Kohmatcrial  zunächst  für  sich  zu  extrahircn, 

Wn  jetloeh  in  einer  Pflanze  oder  einem  Pflanzen  Organe,  etwa  in 

"dem   Marke,    den   Wurzeln ^    den    Blattern    und    Blattstielen,    den 

BlUthen  und  Frttchten,    Eiweisssubstanzen,   Kohlehydrate  und  Oele, 

einzeln  oder  zusammen  mit  Mi neralbestandtb eilen  in  reichlicherem 

laasi^  f^ich  vorfinden,  oder  auch  nur  in  gewöhnlicher  Menge  statt 
Hüter  ein  hartes  verbolztes,  unter  ein  besonders  zartes  parencbyma- 

ßsefl  Gewebe  vertbeilt  sind,  da  liefert  uns  die  vegetabilische  Natur 

Nahrungsmittel,  welche j  wenn  keine  giftigen  Stoffe  darin  enthalten 

hmä ,  direct  oder  nach  entsprechender  Zubereitung  genossen  werden 

klinnen ,   und  von  denen  keines  dem  Menschen ,   der  gezwungen  ist, 

Alles  auf  seine  Essbarkeit  zu  untersuchen ,   für  die  Datier  entgehen 

Lun. 

Mit  der  Zeit  ist  es  ihm  auf  solche  Weise  gelungen,  je  nach 
ien  Erzeugnissen  des  Erdatricbos,  den  er  bewohnt,  eine  uuglanb- 
Iche  Menge   von   vegetabilischen  Substanzen    für   seine   Erüährung 

atzbar  zu  machen,  die  er  meistens  durch  die  Kochkunst  und  durch 
mannigfache,  den  Geschmack  und  den  Niihrwerth  erhöhende  Verbin- 
JuDg  mit  anderen  geuiessbaren  Prodncten  zu  angenehmen,  leieht  ver- 

Auiichen  und  allen  Zwecken  der  ErnlUirung  entsprechenden  Speisen 
kj^zurichten  versteht    Wir  können  es  nicht  umgehen,  wenigstens 

lie  wesentlichsten   Gruppen   dieser   in    der    Nahrung    eines  ganzen 

Mkes   bedeutungsvollen  Stoffe  in  Bezug  auf  ihren   Nährwerth  zu 

ezeicbnen. 

Die   Ilülsenfrtichtej    wie  Erbsen,   Bohnen,   Linsen  würden, 
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Gclialt  au  stiekstoffreiclier  Eiweisseubstaozj   liier 
zum  Maassstab  nelimen  wollte,  als  bei  Weitem  die 


wenn  man  ihren 
dem  LegumiQj 

TortreflBiclisten  Nahrungsmittel  erseheiiieiu  Nacb  Entfernung^  der 
barteüj  nur  durch  längeres  Kochen  in  weichem  AV asser  aufqueUen- 
den  und  berstenden  Schale  enthält  das  Idoss  aus  wenigen  zarton 
Zellen  bestehende  Parenchym  dieser  Samen  20—25  Procent  Legumin 
neben  40—50  von  Stärkemehl  und  reiehliehen  Mengen  der  zur  Blut* 
bildung  nothwendigen  Mineral bestandtbeile,  Dennodi  sind  sie  selbst 
nach  ihrer  durch  die  Kochkunst  mund-  und  magengerecht  gewordeneü 
Zubereit tmg  und  trotz  ihrer  ^ebrHuehlichen  zwcekraiissigen  Verbin- 
dung mit  anderen  Kohlehydraten  iiekanutlich  schwer  zu  verdauen, 
was  man  zum  Theil  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  sie  NL;Nh.  wie 
2:1  enthalten,  während  als  das  geeignetste  Verhältniss  in  dieser 
Beziehung  4—G  und  noch  mehr  zu  1  betrachtet  werden  muss.  Ein 
höchst  sehätzeuswcrther  Autheil  des  die  normale  Ernährung  einer 
Bevölkerung  vermittelnden  Materials,  sind  die  Hillseufrüchte  doch 
erfahrungsgemäss  in  der  Nahrung  von  Kindern  und  Schwachen  sowie 
für  den  durch  längere  Zeit  ohne  Abwechslung  fortgesetzten  Gebrauch 
selbst  durch  Gesunde  zu  verwerfen. 

Die  stärke  nie  hl  haltigen  Samen  der  einheimischen  und 
einiger  fremden,  eigcntliehen  Getreidearten,  und  die  daraus  ge- 
wonnenen Mehle  und  Griese  werden  ausser  fllr  Bäckereien  zu 
mancherlei  GemUsen,  Zuspeisen  und  Constituentieu  anderer  Lebens* 
mittel  verwendet,  in  denen  die  ihnen  eigenthümlichen  Eiweisssub- 
staozen,  sowie  die  Stärke  nach  Umstanden  die  si^hou  beim  Backen 
dos  Brodes  besprocheneu  Umänderungen  erfahren  und  hiedurch  au 
Geschmack  und  Verdaulichkeit  gewinnen.  Sie  gchflren  sammt  und 
Bonders  unstreitig  zu  den  besten  Speisesorten  dieser  Art. 

Auch  die  fleischigen  Wurzeln,  wie  Rllbeu,  MöhreUj  eignen 
sich  durch  ein  im  Ganzen  zartes  Parenchjm  ohne  zuviel  langer 
harter  Faserzelleu,  durch  ihren  Gebalt  an  StlirkCy  Zucker  und  Ei- 
weisskorpern  —  NL  :  NIj.  wne  6 — 7  :  l  —  und  durch  einen  massigen 
Pektingehalt  zu  wohlschmeckenden  und  nahrhaften  Gemtlsen, 

Die  stUrkereichen  Knollen  sind  unentbehrliche,  aber  ge- 
ringe Nabruug.^mittel.  Die  Kartoffel  besteht  neben  sehr  weuig 
Holzfaser  wesentlich  aus  jjolyedrtschen  Zellen,  in  denen  auf  100 
Theile  der  ganzen  Fracht  nach  Jahrgängen  und  Sorten  sehr  ver- 
schiedene Procente,  durchschnittlich  IS  Theile  Starkemehl  mit  nur 
2  Theilen  Eiweisssubstauz  und  ebensoviel  Zucker  abgelagert  sind* 
Während  durch  Kochen  die  Stärkek^mer,  in  Kleister  sich  vcrwau- 
delndj  aufquelleu,  werden  die  zarten  polyedrisehen  Zellen  zu  runden 
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Köri)erchen  aufgeblüht  und  gewähren  hiedurch,  wenn  sie  ohne  zu 
zerplatzen  den  Druck  von  innen  aushalten^  der  gesottenen  oder  ge- 
bratenen Kartoffel  ihre  beliebte  mehlige  Beschaffenheit. 

Die  Kohlarten  oder  die  verschiedenen  Blatt-  und  Stengol- 
gemüse  liefern  reichliche  Mengen  von  Pflanzen  -  Eiweisssubstanzen 
und  Kohlehydraten  in  einem  Parenchym,  das  neben  zarteren  Zellen 
stets  mehr  oder  weniger  lange,  holzige  Pflanzeufasem  enthält  und 
hiedurch  die  unverdauliche  rohe  Masse  der  Ingesta  erh(')ht.  Dieser 
Umstand,  wenn  nicht  allzustark  in  den  Vordergrund  tretend,  kann, 
wie  wir  schon  besprochen  haben,  je  nach  den  Verhältnissen  günstig 
oder  auch  ungtlnstig  auf  die  Verdaulichkeit  der  Gesammtspeise  ein- 
wirken. Einzelne  jener  CfeniUsesorten  werden  vor  der  Consunitiou 
einer  Art  längerer  spontaner  Gährung  unteraogen,  wodurch  sie  wie 
das  Sauerkraut  in  ihrem  mechanischen  Gefllge  ge1ockei*t  und  in 
ihrem  chemisch-molekularem  Zusammenhange  l)is  zu  einem  gewissen, 
die  Verdauung  sehr  begünstigendem  Grade  umgesetzt  werden. 

Alle  Obstarten  sind  mach  den  Untei-suchungcn  von  Fresenius 
sehr  arm  an  Eiweisssubstanzen,  reicher  in  verschiedenem  Maassc 
an  Zucker,  Gummi,  Pektin,  durch  dessen  Anwesenheit  der  Obstsat\ 
bei  gewisser  Concentration  zu  einer  Gallerte  erstarrt,  ferner  an 
Aroma  und  organischen  Säuren,  allerdings  in  einem  lockeren  saft- 
reichen und  wenig  verholztem  Zellgewebe.  Die  Säure  besteht  in 
der  Traube  aus  Weinsäure,  in  den  übrigen  Obstsorten  aus  Aepfel- 
sfture,  Citronensäure ,  seltener  Weinsäure  oder  einem  Gemenge  der- 
selben. Das  Verhältniss  des  Gehaltes  an  Säure  zu  dem  an  Zucker 
entseBeidet  abgesehen  von  dem  s])ecifischeni  Aroma  im  Allgemeinen 
über  ihre  Güte.  Es  ist  unter  allen  am  günstigsten  bei  der  Weintraube, 
welche  selbst  in  noch  unreiiem  Zustande  auf  1  Gewichtstlieil  Säure 
10  Zucker,  immer  noch  mehr  als  bei  den  meisten  reifen  Oiistsnrten, 
in  guten  Jahren  und  edlen  Sorten  aber  bis  zu  'iO  entliält.  Wenn 
trotzdem  die  unreife  Traube  sauer  schmeckt,  so  soll  dies  daher 
rühren,  dass  ihre  Schale  sehr  dick  ist  und  in  ihr  sich  die  Säure 
befindet, 

Obst  bildet  demnach  gewiss  ein  liebliches  Genuss-  und  Er- 
frischungsmittel, kann  auch  wegen  seines  überwiegen<len  Gehaltes 
an  Kohlehydraten  mit  Vortlieil  anderer  mehr  stickstoffreiclier 
Speise  zugesetzt  werden,  nuiss  aber  Itir  sicli  allein  als  ein  ftlr  die 
Ernährung  des  Menschen  auf  längere  Zeit  kaum  ausreichendes 
Nahrungsmittel  gelten.  Das  geht  zur  Genüge  aus  der  fol<ci*nden 
Abschätzung  von  Fresenius  hervor.  Kerlinet  man,  dass  ein  HUbneroi 
r>  Gramm  Protefnsubstanz  enthalte,  so  würde,  um  ebensoviel  in  den 
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Körper  zu  bringen,  der  Genuss  erforderlich  sein  von  550  Grramm 
Kirschen,  690  Gramm  Weintrauben,  970  Grm.  Erdbeeren,  1260  Grm. 
Aepfeln,  2000  Gramm  Rothbirnen.  Um  aber  den  wärmebildenden 
Nährwerth  von  1  Pfund  Stärkemehl  oder  ungefähr  5,5  Pfund  Kar- 
toflfeln  zu  ersetzen,  würden  schon  gentigen  5,4  Pfund  Trauben  und 
allmälig  durch  die  einzelnen  Sorten  weiter  hinarff  12,9  Pfund  Him- 
beeren. 

Die  Genussmittel  im  Allgemeinen.  —  Der  Mensch  ist 
gleich  den  Tlüeren  dem  Schmerz  und  der  Entbehrung  unterworfen. 
Indem  er  mit  vollen  Zügen  die  freie  Luft  athmet,  an  frischer  Quelle 
seinen  Durst  löscht,  an  wohlschmeckender  Speise  sich  nährt,  in 
kühlem  Schatten  oder  auf  behaglich  warmem  Lager  ruht,  ftlhlt  er 
schon  in  der  Befriedigung  allgemeiner  und  unumgänglicher  Lebens- 
bedürfnisse einen  massigen  Genuss. 

Aber  sobald  ihm  der  beständige  Kampf  um  die  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse,  ja  um  sein  Leben  selbst,  nur  irgendwie  Zeit  und 
Ruhe  lässt,  fühlt  er  in  sich  die  Fähigkeit  und  den  Trieb,  sein  Da- 
sein noch  lebhafter  zu  geniessen.  Die  Mittel,  die  er  vorfindet, 
um  die  Empfindung  desselben  ausnahmsweise  zu  einer  besonders 
augenehmen  zu  gestalten,  sind  im  allgemeinsten  Sinne  die  Genus s- 
mittcl;  alle  theils  auf  mehr  somatische  oder  mehr  psychische 
Wirkungen  durch  Sinnenerreguug  berechnet. 

Es  besitzt  daher  jeder  Sinn  seine  specifischen  Genussmittel. 
Nur  haben  Sitten  und  Ansichten  der  feineren  Ausbildung  eines  Ge- 
nusses bald  mehr  Vorschub  geleistet,  bald  ihn  mehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Es  ist  wohl  begi-eiflich,  dass  das  Gefühl^  wie 
den  lebhaftesten  Schmerz,  so  den  intensivsten  Genuss  vermittelt;  die 
Freuden  der  Liebe  cumuliren  bis  zur  höchsten  Ekstase^  deren  die 
sinnliche  Natur  fähig  ist.  Und  wollten  wir  diesen  Gegenstand 
weiter  verfolgen,  so  würde  uns  leicht  sein  zu  zeigen,  wie  es  der 
Mensch  verstanden  hat  und  versteht,  diese  Freuden  mit  schmeicheln- 
den Erregungen  zu  umgeben,  bis  sie  nach  Umständen  zur  wahren 
Methode  raffinirter  Gcnussmittel  sich  steigerten. 

Percurrit  agili  corpus  arte  tractatrix, 

Manuinquc  doctam  spar^it  omnibus  raembris.     (Martiai  iii,  S2.) 

Und  so  kann  es  gar  nicht  fehlen,  dass  wir  gerade  auf  diesem 
Gebiete  Ausartungen  und  Uebertreibungen  begegnen,  im  Vergleich 
zu  denen  die  Oi)fer  des  Absynths  als  armselige  Stümper  in  der 
Kunst  der  Sinnesreizung  erscheinen,  dass  sowohl  Missbrauch  als 
gänzliche  Entbehrung  des  Genusses  am  Ende  zur  krankhaften  Er- 
regung und  Befriedigung  des  Bedürfnisses  führen.    Verlangt  ja  noch  in 
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Videren  Dingen  der  GeftihlsBinn  sein  Recht.  Tausend  Bequemlichkeiten 
werden  erfanden,  am  die  Berührung  der  sensiblen  Haut  mit  Hitze 
and  Kälte  behaglicher  zu  gestalten,  während  die  verschiedenen 
gymnastischen  Uebungen  wie  die  erfrischenden  Bäder  nicht  weniger 
hygieinisch  nothwendige  als  genussreiche  Erholungen  bilden. 

Dnrch  den  Gesichtssinn  und  das  Gehör  wirken  die  Genuss- 
mittel, welche  die  Künste  in  die  Prosa  des  Lebens  flechten,  und 
68  ist  im  Wesentlichen  derselbe  vorzugsweise  psychische  Effect,  ob 
die  Mmnky  das  Schauspiel,  ein  plastisches  Werk  oder  die  künstlerisch 
empfondene  Schönheit  der  Natur  den  wohlthuenden  Sinnenreiz  aus- 
üben. So  hoch  wir  daher  auch  die  Wirkungen  anschlagen  mögen, 
welche  aas  der  Art  und  dem  Maass  dieser  Genüsse  theils  t\ir  die 
Veredlang  and  Sittlichung  des  Volkes  gezogen,  theils  flir  die  Er- 
flchlaffong  und  Corruption,  und  damit  für  die  moralische  Gesundheit 
desselben  gefürchtet  werden  können,  so  ergiebt  sich  doch  eben  aus 
dieser  ihrer  Bedeutung,  dass  deren  Besprechung  bereits  über  die 
selbstgezogenen  Grenzen  unseres  Lehrstoffes  hinausragt. 

Aach  ist  man  ja  gewohnt,  unter  Genussmitteln  im  engeren 
Sinne  jene  zu  verstehen,  bei  welchen  den  niederen  Sinnesorganen, 
dem  Gerach  und  noch  mehr  dem  Geschmack  zum  Zwecke  der 
zugleich  psychischen  und  somatischen  angenehmen  Erregung  wirklich 
etwas  mehr  m&teriell  Geniessbares  dargeboten  wird. 

Es  hat  eine  Lehre  gegeben,  und  sie  wirkt  ja  immer  noch  fort, 
welche  in  krankhafter  Verkehrung  der  wahren  Ziele  des  Menschen 
alle  sinnlichen  Genüsse  tUr  werthlos  und  sündhaft,  und  ftir  den 
Gipfel  der  Vollendung  die  Abtödtung  des  Fleisches  erklärte.  Wenn 
Wahnsinn  zur  Macht  gelangt,  so  entwickelt  er  in  seinen  Handlungen 
eine  zam  Erschrecken  logische  Methode.  Und  so  hatte  es  jene 
Lehre  wohl  verstanden,  in  fanatischer  Consequenz  mit  den  herrliehen 
Blflthen  einer  bereits  erklommenen  Cultur  aufzuräumen.  Aber  wir 
würden  kaum  zu  besseren  Resultaten  gelangen,  wenn  wir  der  Me- 
thode jener  Schöngeister  freien  Spielraum  gewUhren  wollten,  welche 
im  Widerspräche  mit  der  allgemeinen  Erfahrung  aller  Zeiten  vor 
dem  Elend  dieser  Welt  ihre  Augen  schliessen,  und  nur  von  der 
nOlttckseligkeit"  als  der  wahren  und  eigentlichen  Bestimmung  des 
Menschen  träamen. 

In  der  Mitte  ruht  die  Wahrheit.  Das  Leben  ist  ein  harter 
Kampf,  eine  schwere  Pflicht,  voll  Schmerz,  Entbehrung  und  Ent- 
sagnng.  Aber  wo  and  wie  und  in  welchem  Grade  nur  immer  die 
Pflicht  Sanm  giebt  für  ihre  liebliche  Kehrseite,  den  Genuas, 
da    bildet    letzterer    die   nothwendige,   freudig  und   unverzagt   als 
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Geschenk  der  Götter  hinzunehmende  Ergänzung  der  menschlichen 
Natur.  Denn  dort  ist  allemal  der  Humanismus  zu  seinem  vollen- 
detsten Ausdrucke  gekommen,  wo  in  schönem  Ebenmaasse  das 
feine  Gefühl  für  die  Gebote  der  Pflicht  mit  dem  geläuterten  Ge- 
schmack für  die  Freuden  des  Genusses  sich  verband. 

Beide,  Arbeit  und  Gennss,  entspringen  gleichmässig  aus  der 
natürlichen  Anlage  des  Menschen;  beide  müssen  geregelt,  erzogen, 
gebildet  werden;  beide  gründen  in  einem  physiologischen  Be- 
dürfnisse, das  ungestraft  weder  unterdrückt,  noch  einseitig  be- 
friedigt werden  kann. 

Der  Wein.  —  In  dem  süssen  Traubensaft,  dem  Moste,  zer- 
fällt der  Traubenzucker  durch  Gährung  unter  Hefebildung  in 
Kohlensäure,  welche  entweicht,  und  in  Alkohol.  In  dem 
Maasse,  in  welchem  nach  und  nach  die  Menge  dieses  flüchtigen 
Körpers  in  der  Flüssigkeit  zunimmt,  werden  andere  Bestandtheile 
des  Traubenmostes  ausgefällt,  weil  sie  in  wcingeisthaltigem  Wasser 
weniger  löslich  sind;  es  sind  dies  dicEiweisskörper  der  Traube 
und  der  Weinstein.  Der  Beginn  des  flockigen  Niederschlages 
der  ersteren  bezeichnet  das  Stadium,  in  welchem  der  Most  feder- 
weiss  wird.  Beide  Körper  zusammen  setzen  sich  endlich,  einen 
Thcil  des  Farbstoffes  und  andere  unlösliche  Dinge  .einschliessend, 
als  roher  ungereinigter  Weinstein  an  der  Wand  des  Fasses  ab. 

Der  auf  solche  Weise  ausgegohrene  und  geklärte  Wein  besteht 
demnach  wesentlich  aus  Wasser  mit  5  — 12  —  20  Procenten  Wein- 
geist; dazu  kommen  aber  immer  noch  geringe  Quantitäten  Zucker 
(0,5—4,0  und  mehr  Procent),  bis  0,3  Procent  freier  Weinsäure  und 
noch  weniger  Mineralbestandtheile  und  ausserdem  sowohl  Reste  der 
im  Most  enthaltenen  Extractivstoife  und  der  Gerbsäure,  wie  äusserst 
kleine  Mengen  von  solchen  Körpern,  welche  sich  bei  der  Gährung 
gebildet  haben,  nämlich  Essigsäure,  Bemsteinsäure ,  Glycerin  und 
ätherische  Oele,  der  sogenannte  Oenanthäther,  von  dem  weniger 
als  ein  Troi)ten  zu  genügen  scheint,  um  einer  ganzen  Flasche  Wein 
ihr  Bouquet  zu  verleihen.  Bei  dem  Roth  wein  ist  ausserdem  der 
Farbstoff  in  grösseren  Mengen  vorhanden,  der  mit  Ausnahme  weniger 
fremdländischer  Traubcuaorten  nicht  in  dem  Saft,  sondern  in  der 
Schale  der  Beere  abgelagert  ist  und  daher  in  den  Wein  nur  über- 
geht, wenn  der  Most  „über  den  Beeren  gährt",  das  heisst,  wenn  die 
letzteren,  ohne  zuvor  gekeltert  zu  werden,  lange  Zeit  der  Gähnmg 
in  offenen  Fässern  ausgesetzt  werden,  wodurch  der  Farbstofl"  aus 
den  macerirten  Hülsen  in  die  Flüssigkeit  gelangt;  ausserdem  liefert 
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anch  die  schwarze  Traube,  frisch  gekeltert,  weissen  oder  höchstens 
schillernden  Wein. 

Schaumweine  gewinnt  man,  indem  durch  die  Gäbrung  in 
festverschlossenen  Flaschen  das  Entweichen  der  Kohlensäure  ver- 
hindert wird.  In  dem  auf  den  Kopf  gestellten  Gefslsse  sammelt 
sich  der  Gähmngsabsatz  über  dem  Kork,  wodurch  der  Wein  geklärt 
wird,  zu  welchem  Zwecke  indessen  auch  wohl  Alaun  beigesetzt 
wurde.  Nach  der  mittelst  eines  besonderen  Kunstgriffes  geschehenen 
Enikorkang  der  Flasche,  durch  welchen  der  ganze  Niederschlag 
ohne  zu  grossen  Verlust  an  heraus  dringender  Flüssigkeit  entfernt 
wird|  ist  die  Füllung  zu  completiren,  wobei  jede  neuerdings  ver- 
korkte und  fest  zugebundene  Flasche,  um  ihr  den  gewünschten  Grad 
von  SttBsigkeit  imd  Bouquet  zu  verschaffen,  mit  dem  entsprechenden 
Zusatz  eines  Liqueurs  versehen  wurde. 

Die  aus  Stachelbeeren,  Johannisbeeren,  Aepfeln  bereiteten  Wein- 
Borten  enthalten  keinen  Weinstein,  statt  der  Weinsäure  daher  CStronen- 
stturei  Aepfelsäure  und  wohl  auch  Milchsäure. 

Betrachtet  man  den  Wein  in  Bezug  auf  die  verhältnissniässig 
einfoehe  Art  seiner  Entstehung  wie  auf  seine  angegebene  Zusammen- 
setzungy  selbst  mit  Berücksichtigung  der  zahlreich  vorliegenden,  viel 
eingehenderen  Analysen,  so  muss  er  wesentlich  als  ein  mehr  oder 
weniger  verdünnter,  leicht  zucker-  und  säurehaltiger  Alkohol  er- 
scheinen. Wenn  man  ihn  daher  bei  dem  wohl  totalen  Verluste 
aller  Eiweisskörper  der  Trauben  gewiss  nicht  für  ein  plastisches 
Nahrungsmittel  erklären  kann,  so  möchte  man  ihn  immerhin  wegen 
seines  Gehaltes  an  Alkohol  und  anderen  Stoffen,  die  im  Blute 
weiterhin  verbrannt  werden,  als  wärme-  und  krattbildendcs  Mittel 
gelten  lassen.  Vor  Allem  aber  wird  man  geneigt  sein,  die  eigent- 
liche Wirkung  desselben  in  der  Erregimg  zu  erkennen,  welche  der 
in  das  Blut  autgenommene  Alkohol  auf  das  Nervensystem  ausübt. 

IMese  seine  bekannte  physiologische  Wirkung  hat  ihm  und 
seinen  Stellvertretern  ihren  Ruhm,  aber  auch  in  Anbetracht  der 
ebenso  bekannten  acuten  und  chronischen  Folgen  ihren  Verruf  ver- 
sdiafft.  So  konnte  sich  die  Ansicht  verbreiten,  Wein  sei  eben  nur 
eine  etwas  angenehmere  Form  von  Alkohol,  ein  Keizmittel  itir  das 
Nerven-  und  Circulationssystem ,  unter  Umständen  von  befördernder 
'Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane,  dessen  Genüsse  aber  um  so 
gewisser,  da  es  eben  die  Nerven- Energie  verbrauche,  eine  nach- 
dieilige  Erschlaffung  nachfolgen  müsse,  daher  er  am  besten  ganz  zu 
meiden  sei. 

Das  ist  ein  grosser,  von  wissenschaftlichem  Hochmuth  strotzen- 
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der  Irrthum.  Edler  Weiu  ist  nicht  bloss  einfach  Terdümiter  Alkohol^ 
wohl  aber  jedes  kUn.^tlicbe  Gemiseh  in  genau  den  gleicben  chemi- 
scbeö  Verhältnisseo  das  miserabelste  Getränke.  Scll>st  die  Cliemiker 
von  Fach  mlisscu  ^ngestclien^  dass  sie  von  den  Aetberarten  da^ 
Weines  eigentlich  niebts  Rechtes  wissen.  Die  künstlichen  nnd  xuni 
Gallisircn  gebrauchten  Bouqnets  sind  Spender  grnulicher  Eat^n* 
Jammer,  die  reinen,  natürlich  gewordenen  und  namentlieb  der  soge- 
nannte Finiiss  unserer  alten  Frankeuweine  dagegen  wunderbare, 
uulassbare  Genien ,  bei  mäSBigem  Genüsse  von  ganz  unübertroffener 
und  einitger  Wirkung  auf  den  kranken  wie  den  gesunden  Menschen. 
Auch  nicht  der  älteste  Wein  ist  zu  einem  blossen  Gemenge  gewordenj 
Bonderu  ein  durch  langsame  organische  Umsetzung  gehantes  und  nur 
sieli  selber  gleiches  lebendiges  GebUde^  in  welchem  die  Atome  ganz 
gewiss  anders  und  complicirter  sich  gruppiren  als  in  der  freYclbaften 
Misebung  eines  modernen  Weinfabrikanteu*  Und  da  m^eu  denn 
gerade  jene,  fast  unwägbaren  ätberiscben  Theilchen,  die  aus  den 
iionnigen  Sebwingungen  des  Weltäthers  selbst  geborenen  „Blumen*' 
ganz  andere  Wirkungen  auf  die  ihnen  verwandten  Nervenzellen 
äussern,  als  die  in  kindischer  Nachahmung  ans  Fusel  und  anderen 
Stoflen  „künstlieb"  bereiteten  Arome.  Kurz,  hier  entscheidet  nicht 
die  Chemie,  wie  jeder  wackere  Trinker  weiss,  sondern  die  Er- 
fahrung. 

Ausserdem  wird  in  dem  Verdammungsnrtheil ,  dem  der  Wein 
nicht  selten  hei  wissenschaltlich  Hochgebildeten  unbeschadet  einiger 
selbst  von  ihnen  verschuldeter  schwacher  Stunden  begegnet,  ein  sehr 
wichtiger  Punkt  ganz  übersehen. 

Der  Beruf  des  Menschen  besteht  offenbar  nicht  darin ^  einen 
l)estimmten  Grad  von  Leistungsfähigkeit  unangegriffen  Tag  für  Tag 
zu  bewahren,  sondern  cbirin,  auf  Kosten  derselben  wirklieb  Etwas 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  leisten.  Wenn  daher  der  Wein  in  gewissen 
Momenten  die  Fähigkeit  zur  Leistung  entschieden  erhöht,  so  ist  er 
schon  darum  ein  unschätzbares  Genuss-  nnd  Reizmittel  Selbst 
wenn  auf  diese  gerade  im  rechten  Augenblicke  gesteigerte  Leistung 
grossere  Erschlaffung  und  Abspannung  unbedingt  folgen  müssten,  so 
könnte  dabei  die  durchschnittliche,  mittlere  Leistungsfähigkeit  den- 
noch erhiibt  sein,  oder  bic  ist  es  vielmehr  unbedingt^  wie  die  Er- 
falming  an  allen  Völkern,  allen  Stünden  zeigt,  welche  Wein  mn- 
sumiren.  Sie  sind  lebendiger,  tbatkniftiger,  genialer  und  besser 
als  andere,  welche  entweder  Uiesei*  Genussmittel  gar  nicht  kennen, 
oder  mit  weniger  vorzüglichen  Surrogaten,  wie  Bier,  oder  gar  mit 
schädlichen,  wie  Branntwein,  sich  begnügen  müssen. 


I 


v- 


Specielle  Gesundheitslehrc.    Genussmittel.    Branntweine.  103 

Es  hat  nämlich  der  Mensch  Organe,  welche  finietioniren,  leisten 
sollen;  deren  Leistungsfähigkeit  wird  allerdings  durch  den  Reiz  er- 
mttdet,  vorübergehend  selbst  erschöpft,  und  es  luuss  dann  wieder 
Buhe  eintreten,  um  die  frühere  Kraft  wieder  herzustellen.  Hieraus 
aber  sehliessen  zu  wollen,  dass  unsere  Organe  um  so  leistungs- 
fähiger würden,  je  mehr  und  je  länger  sie  in  Ruhe  bleiben,  ist  be- 
kanntlich gmndfalsch.  Diese  Leistungsfälligkeit  steigert  sich  im 
Gegentheile  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  in  dem  Maasse,  je  euer- 
giBcher  ein  zusagender  Wechsel  von  Ruhe  und  Arbeit  ihnen  fort- 
während dargeboten  wird.  Uebung  macht  die  Muskeln  stark,  nicht 
Rohe  allein. 

Wäre  nun  in  Bezug  auf  die  geistige  Arbeit  des  Gehirns  das 
methodische,  wissenschaftliche  Denken  die  ausschliesslich  zu  lösende 
Angabe,  so  könnte  man  wohl  mit  Recht  behaupten,  die  durch  den 
Beiz  des  Weines  verbrauchte  Gehimarbeit  sei  reiner  Luxus,  und 
nfiehtemes  Denken  allein  die  dem  Organ  entsprechende  und  genü- 
gende Uebung.  Dem  ist  aber  doch  nicht  so.  Der  menschliche  Geist 
bedarf  zu  seiner  harmonischen  und  vollkommenen  Entwicklung  noch 
etwas  Anderes  als  der  Methode,  mit  welcher  allein  man  zwar  grund- 
gelehrty  aber  fllrchterlich  pedantisch  wird.  Er  will  an  sich  zuweilen 
den  Hauch  des  Genius  und  jene  dichterische  Höhe  menschlichen  Voll- 
gefühls er&hren  haben,  welche  über  die  kläglichen  Schranken  zu- 
fälliger Standesinteressen  und  spiessbttrgerlicher  Bedürfnisse  hinweg- 
heben und  ihn  zu  dem  freien,  kühnen,  dem  Schicksal  trotzenden 
Giganten  machen,  der  er  in  seinem  schrecklichen,  nimmermüden 
Bingen  gegen  ein  übennächtiges  Fatum  in  Wahrheit  ist. 

Und  dazu  hat  seit  mehr  als  tausend  Jahren  der  Wein,  und  die 
ans  dem  Weine  geborene  Begeisterung  das  Beste  mit  beigetragen. 
Vielleicht  nicht  der  schlechteste  Geist  geistreicher  Schriftsteller  hat 
zuvor  in  kühlem  Keller  gelagert,  wo  sorgsame  Hände  die  von  der 
Sonne  direct  herübergeflossene  feinste  aller  Spannkräfte  aufgestapelt 
hatten. 

Die  Branntweine.  —  Sie  werden  alle  durch  Destillation 
gewonnen  und  enthalten  daher  nur  Wasser,  Alkohol  und  Riech- 
stoffe. In  der  Form  von  Liqueuren  ist  ihnen  Zucker  beigemengt. 
Jene  werden  bereitet  als  Rum  durch  die  Gährung  von  Abfallen  des 
Znckeirohres,  als  Arak  durch  die  von  Reis,  Cocosnüssen  oder 
Samen  der  Arecapalme,  als  Cognac  aus  bereits  gegohreuen  Wciii- 
trestem,  als  Korn-  und  KartoflFelbranutwein  aus  den  gewöhnlich 
Schon  mehr  oder  weniger  für  anderweitigen  Gebrauch  verdorbenen, 
betreffenden  Früchten.  —  Wenn  die  Erfalirung,  welche  die  Erschei- 
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nmip*n  iIvh  rliroiuHclKMi  AlkolioHsmus,  wie  des  acutestcn  darbieten, 
fiiii'ii  Aiip'iililirk  d:it'tlr  /u  sprechon  scheint,  dass  auch  hier  noch 
v\\\i\  Ahnung  d»*«  rntersrhiedcH  in  der  Wirkungsweise  des  fuselhal- 
\\^v\\  KnrtollVIhrnnntwrinH  und  Joner  ihrer  Al)stanimuug  nach  edleren 
SiuliMi  hi'stelit,  wii»  olwji  zwischen  Natur-  und  Fa(;onwein,  so  wird 
iiurh  ilicHiM'  si'hwjirhc  (irund  lllr  die  Kniptehlung  irgend  eines  jener 
DcNtilhitr  /um  (icnussinittcl  hintällig,  sobald  man  zugeben  muss, 
tliiNs  wohl  laNt  aUcr  im  Handel  vorkommende  Rum,  Arak  oder 
C*nf?nac.  und  nnip:  er  seilest  die  Linie  passirt  haben,  aus  geTvJihn- 
lii'hcm  luscIlVciiMi  Alkohol  mit  Zusatz  von  ktlnstlich  bereiteten  Aether- 
«itcn.  sik^cnanntcn  iMTincntolcn  tabricirt  ist. 

l>ic  bnilalc  Wirkung;:  aller  dieser  Feuerwasser  ist  daher  die- 
Jonifce  dos  mehr  oder  wonijrer  wassertVeien  Alkohols;  da  und  dort 
wwWv  ^i\\\/  unj:ewöhnliflicn  Lebensverhältnissen,  wo  es  gilt,  zu  vor- 
Uhevfiohondcm  /wecke  rasch  die  Kräne  anzuspannen,  vielleicht  aus 
dem  «»runde  pvipuM.  weil  hier  in  kleiner,  so  zu  sagen  medieini- 
schcv  Monis  grosse  Krärto  rtut'  weite  Fernen  miTgenommeu  wer- 
den können»  als  ^anjrhjm^N  Genussmittel  eines  Volkes  völlig  ver- 
^^clllich. 

Pas  \\\ov.  Was  man  auch  von  der  Wirkung  der  alkoholi- 
schen tJcnuNsmittcl.  xon  der  Noihwendickih  ihres  massigen  Ge- 
b\auihcs  lih  die  mitticiv  i»csundhcit  uVid  Lci>Tungstahigkeit  eines 
\»»lkcN.  odc\  \o\i  ihrer  cän.Michcn  Kntbehr:ul.keit.  Ja  Sthädliehkeit 
dci^kcn  u\:»»;,  FircN  i>i  »:v\\i>s.  da>s  die  i  r.lv.'.rx  -Ikcr  unserer  Breiten 
kcju  \LisMf;kciiN\civiii,  kcir.  iicl  »^:  *us  >:aa:cs  "^dcr  der  Religion 
\.\'.  »i.V.*.  r»cn«>NC  i;viNti4;vr  iictiarko  ;ov.:;\*.^  .iVVa'.Tt!^  wirxL  Die 
!c'.  ;*'".vv^  >i;*d  in  dov.  *;;::■,!:  die  i'i\  ".is;'.::.::  jT;  w  r/.iv.c:-  K-xiehungs- 

's    K^l\".>    .::   sv-:-.    *.":>>:  '  -:~>.hi>   Betliirt- 

'  >.\::c.  »U*-:  L  >::■:■;.:  :-  il;:s;- !>c:khung  zu 

::v^•:     ;f  ,:•    l  ::>'.;;•.■;;■    j;:    xscü    werden. 

V   ,'N   ":vx^vx,      ,^,-  i^sxvix," -V'   .L^::,    .^  ;   :. ":    .\t3  nnend- 

N  •■•.■■■  v' *'    " ■ '      ^  .. " . .       ^- /     '  , ^.-   '. .- ^v  ■/.    :v.  ..^--•:  V  .    lind    es 

■' ■     ■  ^■'  ■ -:  .,■,■.-     ../x  ^-   •^vx;/-/   .^;-   V>lko  in 
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^    A   N,      \        •    X,-  ,'      >:^vN,    ,      ^    ,-    <-v       :.rr    iie 
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für  den  geringsten,  auch  von  ihm  noch  leicht  zu  erschwingenden 
Geldwerth  sich  das  wirkungsreichere  Reizmittel  zu  verschaflFen. 

Es  ist  daher  als  ein  wahrer  Segen  zu  betrachten,  dass  das 
Bier,  dieses  eririschende,  auf  die  Verdaumigsorgane  günstig  einwir- 
kende Getränke  von  sehr  geringem  Alkoholgehalte  (3 — 5<>/o),  nielir 
und  mehr  das  beinahe  ausschliessliche  tägliche  Gcnussmittel  dieser 
Kategorie  für  das  Volk  zu  werden  verspricht.  Bekanntlich  ist  die 
Quelle  jenes  Alkohols  die  gUhrungsfähige  süsse  Maische,  welche  sich 
ans  der  Stärke  der  Gerste  während  des  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fortgesetzten  Keimens  durch  Umsetzung  in  Traubenzucker  bildet. 
Neben  dem  hieraus  gewonnenen  Weingeist,  dem  durch  stärkeres 
oder  schwächeres  Rösten  erhaltenen  Farbstoff,  einiger  Kohlensäure, 
Besten  von  Zucker  und  anderen  Extractivstoifen  soll  das  Bier  nur 
soviel  von  dem  seiner  Haltbarkeit  wegen  zugesetzten  Hopfen bitter- 
stoff  enthalten,  dass  er  ihm  den  bekannten,  leicht  gewohnten  Ge- 
schmack verleiht,  ohne  durch  seine  Menge  eingreifende  physiologische 
Wirkungen  zu  erregen.  Leider  wird  Bier  in  dieser  primitiven  Form, 
welcher  die  mehr  zufällige  Anwesenheit  von  kaum  i)estimmbaren 
Spuren  anderer  Stoffe,  wie  Milchsäure,  Essigsäure,  Gerbsäure,  Gallus- 
säure, von  ätherischem  Oel  und  brenzlichen  Körpern,  keinen  Ein- 
trag thut,  zu  einer  immer  grösseren  Seltenheit.  Die  Chemie, 
welcher  die  Biertabrikation  selbst,  wie  es  scheint,  in  unseren  Tagen 
dne  so  wesentliche  Bereicherung  ihres  Rohmaterials  und  ihrer  auf 
den  Capitalumsatz  im  Grossen  berechneten  Technik  zu  verdanken 
hat,  giebt  ihrerseits  conseciuent  Aufschlüsse  über  den  an  sich  aller- 
dings interessanten  Gehalt  der  Biersorten  an  Alkohol  und  Extractiv- 
Btoffen  oder  den  beim  Eintrocknen  hinterlassenen  Rückstand,  der 
Alles  enthält,  was  als  Nährstoff  gelten  kann  und  durchschnittlich 
zwischen  4 — 7  und  mehr  Procent  beträgt,  ausserdem  etwa  noch  über 
die  vorhandenen  minimalen  Eiweisssubstanzen  (0,05  Gew.-Theilc), 
die  Asche,  Milchsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure,  aber  sie  schweigt 
beharrlich  über  die  zweideutige  Abstammung  dieser  StoflFc.  Indessen 
prätendiren  Kopf  und  Magen  der  Consumirendcn  eine  feinere  Reac- 
tionsfähigkeit  als  die  Abdampfungsapparate  der  Laboratorien;  un- 
heimliche Gerüchte  von  besonderer  Vorliebe  der  Bierbrauer  für  ge- 
wisse gewagte  Anwendungen  ihrer  Kenntnisse  von  den  chemischen 
Aequivalenten  unterstützen  die  subjective  Erfahrung  und  fast  scheint 
es,  als  ob  in  diesem  Punkte  wenigstens  die  Phrase  von  den  guten 
alten  Zeiten  kein  leerer  Schall  sei. 

Kaffee,  Thee  und  Chocoladc.  —  Wir  werden  diese  im 
Laufe  der  Zeit  und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  so  anter- 
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seliicdlicb  beurtheilten  Genussraittel  am  gerechtesten  wUrdigeo,  weoo 
wir  sie  für  das  nehmen^  was  sie  in  den  täglichen  LebensbedUrf- 
EiEseu  eines  ganzen  Volkes  bilden*  Es  ist  ja  richtig^  dass  der  ein- 
seitig tlbertrieheüe  Genuas  dieser  an  wirkungsvollen  Alkaloiden 
reiclicn  Stoffe  die  Gesundheit  des  Einzelnen  und  namentlich  die 
Functionen  des  Nervensystems  und  der  Verdauungsorgane  mehr  oder 
weniger  eingreifend  zu  alteriren  vermag.  Aber  wenu^  wie  wir  ge- 
BCheii  haben,  dem  CulturmenHchen  massig  erregende  j  Über  die  Wir- 
kung der  Nahrungsmittel  hinausreiebende  und  für  den  entscheiden* 
den  Augenblick  die  Leistungsfähigkeit  erh(ihende  Genussmittcl  un- 
abweisbare Bedürfnisse  sind,  so  gehören  diese  zu  den  wohltbätigsten 
ihrer  Art.  Ihrem  jetzt  allgemeinen,  nicht  ohne  Ueberwindung  von 
mancherlei  Hindernissen  eingeführtem  Gebrauelle,  der  ohnehin  un- 
zertrennlich ist  von  dem  primitivsten  aller  Nahrungsmittelj  der  Mileh^ 
hat  man  es  zu  verdanken,  wenn  jetzt  der  Leibesnahrung  auch  des 
ärmsten  Mannes  und  seines  Kindes  ein  Theil  jener  kost  liehen  Lebens- 
reize beigemengt  ist,  welche  uns  die  Natur  darlnetet,  um  alle  in 
dem  menschlichen  Nervensystem  schlummernden  Fähigkeiten  zu 
edlerer  und  ebeumllssiger  Entfaltung  hervorzutreiben. 

Redmet  man  hinzu,  dass  es  an  sieh  als  Gewinn  einer  Sprosse 
auf  der  Stufenleiter  civilisatorischer  Entwicklung  eines  Volkes  an- 
gesehen werden  muss,  wenn  auch  in  seinen  niedersten  Schichten 
die  den  Men.^cheu  vom  Thiere  mit  unterscheidende  Kochkunst  über 
die  einfachste  Zubereitung  der  gevYdhnlicbsten  Nabrungsraittcl  hinaus- 
geht und  feiner  gebildete  Bedürfnisse  des  Geschmacks  und  des 
somatisch-psychischen  Behagens  zu  befriedigen  beginnt,  dass  ferner 
gerade  jene  Genussmittel  eine  erwünschte  Sehranke  gegen  den  llber- 
handnehmenden  Miss  brauch  der  gemeinereu,  für  den  Armen  so  ver- 
führerischen Alkoholica  bilden,  so  wird  man  nicht  umhin  kön- 
nen, den  Einfluss  derselben  auf  die  körperliche  Gesundheit  uod 
geistige  Leistungsfähigkeit  des  Volkes  im  Allgemeinen  als  einen 
äusserst  günstigen  zu  bezeichnen.  Könnte  man  tiefer  hineinblicken 
in  das  Ücwirre  von  Ursachen  und  Folgen,  in  dessen  Ablauf  wir 
leben,  so  würde  man  vielleicht  erkennen,  dass  die  unwiderstehliche 
Machtj  mit  welclicr  heute  gesnndere  Ideen  auf  alle  Theile  des  Volkes 
einzuwirken  anfangen,  nicht  zum  kleinsten  Tbeile  ans  dessen  besser 
gewordener  Nalirung  geschöpft  ist 

Und  was  man  bei  uns  gewöhnlieh  als  Kuffee  bezeichnet,  das 
ist  ja  in  seiner  Zubereitung  mit  Milch  und  Rrod  doch  eigentlicli 
mehr  Nahruugs-  als  Gennssmittel  Dasjenige  aber,  was  zugleich 
diese  Speise  zu  einem  wohlthuend  anregenden  Nervinum  macht,  ist 
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bekanntlich  der  Gehalt  an  dem  stiekstoffreichcn  Alkaloid;  dem 
Coffel[n,  das  in  gleicher  Zusammensetzung  in  dem  chinesischen  und 
Paraguaythee ,  mit  ähnlicher  als  Theobromin  in  den  Gacaobohnen 
sich  wiederfindet.  Wesentlichen  Antheil  an  jener  Wirkung  haben 
ausserdem  die  in  allen  diesen  Genussmitteln  enthaltenen,  mehr  oder 
weniger  mit  einander  übereinstimmenden  gerbsäurcartigen  Stoffe, 
welche  durch  die  in  der  Zubereitungsart  mit  einbegriffene  schwache 
BSstmig  in  brenzliche  Producte  sich  theilweise  umsetzen  und  das 
bekannte  Arom  bilden. 

Der  Tabak.  —  Unter  allen  Genussmitteln  muss  das  verbrei- 
tetste,  der  Tabak,  das  meiste  Bedenken  erregen.  Nicht,  weil  seine 
yOllige  Entbehrlichkeit,  also  auch  die  Bedürfnisslosigkeit  des  Men- 
sehen  demselben  gegenüber  ohne  Weiteres  aus  dem  Umstände  her- 
Yorginge,  dass  er  bis  nach  den  Zeiten  der  Entdeckung  von  Amerika 
der  civilisirten  Welt  völlig  unbekannt  war,  denn  diese  Eigenschaft 
theilt  er  ganz  mit  den  vorhin  genannten,  und  offen  gestanden, 
können  sich  vielleicht  die  Wenigsten  unter  uns  eine  klare  Vorstellung 
davon  machen,  wie  es  den  Römern  möglich  war,  bei  ihren  Ge- 
lagen den  Genuss  einer  Cigarre  zu  entbehren.  Sondern  aus  dem 
Grande  nimmt  er  eine  ganz  eigenthümliche  und  verdächtige  Stellung 
ein,  weil  er  nicht  wie  die  Fleischbrühe,  der  Kaffee,  der  Thee  und 
die  Chocolade  eine  organische  Basis  von  massig  erregendem  Einflüsse 
auf  das  Nervensystem,  die  Muskeln  und  die  Circulationsorgane, 
wohl  aber  eine  solche,  das  Nicotin,  von  eminent  gütiger  Wirkung 
auf  diese  Apparate  in  grossen  Mengen  enthält,  welche  viel  näher 
steht  jener  des  Stiychnin,  Moq)hin  und  anderer  Pflanzengifte  als 
diesen  in  Vergleich  damit  unschuldigen  Stoffen. 

In  diesem  Lichte  betrachtet  erscheint  der  über  die  ganze  Welt 
verbreitete  Gebrauch  des  Tabaks  als  ein  >vnnderbares,  krankhaftes 
und  künstlich  durch  eine  Art  Mode  hervorgerufenes  Bedürfhiss,  ver- 
gleichbar dem  auf  engere  Grenzen  beschränkten  und  zur  zweiten 
Natur  gewordenen  Genüsse  des  Opiums,  Hasclüsch  und  Arseniks, 
mn  so  mehr,  wenn  wir  an  die  gewaltsamen  Anstrengungen  denken, 
mit  denen  sich  die  Natur  fast  bei  jedem  Einzelnen  gegen  die  ersten 
Versuche  zur  Annahme  jener  Gewohnheit  zu  sträuben  pflegt.  Aber 
wenn  es  schwer  fällt  sich  Rechenschaft  zu  geben,  aus  welchem 
physiologischen  Grunde  oder  Bedürthisse  es  wohl  kommen  mochte, 
dass  eine  so  wunderliche  Gewohnheit  sich  so  allgemein  einbürgerte, 
wenn  wir  gar  nicht  genau  sagen  können,  was  es  eigentlich  ist,  das 
wir  beim  Rauchen  gemessen,  so  geht  doch  ans  der  intensiv  giftigen 
Wirkung  des  Tabaks  das  Eine  mit  Sicherheit  hervor,  dass  es  auf 
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keinen  Fall,  wie  Nichtraucher  gern  meinen,  ein  eingebildeter  Genuss, 
ein  blosser  kindischer  Zeitvertreib  sein  kann,  den  er  gewährt.  Es 
ist  vielmehr  effectiv,  dass  die  langsame,  durch  den  Act  des  Rauchens 
vor  sich  gehende  Einverleibung  einer  geringen  Menge  von  Nicotin 
imd  anderen  wirksamen  Bestandthcilen  einen  mächtigen  Grad  von 
Erregung  des  Nerv^ensystems  erzeugt,  der  sich  in  dem  subjectiven 
Bewusstsein  als  lügenhafter,  aber  doch  schmeichelnder  Schein  be- 
dtlrfnissloser  Befriedigung  und  der  aus  dem  Genüsse  der  Befriedigung 
hervorgehenden  gehobenen  und  behaglichen  Stimmung  des  Allge- 
meingeftthls  widerspiegelt.  Diese  Wirkung  wird,  wie  es  scheint, 
bei  dem  Genüsse  des  Rauchens  vresentlich  dadurch  unterstützt,  dass 
die  stattfindenden  Reizungen  des  Nervensystems  nicht  stossweise 
und  cumulativ,  ebcndesswegen  aber  auch  nicht  heftig  und  so  zu 
sagen  sinnlich  greifbar,  sondern  stetig  und  sanft  nachklingend  em- 
pfunden werden. 

Wenn  der  Mann  unter  den  Entbehrungen  und  NiUhen,  denen 
er  in  dem  wechselvollen  Kampfe  um  das  Dasein  ausgesetzt  ist, 
Trost  bei  der  Pfeife  oder  Cigarre  findet,  so  wirkt  diese  ähnlich  der 
traumhaft  fortlebenden,  einst  so  vertrauensvoll  vernommenen  Mutter- 
stimme, die  zwar  Schmerz,  Hunger  und  Durst  des  Kindes  ftlr  den 
Augenblick  vielleicht  nicht  wirklich  zu  stillen,  sicher  aber  freundlich 
zu  beschwichtigen  vermochte.  Und  von  diesem  anderen  Standpunkte 
aus  erscheint  uns  auch  der  Tabak  als  keine  Tollheit,  vielmehr  als 
eine  nicht  zu  verachtende  Bereicherung  der  Genussmittel,  deren 
Aufgabe  es  ist,  das  Wohlbefinden  und  die  Arbeitsfähigkeit  des  Men- 
schen zu  derjenigen  Höhe  zu  steigern,  welche  seine  durchaus  pre- 
käre Stellung  auf  dieser  Welt  nur  zu  gebieterisch  verlangt,  aber  die 
Nahrung  für  sich  allein  nicht  leistet. 

„In  dem  thierischen  und  menschlichen  Organismus  ist  eine  be- 
deutende, zur  Arbeit  zei*setzbare  Stoff  menge  aufgespeichert.  Die 
Natur  hat  den  Verbrauch  dieser  Stoff'e  nur  bis  zu  einem  gewissen, 
geringen  Grade  der  Willkür  des  Menschen  anheim  gegeben.  Lange 
ehe  die  Zersetzung  einen  hiJheren  Grad  erreicht  hat,  treten  durch 
den  veränderten  Chemismus  der  Bewegungsorgane  Hemmungen  der 
Bewegungsmöglichkeit  ein,  die  sich  subjcctiv  als  Ermüdung:  zuerst 
Unlust,  dann  Unfähigkeit  zur  Arbeitsleistung  zu  erkennen  geben. 
Dieses  Ermüdungsgefühl  wird  durch  die  Genussmittel 
in  seinen  Anfängen  beseitigt,  so  dass  die  Arbeit,  verbunden 
mit  Stoff'verbrauch,  fortgesetzt  werden  kann  über  die  von  der  Natur 
gezogene  Grenze  hinaus,  jenseits  deren  sie  Erholung  durch  Ruhe 
und  Wiederersetzung  des  verbrauchten  Körperstoffes  durch  Nahrung 
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verlangt.  Die  Genussmittel  haben  danach  auch  einen  Werth  fUr  die 
Consumenten,  der  sich  in  Geld,  dem  Mehrverdienst,  ermöglicht  durch 
Beseitigung  des  Enntiduugsgefühles,  ausdrucken  lässt.''*) 

Das  Kochsalz.  —  Wir  haben  bisher  oft  genug,  aber  nur 
nebenbei  der  für  den  Aufbau  der  Organe  und  ihre  Functionen  wich- 
tigen und  unentbehrlichen  Mineral bestandtheile  der  Nahrung 
gedacht.  Für  viele  derselben,  namentlich  das  Eisen,  die  Kali- 
salze und  die  Phosphor  säure  ist  es  der  physiologischen  Unter- 
suchung der  Ernährung  bereits  gelungen,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ihren  jedenfalls  nicht  geringen  Antheil  bei  der  Organ-  und 
Zellenbildung,  dem  Fleischansatz  und  den  so  complicirtcu  Lebens- 
änsserungen  des  Organismus  aufzuklären.  Wenn  wir  trotzdem  ihre 
näheren  Zahlenwerthe  in  den  einzelnen  Nahruugs-  und  Genussmitteln 
Temachlässigten,  so  geschah  'dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  unter  allen  Umständen  wechselnde  Kost  des  Menschen  im 
Ganzen  und  Allgemeinen  fast  stets  alle  nöthigen  Mineralbestandthcile 
nahezu  gleichförmig  oder  doch  in  den  einzelnen  Sorten  in  so  über- 
wiegendem Maasse  enthält,  dass  durch  deren  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  erfolgende  Aufnahme    der  Bedarf  hinreichend  gedeckt  wird. 

Es  kann  daher  ganz  wohl  der  prävalirende  Gehalt  einzelner 
Nahrnngs*  und  Genussmittel  an  bestimmten  Salzen  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus  fUr  gewisse  diätetische  und  therapeutische  Zwecke 
im  einzelnen  Falle  von  her\'orragender  Bedeutung  sein,  wie  etwa 
die  Kalisalze  im  Fleischextract,  der  Phosphor  im  Bier,  das  Eisen 
im  Blutroth  und  Eigelb.  Aber  in  dem  Processe  der  Ernährung  eines 
ganzen  Volkes  ist  für  die  im  Grossen  gleichmässige  Austheilung 
dieser  Stoffe  auf  Alle  von  selbst  genügend  Sorge  getragen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Kochsalz,  das  zwar  auch  in  den  meisten 
Nahrungsmitteln  sich  findet,  dessen  wir  aber  zu  bestimmten  physio- 
logischen Zwecken  in  verhältnissmässig  so  bedeutenden  Mengen  be- 
dürfen, dass  jedes  Volk  auf  eine  ausserordentliche  Beschaffung  oder 
Zufuhr  desselben  angewiesen  erscheint,  so  dass  es  nur  der  Wichtig- 
keit der  Sache  entspricht,  wenn  der  Besitz  seiner  ßezugsiiuellen 
nicht  selten  zu  einer  Kriegs-  und  Existenzfrage  der  Staaten  ge- 
worden ist. 

Indem  das  Kochsalz  auf  die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane 
selbst  entschieden  fördernd  einwirkt,  sich  ferner  iu  ganz  unersetz- 
licher Weise   an  der  chemisch-vitalen  Zusammensetzung  des  Blutes 


•)  Dr.  J.  Ranke:  Gruiulzüge  der  Physiologie  des  Mcnscliou  mit  KiUksiclit 
auf  die  GesundheitspHege.    Leipzig  tS72. 
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und  der  Emälimngasäfte  im  Allgemeinen  betheiligt  nnd  endlii^h  in 
deo  phyBiologischen  Leistungen  der  Organe,  oamentlich  nach  Voit 
in  der  Steigerung  den  intennediüreu  Stoffwechsels  oder  der  Sütte- 
eireulatioii  mid  Oxydation  in  den  Zellen,  eine  besondere  ThJlttgkeit 
entfaltet,  nimmt  es  ge Wissermassen  eine  mittlere  und  ganz  eigen* 
artige  Stellung  zwisclien  Nahrungs*  und  Genussmitteln  ein  und  muss 
für  sich  als  ein  integrirender  TteU  des  von  der  Natar  gelieferten 
Materials  betrachtet  werden j  durch  dessen  Verbranch  die  Ernährung 
und  Arbeit  des  Volkes  sich  vollzieht. 

Die  Gewürze.  —  Wie  Alles,  was  Über  die  hausbackenste 
Zusammensetzung  der  Nahrung  Iiinausgeht,  werden  auch  die  Gewürze, 
besonders  die  schärferen,  von  aUzii  eifrigen  Fanatikern  privater 
Hygieiue  mit  scheelem  Auge  angesehen.  Und  doch  mUsste  schon 
die  ganx  allgemein  sich  wiederfindende  Macht  des  Instincts,  der 
jedes  auf  einem  nur  irgend  vorgeschrittenen  Bildungsgrade  befind- 
liche Volk  antreibt,  seine  Speisen  zu  würzen^  belehren,  dass  es  sieh 
auch  in  diesen  Dingen  um  Befriedigung  wirklicher  physiologischer 
Bedürfhisse  bandeln  niuse.  Denn  wollte  man  den  Begriff  des  Ge- 
würzes auch  nur  nach  der  einen  Eichtnng  hin  fomniUren,  dass  es 
bestimmt  sei,  den  Geschmack  der  Speisen  und  (Umit  die  Esslust  zu 
erhöhen  und  durch  leise  Reizung  der  verdauenden  SchleimhUute  und 
ihrer  Drüsen  refleetoriseli  die  Absonderung  der  VerdauungssUfte  xu 
eteigernj  so  würde  man  zugeben  mtissenj  tlase  schon  die  primitivste 
Znbercitungsai-t  der  gewfihnlichsten  Lebensmittel  durch  Rosten  der 
äusseren  Schiclttcn  des  Fleisches  und  Brodes  empjreumatische,  stark- 
schmeckende Stoffe  erzeugt^  denen  jene  Eigenthüralichkeit  in  hohem 
Grade  zukommt 

Sieht  man  sich  aber  diejenigen  Materialien  nähei'  an,  welche 
der  Mensch  gelernt  hatj  seinen  Speisen  beizusetzen,  um  ihnen 
einen  beliebten  Geruch  oder  Geschmack  zu  verleihen ,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  bei  ihrer  Wahl  und  Combination  der  mehr  oder 
weniger  verwlihntc  und  empfindlich  gewordene  Gaumenkitzel  wohl 
meistens  den  Ausschlag  gab,  dass  aber  dieser  instinctive  Sinnenreiz 
gelber  durch  reelle  physiologische  Bedürfnisse  richtig  geleitet  war 
Nur  sind  es  gewissermassen  die  kleineren,  nebensachlichen  Zwecke^ 
des  Comforts  in  der  Haushaltung  des  OrganismuSj  welche  in  mehr 
eleganter  und  künstlerisch  ansprechender  Form  die  Gewürze  be- 
fiiedigen. 

Die  meisten  unter  ihnen,  wie  Zimmt,  Vanille,  Nelken,  Muskat- 

nuss,  Ingwer,    Pteffer,  Senf,   Meerrettig,  Zwiebel,  wie  die  Schalen 

•der  Orangen,   Citronen,  die  Samen  der  Doldeugewlichse ,   Fenchel, 
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AxuB,  Eilmmel,  aromatische  Kräuter,  Stengel  und  Wurzeln  u.  A.  sind 
Pflanzentheile,  welche  ätherische  Ocle  und  zum  Theil  eigenthüm- 
liche  Harze  in  reichem  Maasse  enthalten  und  hiedurch  nicht  bloss 
auf  die  Geschmacks-  und  Verdauungsorgane  reizend,  in  grösseren 
Dosen  daher  allerdings  schädlich  und  selbst  giftig  wirken,  sondern 
geeignet  erscheinen,  durch  ihre  Beimengung  viele  der  Verderbniss 
and  Verschimmelutlg  leicht  ausgesetzte  Speisen  f ttr  längere  Zeit  zu 
conservireo. 

Dagegen  wirken  andere,  wie  der  eingedickte  und  mit  Zucker 
versetzte  saure  Saft  von  Obst  und  Beeren,  die  eingemachten  Früchte 
nnd  das  gedörrte  Obst  durch  ihren  Gehalt  an  Kalisalzen  neben 
sonstiger  Beförderung  gewisser  intestinaler  Functionen  im  Sinne  eines 
lichtigen  Stoffwechsels  und  Ansatzes,  namentlich  bei  einer  durch 
die  äusseren  Verhältnisse  gebotenen,  länger  dauernden  Einseitigkeit 
,and  Einförmigkeit  der  Nahrung,  vielleicht  mächtiger,  als  man  ihrer 
an  nch  so  unschuldigen  Beschaffenheit  zuzutrauen  geneigt  wäre. 

Wie  in  diesen  halb  den  Nahrungs-,  halb  den  Geuussmitteln  an- 
gehörigen  Zuspeisen  die  pflanzensauren  Kalisalze,  im  Sauerampfer 
and  Sauerklee  selbst  als  saures  oxalsaurcs  Kali,  wahrscheinlich  die 
eigentliche  Würze  bilden,  so  können  endlich  auch  die  reinen  Pflan- 
zensäuren,  vor  allen  die  so  allgemein  in  Gebrauch  gezogene  Essig- 
säure, als  Gewürze  bezeichnet  werden,  welche  durch  ihre  massig 
eingreifende,  chemisch  lösende  Wirkung  auf  die  Nahrungsmittel  selbst, 
wie  dareh  die  Anregung  der  DrUsensecretionen  höchst  fördernd  auf 
die  Verdauung  einwirken. 

Fehlerhafte,  öffentliche  Krankheiten  vermittelnde 
Beschaffenheit  der  Nahrung  und  Genussmittel.  —  Das 
dritte,  allgemeine  Substrat  individuellen  imd  socialen  Lebeni!^,  das 
wir  bisher  in  seinen  wesentlichen  Einzelheiten  zu  charakterisiren 
versachten,  wird  von  der  Natur  in  so  mannigfaltiger,  nach  zeitlichen 
and  örtlichen  Bedingungen  wechselnder  Art  geliefert  und  ist  auf  so 
verwickelte  Umwege  in  dem  Vorgange  seiner  natürlichen  Ausglci- 
chnng  angewiesen,  dass  es  schon  dämm  verwunderlich  wäre,  wenn  es 
sich  nicht  erweisen  sollte,  dass  es  häufigen  Störungen  seiner  normalen 
Beschaffenheit  unterliegt,  welche  nun  ihrerseits  auf  die  Gesundheit 
des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  schädigend  einzuwirken  ver- 
mögen. 

Indem  es  nun  zunächst  unsere  Aufgabe  ist,  diese  Störungen  oder 
fehlerhaften  Beschaffenheiten  des  Substrates  selbst  in  dem  Sinne  zu 
formuliren,  in  welchem  sie  für  die  Gesundheit  einer  menschlichen 
Gesellschaft   bedeutungsvoll   werden,   dürfen   und   müssen   wir  uns 
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darauf  beschränken,  mit  möglichster  Umgehung  der  hier  endlosen  Zu- 
fälligkeiten, die  für  die  öflfentliche  Gesundheit  maassgebendcn  Ge- 
sichtspunkte hervorzuheben. 

Es  ist  aber  sofort  ersichtlich,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
Menge  des  einem  Volke  zu  Gebote  stehenden  Materials  an  Nahi-ungs- 
imd  Genussmitteln  am  meisten  ins  Gewicht  fällt;  sei  es,  dass  das- 
selbe absoluten  Mangel  und  damit  den  Hungör,  oder  absoluten 
Uebcrfluss  und  damit  die  Luxusconsumtion,  oder  endlich  nur 
Einseitigkeit  in  dieser  oder  jener  Richtung  repräsentirt. 

Man  hat,  um  die  Menge  der  für  die  Ernährung  eines  Volkes 
oder  einer  bestimmten  Gesellschaftsgruppe,  etwa  für  Soldaten,  Ge- 
fangene, gerade  nothwendigen  einzelnen  Nahrungsmittel  theoretisch 
greifbarer  festzustellen,  vielfach  nach  physiologischen  Untersuchmigen 
und  Erwägungen  versucht,  sie  in  Zahlen  auszudrucken.  Dem 
gegenüber  darf  nun  freilich  im  Allgemeinen  behauptet  werden,  dass 
der  Instinct  des  Volkes,  wenn  ihm  überhaupt  nur  die  freie  Wahl 
aus  einem  überreichen  Vorrathc  aller  Lebensbedürfiiisse  oflfen  ftteht, 
mit  Leichtigkeit  im  grossen  Ganzen  das  Richtige  treffen  wird.  Aber 
weder  ist  jene  Voraussetzung  die  am  häufigst^jn  in  der  Wirklichkeit 
vorkommende,  geschweige  denn  für  die  ärmeren  Volksklassen,  noch 
kann  man  zugeben,  dass  das  individuelle  Bedürfniss  Einzelner,  die 
etwa  zufällig  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  und  einfluss- 
reiche Eigenschaft  von  Brodhcrm  besitzen,  zum  willkürlichen  Maass- 
stab für  die  Ernährung  der  ihnen  Untergebenen  werde.  Es  hat 
daher  namentlich  für  die  letztgenannten  beziehungsreichen  Verhält- 
nisse, wie  ttlr  das  Maass  der  den  Dienstboten,  den  Arbeitern  nach 
dem  Grade  ihrer  Beschäftigung,  den  Soldaten  zu  reichenden  Nahrung, 
schon  lange  bevor  die  Physiologie  sich  mit  diesen  Dingen  beschäf- 
tigen konnte,  das  landesübliche  Herkommen  dem  Instinct  nach- 
geholfen und  auf  solche  Art  in  mei^st  zutreflfender  Weise  die  Leb- 
sucht des  mehr  abhäugigcn  Theilcs  der  Bevölkerung  bereits  codificirt. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  ja  in  hohem  Grade  erwünscht,  in 
diesem  Punkte  klarer  zu  sehen,  und  werden  wir  uns  daher  gestatten, 
einige  allgemein  maassgebende  Resultate  der  einschlägigen  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  hier  anzuführen.  Diese  Berechnungen 
werden  in  der  Regel  so  ausgeführt,  dass  man  den  Werth  der  pla- 
stischen Nahrungsmittel  auf  das  Gewichts- Verhältniss  der  in  ihnen 
enthaltenen  StickstoflFmengen  (N)  reducirt,  welche  einer  bestimmten 
Quantität  von  Eiweiss  entsprechen  würdeu,  während  der  in  den  Spei- 
sen enthaltene  Anthcil  von  brennbarer  Substanz  mit  jener  entspre- 
chenden Gewiehtssumnie  von  Kohlenstoff  (C)  verglichen  wird,  durch 
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welche  sie  einer  bestimmten  Quantität  etwa  von  Fett  oder  Stärke 
gleichartig  erseheint. 

Fand  nun  z.  B.  J.  Ranke,  dass  er  eine  Woche  laug  unter  ganz 
regelmässigen  Verhältnissen  der  Gesundheit  alle  Ausgaben  und 
Leistangen  seines  74  Kilogramm  schweren  K5q)ers  ungestört  mit 
einer  aas  Fleisch,  Brod,  Stärke,  Eiereiweiss,  Schmalz,  Butter,  Salz  und 
Wasser  zusammengesetzten  Nahrung  bestreiten  konnte,  die  fiir  24 
Standen  nach  genauer  Bestimmung  zusammen  15,22  Gramm  N  und 
228,7  Gramm  C,  also  ein  Stickstoff-Kohlenstoff- Verbältniss  von  1:  15 
enthielt*),  so  mussten  sich  auch  dieselben  Quantitäten  m  den  Ex< 
creten,  dem  Urin,  den  Faeces,  der  Haut-  und  Lungen- Ausdunstung 
^▼iederfinden  lassen,  was  auch  mit  äusserst  nahe  kommender  Ge- 
naaigkeit  sich  wirklich  so  verhielt. 

Wenn  demnach  jene  Nahrung,  wie  es  scheint,  genügte,  um  durch 
geraume  Zeit  nicht  bloss  den  K()ri)er  in  seinem  ganzen  Umfange  zu 
erhalten,  sondern  auch  die  von  ihm  geleisteten  Ausgaben  an  Material, 
das  fttr  Arbeit  verwendet  wurde,  zu  decken,  so  ist  hiebei  für  den 
Kicht&chmann  die  Bemerkung  anzufügen,  dass  man  sich  bekanntlich 
nicht  vorstellen  darf,  als  ob  nun  wirklich  diese  in  je  24  Stunden 
angenommenen  Nahrungsmittel  es  gewesen  seien,  die  während  dieser 
Zeit  darch  ihre  Verbrennung  den  Stoffverbrauch  und  die  damit  ver- 
bandene  Leistung  der  Organe  lediglich  auf  sich  genommen  hätten. 
Das  mag  für  einen  nicht  näher  zu  bestimmenden  Antheil  von  ihnen 
sich  allerdings  so  verhalten  haben.  Aber  das  Wesentliche  ihrer  die 
normale  Ernährung  vollständig  erfüllenden  Wirkung  hatte  doch 
darin  bestanden,  dass  sie  in  völlig  ausreichendem  Grade  dazu  ge- 
dient hatten,  die  Lücken  immer  wieder  auszufüllen,  welche  der 
achttägige  Fortgang  des  Lebens  in  dem  bereits  von  früher  her 
vorhandenen  Vorrathe  circulirender  p]rnährungssäile  im  Blute 
and  in  den  Geweben  hervorbringen  musste. 

Indem  nun  jene  von  Ranke  zu  seinem  Versuche  benutzten 
Lebensmittel  auf  die  oben  genannten  Bepräsentanten  der  plastischen 
and  Stickstoff  losen  Nahrungsmittel  reducirt  werden,  findet  es  sich, 
daas  100  Gramm  Eiweiss, 

100       „        Fett, 
240       „         Stärkemehl 
25       „         Salz, 
2535       „         Wasser, 

♦)  Nicht  zu  verwechselu  mit  dem  für  die  Eriiähruug  des  Erwachscucu  pas- 
Bendsten  Verhältnisse  von  l :  4— li  der  plastischcnNabrungsstoflfe,  etwaCaseia, 
zu,  den  etickstoffloson,  etwa  Butter. 

Baadboch  d.  8p«c.  Pathologie  a.  Theraiiie.  Bd.  I.  2.  Aufl. 
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zasammen  :]0Ö0  Gramm  oder  6  Pfiuid,  wovon  l  Pfiitjd  teste  Nah- 
njügBstoffe,  entBprecheud  in  rniider  Summe  15^5  Gramm  N  uüd  2')*^ 
Gramm  C,  oder  N:C—  1:15,  als  ausreieliende  Nabrung  für 
einen  erwacligeneii  Mann  von  74  Kilogramm  gedient  hatten. 

Wir  krinncn  demnach  durcliBcbnittlieh  jede  ans  den 
verschiedenen  Nahruugßstoffen  zusatumengesetzte  Kost 
als  eine  für  die  Ernährung  des  erwachsenen  Mannes  bei 
mät^siger  Tagesarheit  auf  24  Stunden  genügende  erklä- 
ren,  wenn  sie  etwas  mehr  als  15  Gramm  Stickstoff  aus 
Eiweis8kör))ern  neben  230  Gramm  Kohlenstoff  aus  etwa 
-1  Stärke  und  ^  n  Fett  cntbült  Denn  in  der  That  weisen  zahl- 
reiche andere  pbysialogisehe  Untersuchungen  j  wie  herkömmliche 
Ernährungsweisen  gewisser  Beinlkerung^klassen  im  Ganzen  eine 
liefriedigende  Uebcreinstimmung  mit  dem  von  uns  gewühlten  Bei- 
spiele Eankc't?  nach.  Namentlich  die  versehiedenen,  für  die  Trup- 
pen im  Frieden  angesetzten  Bezüge  an  Lebensmitteln  kommen  jenen 
Verhältnissen  durchschnittlich  ziemlich  nahe. 

Wie  wir  jedoch  kaum  zu  bemerken  braucbeUj  dass  es  sich  hier 
keinesweg's  um  die  Aufstellung  cincB  gewissermussen  idealen, 
nicht  ohne  Scbadiguug  nach  beiden  Seiten  bin  stu  überschreitenden 
MaassBtabes  handeln  konnte j  sondern  lediglicb  um  die  Fonunürung 
eines  itlr  die  praktische  Orientirung  brauchbaren  Durchschnitts- 
werthes,  so  ist  es  selbstverständlich ,  duss  nach  den  individu- 
ellen Eigenthümlichkeiteu  der  Constitution  und  der  Lebens- 
verhältnisse im  coneretcn  Falle  das  Bedürfiiiss  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  von  diesem  Durchschnittswert  he  sich  entferncii  kann,  ohne 
noch  die  Breite  der  Gesundheit  zu  überschreiten. 

Vorzüglich  ist  im  Auge  zn  behalten ,  dass  es  bei  einer  wirklich 
gesunden  Volksnahrung  weniger  darauf  ankommt,  trotz  massiger 
.trbeit  den  Körper  noth  dürftig  zu  er  halten,  ah  vielmcbr  den- 
selben ttlr  die  jeden  Augenblick  mögliche  Nötbigung  zu  äusser- 
te e wohnlicher  Kr a f t a n s t r c n g u n g  tauglich  zu  macheu  und  zu 
bewahren.  Mit  anderen  Worten  gilt  es,  den  KtVrper  bei  massigem 
Fettansatz,  der  die  Beweglichkeit  nicht  hindert  und  doch  für  Zeiten 
der  Entbehrung  einen  mehr  als  genügenden  Ueherschuss  von  Re- 
Hptrationsmitteln  enthält ^  mit  möglichst  ausgebildeten,  wirklieh 
arbeitenden  Organen,  Drüsen  und  Muskeln,  auszustatten  und 
zugleich  in  seinen  Stiften  und  GcwTben  mit  einem  reichlichen  Vor- 
rat h  e  V  0  n  E  i w e  i s s s  u  b s t a n z e n  zu  versehen,  Diesen  Zweck  erfUUt 
eben  nur  eine  substnntiöse  gemischte  Kost  in  Verbindung  mit  den  be- 
sprochenen Wirkungen  eines  massigen  Verbrauches  der  Genussmittek 
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Von  diesem  Standpunkte  aus  erseheint  ein  gewisser  Grad  von 
Ueppigkeit  in  der  Lebensweise  und  Ernährung,  zu  welcher  der 
natürliche  Trieb  der  meisten  Menschen  von  selbst  hinneigt,  auch 
wissenschaftlich  gerechtfertigt.  Die  Grösse  der  durch  die  Nahrung 
zagefflhrten  Eiweissmenge  bedingt  nach  Voit,  dessen  eigene  Worte*) 
wir  anzuführen  uns  erlauben,  „die  arbeitende  Zellenmasse  und 
die  Grösse  der  Sauerstoffzufuhr,  von  der  wieder  die  Zersetzung 
and  also  auch  die  Leistung  abhängig  ist.  Wenn  also  ein  Mensch 
eine  Arbeit  nie  ausfuhrt,  zu  der  er  doch  vermöge  seiner  Eiweiss- 
zuitihr  befähigt  wäre,  so  ist  die  Herstellung  eines  solchen  Zustandes 
allerdings  ein  Luxus,  und  nur  in  diesem  Sinne  könnte  man  von 
einer  Luxus consumption  reden.  Ein  arbeitender  Organismus 
braucht  zur  Erhaltung  seiner  Korpermasse"  —  worunter  hier  auch 
dessen  zur  Arbeit  verwendbare  stickstofflose  Bestandtheile  be- 
griffen sind  —  „  viel  Eiweiss,  auch  wenn  er  einen  oder  den  anderen 
Tag  gerade  nicht  thätig  ist,  weil  er  seinen  Körper  arbeitsfähig  er- 
halten muss.  Die  geringste  Menge  von  Eiweiss  mit  Zusatz  stick- 
stoffloser  Stoffe,  welche  den  Körper  zu  der  von  ihm  verlaugten  Lei- 
Btnng  befähigt,  ist  das  Ideal  der  Nahnmg;  aber  es  ist  em  Irrthum, 
in  den  nur  Leute  verfallen  können,  welche  noch  nie  den  Versuch 
gemacht  haben,  einen  Körper  zu  ernähren,  zu  glauben,  dass  wir 
meist  viel  mehr  Eiweiss  geniessen,  als  eigentlich  noth wendig  ist; 
ich  wttnschte  nur,  ich  dürfte  diese  nach  ihren  Theorien  eine  Zeit 
lang  ernähren,  sie  würden  sich  dann  wohl  am  ehesten  zu  einer  an- 
deren Anschauung  bekennen.'' 

Dieser  Ausspruch  des  um  die  Lehre  von  der  Ernährung  so  hoch 
verdienten  Physiologen  trifft  sicher  das  Richtige.  Nichtsdestoweniger 
.  scheint  es  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfahrung  aus  geboten, 
noch  in  einem  anderen  Sümc  von  Luxusconsumtion  des  Eiweisses 
and  der  Nahrungsmittel  überhaupt  zu  sprechen,  wenn  man  an  jene 
Magenmenschen  erinnert,  welche  andauernd  derartige  Quantitäten 
nahrhaftester  Kost  aufzunehmen  bestrebt  sind  —  iruges  cousunicre 
nati  — ,  dass  nicht  nur  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers,  wenn 
anch  fast  ganz  unbenutzt,  erheblich  gesteigert  werden  muss,  sondern 
die  Bewältigung  dieser  Mengen  selbst  durch  die  Acte  der  Ver- 
daaang  und  der  Lebensvorgänge  in  Blut  und  Geweben  eine  einsei- 
tige kolossale  Leistung  erfordert  und  nach  sich  zieht.  In  dieser 
Uebertreibung   der   assimilirenden   Leistungen   des   ganzen  Körpers 


♦)  C.  Voit:  ßenierkuug  über  die  sogeDaiiiite  Luxusconsuiiii»tioii.    Zeitscljrift 
für  Biologie.    B.  IV.  Heft.  4. 
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liegt  oiTeiibar  die  Bedeutung  einer  LuxuBeonsumtion  der  Zel- 
leüthätigkeit  der  Organe  F;elbstj  während  unter  der  damit 
Hand  in  Hand  gehenden,  kraukhatt  gesteigerten  Mästung  die 
arheitenden  Organzellcn  selber  mehr  und  mehr  zu  Gmnde  gehen, 
tum  schliessiiehen  Naelitheil  der  Idee  und  LeiBtungBiahigkeit  des 
Ganzen. 

Auf  diese  Art,  wenn  auch  nieht  in  der  gleichen  Form,  begegnen 
sich,  wie  die  äratliche  Erfahrung  immer  wieder  lelirt,  in  ihrem 
End- Effect,  beide  Extreme,  der  Hunger  und  der  Ueberfluss.  Und 
wenn  es  gewiag  ist,  dam  durch  den  dauernden  Mangel  an  den  aus- 
reichenden Lebensbedürfnissen  die  LeiatungsfiiUigkeit  und  Gesundheit 
einer  ganzen  Bcrölkening  auf  das  Tieftte  erschüttert  wird,  so  dass 
schon  die  gewöhnlichen  Krankheiten ^  und  noch  mehr  neu  hinzutre- 
tende eine  aussergewöhuliclie  Ernte  nnter  ihr  halten,  so  ist  es  nicht 
weniger  sicher,  dass  aus  den  Ständen,  welche  den  Ueberfluss  an 
allen  Gütern  dieser  Erde  repräsenthrcn ,  fort  und  fort  au  vielerlei 
seltgamen  Störungen  die  Schlemmer  hinweggerafft  werden. 

Nach  denselben  Zielen  führt  jede  dauernde  und  mit  dem  Ideale 
der  gemischten  Nahrung  gar  zu  sehr  contrastirende  Einseitig* 
keit  derselhen.  Schon  in  geringerem  Grade  die  ermüdende  Ein* 
tönigkeit  und  der  absolute  Mangel  jeglicher  Abwechslung  in  den 
Speisen ,  ebenso  die  gänzliche  Entbehrung  aller  und  jeder  Geutis^ 
mittel  oder  der  einseitig  getriebene  Missbrauch  von  irgend  einem 
nnter  ihnen,  am  meisten  die  grubliehe  Nichtachtung  des  riclitigcn 
Verhältnisees  zwischen  plastischen  und  stickstotf  losen  Bestandtheilen 
in  der  täglichen  Nahrung.  Hier  inducirt  das  auf  alle  Fälle  befrie- 
digte Sättigiingsgefühl  mit  jedem  Mangel  auf  der  einen  Seite  den 
Ueberfluss  auf  der  anderen,  und  es  ist  nicht  schwer,  die  Folgen 
beider  an  einem  und  demselben  Individuum  oder  auch  Gesellschafts- 
korper  zu  bemerken. 

Seltener  natürlich ^  wenn  auch  fllr  den  schärfer  blickenden  Arzt 
häufig  genug  und  deutlich  zu  erkennen,  sind  in  letzterer  Beziehung 
die  Flille,  in  denen  eine  aus«  Husaeren  nöth  ig  enden  Verhältnissen  oder 
aus  falschen  Vorstellungen  von  roborirender  Diät  entspringende  ein- 
seitig Übertriebene  Nahnnig  mit  Allmminaten,  mit  Fleisch  und  Eiern 
in  hageren,  zugleich  müden  und  reizbaren  Krni>erti  manniglaltige 
Stümngen  der  Innervation  und  Circulation  erzengt.  Fälle,  die  in- 
dessen  in  der  Regel  eine  rein  private  Bedeutung  besitzen  und  kaum 
jemals  anf  öffentlich  wirkende  Ursachen  sich  zurückbeziclien  lassen. 

Geradezu  häuüg  dagegen  und  in  einer  Verbreitungsart,  die  ohne 
Weiteres  die  Concurrenx  ftffentlicher  Zustände  ahnen  lässt,  erscheint 
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jene  Art -einseitiger  EniUhruiig,  welche  in  Speiseniassen ,  die  ihrem 
Volumen  nach  für  die  augenblickliche  Stillung  des  IIungergofUlilK 
mehr  als  ausreichen,  dem  Körper  die  nöthigc  oder  selbst  bei  Weitem 
ttberschttssige  Menge  von  Kohlehydraten,  und  diese  nicht  innucr  in 
der  geeignetsten  Form  und  Combination,  stets  aber  nur  eine  ilusserst 
spärliche  Quantität  von  Albuminaten  zufuhrt. 

Das  Resultat  der  letzteren  Ernährungsweise  entspricht  ganz  den 
hiebe!  thätigen  ätiologischen  Momenten.  Wenn  nicht  schon,  wiis 
besonders  im  Kindesalter  und  bei  betagteren  schwächlichen  Personen 
za  geschehen  pflegt,  die  impassende  Nahrung  an  sich  die  Vcrdanungs- 
oigane  selbst  schädigt  und  acute  oder  chronische  Digestions- 
krankheiten  mit  ihren  häufig  tödtlichen  Folgen  erregt,  so  wird 
mindestens  nach  und  nach  eine  mehr  oder  weniger  krankhaft  licr- 
vortretende  allgemeine  Ernährungsanomalie  gcHchafTen, 
welche  an  sich  zum  Siechthuni,  der  Atrophie  führen  kann,  oder 
nach  gelegentlichen  äusseren  Veranlassungen  bestimmtere  Formen 
von  sogenannten  dyskrasischen  Zuständen,  wie  Scrofulose, 
RhachitiSy  Tuberkulose  und  Verwandtes  erzeugt,  oder  endlich  dio 
Widerstandskraft  des  Organismus  im  Allgemeinen  derartig 
schädigt,  dass  er  eine  auf  das  Höchste  gesteigerte  Empfäng- 
lichkeit für  die  meisten  Krankheiten  und  vorzüglich  für  die  in- 
fectiös-epidemischen  zeigt. 

Es  ist  bei  Weitem  nicht  immer  der  Fall,  dass  in  solchen  Zu- 
stinden  dem  in  der  That  völlig  ungenügenden  Grade  der  allgemei- 
nen Ernährung  eine  entsprechende,  auch  dem  I^ien  auffallende 
Abnahme  der  Körperfülle  parallel  gehen  müsstc.  Im  Gegentheil  ist 
diese  nicht  selten  vermehrt,  allerdings  in  der  aufgeschwemmten, 
aufgedunsenen  Weise,  die  den  Scrofulösen,  den  Trinkeni,  den 
Schlemmern  eigenthttmlich  ist.  Aber  es  verdankt  diese  Köqierfülle 
ihre  Existenz  nicht  der  Gegenwart  von  überschüssigem  Ei  weiss  and 
gieeandem  kernigem  Fett,  sondern  der  überwiegenden  Anhäufung  von 
Wasser  in  den  Geweben.  Dieser  gesteigerte  Wassergehalt  der 
Organei  der  normaler  Weise  schon  dem  Kindes-  und  Greisenalter 
eigenthftanlich  ist,  aus  Gründen  schlechterer  Kmährung,  aber  beson- 
ders fttr  die  Armen  krankhaft  stationär  werden  kann,  dieser  ist  e^, 
dem  nach  v.  Pettenkofer  wohl  eine  der  mächtigeren  Ursachen 
zngeschfieben  werden  mus<^.  ans  denen  wir  gerade  bei  jenen  Theil«:ii 
der  Bevölkerung  eine  so  her\:orragende  Dij^poiiition  für  inie^rtiore 
Krankheiten  nnd  namentliL-b  Cholera  Fi^:oba^ljten. 

Wir  haben  bisher  in  allgemeinen  Zügen  die  fehUrrhafte,  Krank 
heiten  vermittelnde  Kev;haffenheit    der  Nahrung  utA   ^'ii'.jfTnjtt'l 
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geschildert,  welcbe  aus  Ucberflusäj  Mangel  oder  Einseitigkeit  der- 
selben entspringt. 

Es  ist  aber  emleuclitendj  dass  wie  bei  der  Luft  und  dem  Trink- 
wasser auch  dieses  Lebcnssubstrat  dureb  Entmischung  seiner 
normalen^  wie  durch  Beimengung  fremder  Bestaudtheile  eine  für 
die  Gesundheit  gefHbrlicIie  Besdmffenbeit  erlangen  kann,  Selbst- 
verständlicb  sind  die  hier  nach  beiden  Richtungen  milglichen  Ver- 
schiedenheiten noch  Tiel  zahlreicher,  als  die  Differenzen  der  einzelnen 
Nahrungs*  und  Genassmittel  selbst.  Wir  mllssen  nns  daher,  wenn 
wir  nicht  einer  allzugrossen  Breite  der  Darstellung  verlallen  wollen^ 
daraof  beschränken,  diejenigen  allgemeiner  vorkommenden  und  ein- 
flussreicheren Ent-  und  Beimischungen  anzudeuten^  welche  weniger 
einen  privat- bygieinischen  Charakter ^  als  vielmehr  eine  Bedeutung 
für  die  öffentliche  Gesundheit  eines  Volkes  oder  einer  Gesel Ischafts* 
gruppe  i^esitzen. 

ächon  im  Allgemeinen  genilgt  in  dieser  Beziehung  die  an 
sich  klare  Erkenntniss,  dass  die  tiffent liehe  Gesundheit  einer  Bevöl* 
kcrung  um  so  empfindlicheren  Schaden  leiden  muss,  je  verdorbener 
und  entmischter  durch  lange  Autbewahrung  und  schlechte  Zuberei- 
tungy  oder  Je  gefälschter  durch  absichtlichen,  auf  die  Uebervorthei- 
lung  d^^  Publikums  abrielenden  Znsatz  von  indifferenten^  \ieileicht 
sogar  gefährlichen  Stoffen,  oder  durch  die  mehr  zufällige  Beimen* 
gnng  von  solchen ,  aus  den  gew(]hnlichen  Bezugsquellen  die  Volks- 
nahrung  dargeboten  wird.  Demi  es  wirkt  unter  diesen  Umstanden 
jede  daraus  hen  orgehende  Verringening  des  Nahrnngs  und  Genuss- 
werthes  bereits  im  iSinne  des  Mangels  oder  der  Einseitigkeit 
des  Materials  und  fällt  in  ihren  Folgen  für  den  öflFentlichen  Ge- 
sundheitszustand mit  denjenigen  dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit 
^  der  Nahrung  mehr  oder  weniger  zusammen. 

Andererseits  ergiebt  sowohl  die  theoretische  Erwägung  wie  die 
Erfahmngj  dass  die  Lebensmittel,  welche  durchweg  aus  sehr  coni- 
plicirten  organischen  Verbindungen  bestehen,  nicht  nur  zur  Zer- 
gatzung  Uusserst  geneigt,  sondern  auch  im  Verlaufe  des  einmal 
eingeleiteten  chennschen  Zerfalls  mit  Nothwendigkeit  zur  Bildung 
einer  Reihe  von  einfacheren  organischen  oder  unorganischen  Sub- 
stanzen gelangen  müssen,  von  denen  eine  geradezu  toxischp  Ein- 
wirkung auf  den  menschlichen  Körper  in  mehr  oder  weniger  aus- 
gef^procheneni  Grade  erwartet  werden  muss.  In  der  That  sind  die 
üblen,  bald  acuten  bald  chronischen  Folgten  des  Genusses  von  ver- 
dorbenen Nahrnngs-  und  Genuäsmitteln j  von  faulem  Heisch,  ver* 
schimnieltem  Brod,   umgestandenem  Wein  und  saurem  Bier  im  All- 
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gemeinsten  wenigstens  zu  notorisch,  als  dass  wir  hierauf  näher  ein- 
zugehen brauchten. 

Im  Einzelnen  aber  zeigt  es  sich,  dass  fast  jeder  der  vorzllg- 
licheren  Gruppen  von  Lebensmitteln,  unter  Umständen  von  Natur 
anS;  oder  unter  gewissen  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen,  oder 
endlich  durch  Zuthun  des  Menschen  bestimmte  ganz  eigenartige  Be- 
schaffenheiten ankleben  können,  welche  sie  zur  Erregung  oder  Ver- 
mittlung öffentlicher  Krankheiten  besonders  geeignet  machen. 

Von  grösster  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  für  das  Kindcs- 
alter  ist  begreif lichenveise  die  Milch.  Während  die  schlechte, 
der  Oesundheit  schädliche  Beschaffenheit  derselben,  namentlich  in 
Stftdten,  wo  die  Nachfrage  das  Angebot  weit  übersteigt,  sehr  ver- 
schiedene Ursachen  und  Formen  aufweisen  kann,  welche  die  in 
jedem  einzelnen  Falle  zum  Schutze  des  Publikums  thätige  Sanitäts- 
polizei, hier  die  Mi  Ich  pol  iz  ei,  lebhaft  interessiren  müssen,  ist  für 
die  öffentliche  Gesundheitslehre  vor  Allem  das  Factum  an  sieh 
wichtig,  dass  dieses  Nahrungsmittel,  welches  das  ausschliessliche 
für  den  Säugling  sein  sollte,  gerade  an  Orten,  wo  ausserordentlich 
viele  derselben  angehäutt  sind,  ganz  regelmässig  der  darauf  ange- 
wiesenen Gesellschaft  in  einer  Form  dargeboten  wird,  welche  min- 
destens den  beinahe  gar  nicht  zu  ersetzenden  Nährwerth  dieses 
Lebensmittels  bedeutend  herabsetzt.  Diese  Thatsache  allein,  die  in 
allen  grösseren  Städten  notorische  Verschlechterung  der  käuflichen 
IGIch  durch  Herabdrückung  ihres  Nährwerthes  ist  für  sich  ein  hy- 
^einischer  Missstand  von  grossem  Einflüsse  auf  die  richtige  Emäli- 
rong  der  Gesellschaft  in  ihrem  Nachwüchse. 

Es  ist  selbstverständlich   und  fast  ausnahmslos  nur  der   in  be- 
trügerischer Absicht  von  Seiten  der  Verkäufer  ausgeführte  Zusatz 
von  Wasser,    auf  dem  jene  Verschlechterung    des   Nährwerthes 
1)cniht.    Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Umstände,  der  wenigstens 
Äe  Qualität  der  in   einem  bestimmten  Maasse  von  Milch  enthal- 
tenen Nährstoffe  unberührt  lässt,  ist  es  mehr  <als    wahrscheinlich, 
dws  selbst  diese  häufig  genug  eine  schlechte   und  für  den  zarten 
Organismus  des  Säuglings  schädliche  sein  müsse,    wenn  es   keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,   dass  die  Gewinnsucht  auch  den  Verkauf 
der  Milch  von  kranken   oder  aus  physiologischen  Gründen  unge- 
eigneten Thieren  ausbeutet,  während  schon  die  gewöhnliche  Lebens- 
''eise  und  die  gebräuchliche  S  t  a  1 1  f  ü  1 1  e r  u  n g,  denen  bei  Weitem  der 
6r588te  Theil  der  eine  Stadt  mit  Milch  versorgenden  Thiere  unterworfen 
öt,  derartig  sind,  dass  mau  unmöglich  die  Production  eines  in  jeder 
Beziehung  normalen  und  gesunden  Milehdrüsensecretes  erwarten  kann. 
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Zu  dieBeu  Uebelütündenj  welche  im  einxelncE  Vorkomiuoa  eine 
encUosa  Reihe  von  kleiueu  Vei^schiedenheiten  nach  Ursache  uad 
Wesenheit  zeigen  kruinen*),  gestellt  sieh  noch  die  schlechte  Be- 
s^chalteQheit,  welche  während  ihrer  Aut^bewahning  die  Milch  durch 
freiwillige  Zersetzung  io  leicht  erl'Rhrt,  Stets  wird  sie,  sich 
selbst  öberJassen,  sauer  und  hiednreh  dem  Verdauungsappflrate  des 
Säliiglings  besonders  gefährlich.  Und  dieser  Vorgang  wird  durch 
Unrcinlichkeit,  hijhere  Temperatur  der  Jahreszeit  oder  des  Anfbe- 
wahrungsortes  nnd  durch  die  Anwesenheit  von  lebendig-organischem 
Staufi  in  der  Lnit  Ijcschleunigt  und  verstärkt,  indefn  der  letztere  in 
die  Milch  gelangend  daselbst  fermentartig  wirkt  ?ie  soll  desshalb 
bekaimtlich  abgesotten  und  an  kühlen  Orten  m  weiterem,  nicht  all- 
zulang verschobenem  Gebrauche  aufbewahrt  werden. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  ein  grosser  Theil  der  Kinder  nicht  ein- 
mal mit  solcher  Art  mindestens  verdächtiger  Milch,  sondern  mit 
mehr  oder  weniger  unpas^senden  und  schädlichen  Surrogaten  auf- 
gefilttert  wird,  so  braucht  man  nicht  in  Details  eiumgehcü,  um  tu 
erkennen,  was  die  ärztliche  Beobachtung  aller  Orten  bestätigt,  dass 
schlechte  Beschaffenheit  der  Kinder  na  hrung  einen  der 
gröesten,  geradezu  rjflfentlich  bestehenden  bygieiniischen  Uebelstände 
bildet,  durch  welchen  die  Entstehung  der  zahllosen  DigestionskniDk- 
heiten  des  Kindcsalters  und  anderer^  weit  in  h«vliere  Lebensjahre  hin- 
aufreichender constitutioneller  Ernährungsannmalien   vermittelt  wird. 

Gleich  der  Milch  kann  jedes  andere  animalische  Nahrungs- 
mittel einerseits  dadurch  der  Gesundheit  gctlUirlich  werden,  dass  es 
¥on  kranken  Thieren  herrührt  und  also  von  vornherein  sehid- 
liche  Producte  eines  krankhatten  Stoffwechsels  enthält,  andererseits 
dadurch,  dass  es  im  Fortgange  der  früher  oder  später  sich  einstel- 
lenden freiwilligen  Zersetzung  solche  scliädliclie  Stoffe  in  sich 
erzeugt. 

In  letzterer  Beziehung  sichert  wohl  im  Allgemeinen  der  instinctive 
Abscheu  vor  dem  Genüsse  von  Fleischspeisen,  die  bereits  tu  einem 
deutlicheren  Grade  der  FäulniBS  vorgeschritten  sind*  Allein  theils 
ist  die  Grenze  des  von  dem  Geschmackssinne  noch  ertril glich  Empiuo- 
denen  eine  subjectiv  immerhin  sehr  weit  gezogene,  liäutig  durch  die 
Noth  noch  erweiterte,  theils  kann  der  Geschmack  durch  Zusatz  von 
würzigen  Dingen  getäuscht  werden  j  so  dass  es  nicht  gemde  zu 
den   Seltenheiten  gehört,    dass   ganze  Familien  durch  <len  Genns3 


*)  AusführKclie   Behandlung    dieBca   GegenstandeB  zu  tiudeii   bei  Pappea* 
heim  J   c.  B,  IL 
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faulen  Fleisches  und  des  in  demselben  sich  entwickelnden  Wnrst- 
giftes  bedenklich  erkranken.  Aber  abgesehen  von  solchen  zwar 
schlimmen,  doch  vorübergehenden  und  vereinzelten  Ereignissen  ht 
viel  mehr  Gewicht  auf  den  Umstand  zu  legen,  dass  der  ärmeren 
Bevölkerung  Jahr  aus  Jahr  ein  das  Hanpteontingent  der  zu  ihrer 
Em&hrung  dienenden  Albuminate  in  schlechteren,  durch  längeres 
Liegen  oder  durch  vorausgegangene  Krankheiten  des  Thieres  werth- 
loeeren  Fleischsorten  zugeAlhrt  werden  kann. 

Handgreiflich  nachzuweisen  ist  die  krankmachende  Wirkung 
solcher  fehlerhaften  Beschaflfenheit  der  Fleischnahrung  freilich  nur 
in  den  seltensten  Fällen.  Aber  weim  wir  den  durchschnittlichen  Ge- 
sondheitszustand  des  Proletariats  betrachten  und  die  Empfindlichkeit 
berflcksichtigen,  mit  der  bei  Menschen  und  Thicren  die  Biutbildung 
in  immer  deutlicher  hervortretenden  Erscheinungen  gestörter  Nutrition 
auf  die  fortgesetzte  Zufuhr  von  ungeeigneter  Nahrung  reagirt,  so 
dflrfen  wir  uns  wohl  der  üeberzeugung  hingeben,  dass  durch  an- 
dauernde schlechtere  Qualität  der  einer  Bevölkerung  zu  Gebote  stehen- 
den Fleischnahrung  der  Grund  gelegt  werde  zu  einem  geringeren 
Mittdwerthe  ihrer  Ernährung  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  zu- 
fUlige  Krankheiten,  wie  der  Keim  für  allerlei  chronische  Störungen 
des  organischen  Bildnngsprocesses. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  für  die  öflfcntliche 
Gesundheit  einer  ganzen  Bevölkerung  die  Garantie  für  eine  Jeder- 
mann zugängliche,  ausreichende  und  normale  Fleischkost  weit  wich- 
tiger als  jene,  welche  man  sich  vielleicht  gegen  die  mehr  gefllrchtete 
KüfiÜilige  Anwesenheit  der  Keime  von  Eingeweidewürmern  in 
dem  Fleische  verschaffen  kann.  Denn  dem  Menschen  ist  es  gegeben, 
sieh  durch  Kochen  und  Braten  seiner  Nahrung  vor  diesen  Feinden 
XQ  seiitttzen,  und  wo  er  einem  trügerischen  Sinnenreize  folgend  von 
dieser  menschlichen  Sitte  abweicht,  da  werden  nicht  Fleischbeschau 
und  Mikroskop  ihm  die  Sicherheit  gewähren,  die  er  von  seinem 
Instincte  anzunehmen  sich  geweigert  hatte. 

Immerhin  wird  manche  sehr  allgemein  verbreitete  und  selbst 
verwöhnten  Gaumen  zusagende  Fleischkost  in  einer  Weise  zubereitet, 
welche  die  Anwendung  der  ttir  das  gewöhnliche  Kochen  gebräuch- 
lichen Siedhitze  wenigstens  in  vollständig  genügendem  Grade  aus- 
achliessti  so  dass  hier  der  Instinct  allein  nicht  mehr  zu  schützen 
Termag.  Desshalb  ereignen  sich  immer  wieder  einzelne  Fälle,  von 
Zeit  zu  Zeit  selbst  beschränkte  Epidemien  von  Erkrankungen  durch 
Einwanderung  von  Parasiten,  die  auf  den  Genuss  eines  damit  be- 
hafteten Fleisches  zu  beziehen  sind.     An  diesem  Orte  genügt  die 
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einfache  Erwilhnimg,  dass  es  aich  hier  fast  ausschliesslich  um  die 
Blasönwiirmer  und  BandwUrmerj  sowie  seit  der  IS59  von 
Zenker  gcraaehtön  Entdeckung  um  die  Trichinen  handelt 

Es  bt  hekanntlich  der  in  finnigem  Muskelfleisch  oder  anderen 
Organen  des  Schweines  befindliche  Blasen  wurm,  Crsüticcrcits  eellulosae 
oder  die  Finne,  welche,  wenn  sie  in  den  Verdanunggkanal  des  Men* 
sehen  gelangt,  daselbst  sich  zu  dem  gewöhnlichsten  Bandwurm,  der 
Taenia  solium  entwickelt  Die  Kahlreichen  von  diesen  Parasiten 
abgehenden  und  entleerten  Eier  entwickeln  ihrerseits ,  wenn  ver- 
schluckt, in  der  Brutwämie  des  Darmkanals  ihre  Embryonen,  welche 
nun  durch  selbststUndtge  Wanderung  in  die  Blutgefässe  gelangen 
und  dnrch  die  Circulation  in  die  fernsten  Organe  fortgesclm^emmt 
werden,  wo  sie  wieder  zu  Cysticercus  sich  auisbtiden,  um  dann  in 
den  Geweben  des  von  ihnen  in  Besitz  genommeneu  thierisehen 
Körpers  so  lange  eine  völlig  abgeschlossene  Existenz  zu  flihren^  bis 
sie  vielleielit  eines  Tages  von  neuem  durch  Verschhiektwerden  die 
frühere  Metamorphose  Wiederbeginnen  können. 

Ein  ähnliches  Ahhangigkeitsverhältniss  findet  auf  Island  zwischen 
dem  Eehinocoeeus  des  Rindes,  der  Taenia  eclunocoeeui^  des  Hundes 
und  dem  Echinococcus  des  Menschen  statt.  Ebenso  zwischen  der 
Taenia  uiediocanellata  des  Menschen  und  dem  Cysticercus  cellulosae 
des  Rindes.  —  Es  sind  also,  wie  man  sieht,  uieht  die  Blasen wÜrmer 
deä  Menschen,  der  Cysticercus  und  Echinococcus,  sondern  seine 
Bandwtlrraer,  die  Taenien,  mit  denen  er  direct  durch  den  Genuss 
von  ungekochtem  Fleisch  lielmftet  werden  kann,  während  die 
Eier  der  letzteren,  aus  denen  schliesslich  seine  Blatten wllmjer 
stammen,  auf  Umwegen,  am  gewöhnlichsten  wohl  durch  das  Trink- 
wasser in  seinen  Dannkanal  gelangen.  Die  Einwanderung  der 
Trichinen  dagegen,  welche  in  der  neueren  Zeit  so  viel  von  sich 
reden  gemacht^  wird  wie  bekannt  nur  durch  den  Genuss  von  rohem 
trichinenbaltigen  Schweinefleisch  vermittelt  — 

Was  die  natürliche  Entmischung  und  die  zufälligen  oder  ab- 
siehtlicheu  Beunengungen  der  übrigen  Lebensmittel  in  ihrem 
rohen  oder  zubereiteten  Zustande  anbelangt ^  so  sind  dieselben  s*> 
zahllos  und  in  den  meisten  Fällen  in  ihrer  speciellen  Wirkungswei^ic 
auf  den  Organismus  so  wenig  gekannt,  dass  es  genügt,  in  unserer 
Darstellung,  welche  sich  die  Fiesprechung  der  an  sich  so  umtkng- 
reiehen  grossen  Ziele  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  zum  Zwecke 
gesetzt  hat,  auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  wir  oben  über  die  aib 
gemeine  hygieinisehe  Bedeutung  solcher  MissstHnde  überhaupt  gesagt 
haben. 
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Wenn  wir  von  einzelnen  hervorragenderen  und  in  ihrer  krank- 
machenden Wirkung  näher  gekannten  Erscheinungen,  wie  etwa  dem 
Vorkommen  des  Mutterkorns  im  Getreide,  absehen,  so  mtissen 
wir  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  festhalten,  dass  nur  dasjenige 
vegetabilische  Nahrungsmittel  in  seinem  natürlichen  oder  auf  irgend 
eine  Weise  bearbeiteten  Zustande  für  die  Gesundheit  der  Gesell- 
schaft passend  und  unschädlich  erklärt  werden  darf,  welches  weder 
einen  den  Nährwerth  verringernden,  wenn  auch  indifferenten  Zusatz 
erfiihren,  noch  zufällig  oder  absichtlich  auf  dem  Wege  seiner  Dar-' 
stellang  eine  geradezu  schädliche,  etwa  metallische  Beimengung  er- 
litten, noch  endlich  vor  oder  nach  seiner  Zubereitung  einen  solchen 
Grad  freiwilliger  Zersetzung  erreicht  hat,  dass  Spuren  der  Fäulniss 
und  Schimmelbildung  an  demselben  zu  beobachten  sind. 


Der  bürgerliche  Verkehr. 

Das  Leben  des  Menschen  ist  selbst  zu  Zeiten  der  tiefsten  Ruhe, 
im  Schlafe,  nur  scheinbar  ein  in  sieh  abgeschlossenes.  Faetisch 
besteht  es  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Wechselwirkungen 
mit  der  Aassenwelt,  und  soweit  es  den  Namen  eines  wirklichen 
Lebens  verdient,  aus  einer  continuirlichen  Folge  von  Thätigkeiten, 
intellectnellen  und  mechanischen. 

Der  Kampf  um  das  Dasein,  die  Arbeit,  ist  demnach  dem 
Menschen  angeboren.  Ein  gewisses  Maass  thätiger  Anstrengung 
gehört  zu  dem  Inbegriff  des  gesunden  Lebens,  wie  der  Genuss  und 
die  Rühe.  Ein  Leben  ganz  ohne  Mühe  und  Arbeit  ist  im  günstigsten 
Falle  inhaltsleer,  werthlos,  eine  in  Langeweile  hingeschleppte  Last. 

Der  Theilung  dieser  Arbeit  verdankt  das  Menscheugc- 
Bchleoht  seine  grossen  Erfolge  auf  allen  Gebieten  des  Kcmnens 
und  Schaffens.  Auf  ihr  beruht  aber  auch  zum  guten  Theilc  die 
menBchliche  Gesellschaft  selbst,  mit  deren  Gesundheit  und 
Knnkheit  wir  nns  hier  zu  beschäftigen  haben.  Ihr  endlich  ent- 
qringt  das  vierte  allgemeinste  und  unabweisliche  Lebenssubstrat, 
Ton  dem  wir  yoraussetzen  durften,  dass  seine  fehlerhafte  Beschaffen- 
heit bei  der  Vermittlung  von  öffentlichen  oder  Gesellschaftskrauk- 
heiten  ätiologisch  concurriren  werde,  der  bürgerliche  Verkehr. 

Yennohen  wir  nns  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  was  wir 
imter  dem  letzteren  zu  verstehen  haben,  so  müssen  wir  erkennen. 
dass  er  zwei  innig  verschlungene,  aber  doch  verschiedeuartige 
Begriffe  nmfiisst.  Der  eine  bezieht  sich  auf  das  Wesen  der 
Oesell Schaft  selbst  und  kann  nichts  Anderes  meinen  als  die  in 
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ihr  nothwendig  enthaltene  Berührung  der  Menschen 
unter  eich,  wie  sie  in  den  typiselien  Formen  der  Geselbehaft, 
der  Familie^  der  Gemeinde ,  dem  Volke j  dann  in  den  abgeleiteten, 
der  Sehule,  dem  Markte,  dem  Heere,  der  Fabrik,  dem  Krankeuliaase 
und  vielen  anderen  unumgänglichen  Vereinigungen  zum  Ausdrucke 
gelangt  Der  zweite  aber  resiiltirt  aus  der  im  Wesen  der  Gesell- 
^cliatt  mhenden  Theilung  der  Arbeit  und  nmfas&t  daher  die  mitj 
dieser  individnaliBirten  Arbeit  nothwendig  verbundene  Be- 
rührung der  Mensehen  mit  allen  mügliehen  organiscbeo 
und  unorganischen  Gegenständen  der  Natur,  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Ständen,  deu  BesehUftigungen^  Berutiäurten  wnd 
Gewerben  Bich  nun  eigenthiiralicli  gestalten  mag« 

Ohne  Zweifel  giebt  es  aiieh  ttlr  diese  mit  zunehmender  Culturj 
immer  reicher  sich  entfaltenden  Erscheinungen  des  socialen  Lebens j 
gewisse  Gesetze  normaler  Entwicklung  und  ein  bestimmtes,  errefch- 
bares  Maass  der  Gesundlieit.    Allein  abgesehen  davon,  dass  das] 
letztere  höchstens  bei  manchen  besondcrfe  glücklich  situirten  Berufs-] 
arten  vereinzelt  sieh  erftillt  findet,  ist  bis  heute  noch  in  keiner  nacUl 
Culturzwecken   organisirten  nienschliehen  Gesellschaft  ein  factischcr! 
Zustand  des  bürgerlichen  Verkehrs  erzielt  worden,  der  als  der  ideiile 
Ausdruck  einer  alle  Glieder    des   soeialen  Organismus  ebenmäflalg 
durchdringenden  Gesundheit  bezeichnet  werden  konnte. 

Um  Bo  mehr  haben  wir  leider  Gelegenlieitj  die  fehlerhaftei 
ötfentliche  Krankheiten  vermittelnde  Bescbaffenheil 
dieses  Lebenesubstrates  xu  beolmclitcn* 

Betrachten  wir  zuerst  die  Misesiände,  welche  iu  dem  ges6 11-1 
seh aft liehen  Leben  selbst  und  der  hiedurcli  bedingten  viel- 
seitigen Berührung  der  Menscben  unter  sich  enthalten  sind,  so  Ut 
es  ja  uaeh  dem  Begriffe,  den  wir  von  der  Octleutlichen  Gcdund*  ^m 
heitslehre  aufgestellt  haben,  nur  selbstverständlich,  ilass  gerade  in^M 
dieser  Sphäre,  eben  in  den  socialen,  ^öffentlichen  Zuständen  die^ 
meisten  derjcmgen  Ursachen  wirken  müssen,  welche  die  anderen  ^j 
allgemeinen  Substrate  commuualen  Lebens,  Luft,  Trinkwasser^^l 
Nahi-ung  derart  schädigen  und  verdcrbenj  da&s  sie  die  Entstehung  ^ 
öffentlicher  Krankheiten  vermitteln  können* 

Wir  werden  daher  alle  diese  einflussreicbcn  Phasen  des  börger* 
liehen   Verkehrs  —  wie    z.   B.   das   Zusanmieugedrängtlcben   viele rJ 
Menschen   in   einem   abgeschlossenen  Räume,   die  Verschlechterungl 
des  Erdbodens  und  dadurch  der  Luft  und  des  TrinkwasserB  in  denj 
Städten,  den  Elnfluss  einer  sehr  dichten  und  zahlreichen  Bevölkerung 
auf  die  Beschaffenheit  ihrer  yalirnngsmittel  —  spater  erst  als  eben* 
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soWele  wesentliche  Theile  derjenigen  öffentlichen  Zustände 
selbst  besprechen,  welche  wir  unter  III  als  solche  auffilhren  wer< 
den^  durch  deren  schädlichen  Eiufluss  die  fehlerhafte, 
Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit  der  allge- 
meinsten und  nothwendigen  Substrate  socialen  Lebens 
heryorgebraeht  wird. 

Es  zeigt  sich  also,  um  diesen  Gegenstand  noch  einmal  zu  prä- 
dsireni  dass  fehlerhafte  Beschaffenheiten  des  gesellschaftlichen 
Liebens  in  den  meisten  Füllen  nichts  Anderes  sind  als  die  bald  zu 
besprechenden  öffentlichen  Zustände,  welche  nur  dadurch  ftlr  die 
Yolksgesundheit  gefährlich  werden,  dass  sie  mittelbar  oder  unmittel- 
bar auf  die  normale  Beschaffenheit  von  Luft,  Trinkwasser,  Nahrung 
schädigend  einwirken. 

Dennoch  aber  liegt  in  dem  bürgerlichen  Verkehr,  soweit  er 
sich  auf  das  eigentliche  Wesen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  auf 
die  gegenseitige  Berührung  der  Menschen  unter  sich  bezieht,  über- 
haupt und  an  sich  eine  immanente  gefährliche  Beschaffenheit, 
welche,  ohne  jener  drei  allgemeinen  Medien  zu  bedürfen,  dircct  zur 
Vermittlang  öffentlicher  Krankheiten  ihn  befähigt. 

Diese  Gefahr  beruht  in  der  Ucbertragbarkeit  ge- 
wisser Krankheiten  von  Leib  zu  Leib  durch  Berührung, 
durch  Contagion  oder  Infection  im  engsten  Sinne. 

Auch  wenn  wir  die  vorzugsweise  contagiös  genannten  Krank- 
heiten aas  dem  Grunde  gar  nicht  hieher  rechnen  wollten,  weil  bei 
ihnen  die  Ansteckung,  obschon  in  Folge  engerer  Annäherung  an 
bereits  daran  Leidende,  doch  in  der  Regel  nur  vermittelst  der  Ein- 
athmnng  einer  durch  ihre  Ausdünstungen  verderbten  Luft  sich  voll- 
ziehty  so  bleiben  immer  noch  andere  genug,  welche,  wie  verschiedene 
Hautkrankheiten,  Diphtheritis,  Hospitalbrand,  Puerijeraltieber,  min- 
destens häufig,  oder,  wie  die  s^-philitischen  Affectionen,  nur  durch 
eigentliche  Berührung  zur  epidemischen  Verbreitung  gelangen. 

Ausserdem  gehören  unbedingt  hieher  alle  jene  krankhatten 
Dispositionen  und  wirklichen  Krankheiten,  welche  in  dem  innigsten 
Ansdracke  körperlicher  Berührung  oder  Verbindung,  in  der  Gene- 
ration erblieh  übertragen  werden. 

Endlich  können  wir  an  diesem  Orte,  ohne  die  uns  freiwillig 
gesteckten  Grenzen  des  Beobachtungsstoffes  zu  überschreiten,  indem 
wir  nur  die  „Berührung  der  Mensehen  unter  sich"  in  einem  ctwais 
metaphorischen  Sinne  auf  den  „nahen  Umgang  unter  sich"  anwenden, 
korz  an  jene  zahlreichen  sittlichen,  intellectuellen  und  selbst  soma- 
tisch*nervOsen  Schäden,    wie  z.  B.  Chorea  erinnern,    welche   durch 
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die  Macht  der  Er^ieliaiig;  Belehruug,  Nachahtnuog  nelleicbt  UberaU, 
gewiss  aber  in  der  Abgesehlosseuheit  klerikaler  Knabeoseiniiiarien 
und  puppenliafter  Mädeheninsjtituto  Geist  uod  Ki^rper  der  Jugend 
vergiitert. 

Die  zweite  Seite  des  „bürgerlichen  Verkehrs*'  haben  idi  aU 
die  verschiedenartige  Berührung  dc8  Mensehen  mit  der  Natur  be- 
iteichiietj  welche  nothwendig  mit  der  in  dem  Wesen  der  Gesellschaft 
selbgt  ruhenden  Theilung  der  Arbeit  verbunden  ißt. 

Ein  gewisses  Maass  von  Arbeit  selbst  musste  uns  als  noth- 
wendiges  lugredienz    sowohl   jeder  individuellen  wie  jeder  gesell-  ^ 
gchaftlichen  Gesundheit  gelten.  ^ 

Wenn  daher  Arbeit  und  die  in  ihr  enthaltene  Berührung  mit 
den  verschiedenen  Gegenständen  der  Natur  durch  fehlerhafte  Be- 
schaffenheit auf  die  (lesundhcit  von  einxclnen  und  ganzen  Gesell- 
sehafts^grappcii  störend  einwirken  m\l^  so  kann  diese  fehlerhafte  Be- 
schaffenheit im  Allgemeinen  nur  darin  bestehenj  dass  sie  entweder 
als  Uebertreibuug,  oder  als  Maugel  der  Arbeit,  oder  ak  di- 
rectschildliehc  Beschaffenheit  des  Arbeitsohjectes  wirkt,  fl 

Alle   drei  Fülle    sind   aber   wegen   der   socialen  Theiliing   der  ™ 
Arbeit   nothwendig   mit    einer  gewisj^cn  Einseitigkeit   dersen>en 
vcrknüptl    Indem  letzterem  Umstände  die  verschiedenen  Beschäf- 
tig u  n  g  e  n ,    B  e  r  u  f s  a  r  t  e  n    und    Gewerbe    eutspringen  ^    k?^nnen 
diese  selbst  schon  au  und  für  sieb  nicht  als  der  normale  Ausdruck       i 
des  tMr  die  Erhaltung  der  Gesundheit  u^^tbigen  Maasses  ^on  Arbeit  H 
gelteUj  weil   sie  ja  selten  oder  nie  den  ganzen  und  vollen  Anlagen 
des  Menschen  entsprechen  und  keiueswegs  diese  alle  zu  gleich  -har- 
monischer   Entwicklung   treiben.     Sie  müssen  aber  um  so  mehr  7.u 
reichlich  fliessenden  Quellen  gesellschaftlicher  Krankheiten   werden, 
wenn  sie  ausserdem  in  stärkerem  Grade   eine  oder  ^wei  der  Vürbin       i 
im  Allgemeinen  bezeichneten  drei  fehlerhatten  Beschaffenheiten  der  fl 
Arbeit  darbieten*  * 

In  diesem  Sinne  mujss  man  die  iu  Folgendem  aufgezählten  » 
Miässtilnde  als  eben  so  viele  fehlerhafte  und  ^öffentliche  Krankbeiten  H 
vernuttelnde  Beschaffenheiten  des  ^btlrgerlieben  Verkehrs''  auflassen-       » 

Ij  Uebermaass  oder  U cbertreibung  der  Arbeit  an 
sich.  "  Wir  meinen  damit  also  jene  Fälle,  in  denen  Beschäfti- 
gungen^ die  durch  irgend  eine  bemerkenswcrthe  schädliche  Be- 
schaffenheit ihrer  selbst  oder  ihres  Arbeitsobjecles  sich  kcinesweg« 
auszeichnen,  nur  dadurch  störend  auf  die  Gesundheit  einwirken, 
dass  sie  einseitige  Körperfmietioneti  zu  einer  über  das  Maass  des 
Erträglichen  hinausgehenden  Anstrengimg  verbrauchen.     Die  Gefahri 
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welche  aus  einer  solchen  andauernd  und  einseitig  übertriebenen 
Thätigkeit  tlir  die  Gesundheit  des  ganzen  Körpers  oder  des  ange- 
strengten Organs  entspringt,  ist  ftlr  sich  so  selbstverständlich,  dass 
wir  sie  nicht  an  ehizelneu  Beispielen  auszuflihren  brauchen.  Auch 
wird  sie  nach  der  Natur  der  Arbeiten,  welche  die  Civilisation  mit 
sich  bringt,  für  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Menschen  nie- 
mals ganz  zu  vermeiden  sein.  Dagegen  hat  man  in  dieser  Beziehung 
allenthalben  schon  sehr  frühzeitig  die  hervorragende  Bedeutung  eines 
ganz  besonderen  Missstandes  tlir  die  Volksgesundheit  erkannt,  die 
einseitige  Uebertreibung  mechanischer  Arbeit  nämlich,  zu  wel- 
cher Kinder  in  Werkstätten  und  Fabriken  angehalten  werden. 

Es  ist  dieses  ohne  Zweifel  einer  der  schwärzesten  Punkte  in 
der  modernen  Cultur,  geeignet,  das  tiefste  Bedauern  und  gerechte 
Besorgniss  ftir  die  Zukuntl  zu  erregen.  Denn  indem  man  sich  sagen 
mnss,  dass  auf  diese  Art  Millionen  armer  Kinder  ihre  besten  Lebens- 
jahre freudenlos  unwiederbringlich  verlieren,  um  zugleich  intellectuell 
und  sittlich  grösstentkeils  zu  verkommen,  kann  man  sich  der  Wahr- 
nehmang  unmöglich  verschliessen,  dass  dieser  vorzeitige  Missbrauch 
der  Arbeitskraft  in  Verbindung  gewöhnlich  mit  den  allermeisten 
anderen  hygieinisehen  Schäden  ganz  dazu  angethan  ist,  die  Gesund- 
heit der  menschlichen  Gesellschaft  an  der  Wurzel  zu  untergraben 
and  ein  verkümmertes,  kränkliches  Geschlecht  ins  Dasein  zu  rufen. 
In  dieser  Beziehung  wird  so  zu  sagen  nur  das  gröbste  Resultat 
handgreiflich,  wenn  die  Statistik  überall  nachweist,  dai^s  die  Mor- 
talität der  Fabrikarbeiter  und  ihrer  Kinder  beinahe  um  das  Doppelte 
diejenige  der  übrigen  Bevölkerung  übersteigt,  und  dass  es  vorzugs- 
"weise  die  chronisch  zymotischen  und  degencrativen  Störungen  der 
Ernährung,  vor  allen  die  Tuberkulose  sind,  denen  diese  Verkürzung 
der  mittleren  Lebensdauer  zur  Last  fällt.  Ungezählt  und  ungemessen 
aber^  wenn  nicht  etwa  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  jungen  Männer 
zum  Eintritt  in  das  Heer  sich  stellen,  die  Summen  der  untauglich 
Beinndenen  und  die  gewonnene  Köri)ermaasse  zum  Vergleiche  auf- 
fordern, er^vächst  aus  der  stetigen  Wirkung  jener  traurigen  hygiei- 
nisehen Verhältnisse  auf  dem  Wege  der  Generation  ein  allgemeiner 
Rückschritt  in  der  köri)erlichen  und  geistigen  Organisation  jener 
Bevölkerungsclasse,  der  zuletzt,  inmier  weitere  Kreise  beschreibend, 
zu  einer  Depravation  des  mittleren  Gcsundheitszustaaides  des  ge- 
sammten  Volkes  führen  muss. 

Im  Gegensatze  hiezu  dürfen  wir  wohl  mit  Einem  Worte  jener 
anderen,  man  kann  wohl  sagen  Methode  gedenken,  bei  welcher  in 
der  Erziehung  des  Kindes  durch  einseitige^^üeberanstrengung  seiner 
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geistigen  Tliätigkeiteti  scliliesälicb  ein  gmz  tkhnlkhm  llesultat 
erreiclit  wird.  Wenn  uns  dabei  b  erster  Linie  jene  armen  Wunder- 
kinder und  Virtuosen  einfallen,  an  deren  krankem  Dasein  mir  eine 
selber  krankhaft  überspannte  Culttir  sieb  ergötzen  kann,  m  dürfen 
vir  doch  niebt  vergessen^  dass  es  noch  uieht  gar  ^^u  lange  her  mit 
dass  iür  die  humanistischen  Bildungsanstalten  überhaupt  die  Ueber* 
Zeugung  von  der  Noth wendigkeit  gleieliinUssiger  Ausbildung  des 
Geistes  und  Körpern  sich  Bahn  gehroebeu  bat,  und  dass  beute  noch 
jüeht  wenige  Anstalten  dieser  Art  mit  Erfolg  das  GescbiiÜ  betreiben, 
durch  Ähspcrrimg  von  allen  Beziehungen  zur  lebendigen  Gegenwart 
und  einseitige  rflcge  längst  abgestorbener  Ideen  den  Geist  zu  tödten 
und  den  Körper  für  die  Erhaltung  der  staatlichen  Geaellsebaft  un- 
willig oder  unfähig  zu  machen. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Weise  iiussert  sieb  die  fehlerhafte 
Beschaffenheit  einer  einseitig  Übertriebenen  geistigen  Arbeit,  die  wir 
wegen  ihrer  Rückwirkung  auf  da.^  Äomatiscbe  Befiuden  und  den 
mittleren  Gesundheitszustand  der  Gesellscbailj  obwohl  die^e  Wirkung 
weniger  offenkundig  zu  Tage  tritt,  hier  nicht  ganz  übersehen  wollen. 

Der  Fehler y  der  hier  an  der  Arbeit  sieb  findet  ^  l)e»tebt  fast 
durchwegs  in  dem  Mangel  einer  gesunden  Oekonomie  der  Kräfte. 
Die  wirksamen  Triebfedern  sind  entweder  Ehi^geiz  auf  hürgerlieheni, 
künstlerischem  j  wissenscbaftlichem  Gelnete  oder  Erwerbsucht.  An 
{?ich  löblich  gehen  diese  Motive^  wenn  sie  fort  und  tbrt  uuge bändigt 
thätig  sind,  Veranlassung  äu  zwei  grossen  Miasständen, 

Erstens  hat  jede  geistige  Arbeit ,  obwohl  sie  wie  jede  kür|>er- 
liehe  eine  wirkliche  Leistung^  einen  Verbrauch  von  Kraft  und  Stoff 
und  zw^ar  des  edelsten  Kürpcrthetlcs  hildetj  das  Verflihrerisehej  dass 
sie  w*cit  weniger  wie  alle  anderen  Arbeiten  als  ein  solcher  Verlust 
empfunden  wird.  Auch  ist  aic  mehr  als  jede  körperliche  einer 
zeitweiligen,  nach  Umständen  fast  unerraesslichen  Steigerung  fähig. 
Aber  auch  sie  ftihrt  durch  Missbnuich  ihrer  Leistungsfähigkeit  noth- 
wendig  früher  oder  später  zur  Ermüdung,  ja  zur  mehr  oder  weniger 
ausgesprocbenen  Destrnction  des  arbeitenden  Organe,  des  Gehirns 
und  Ner-vensystems,  Daher  die  eigenthümlicben,  geistigen  und 
körjierlichen  Erschöpfungszustände  so  vieler  Gebildeter,  jene  &o 
bäufigen  unsagbaren  Empfindungen  der  Renomnicnbeit,  der  Unfähig- 
keit zu  angestrengterem  Denken  ^  des  Lehensüberdrusses ,  diese  Hy- 
pochondrien^  NenositHten  und  Psychosen  unserer  Tage. 

Zweitens  ist  das  höchste  Ziel  der  Eraiehimg  und  geistigen 
Arbeit  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  doch  nur  ein  sittliches. 
Alles  Können   und  Wissen  s6ll   sehliesslich    doch   nur   der  einiig^u 
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Sphäre  des  Geistes  zu  Gute  kommen,  auf  der  trotz  aller  äusseren 
Lebensschicksale  der  wahre  und  allein  wesentliche  Kern  des  Menschen 
Beine  festen  Wurzehi  schlägt  und  sich  als  harmonisch  gebildeten, 
zugleich  milden  imd  unbeugsamen  Charakter  bewjlhrt.  Alle  Er- 
ziehungsmittel; alle  Bildung  in  Wissenschatt  und  Künsten,  jegliche 
Arbeit  geistiger  und  materieller  Art  sollen  doch  nur  in  letzter  In- 
stanz zur  möglichst  allgemeinen  Erreichung  dieses  humanen  Zieles 
die  Mittel  darbieten,  unter  denen  auch  der  Genuss  einer  gesicherten, 
von  massigem  Wohlstande  umgebenen  Lebensstellung,  der  Besitz 
von  Gütern  und  Ehren  eine  nur  von  rohen  Asketen  verachtete 
Bolle  spielt. 

Aber  nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  diese  Mittel  mit  ihrem 
Zwecke  verwechselt  werden,  und  dass  über  den  unausgesetzten,  immer 
gesteigerten  Erfolgen  einseitiger  geistiger  Arbeit  Charakter  und 
LebensgenuBS  zugleich  den  empfindlichsten  Schaden  leiden.  Auch 
auf  dem  Boden  geistiger  Arbeit  ist  vielfach  ein  „Raubbau"  an  der 
Tagesordnung.  Einseitig  cultivii-t  und  zu  einseitigen  übertriebenen 
Leistungen  verbraucht,  muss  er  in  seiner  Empfänglichkeit  und 
Fruchtbarkeit  flir  alle  übrigen  Geistesfrüchte  verarmen  und  zur 
Wüste  werden.  Daher  bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  sogenannten 
Gebildeten  aller  Stände  diese  Verknöcherungen  des  Gemüthes,  diese 
Armuth  der  Menschenseelen,  diese  Erbärmlichkeiten  des  Dichtens 
und  Trachtens,  der  Gesinnung  und  der  That,  diese  Widerstands- 
losigkeit  endlich  gegen  unvemuithete  SchUige  des  Schicksals. 

2)  Mangel  der  Arbeit.  —  Wir  halten  uns  hier  nicht  bei 
den  Folgen  der  freiwilligen  Enthaltsamkeit  von  jeder  ernstlichen 
Arbeit  auf,  welcher  ein  Theil  der  Wohlhabenden  in  süssem  Müssig- 
gange  sieh  hinzugeben  liebt.  Wir  reden  vielmehr  von  jener  fehler- 
haften Beschaffenheit  der  Arbeit,  die  sich  eigentlich  als  Mangel 
des  flIr  die  Gesundheit  nothwendigen  Lohnes  der  Arbeit  fühlbar 
macht  und  in  dieser  Form,  nicht  selten  verbunden  mit  wirklichem 
Mangel  an  jeglicher  Arbeit  überhaupt,  das  charakteristische  Attribut 
der  Fabrikbevölkerung  und  des  Proletariats  bildet. 

Bei  Lichte  betrachtet  haben  wir  es  hier,  deutlicher  noch  wie 
bei  den  bisher  besprochenen  Fehlern  des  .bürgerlichen  Verkehrs^, 
mit  einem  Gegenstande  zu  thun,  welcher  nach  der  von  uns  adoptirten 
Construction  der  Oeffentlichen  Gesundlieitslehre  zu  gleicher  Zeit  in 
zweierlei  Eigenschaft  sich  darstellt.  Er  muss  in  der  That  ebenso- 
sehr fllr  einen  schädlichen  öffentlichen  Zustand  selbst 
angesehen  werden,  der  seinerseits  auf  die  Substrate  Luft,  Trink- 
vraAser,  Nahrung   und   bürgerlichen  Verkehr   derart   störend   cinzu- 
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wirken  vennag,  dass  dieselben  zu  Trslgem  und  Vennittleru  Öffentlieh 
wirkender  KrankheitHursaclien  werden  kennen,  als  er  selbst  wieder 
flir  eine  fehlerhafte ^  llffentlicbe  Krankbeiten  vermittelnde  Be- 
schaffenheit des  ^bürgerl  iclien  Verkehrs"  gelten  kann,  die 
ihrerseits  der  schädlichen  Wirkung  ziigescbrieben  werden  mnsSj 
welche  auf  dieses  Substrat  gewisse  liffentliehe  Zustnude^  Politik  und 
Kirche^  Handel  und  Industrie,  Lnxus  und  Couc^ntrÄtion  des  Volkes 
in  grosse  Städte  und  nach  vii?le  andere  sociale  Dinge  geäussert 
haben. 

So  erscheint  dieser  vierte  Stand,  der  ungelöste  Rückstand  der 
Cultury  theils  fUr  sich  alB  eine  sociale  Krankbeit,  tbeils  als  ein  stets 
gMhrungsfaliiger  Herd  der  Gefahr  ftlr  die  gan7:e  Gesellschaft.  Zu 
seinen  Uugunsten  sind  in  dem  Kampfe  um  das  Dasein  die  Waffen 
ungleich  veiihcilt;  scbleehter  nU  alle  anderen  ausgerüstet  und  ge- 
f  tlbrt  muBs  der  Proletarier  vorzeitig  zu  Grunde  gehen.  Aber  alle 
die  Grade  socialer  Missstlindej  denen  er  ausnahmslos  unterworfen 
isty  sie  wirken  wieder  stt>rend  auf  den  gesainmten  bürgerlicben 
Verkehr  zurück  j  durch  die  Masse  der  in  ihm  vertretenen  und  in 
unruhigen  Zeiten  überwallenden  rohen  Gewalt^  und  noch  mehr  durch 
den  fruchtbaren  Roden  ,  den  jede  epidemische  Krankheit  zuerst  in 
dieser  Classe  der  Bevrdkerung  findet,  durch  das  schleichende  Gift, 
mit  dem  ihre  Anwesenheit  n\k  Lebengelemente  einer  grossen  Stadt 
verpestet, 

3)  Direet  schädliche  Beschaffenheit  der  Arbeit  oder 
des  Arbeitsobjeetes,  —  Dass  aus  der  Qualität  der  Arlieit  selbst 
oder  des  von  ihr  behandelten  Stoffes  Krankheiten  oder  Gefahren 
iTir  Gesundlieit  und  Leben  entstehen  künnen^  ist  Jedermann  bekannt, 

Theils  fallt  hiebe!  die  V^ermitllung,  welche  der  Arbeit  in  SehU- 
digung  der  Oeflfent liehen  Gesundheit  zukommtj  nnt  jener  zusammen^ 
welche  bestimmte  fehlerhafte  BesehafTcnheiten  uamentlich  der  I^uft, 
aber  auch  des  Trinkwassers  und  der  Nah  nmg  äussem.  Es  gehören 
bichcr  jene  zahllosen  and  verschiedenartigen  Beschäftigungen, 
welche  zumeist  dadurch  scblidlieh  wirken,  dass  bei  ihnen  eine  Ver- 
unreinigung der  Luft  durch  Beimischung  gas-  und  staubförmiger,  sei 
es  organischer,  sei  es  mineralischer  Stofte  stattfindet  Wir  haben 
diesen  Gegenstand  bereits  erwähnt, 

Theils  aber  beniht  jene  Vermittlerrolle  der  Arbeit  auf  anderen 
speeiellen  Sehädliehkeiten  und  Gefahren^  wie  etwa  auf  dem  Um- 
stände, dass  die  Art  der  Beschäftigung  ungewbhulichen  Einflüssen 
der  Atmosphärilien,  hohen  Hit^e-  und  KältegradeUj  der  Durchnässung 
und  der  Unbill  des  Wetters  aussetzt  ^   oder  dass  sie  ausnahmsweise 
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in  comprimirter  Luft,  also  unter  dem  Einflüsse  gesteigerter  Schwere 
der  Atmosphäre,  wie  in  neuerer  Zeit  unter  besonderen  Umständen 
bei  Brückenbauten,  zu  geschehen  hat,  oder  dass  sie  durch  Uebcran- 
Etrengang  die  edleren  Sinne,  Auge  und  Gehör  gefährdet,  oder  dass 
Rie  endlich  ihrer  Natur  nach  aussergewühnliche  Leibes-  und  Lebens- 
gefahren mit  sich  bringt. 

Das  Material,  welches  sich  hier  der  Beobachtung  eröffnet,  ist 
daher  ein  ausserordentlich  reichhaltiges.  Es  ist  ein  Terrain,  auf 
welchem  orts-  und  gesundheitspolizeiliche  Vorschriften  eine 
besondere  Thätigkeit  entfalten  können.  Die  in  ihm  enthaltenen 
speciellen  Krankheiten  aber  sind  zum  grossen  Theil  die  Krankheiten 
des  Berufes  und  der  Stände,  und  allen  voran  an  Wichtigkeit 
die  eigentlichen  Gewerbekrankheiten. 

Allein  dieser  umfängliche  Stoif  gehört  nur  in  beschränkter  Aus- 
dehnung dem  Gebiete  der  Oeffentlichen  Gesundheitslehre 
an,  bei  Weitem  die  meisten  jener  Arbeiten  sind  freiwillig,  durch 
privaten  Entschluss  und  Vertrag  übernommene  rflichtcn,  bei  denen 
die  bekannte  Höhe  der  Gefahr  dem  Arbeitnehmer  durch  den 
reicheren  Lohn  compensirt  erscheint.  Die  OeflFentliche  Gesundheits- 
lebre  nnd  Pflege  hat  sich  nicht  etwa  mit  den  Garantien  zu  be- 
schäftigen, welche  eine  Eisenbahnverwaltung  gegen  Unfälle,  ein 
Zimmermeister  für  die  Haltbarkeit  seines  Gerüstes,  eine  Maschinen- 
fabrik gegen  Explosion  zu  geben  vermag,  nicht  einmal  mit  der 
Gefiihr,  welche  der  Ausräumer  in  den  Cloaken,  die  Wärterin  in 
dem  Blatternspital,  der  Verpacker  in  einer  Arsenikhütte  über- 
nommen hat. 

Nur  soweit  die  Arbeit  eine  „  Oeffentliche  Gesundheit ", 
wenn  auch  nur,  wie  bei  dem  fabrikmässigcn  Betriebe,  die  einer 
Arbeitergesellschaft  berührt,  und  zwar  mit  dem  deutlichen  Charakter 
einer  öffentlich,  einer  gemeinschaftlich  wirkenden  und  einer  in 
gemeinsamen,  socialen  Zuständen  begründeten  Krankheits- 
nrsache,  und  nur  soweit  dieser  Ursache  nicht  anders  als  durch 
Anordnung  und  Ausführung  gesetzlicher,  öffentlicher,  gemeinsam 
wirkender  Maassregeln  ganz  oder  thcilweise  gesteuert  werden 
kann,  nur  soweit  sind  Begrifl*  und  Lehre  der  öff'entlichen  Hygieine 
auf  die  Arbeit  anwendbar. 

In  solchen  Fällen  wird  es  sich  stets  darum  handeln,  nach  den 
bisher  formnlirten  allgemeinen  Principien  der  Oeff'eutlichcn  Gesund- 
heitglehre  diejenigen  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Schädlichkeiten 
aufzudecken,  welche  der  Arbeit  anhaften  und  durch  sie  auf  die  Ge- 
sundheit der  zu  einer  gesellschaftliehen  Einheit  verbundenen  Arbeiter 
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störend  einwirken.  In  solchen  Fällen  wird  es  aber  auch  am  Platze 
sein,  durch  Anwendung  öffentlicher  Mittel  der  Gesundheitspflege  jenen 
Schädlichkeiten  der  Arbeit  nach  Kräften  vorzubeugen.  Und  das 
Letztere  wird  um  so  nothwendiger  sein,  wenn  es  sich  herausstellen 
sollte ,  dass  die  Beschaffenheit  der  Arbeit  oder  ihres  Stoffes  oder 
ihrer  Nebenproducte  noch  ausserdem  im  Stande  ist,  auf  die  allge- 
meinsten Lebenssubstrate  auch  der  übrigen  Bevölkerung  im  Sinne 
der  öffentlichen  Gesundheitsstörung  einzuwirken. 

Es  hat  daher  jeder  fabrikmässige  Betrieb  seine  besondere, 
individuell  casuistische  Bedeutung  für  die  Oeffentliche  Gesundheits- 
pflege, und  es  sind  nur  zwei,  allgemein  leitende  Gesichts- 
punkte, welche  in  der  hygieinischen  Beurtheilung  sämmtlicher 
hiehcr  gehöriger  Institutionen  den  Ausschlag  geben  können. 

Der  erste  betrifft,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Frage,  welchen 
aus  der  Art  der  Arbeit  entspringenden  Schäden  für  die  gemeinsame 
Gesundheit  die  Arbeitergesellschaft  selbst  ausgesetzt  ist? 
Stets  wird  sich  bei  der  Beantwortung  derselben  herausstellen,  dass 
entweder  diese  Schäden  in  fehlerhaften  krankmachenden  Beschaffen- 
heiten der  Luft,  des  Trinkwassers,  der  Nahrung  und  Genussmittel, 
und  des  Verkehrs  der  Arbeiter  unter  sich,  oder  in  der  Berührung 
derselben  mit  unmittelbar  schädlichen  Gegenständen  der  Natur  be- 
stehen, denen  sie  die  individuell  geartete  Arbeit  exponirt. 

Der  zweite  allgemeine  Gesichtspunkt  culminirt  in  der  Frage, 
welche  directe  oder  indirecte  Schäden  flir  die  öffentliche  Gesundheit 
der  Gemeinde  und  vor  Allem  der  Adjacenten  von  irgend  einer 
fabrikmässigen  Organisation  der  Arbeit  zu  befürchten  ist?  Auch 
hier  wrd  man  nach  Umständen  immer  wieder  nur  und  zuerst  auf 
eine  Beschädigimg  stossen,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  einem 
oder  mehreren  der  vier  elementaren  Substrate  widerfährt,  die  wir 
als  die  gemeinsamen  unvermeidlichen  Vermittler  öffentlich  wirkender 
Krankheitsursachen  hingestellt  haben. 

Mit  diesen  zwei  allgemeinen  Gesichtspunkten  müssen  wir  uns 
hier  begnügen.  Manches  wichtige  Detail  wird  sich  in  dem  späteren 
Gange  der  Besprechung  noch  ergeben.  Aber  Alles,  was  im  Ein- 
zelneu nach  zeitlichen  und  örtlichen,  qualitativen  und  quantitativen 
Verhältnissen  sich  innerhalb  jenes  Rahmens  ereignen  kann,  casuistisch 
aufzählen  zu  wollen,  würde  ein  nicht  weniger  endloses  Beginnen 
sein,  als  wenn  man  es  unternehmen  würde,  die  Natur  einer  Krank- 
heit durch  specielle  Schilderung  aller  daran  Leidenden  anschaulich 
zu  machen. 


Schädliclie,  öffentliche  Zustiiude.  13;{ 

m. 

OeSlBatliche  Zostande,  durch  deren  schädlichen  Einflnss  die  fehler- 
hafte,  Krankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit    der  allgemeinsten 
Lebenssnbstrate  verursacht  wird. 

Wir  haben  in  dem  vorausgehenden  Abschnitte  die  normale  und 
fehlerhafte  Beschaffenheit  von  vier  allgemeinen,  so  zu  sagen  elemen- 
taren Lebenssubstraten  zu  schildern  versucht,  von  denen  wir,  in 
Anbetracht  ihrer  auf  alle  Glieder  einer  menschlichen  Gesellschaft 
sich  erstreckenden  Machtsphäre,  voraussetzen  durften,  dass  jedesmal 
mindestens  Eines  unter  ihnen  in  ätiologisch-vermittelnder  Weise  be- 
theiligt sein  müsse,  wenn  eine  wirkliche  Volks-  oder  Gesellschatls- 
krankheit  znr  Erscheinung  kommt. 

Nach  unserer  Conception  von  dem  natürlichen  Zusammenhang 
der  Dinge  bei  Krankheiten,  denen  man  den  Charakter  der  öffent- 
lichen oder  gesellschaftlichen  zuschreiben  muss,  haben  wir  nun  die- 
jenigen öffentlichen  Zustände  und  Einrichtungen  selbst  zu  bezeichnen, 
welche  mittelbar  dadurch  für  die  öffentliche  Gesundheit  schädlich 
sich  erweisen,  dass  sie  zunächst  altcrirend  auf  eines  oder  mehrere 
jener  allgemeinsten  Lebenssubstrate  einwirken  und  an  diesen  solche 
fehlerhafte  Beschaffenheiten  verursachen,  welche  nun,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ihrerseits  als  die  nächsten  Ursachen  allgemeiner  Ver- 
breitung, des  auch  in  diesem  Sinne  öffentlichen,  gesellschaftlichen 
CSharakters  gewisser  Krankheiten  gelten  müssen. 

Wir  werden  daher  in  der  folgenden  Untersuchung  die  verschie- 
denen öffentlichen  Zustände  nach  dem  Grade  beurtheilen  und  be- 
zeichnen, in  welchem  sie  geeignet  sind,  ihre  Wirkung  vorzugsweise 
auf  die  Lnft,  oder  auf  das  Trinkwasser,  die  Nahrung  mit  den  Ge- 
noBsmitteln,  den  bürgerliehen  Verkehr  zu  äussern.  Nicht  als  ob  wir 
damit  sagen  wollten,  dass  ihnen  ausschliesslich  die  eine  oder  die 
andere  Wirkungsweise  zukomme,  denn  in  dem  öffentlichen  Leben 
wird  der  hochgehende  Wellenschlag  des  Einen  Theiles  nachschwin- 
gend noch  in  den  entferntesten  bemerkbar,  sondern  so,  dass  jene 
Wirkung  wesentlich  und  entscheidend  gerade  dieses  oder  jenes  der 
allgemeinsten  Lebenssubstrate  trifft. 

Es  wird  sich  ferner,  was  wir  im  Voraus  bemerken  wollen, 
mehrfach  herausstellen,  dass  diese  Wirkung  öftentlieher  Zustände 
nicht  immer  unmittelbar,  nicht  direct  auf  die  vier  allgemeinsten 
Lebenssubstrate  sich  erstreckt,  sondern  dass  sie  auf  dem  Wege  bis 
zu  diesem  Endresultate  bereits  an  der  veränderten  Beschaffenheit 
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gewisser  Zwisehenstationen  von  allgemeinerer  Bedeutung,  wie  etwa 
der  Bodenbeschaffenheit,  Wohnung,  Bekleidung,  Beheizung  und 
Anderem  fühlbar  wird. 


Oeffentliche  Zustände,   die  ihre  schädliche  Wirkung  auf  die  Luft 

äussern. 

Unter  den  vier  allgemeinen  Potenzen,  deren  Wirkung  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  wir  bisher  besprochen  haben,  kann  sich  an 
solidarischer,  gleichmässiger,  unvermeidlicher  Bedeutung  ttlr  alle 
Glieder  einer  räumlich  verbundenen  Gesellschaft  keine  messen  mit 
der  unentbehrlichen  Athemluft.  Indem  wir  nun  die  öffentlichen 
Zustände  und  Einrichtungen  selbst  besprechen  werden,  welche  die 
Luft  eines  Ortes  zu  einer  für  die  öffentliche  Gesundheit  schädlichen 
machen,  treten  wir  ebendesswegen  an  einen  Gegenstand  heran,  der 
an  Wichtigkeit  alle  übrigen  bei  Weitem  überragt  und  den  grössten 
Umfang  der  in  ihm  thätigen  „öffentlichen  Zustände''  besitzt. 

Dieser  Umfang  wird  durch  eine  natürliche  Grenze  zunächst  in 
zwei  grosse  Gebiete  geschieden,  von  denen  das  Eine  diejenigen  in 
dem  gesellschaftlichen  Leben  des  Menschen  begründeten  Ursachen 
enthält,  durch  welche  an  einem  bestimmten  Orte  die  Luft  im 
Freien,  also  der  gesammte  ftlr  das  Bedürfiiiss  etwa  jedes  einzelneu 
Stadtbewohners  disponible  Vorrath  von  freier  atmosphärischer  Luft 
geschädigt  wird,  indem  wir  ja  früher  schon  entwickelt  haben,  dass 
unter  bestimmten  Umständen,  namentlich  in  der  Umgebung  mensch- 
licher Wohnstätten  sogar  die  freie  Luft  trotz  aller  natürlichen  Aus- 
gleichungsvorgänge eine  besondere  Beschaffenheit  ihrer  Entmischung 
längere  Zeit  bewahren  kann.  Das  zweite  Gebiet  aber  begreift  jene 
Verhältnisse,  welche  dann  zur  Geltung  gelangen,  wenn  die  Luft  in 
einem  abgeschlossenen  ßaume,  im  Allgemeinen  also  innerhalb 
der  Gebäude  und  Wohnräume  mehr  oder  weniger  von  der  Berührung 
und  Mischung  mit  der  äusseren  freien  Luft  separirt  erhalten  wird. 
Selbstverständlich  nimmt  diese  abgeschlossene  Luft  von  vorneherein 
in  den  allermeisten  Fällen  Theil  an  der  Beschaffenheit  der  freien 
Luft,  aus  welcher  sie  abstammt. 

1.  Einwirkungen  auf  die  Luft  im  Freien.  —  Bei  Beur- 
theilung  der  öffentlichen  Zustände  oder  Einrichtungen,  welche  im 
Sinne  der  Schädigung  und  Entmischung  auf  die  freie  Luft  von  Ein- 
fluss  sein  können,  dürfen  wii-  natürlich  nicht  an  die  gesammte  über 
einem  ganzen  Lande  befindliche  Luftmasse,  sondern  immer  nur  an 
die  beschränkte,   wenn  auch   nirgends  ganz  genau  abzugrenzende 
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LofthttUe  denken  y  von  welcher  namentlich  die  Städte  und  andere 
Stapelplätze  eines  reiehbewegten  gesellschaftlichen  Lebens  um- 
geben sind. 

Es  concurriren  hier,  wie  schon  an  einem  früheren  Orte  bemerkt 
wurde,  ftlr  das  Zustandekommen  dieses  localen  Charakters  der  Lutl 
im  Freien  zwei  wesentlich  wirksame  Momente,  welche  sich  gegen- 
seitig voraussetzen  und  durch  ihre  forcirte  Zusammenwirkung  zuletzt 
einen  solchen  Grad  von  Luftverpestung  auf  Strassen  und  Plätzen 
erzeugen  können,  dass  selbst  der  Ungläubigste,  betroffen  von  der 
unangenehmen  subjectiven  Wahrnehmung  zugestehen  muss,  da8.s 
Luft  im  Freien  noch  lange  nicht  gleichbedeutend  sei  mit  frischer 
und  reiner  Luft. 

Während  nämlich  einerseits  an  den  dichtbevölkerten  Stätten 
menschlicher  Gultur  die  Quellen  immer  reichlicher  fliessen,  welche 
die  locale  Luft  fort  und  fort  in  einem  solchen  Grade  entmischen, 
dass  derselbe  durch  die  natürliche  Luftemeuerung  nicht  rasch  genug 
wieder  ausgeglichen  werden  kann,  findet  sich  andererseits  an  den- 
selben Orten  in  der  Regel  eine  Reihe  von  Zuständen,  welche  wesent- 
lich dadurch  wirken,  dass  sie  den  Vorgang  dieser  natürlichen  Luft- 
emeuerung eines  Ortes  im  Grossen  mehr  oder  weniger  hemmen.  — 
Das  letztere  Verhältniss,  soweit  es  geradezu  als  ein  öffentlicher 
Zustand  betrachtet  werden  darf,  können  wir  mit  dem  folgenden 
Ausdruck  bezeichnen. 

Lage  eines  Ortes  gegen  Wind  und  Sonne.  —  In  unseren 
Breiten  ist  derjenige  menschliche  Wohnort  in  Bezug  auf  seine  Lage 
am  meisten  begünstigt,  welcher  der  von  Süden  scheinenden  und 
wärmenden  Sonne,  und  den  von  Westen  und  Osten  wehenden 
herrschenden  Winden  freien  Zugang  gewährt,  gegen  Norden  aber 
geschützt  ist.  Das  gilt  von  Städten,  Strassenfronten  und  einzelnen 
Häusern.  Es  ist  ganz  überflüssig,  die  Vortheile  näher  zu  schildern, 
welche  einem  Orte  durch  seine  Lage  am  südlichen  Abhänge  eines 
Höhenzuges  aus  dem  ungehinderten  Zutritt  des  belebenden,  erquicken- 
den Sonnenlichtes  und  der  Erleichterung  der  Luftemeuerung  mittelst 
grösserer  und  häufigerer  Temperaturdifferenzen  erwachsen  müssen. 

Dagegen  wirken  hemmend  auf  den  Zutritt  frischer  Luft  die 
Lage  in  muldenförmigen,  namentlich  gegen  Westen  zu  abgeschlossenen 
Vertiefungen  und  die  aus  mittelalterigen  Zuständen  in  unsere  Zeit 
herübergenommene  Bauart  der  Städte,  welche  nicht  selten  hinter 
Ringmauem  auf  engbeschränktem  Räume  Haus  an  Haus  drängt,  und 
in  schmalen  Strassen  und  dumpfen  HoMumen  stagnirende  Luft- 
massen abgrenzt,  welche  nur  nach  oben  mit  einer  Seitenfläche  ihres 
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kubischen  Raumes  der  Diffusion  mit  der  Atmosphäre  und  der  Ein- 
wirkung der  Luftströmungen  ausgesetzt  sind.  Kommt  hiezu  die  so 
gewöhnliche  Entwaldung  der  Umgegend  und  der  Mangel  einer  reich- 
lichen Vegetation,  so  sind  in  der  That  für  einen  solchen  Ort  die 
natürlichen  Ausgleichungsvorgilnge  von  eingetretenen  Entmischungen 
der  freien  Luft  schon  derart  gehemmt,  dass  diese  Vorgänge  kaum 
dann  und  wann,  bei  Sturm  und  Regen  ausreichen  können,  wenn, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  unter  diesen  Verhältnissen  zugleich 
locale  Ursachen  der  Luftverderbniss  immerfort  in  ungewöhnlichem 
Grade  thätig  sind. 

Diese  öffentlichen  Zustände,  welche  demnach  activ  der  in  ihrer 
freien  Bewegung  und  Ausgleichung  mehr  oder  weniger  gehemmten 
Luft  einer  Stadt  andauerad  eine  Fülle  gas-  oder  staubförmiger  Bei- 
mengungen zufilhren,  wodurch  sie  mindestens  in  ihrem  Athemwerthc 
verringert  wenn  nicht,  wie  gewöhnlich  zu  einer  der  Gesundheit 
positiv  schädlichen  umgewandelt  wird,  sind,  wie  eine  kurze  Ueber- 
legung  Jedermann  klar  machen  rauss,  unter  der  fast  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  bürgerlichen  Treibens  und  Schaffens  innerhalb  einer 
grossen  Stadt  von  ausserordentlicher  Verschiedenheit  ihrer  Art  und 
Bedeutung  ihres  Werthes,  lassen  sich  aber  im  Allgemeinen  unter 
den  folgenden  Kategorien  zusammenfassen. 

Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  —  Die  nachtheiligen  Ein- 
flüsse auf  die  freie  Localluft,  welche  das  Zusammenleben  so  vieler 
Menschen  auf  einem  kleinen  Räume  in  den  Städten  äussern  muss, 
liegen  auf  der  Hand.  Sie  müssen  in  dem  Maassc  der  immer  zu- 
nehmenden Erweiterung  der  letzteren  selber  wachsen  und  es  wäre 
schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  durch  die  Vorthcile  einer  grösseren 
Cultur,  welche  das  Wohnen  in  Städten  gewährt,  für  völlig  ausge- 
glichen gelten  könnten.  Ohne  auf  diesen  Gegenstand,  der  ja  iür 
Jedermann  ein  offenkundiger  ist,  näher  einzugehen,  genügt  es  daran 
zu  erinnern,  bis  zu  welchem  Umfange  die  unsichtbaren  gasigen 
Quellen  in  einem  dichtbevölkerten  Stadttheilc  anschwellen  können 
aus  denen  Stunde  flir  Stunde  der  Atmosphäre  fremdartige,  ihre  Mi- 
schung schädigende  Bestandtheile  zugeführt  werden.  Hunderttausend 
Menschen  liefern  an  Ausathmungsluft  innerhalb  eines  Tages  über 
siebenhundert  Millionen  Liter  und  darin  zwei-  bis  dreimalhundert- 
tausend  Hektoliter  Kohlensäure.  Man  rechne  dazu  die  flüchtigen  Aus- 
dünstungen der  Haut  und  die  Athmungsproducte  der  jener  Menschen- 
menge entsprechenden  zahlreichen  Thiere,  femer  die  Summe  der 
staubfl5rmigen  und  gasigen  Emanationen,  welche  nur  der  gewöhn- 
lichsten  Feuerung,    dem    Haushalt    und   Kleingewerb    entspringen, 
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und  man  wird,  ganz  abgcseheu  von  dcu  bald  zu  besprechenden, 
noch  grossartigeren  Schädlichkeiten,  begreiten  was  es  hcisst,  in  einer 
Tolksbelebten  Stadt  zu  wohnen,  die  während  achttägiger  wndstillcr 
Sommerwärme  oder  nebelichter  Winterkälte  Gelegenheit  fand,  sich 
immer  dichter  in  den  Mantel  ihrer  Eigenluft  zu  hüllen. 

Die  Fabriken.  —  Noch  könnten  wir  uns  verhältnissmässig 
nicht  beklagen,  wenn  hunderte  von  Schornsteinen,  die  ragenden 
SiCngen  eines  ungeheuren,  ungeahnten  Fortschrittes  in  der  Industrie 
und  Technik,  sich  damit  begnügten,  ihre  brutalen  Russwolken  über 
Dttcher  und  Strassen  zu  schütten.  Sind  es  doch  nur  fein  zertheilte, 
wenn  auch  scharfkantige,  reizende  und  verletzende  Steinkohlenpar- 
tikelchen,  welche  wir  einathmen,  die  freilich  nicht  immer  und  nicht 
alle  wieder  ausgehustet  werden,  sondern  sich  in  das  Lungengewebe 
eisgrahen  und  chronische,  destruirende  EntzUndungsprocesse  erregen, 
und  sind  es  doch  nur  theerartigc,  bituminöse  Substanzen  von  geringer 
Offensivität  flir  das  Geruchsorgan,  die  allerorten  sich  absetzen  und 
mit  ihrer  fäulnisswidrigen  Eigenschaft  vielleicht  mehr  Nutzen  als 
Schaden  stiften,  wo  so  Vieles  faul  ist. 

Aber  welche  ungemessenc  Fülle  von  feindlichen  Substanzen  ent- 
weicht in  die  Luft  aus  den  Orten,  an  welchen  die  Technik  ihre 
Triumphe  feiert,  aus  Lagerräumen  und  Trockenböden,  aus  Macera- 
tionsbassins  und  Pulverisirungsorten ,  aus  Destillirapparaten  und  ßei- 
nigangskästen ,  aus  Schmelzöfen  und  Vorrichtungen  zum  Rösten  und 
Ahschwefeln   der  Metalle,   unwillkommene  Nebcnproducte  der  Be- 
arbeitung und  Darstellungsart  aller  möglichen  Stoffe  und  Fabrikate. 
Hier  sind  es  dampfförmige  Oxyde  von  Arsenik  und  Spiessglanz,  von 
Quecksilber  und  Blei,  von  Zinn  und  Kupfer,  welche  nur  theil weise 
dnrch  Giftfönge  condensirt  als  Hüttenrauch  in  die  Luft  gelangen, 
dort  Phosphordämpfe ,  Chlor,  Salzsäure  und  schweflige  Säure,  hier 
Aid  es  die  verschiedenen  höchst  oflfensiveu  gasigen  Derivate  trockener 
Destillation  von  organischen  Körpern,  welche  sich,  wie  namentlich 
tri  der  Leuchtgasproduction ,   davonschleichen,  Kohlenwasserstofl'e, 
Anunoniakverbindungen ,    Schwefelwasserstoffe ,     Cyanverbindungen, 
Kohlcnoxydgas,  Kohlensäure  und  viele  andere,  dort  die  flüchtigen 
Fettsäuren  und  stinkenden  Gase  der  Fäulniss,  mit  denen  Gerbereien 
'D^  Seifensiedereien,  Guano-  und  Knochenmehlfabrikcn  oder  zahl- 
lose andere  industrielle  Unternehmungen  die  Luft  schwängern. 

Es  erscheint  ganz  unthunlich  und  würde  unsere  Kräfte  weit 
ttbersteigen ,  auf  alle  liier  möglichen  Einzelheiten  von  oft  eminenter 
Bedeutung  für  die  öffentliche  Gesundheit  näher  einzugehen.  Nur 
^  ein  Beispiel  anzuflihren,    das   in  jeder  Stadt  seine  Vertretung 


138 


Geiu&l,  OiffeulHche  Gesimdlieitspäege,    AeÜologie. 


findet  und  deä&halb  als  typieeb  gelten  kaDOj  wollen  wir  uub  erlaabeu, 
einen  Blick  auf  den  Einfluss  zu  werten,  welchen  die  näheren  Um- 
stände der  Leuehtgasfabrikation  auf  die  umgebende  LuÜ 
äussern. 

Das  Leuelitgaö  wird  bekanntlich  durch  tiockene  Destillation  der 
verschiedenen  Brennmaterialien  gewannen.  Nehmen  wir  die  ge- 
bräuchlichste aus  Steinkohle  zum  Mufc^tcrj  so  sind  abgesehen  von 
dem  nebenbei  abfallenden  Theer  zwei  hauptsächliche  Producte,  die 
Coaks  und  das  eigentliche  Leuchtgas  der  Gewinn  der  Arbeit 

Es  wird  nämlich  durch  den  GlUhprocess,  welchem  in  der  trockenen 
Destillation  die  an  bituminösen  und  flüchtigen  mctalliseheu  Stoffen 
reiche  Steinkohle  ausgesetzt  wird^  ihr  Kohlenstoff  concentrirt^  ge- 
reinigt und  namentliGh  entschwefelt,  wodurch  er  zur  Verwendung  in 
der  Technik  besonders  geeignet  wird.  Aber  durch  die  ültlhhitze 
wird  dieser  Zweck  doch  nur  theil weise  zunächst  erreicht,  indem 
durch  dieselbe  die  Schwctelmctalle  nur  unvollkommen  sich  zersetzen 
und  noch  zum  Theil  in  einfacheren  Verbindungen  zurückbleiben»  Es 
werden  daher  die  in  gemauerten  Retorten  befindlichen  noch  glühen- 
den Coäks  mit  Wasser  gelöscht,  wodurch  sich  das  zurückgebliebene 
einfache  Schwefeleiseu  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  welcher  entweicht 

Das  betraf  den  in  der  Retorte  gebliebeneu  Rückstand,  Inzwi- 
schen waren  alle  bei  hi5 herer  Temperatur  in  Dampf-  und  Gasform 
flüchtigen  Bestandthcile  der  geglühten  Steinkohle  durch  ein  Rohr  in 
eine  eiserne  Vorlage  übergegangen,  in  welcher  sie,  wie  in  einem 
damit  in  Verbindung  stebeuden  Röhren- Coudcnsationsap parat  wieder 
abgekühlt  werden.  Die  B'olge  dieser  Temperaturerniedrigung  ist, 
dass  nach  und  nach  alle,  oder  doch  weitaus  die  meisten  der  dampf- 
fOnuig  übergegangenen  Kodier  in  flüssiger  Form  abgeschieden  werden. 

Diese  flüssigen  Niederschl%e  sind  der  zweite  unliebsame  Bück- 
stand bei  der  Gasliereitung.  .Sie  bestehen  wesentlich  ans  zwei  Tbeileu^ 
dem  Theer,  einem  Gemisch  von  t'eiü  zcrtheilter  Kohle  mit  zahlreichen 
und  ausserordentlich  verschiedenartigen ,  bei  höherer  Temperatur 
dampfförmig  flüchtigen,  bei  niedriger  tropfbar  flüssigen  cmijyrenma- 
tischen  ytoÖcn,  von  denen  wir  nur  Naphthalin,  Benzin,  Carbolsäure 
und  Anilin  nennen  woUcu;  zweitens  aus  dem  Coudensatious-  oder 
Gaswasser,  welches  neben  Theerbestandtheileu  vorif^Uglicb  das  Am- 
moniak und  seine  Verbindungen  mit  Kohlensäure >  Schwefel,  Cyan 
und  Chlor  enthält. 

Als  das  schlimmere  dieser  beiden  Nebenprodukte  muss,  da  der 
Theer  leichter  eine  weitere  zweckmässige  Verwendmig  findet p  das 
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Ammoniakwasser  bezeichnet  werdeu,  welches  im  ferneren  Verlaufe  der 
Gasreimgang  noch  durch  nachträgliche  Abscheiduugen  und  Zuflüsse 
vermehrt  wird,  und  in  den  Erdboden  versickernd  oder  in  Flüsse  ab- 
geleitet diese  selbst  und  durch  nachträgliche  Verflüchtigung  aus  ihnen 
die  Luft  in  bedenklicher  Weise  verunreinigt. 

Aber  noch  sind  die  Verlegenheiten,  in  welche  die  Gasbereitungs- 
anstalten  mit  ihren  unwillkommenen  Nebenproducten  und  Rückständen 
geiathen,  nicht  erschöpft.  Ein  dritter  und  wohl  der  schlimmste  ent- 
steht nun  durch  die  Reinigung  des  von  Theer  und  Gondensatious- 
wasser  befreiten  Gases.  Denn  letzteres  enthält  ausser  dem  Kohleu- 
wasserstoffy  welcher  das  eigentliche  Leuchtgas  bilden  soll  imd  neben 
4 — lö'^/ü  Volumina  von  Kohlenoxyd,  welches  mit  Resten  dampf- 
ftaniger  brennbarer  Substanzen,  wie  Benzin  und  Naphthalin,  schliess- 
lieh  zmr  Consumtiou  gelangt,  noch  eine  ganze  Menge  nicht  brennbarer 
gasförmiger  Substanzen,  welche  vor  dem  Gebrauche  des  Leuchtgases 
wenigstens  zum  grössten  Theile  entfernt  werden  müssen. 

Diese  Reinigung  geschieht  in  technisch  verschiedener,  wesentlich 
aber  darin  übereinstimmender  Weise,  dass  das  Leuchtgas  vor  seiner 
Sammlung  in  dem  Gasometer  durch  Berührung  mit  Coaks  und  Wasser 
, gewaschen''  und  zuletzt  in  den  „Reinigungskästen''  der  Einwirkung 
von  nut  wenig  Wasser  gelöschtem  gebrannten  Kalk  ausgesetzt  wird. 
Efl  nimmt  der  letztere  die  grösste  Masse  der  vorhandenen  Mengen 
von  Kohlensäure,  Cj^an,  Schwefelwasserstofl",  Schwefelcyan  und  Am- 
moniakverbindungen  auf,  und  bildet  nach  seiner  für  Arbeiter  und 
Adjacenten  lästigen  Enttemung  aus  den  Reinigungskästen  als  Gas- 
kAlk  einen  beinahe  völlig  w^erthlosen  Ballast  der  Fabrik.  Seine  de- 
finitive Unterbringung  führt  daher  mancherlei  Unzukömmlichkeiten 
mit  sich,  indem  sowohl  die  in  ihm  enthaltenen  schwefligsauren  Salze 
in  Wasser  löslich,  Erdboden,  Brunnen  und  Flüsse  verderben,  als 
anch  die  aufbewahrten  Massen  an  der  Luft  stinkende  und  giftige 
Gase  verflüchtigen  lassen. 

Es  sind  im  Vorstehenden  nur  die  äussersten  Umrisse  der  ausser- 
ordentlich complicirten  und  nach  den  örtlichen  Difierenzen  des  Ver- 
fiahrens  variablen  entmischenden  Einflüsse  gezeichnet  worden,  welche 
die  Lenchtgasbereitung  auf  die  umgebende  und  oft  noch  auf  weit- 
entfernte  Luft  unmittelbar  oder  mittelbar  äussern  muss,  noch  bevor 
rie  ihr  eigentliches  Ziel  erreicht.  -Es  kommen  dazu  die  bekannten 
Gefahren  der  Consumtion  des  Leuchtgases  durch  Entweichung  aus 
undichten  oder  unverschlossenen  Leitungsrohren,  von  denen  wir  als 
rein  sanitätspolizeilichen  Dingen  gar  nicht  reden  wollen. 

Analoge  Zustände  aber,  wenn  auch  natürlich  in  wechselnden 
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Graden  nach  den  chemischen  Verschiedenheiten  der  bearbeiteten 
Materialien,  finden  sich  in  jeder  Fabrik,  und  wo  immer  die  Staats- 
wirthschaft  freudigen  und  stolzen  Sinnes  anf  den  qualmenden  Athem 
der  arbeitenden,  der  erwerbenden  Maschinen  blickt,  da  muss  die 
Oeffentliche  Gesundheitslehre  besorgten  Herzens  der  unbemessbarcn 
schädlichen  Gasmengen  gedenken,  welche  bei  dieser  Arbeit  heimlich 
und  unsichtbar  den  allgemeinen  Luftvorrath  unserer  dichtbevölkerten 
Centren  socialen  Lebens  vergiften. 

Temporär  über  ganze  Länder  verbreitete  Verunrei- 
nigung der  unteren  Luftschichten.  —  Man  hat  früher,  um 
die  weite  Verbreitung  gewisser  epidemischer  Krankheiten  zu  erklä- 
ren, wohl  gemeint,  es  könne  durch  kosmische  Ursachen,  etwa  beim 
Durchgang  der  Erde  durch  einen  Kometenschweif  eine  allgemeine 
Beimischung  von  schädlichen  Stoffen  an  die  Atmosphäre  stattfinden. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  solche  Beimengungen  aus  dem  Weltenraume 
in  der  Tiiat  fortwährend  und  zeitweise  in  stärkerem  Grade  statt- 
finden, aber  nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  es  sich  hiebei 
um  besondere,  der  Gesundheit  feindliche  Substanzen  handle.  Dass 
aber  aus  grossen  terrestrischen  Ursachen,  wie  etwa  Waldbränden 
und  \Tilkanischen  Eruptionen,  über  weite  Kreise  solche  Entmischun- 
gen der  ganzen  freien  Luft  resultiren  können,  ist  denkbar  und  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.  In  Deutschland  ereignet  sich  dergleichen 
fast  nur  durch  das  Moorbrennen.  Wenn  alljährlich  in  den  Som- 
mermonaten die  Vegetation  auf  den  Mooren  des  nördlichen  Europas 
zum  Zwecke  des  Düngens  niedergebramit  wird,  wälzt  der  Polarstrom 
einen  ungeheuren  trockenen  Rauchnebel  nach  Süden,  der  Tage  und 
Wochen  lang  als  Höhenrauch  die  Sonne  gclbröthlich  verdüstert  und 
der  Lutt  eine  brenzliche,  für  die  Vegetation,  wie  es  scheint,  schäd- 
liche Beschaffenheit  verleiht.  Im  Jahre  1868  erstreckte  sich  dieser 
Nebel,  vermehrt  durch  ausgedehnte  Waldbrände  in  Russland,  Schwe- 
den, Pommern  und  Hannover  weit  hinab  bis  nach  Griechenland,  wo 
er  zu  Athen  von  dem  Director  der  Sternwarte  H.  Schmidt  im 
Juli  und  August  beobachtet,  eine  förmliche  Verfinsterung  der  Sonne 
erzeugte  und  einen  feineu  gelbgrauen  Staub  absetzte.  Ein  seit 
mehreren  Jahren  bestehender  Verein  gegen  das  Moorbrennen 
bestrebt  sich  durch  Versammlungen,  Agitationen  und  auf  Hebung  der 
Moorcultur  hinzielende  Thätigkeit  diesem  Unftig  nach  Kräften  zu 
steuern. 

Die  Gewässer.  —  Unter  allen  primitiven  Verfahrungsarten, 
die  sich  darbieten,  um  sich  von  der  Anwesenheit  eines  unbrauchbar 
und  lästig  gewordenen  Gegenstandes  zu  befreien  und  ihn  zunächst 
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den  Augen  zu  verbergen,  ist  die  einfachste  und  überall,  wo  es  nur 
angeht,  gebräuchlichste,  ihn  in  das  Wasser  zu  werten,  wo  er  unter- 
gehen kann  oder  fortgeschwemmt  wird.  So  müssen  denn  Teiche, 
Bache  und  Flüsse,  ohnehin  die  natürlichen  Sammelplätze  des  humus- 
reichen Schlammes,  den  Regengüsse  in  sie  befördern,  von  Alters 
her  an  Orten,  wo  die  menschliche  Gesellschaft  sich  breit  gemacht, 
eine  angeheure  Masse  des  Unrathes  geduldig  aufnehmen,  den  die 
Abfälle  der  Menschen  und  Thicre,  der  Industrie  und  Gewerbe  dar- 
fltellen.  Dass  auf  solche  Weise,  durch  überreiche  Aufiiahme  von 
Abwässern  und  AbftihrstoflFen  des  Haushalts,  der  Gewerbe  und  Fa- 
briken, welche  nachträglich  durch  Zersetzung  giftige  Gase,  Ammo- 
niak, Schwefelwasserstoff  und  andere  entwickehi,  femer  von  faulen- 
den, an  organischer  Substanz  reichen  Stoffen  aller  Art,  namentlich 
den  Dejectionen  der  Menschen  ein  träge  dahin  schleichender,  wasser- 
ärmer Bach  oder  gar  ein  völlig  stagnirendes  Wasser  mit  der  Zeit 
in  hohem  Grade  verunreinigt  werden  muss  und  besonders  imter  dem 
Einflasse  der  die  Zersetzung  begünstigenden  Sonnenwärme  durch 
massenhafte  Evaporation  stinkender  Gase  weithin  die  Luft  im  Freien 
verpestet,  ist  leicht  einzusehen  und  an  derartigen  Vorkommnissen 
flberall  zu  eonstatiren. 

Dass  aber  auch  gewaltige  Ströme  die  gleiche  und  dann  in  ihrer 
schidliehen  Wirkung  auf  die  freie  Luft  viel  umfangreichere  Beschaf- 
fenheit annehmen  können,  wird  nur  begreiflich,  wenn  mau  bedenkt, 
welche  kolossale  Mengen  aller  möglichen  Abfallstoffe  vom  Ursprünge 
der  Quellen  an  längs  aller  Nebenflüsse  sich  in  sie  ergiessen,  wenn 
sie  ihren  Lauf  mitten  durch  ein  dichtbevölkertes  und  gewerbefleissi- 
ges  Land  nehmen.    Bloss  die  Fäcalmassen,  welche  London  allein 
▼or  der  Errichtung  seiner   neuen  Canalisation   noch   innerhalb   der 
Stadt  in  die  Themse  abführte,  beliefen  sich  für  24  Stunden  auf  rund 
400000  Cubikmeter,   und  im  Jahre   IS58  war  durch  ihre  Fäulniss 
die  Luft  in   einem   solchen   Grade    verpestet,    dass    beide   Häuser 
des  Parlaments   ihre   Sommersitzuug   in   Westminster   unterbrechen 
mnisten. 

Man  hat  zwar  vielfach  gemeint  und  neuerdings  wieder  versucht, 
diese  Ansicht  mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu  stützen*),  dass 
dem  gelösten  Sauerstoff  des  fliessenden  Wassers  eine  hinreichende 
Oxydationsfähigkeit  inne  wohne,  um  die  ihm  beigemengten 
oisanischen  Auswurfstoffe,  selbst  wenn  sie  in  der  Form  des  durch- 


*)  Verj^  Varrentrapp:   über  den  Aufsatz  von  Dr.  L  et  heb  y,   der  diese 
Aialcht  ?ertritt  —  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Ges.-PHege.    B.  I.  Heft  3. 
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sehnittUehen  Kanal  wassers  dem  Voluinen  nacli  den  zwanzigsteii  Theil 
eiDee  sonst  normalen  fliessenden  Was&ers  betragen  würden,  längstens 
nacb  Zurllcklegung  eines  Weges  von  10  oder  12  englischen  Meilen 
vollsttlndig  zu  Tcrbrennen  oder  zu  desorganisirenj  und  man  hat  sich 
hiebe!  noch  anf  die  Absori)tionsfäliigkeit  des  Flussbettes  und  der 
darin  waehRcndcn  Pflanzen  ftir  Ammoniak  und  Salze  beniten. 

Ohne  Zweifel  darf  diesen  oxydirenden  und  absorbirendcn  Eigen- 
schaften des  fliessenden  Wassers,  welche  es  in  seiner  reinigenden, 
deeinficirenden  Wirkung  der  Erde  vergleichen  lassen,  ausserordent- 
lich viel  zngetraut  werden.  Allein  wenn  sie,  wie  andere  Untersu- 
chungen leliren,  unter  den  angegebenen  Verhältnissan  nicht  ausrei- 
eheuj  FlusswasBcr  zum  Trinken  geeignet  zn  machen,  so  mtissen  sie 
ebenso  wenig  genligend  erscheinen,  eine  für  die  Luft  schädliche  Aus- 
dünstung zTi  verhindern j  wo  Flusewaser  mit  Auswurfstoffen 
iiberaätti gl  wurde*  Und  Letzteres  geschieht  in  grösserem  oder 
geringerem  Maaase  eigentlich  innerhalb  jeder  irgendwie  bedeutenden 
Btadt,  welche  die  Hauptmasse  ihrer  verschiedenen  Abfallstofl'e  den 
sie  durchziehenden  Wasserläufen  überweist. 

Der  Erdboden.  —  Wir  haben  hier  nur  den  Einfluss  zu  pdi- 
fen,  den  et^va  der  Erdboden  anf  die  ehemische  Beschaffenheit  der 
freien  Luft  tinssem  kann. 

An  sieh  ist  in  dieser  Beziehung  seine  Qualität,  wie  es  scheint^ 
s'iemlich  gleichgtlltig.  Die  Luft  wird  abgesehen  von  etwa  mitge- 
rissenen Stau  bth  ei  leben  in  ihrer  eigentlichen  Znsammensetzung  nicht 
ncnnenswertli  afficirt,  ob  sie  liber  Fels  oder  Sand  oder  fruchtbaren 
Alluvial boden  weht,  es  mltssten  denn  ausnahmsweise  durch  Mofetten 
und  Mineralquellen  dem  Boden  schädliche  Gase  entstrflmeiL 

Wenn  der  Erboden  eine  entmischende  Wirkung  auf  die  Atmo- 
sphäre äussern  soll,  so  kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass 
vorher  organische  Ueberreste  in  denselben  eingedrungen  sind,  welche 
später  j  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Bodenerwärmung  durch 
die  Sonne,  Verwesungs-  und  Zersetzungsprocessen  unterliegen  und 
gasige  Producte  ihres  Zerfalls  aus  dem  porösen  Erdreich  an  die 
Luft  abgeben.  Solches  wird  aus  begreiflichen  Gründen  im  Allge- 
meinen  oder  vorzugsweise  nur  in  den  oberflächlichen  ^  wenig  com- 
pacten Alhnial schichten  vor  sich  gehen  können  j  da  in  sie  allein 
in  der  Regel  beträchtlichere  Mengen  organischer  Stoffe  gelangen 
kennen. 

Aber  gerade  diese  Schichten  besitzen  gleich  dem  Wasser,  mit 
welchem  wir  sie  eben  verglichen  haben,  eine  ausserordentliche 
L ei  s t n  n g 8 f  ä  h  igk e i t   in   Bezng   auf  die   möglichst   uiischädliche 
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und  mit  der  geringsten  Gasentweichung  verknüpfte  Zersetzung  or- 
ganischer Ueberreste  durch  Absorption  und  Oxydation.  In 
dem  lockeren,  durch  seine  zahlreichen  Poren  mit  Luft  geftillten 
Erdreiche  geht  ihre  Verbrennung  langsam  vor  sich,  die  sich  bilden- 
den Gase  werden  von  ihm  festgehalten,  bis  sie  durch  sich  voll- 
nehende  anorganische  Verbindungen  auf  die  Dauer  in  feste  Form 
gebannt  oder  durch  die  meteorischen  Niederschläge  gelöst  und  durch 
die  Ritzen  und  Spalten  des  unterliegenden  Gesteins  weiterbefördert 
werden.  Alles  ist  dazu  angethan,  um  durch  den  einfachsten  Process 
die  verwesenden  organischen  Stoffe  auf  diejenigen  Formen  anorgani- 
scher Verbindungen  zu  reduciren,  in  denen  sie  die  unentbehrlichen, 
ans  dem  Boden  geschöpften  Nahningsmittel  der  Pflanze  bilden  und 
sich  auf  solche  Weise  dem  grossen  Kreisläufe  des  Stoffes  wieder 
einfügen. 

Der  einzige,  jeder  Anforderung  entsprechende  und  von  der 
Natnr  selbst  angewiesene  Ort  für  die  Unterbringung  aller  organi- 
schen Abfallstoffe  ist  die  Erde. 

Aber  diese  eminente  Leistungsf  Uhigkeit  kann  unter  localen  Um- 
ständen erschöpft,  dieses  hohe  Absorptionsvermögen  tlbcrsUttigt 
werden. 

In  grossartigem  Maassstabc  findet  diese  Uebersättigung  statt  in 
jenen   sumpfigen,   moorigen  Niederungen   und  Inundations- 
gebieten,  welche  niemals  einen  gentlgenden  Abfluss  ihres  in  einer 
nndarchlassenden  Mulde   stagnirenden   und  an  gelösten  organischen 
Bestandtheilen  reichen  Wassers  erfahren.    Wenn  aber  in  trockener 
Jahreszdt  ein  grosser  Theil  des  letzteren  verdampft,  und  der  mit 
organischen  Ueberresten,  vorzüglich  vegetabilischer  Abstammung,  von 
Altersher  geschwängerte  Boden  mit  der  Luft  und  den  wärmenden 
Sonnenstrahlen  in  Berührung  kommt,  dann  nimmt  der  bisher  retar- 
&te  Oxydationsprocess  in  dem  feuchtwarmen  Boden  grosse  Dimen- 
sionen an,  für  deren  gasige  Producte  die  Gapacität  des  Grundes 
erschöpft  ist.    Dann  haucht  die.ser  mephitische  Dünste  aus,  der  auf- 
steigende Wasserdampf  reisst  unzählige  Mengen  einfachster,  niederer 
Organismen,  der  stetigen  Begleiter  aller  organischen  Gährungs-  und 
Zersetznngsprocesse,  mit  sich,  und  das  Miasma,  die  Malarialuft 
lagert  sich  in  breiten  Schichten  über  das  Land. 

Wohl  mag  es  sein,  dass  die  von  Salisbury  in  der  Malarialuft 
entdeckten  Palmellasporen,  welche  vorzüglich  während  der  Nacht 
anfeteigen  und  sich  nie  über  die  beobachtete  Fieberelevationsgrenze 
de«  Terrains  hinaus  erheben  sollen,  die  eigentliche  Ursache  der 
endemischen  Wechselfieber  bilden,  aber  für  die  Oeffentliche  Gesund- 
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heitslehrc  genügt  schon  die  längst  bekannte  Thatsaehe,  dass  die 
Luft  im  Freien  in  Malariagegenden  eine  loeale,  Krankheiten  ver- 
mittelnde Beschaffenheit  besitzt  und  diese  nichts  Anderem  als  den 
gasigen,  dampf-  und  staubförmigen  Effluvien  verdanken  kann, 
welche  ihr  aus  dem  mit  verwesenden  und  faulenden  vegetabilischen 
Stoffen  tlbersftttigten  Erdboden  zuströmen. 

Was  auf  solche  Weise  unter  der  Ungunst  äusserer  Bodenver- 
hältnisse die  Natur  im  Grossen,  zuweilen  über  weite  Länderstriche 
vollbringt,  die  Ucbersättigung  des  Erdbodens  mit  organischen  Ueber- 
i-csten,  das  vollzieht  sich  im  Kleinen  durch  die  schädigende  Ein- 
wirkung des  Menschen  auf  den  Grund  und  Boden,  den  er 
in  dichtgedrilngter  Gesellschaft  sässig  seit  alten  Zeiten  bewohnt. 

Der  Grund,  auf  welchem  die  Städte  stehen,  und  wenn  er  der 
beste,  aus  felsigem  Gestein  bestehende  sein  sollte,  ist  wenigstens  in 
seinen  obersten  Schichten  kein  ursprünglicher  mehr,  nicht  einmal  in 
den  last  (Iber  Nacht  entstandenen  Riesenstädten  der  neuen  Welt, 
sondern  im  Allgemeinen  ein  ktlnstlicher,  historisch  gewordener.  Jahr 
auf  Jahr  hat  hier  das  Bedllrfniss,  dort  die  Laune  hinzugetlian ,  hin- 
weggenommen, aufgewühlt,  zugeschüttet,  und  langsam  durch  An- 
wachsen des  Schuttes  erhebt  sich  im  Laufe  der  Zeiten  das  Niveau 
des  Ortes. 

Diese  thoils  gewordenen,  theils  von  Haus  aus  angeschwemmten 
und  darum  in  beiden  Fällen  porenreichen  oberflächlichen  Schichten 
finden  sich  an  vielen  Orten,  wo  sie  blossgelegt  beobachtet  werden 
kCumen,  schwarz,  moderig,  von  organischen  Ueberresteu  ganz  ge- 
sättigt, (icwiss  ist  der  Urspnmg  dieser  den  Erdboden  durchsetzenden 
StolVo  sehr  versohiodenartiger  Natur  und  otl  in  sehr  entfernte  Zeiten 
zurückreichend.  Aber  er  kann  nicht  räthselhaft  erscheinen,  wenn 
mau  erwägt,  welche  rumassen  von  gelösten  und  suspendirten  oi^ni- 
schon  Stoffen  nach  und  nach  nur  mit  den  Meteorwässem  in  die 
Erde  vcrsirkorn  müssen,  an  Orten,  wo  letztere  bei  ihrem  Niedertallen 
und  Sammeln  überall  auf  Abt'jllle  des  Haushalts  und  der  Gewerbe, 
aut'  Dejectionen  der  Menschen  und  Thiere  treffen,  welche  sie  aus- 
laupreu  ktMiuen. 

\  iehnehr  hat  man  es  an  den  meisten  Orten  von  alten  Zeiten 
her  tonnlieli  darauf  abiresehen,  die  jreduldijre  und  schweigsame  Erde 
(iber  ilueu  Irfrendwie  denkburen  SiUtijruniirsirrad  hinaus  7U  inticiren. 
Nicht  Ubenill  und  \\W\\\  innuov  uut  frleiclier  IV^uemliihkeit  bieten 
lliessende  Wasser  «las  >\illkonuneue  rransportinittel.  mu  in  der  ein- 
tachsteu  Weise  sieh  de^  la>tii.vu  Inralhe^  ein  tlir  allemal  zu  ent- 
lotlii;vn.    und    m>   irosehal^    es.   di^s»;   uu-\n    ihn    iu\   j;t;nsti;rsten  Falle 
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durch  undichte  und  des  nöthigen  Gefälles  entbehrende  Kloaken 
dahin  leitete  oder  gar  bis  auf  Weiteres,  manchmal  selbst  flir  immer*) 
in  Senkgruben  aufbewahrte,  von  denen  man  der  Erspamiss  an 
Zeit  und  Arbeit  halber  geradezu  erwartete,  dass  sie  den  gri^ssten 
Theil  ihres  flüssigen  Inhaltes  würden  in  die  Erde  versitzen  oder 
versickern  lassen. 

Sicherlich  ist  es  denkbar,  dass  nun  ein  solcher  von  faulenden, 
hier  meist  animalischen  Stoffen  ganz  durchtränkter  Erdboden  seiner- 
seits zur  reichen  Quelle  gittiger  Ausdünstungen  werden  kann,  wenn 
durch  zeitliche  physikalische  Einwirkungen,  durch  höhere  Temperatur, 
Zutritt  von  atmosphärischem  oder  in  Wasser  gelöstem  Sauerstoff 
oder  andere  Ursachen  der  in  ihm  schlummernde  Zersetzungsprocess 
plötzlich  zu  neuer  Thätigkeit  angefacht  wird,  Möglichkeiten,  auf 
welche  wir  bald  werden  zurückkommen  müssen.  Einstweilen  sei 
hier  nur  der  Thatsache  Erwähnung  gethan,  dass  dem  Aufbrechen 
des  Erdbodens  in  grösserem  Umfange  in  Strassen  und  Höfen,  etwa 
zum  Zwecke  der  Anlage  eines  Kanalsystems  häufig  fieberhafte  Er- 
krankungen und  wirkliche  Wechselficber  in  den  anstehenden  Woh- 
nungen zu  folgen  pflegen. 

Eine  andere  öffentliche  Einrichtung,  die  nach  Umständen  in 
localen  Grenzen  zu  einer  Verderbniss  des  Erdbodens  durch  Ueber- 
aUtignng  mit  faulenden  organischen  Ueberresten  und  demnach  zu 
einer  schädlichen  Rückwirkung  desselben  auf  die  freie  Localluft 
f tthren kann,  besteht  in  der  unumgänglich  noth wendigen  Beerdigung 
der  menschlichen  Leichen.  Auch  in  Bezug  auf  diese,  traurig 
genug,  abstossendsten  aller  Abfallstoffe  der  menschlichen  Gesellschaft 
mflssen  wir  zwar  an  dem  Ausspruche  festhalten,  dass  ihre  Unter- 
bringung im  Schoosse  der  Erde  die  einzig  natürliche  und 
zweckentsprechende  Art  der  Aufbewahrung,  oder  vielmehr  der 
möglichst  tadellosen  Zurückgabe  an  den  allgemeinen  Kreislauf  des 
Stoffes  sei. 

Aber  so  berechtigt  auch  von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte 
ans  die  Beerdigung  der  Todten  erscheinen  raus»,  so  haftet  ihr  doch 
in  Bezug  auf  die  Oeffentlichc  Gesundheitslehre  eine  Reihe  ernst- 
licher Bedenken  an.      Dieselben    culminiren,    soweit  sie  zunächst 


*)  Beispielsweise  geht  aus  den  höchst  interessanten,  in  Deutsch.Vierteljahrschr. 
f.  öff.  Gc8.-Pfl.  Bd  I.  enthaltenen  Gutachten  von  Latham,  Dr.  Scmon  und 
WIebe  hervor,  dass  in  Danzig  seit  undenklichen  Zeiten  Senkgruben  von  be- 
dentendem  Umfange  existiren,  die  ohne  vorgüngige  Kntlcenmg  zugeschüttet  bis 
anf  den  heutigen  Tag  verborgen  geblieben  waren. 

Haadbach  d.  spec.  Pathologrie  a.  Therapi»>.     nd.  I.      1.  Aafl.  tO 
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nur  die  Einwirkung  auf  die  Luft  betreflFen,  wesentHch  nach  drei 
Richtungen. 

Der  erste  Misestand  fällt  ganz  mit  demjenigen  zusammen,  was 
wir  von  der  UeberBättigung  des  Erdbodens  an  veriaidcnden 
organischen  Ueberrcsten  angeführt  haben.  Eine  lockere  Erde,  die 
bei  hinreicbender  Mächtigkeit  ihrer  Tiefe  nicht  allziigroese  Fein- 
kornigkeit  besitzt  und  keinen  ungewöhnlichen  Schwankungen  ihres 
massigen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrades  unterworfen  ist,  bietet 
die  geeignetste  physikalische  Beschaffenheit  dar,  um  den  langsamen^ 
stetigen  VerwesungKprocess  der  in  ihr  bestatteten  Leiche  durchzu- 
führen. Allein  auch  sie  wird  nicht  genügenj  wenn  sie,  wie  so  oft, 
auf  engbegrenztem  Räume  immerfort  demselben  Zwecke  dienen  soll, 
oder  wenn  sie,  wie  die  Erfahrung  acf  den  grossen  SchlachtfeldBrn 
bewiesen  hat,  plötzlich  überfüllt  wird.  Es  giebt  eine  Uebersättiguug 
auch  der  besten  Leichcnilcker* 

Der  zweite  Missstand  bezieht  sieh  auf  die  Lage  des  BestattungS' 
ortes  und  unpassende  physikalische  Eigen thümliehkeiten 
der  Bo  d  en  b  e  seh  äffen  h  ei  t.  Was  die  erstcre  anbelangt,  so  ist 
gelbstverstaudllch  diejenige  auf  der  Weatseite  eines  OrteSj  vor  den 
bei  uns  herrschenden  Winden,  und  noch  mehr  die^  wenigstens  fllr 
die  StHdte  aufgegebene  j  Anlage  der  Kirchhrife  inmitten  der  Plätze 
verwerflich.  Gewisse  Bodcnbeschafrenheiten  aber,  die  der  Nntur  der 
Sache  nach  da  und  dort  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  auf* 
weisen  und  sich  7.u  ganz  differenten  Extremen  steigern  kiinnen, 
wirken  im  Allgemeinen  und  gew^ohnlich  iiuf  die  Lutt  dadurch,  dass 
sie  die  langsame,  auf  einen  Zeitraum  von  10—15  Jahren  gleich- 
massig  vertheilte  Verwesung  der  Leichen  nicht  begünstigen,  sondern 
sißj  w^as  seltener  zutrifft,  wegen  allzu  ungenügenden  Abschlusses 
von  der  oxydirenden  Luft  raseh  mit  eopiöser  Entwicklung  der 
Leichengase  durchführen,  oder  aber  stossweise,  nach  zwischenliegen' 
den  längeren  Pausen  des  fast  gänzlichen  Stillstandes  unerwartete 
und  für  die  so  plötzlich  in  Ansj>rueh  genommene  Absorptionsfäbig- 
kcit  des  Bodens  unverhjlltnissmässige  Mengen  gasiger  Verwesungs- 
nnd  Fiiulnissproducte  liefern. 

In  letzterer  Beziehung  ist  entschieden  diejenige  Boden bescliaffen- 
beitj  welche  in  periodischem  Wechsel  bald  einen  so  gut  wie  voll- 
ßtUndigen  Äbsehluss  der  Leichen  von  der  Einwirkung  der  atmo- 
s[>härischcn  Luft,  bald  wieder  einen  sehr  reichliehen  Zutritt  derselben 
mit  sieh  bringt.,  die  bedenklichste.  Obwohl  hier  verschiedene  Einzel- 
umstände denkbar  sind  oder  sieh  verwirklicht  tindeuj  so  entspricht 
doch  den  geimnuten  Voraussetzungen  am  meisten   ein  grobkörniger, 
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von  vielen  Bissen  und  Spalten  durchsetzter  Boden,  der  durch  diese 
Poren  hindurch  einen  verhUltnissniässig  lebhatten  und  reichlichen 
Gaswechsel  zwischen  der  äusseren  Luft  und  dem  Grabesraunic  ge- 
stattet, dagegen  zuweilen  wieder  durcli  gänzliche  Ausfüllung  aller 
seiner  Interstitien  mit  tropfbar  flüssigem  Wasser  jenen  Austausch 
fttr  einige  Zeit  völlig  unterbricht.  Es  ruht  dann  die  Leiche,  von 
dem  sie  stets  berührenden  Erdboden  abgesehen,  bald  in  Wasser, 
bald  in  Luft.  So  lange  das  Ei-stere  stattfindet,  gehen  ihre  Zer- 
setznngsproeesse,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  ausserordentlich  langsam 
vor  sich,  und  wenn  es  für  immer  und  ununterbrochen  in  einem  an 
gelöster  Luft  armen  Wasser  geschieht,  tritt  nur  ehie  wachsartige 
oder  steatomatöse  Umwandlung  der  Cadaver-Substanz,  die  soge- 
nannte Saponification  ein.  Kann  nun  die  Luft  plötzlich  wieder  zu- 
treten, so  geht  die  durchfeuchtete  Masse  um  so  rascher  miter  Ent- 
wicklung der  Leichengasc  ihrem  chemischen  Zerfall  entgegen. 

Aber  welche  dritte  Ursache  ist  es  denn,  die  bei  der  angegebenen 
oder  einer  ihr  ähnlichen  BodenbeschaflFenheit  jenen  durch  längere 
Zdtrilnme  dauernden  periodischen  Wechsel  zwischen  vollständiger 
Ansftfllung  der  Erdporen  mit  Luft  oder  Wasser  hervorbringt?  Offen- 
bar kann  hier  Verschiedenes  den  gleichen  Effect  bewirken,  periodische 
Inundationen  und  Trockenlegung  des  Terrains,  Regenzeiten  und 
wieder  anhaltende  Insolation,  am  meisten  aber  eine  in  geringer 
Tiefe  befindliche  undurchlässige  Schicht  mit  wechselndem  Steigen 
uad  Fallen  des  Grundwassers,  wovon  später. 

Ein  dritter  Missstand  endlich  des  gebräuchlichen  Beerdigungs- 
wesens betrifft  die  so  häufig  geübte  Beisetzung  der  Leichen  in 
Grüften,  wobei  nach  Umständen  möglichst  luftdichte,  oft  mehrfach 
in  einander  geschachtelte  Särge  aus  Holz,  Metall  und  Stein  in 
Anwendung  kommen.  Unter  allen  zur  Zeit  gewöhnlichen  Be- 
stattnngsarten  ist  diese  zugleich  die  vornehmste,  die  hässlichste  und 
schlechteste.  Kein  wohlverfertigter  Sarg,  keine  festvermauerte  Gruft 
schützt  auf  die  Dauer  vor  Communication  mit  der  äusseren  Luft,  und 
wenn  diese  einmal  im  Gange  ist,  dann  handelt  es  sich  gleich  um 
ein  ganzes  Reservoir  von  giftigen  Dünsten,  die  nur  durch  eine  aufge- 
legte Steuiplatte  von  der  Aussenwelt  getrennt  sind  und  selbst  diese 
nur  imaginäre  Scheidewand  geöffnet  sehen,  sobald  ein  neuer  An- 
kömmlmg  Eintritt  verlangt. 

Das  Grundwasser.  —  Zu  den  brennenden  Fragen  der  Oeffeut- 
lichen  Gesundheitslehre  gehört  die  Grundwassertheorie.  Man  ver- 
knüpft mit  ihr  sofort  die  Namen  v.  Pettenkofer  und  Buhl,  die 
Krankheiten  Cholera  und  Typhus. 
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Mau  ahnt,  daBS  hier  wirklich  etwas  Neues,  Wissenswerthe», 
vielleicht  ausserordentlich  Wichtiges  geboten  wurde,  aber  luan  wei«s, 
dasa  sich  Alles,  was  Theorie  vom  Graudwasser  genannt  m  wer- 
den pflegt,  nicht  gerade  eines  sehr  grossen  Anhanges  unter  den 
Aerzten  erfrentj  vielmehr  auf  einen  sehr  hohen  Grad  skeptischer 
Zurllckhaltnng,  wenn  nicht  gänzlicher  Igiiorimng  von  dieser  Seite 
stösst. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Bedenken,  welche  gegen  die  Be- 
deutung des  Grundwassers  in  der  Aetiologie  des  Typhus  und  der 
Cholera  geltend  gemacht  wurden,  findet  es  sich  mm  freilich^  dass 
dieselben  nicht  immer  auf  einer  gcntigenden  und  richtigen  Auffiissnng 
des  B  e  g  r  i  f t'e  s  v  o  n  Grundwasser  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Verhältnisse  beruhen.  Häufig  hat  nmn  sich  geradezu  au 
dem  Worte  selbst  gestossen,  derart  dass  nicht  Wenige  überhaupt  an 
dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Grundwasser  an 
einem  bestimmtenj  von  jenen  Krankheiten  befallenen  Orte  die  Richtig- 
keit der  Theorie  mit  Unrecht  messen  zu  können  glaubten. 

Es  seheint  daher  am  gcrathensten,  wenn  wir,  ohne  zunächst 
nach  der  Berechtigung  des  durch  v*  Pettenkofer  behaupteten  Zu- 
sammenhanges i5  wischen  Grundwasser  Verhältnissen  und  Ch*dera  zu 
frageuj  i^uerst  den  Begriff  jener  physikalischen  Verhältnisse  zu  for- 
mulircn  versuchen,  auf  welche  es  wesentlich  ankonmit,  und  welche 
allein  man  im  Auge  liehaUen  muss,  wenn  man  von  „Grundwasser*' 
spricht  und  die  Bedeutung  desselben  fUr  die  Entstehung  t>der  Ver- 
breitung gewisser  Krankheiten  prüft. 

Es  handelt  sich  aber  hier^,  das  kann  nicht  bestritten  werden^ 
zunächst  um  etwas  T  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  c  s ,  um  eine  bestimmte  und  der 
Beobachtung  in  hohem  Grade  zugängliche  pbysikalisebe  Qua- 
lität des  Erdbodens,  welche  längst  bekannt  ist»  Und  nur  von  dem 
Punkte  aUj  von  welchem  v.  Pettenkofer  zuerst  auf  den  Einfall 
kam^  die  näheren  Umstände  und  Modifieationen  dieser  Boden- 
besehaften hei  t  Äur  Erklärung  der  yielfaeh  räthselhaften  Erscheinungen 
in  der  epidemisclien  Verbreitung  der  Cholera  zu  verweithen,  kann 
man  von  einer  „Gmndwassertbeorie"  sprechen. 

Jene  Thatsache  selbst  re^sultirt  aus  der  Wechselwirkung  der 
meteorologischen  Vorgänge  mit  gewissen  physikalischen 
Eigenthtimlichkeiton  der  obersten  Erdrinde  und  der 
unter  ihr  liegenden  Schichten,  und  sie  besteht  darin^  dasg 
diese  äussersten  oder  obersten  Hcldchten  des  Erdb*>dcn&,  auf  welchem 
mr  nnmittelbar  leben j  stets  in  gr58serem  oder  geringerem  Grade 
por^B   sind,    und   dass   diese  Poren   sowohl    der  Luft,    als   dem 
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Wasser,  als  endlich  mancherlei  in  sie  eindringenden  organischen 
Körpern  oder  Ueberresten  derselben  zugänglich  sind.  Diese 
Thatsache  erfährt  femer  eine  unbestreitbare  Erweiterung  dahin,  dass 
das  Maass,  in  welchem  sich  jene  Erfüllung  des  porösen  Erdbodens 
mit  Luft,  Wasser  und  organischen  Ueberresten  vorfindet,  sowohl  an 
verschiedenen  Orten  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  selber  ver- 
schieden sein  muss. 

Wie  wir  schon  in  dem  vorausgeschickten  Abschnitte  gesehen 
haben,  liegt  nun  aber  gerade  in  dieser  Eigenschaft  des  Erdbodens, 
vermöge  welcher  er  in  verschiedenem  Grade  in  seinen  Poren  zu 
gleicher  Zeit  Luft,  Feuchtigkeit,  Wärme  und  organische,  der  Zer- 
setzung fähige  Reste  enthalten  kann,  die  wesentliche  Möglichkeit, 
in  welcher  wir  uns  überhaupt  eine  Einwirkung,  und  zwar  eine 
schädliche,  entmischende,  des  Erdbodens  auf  die  äussere  Luft  im 
Freien  vorstellen  können. 

Nehmen  wir  nun  an:  es  verhielten  sich  an  zwei  verschiedenen, 
räumlich  von  einander  getrennten  Orten  die  poröse  Beschaffenheit 
des  obersten  Erdreichs,  der  Grad  seiner  Sättigung  mit  organischen 
Substanzen  und  die  auf  ihn  einwirkende,  die  Zersetzung  begünsti- 
gende Wärme  vollkommen  gleich,  so  ist  es  doch  offenbar,  dass  an 
demjenigen  Orte  diese  Zersetzung,  und  mit  ihr  die  schädliche  Rück- 
wirkung auf  die  freie  Luft  einen  höheren  Grad  als  au  dem  anderen 
erreichen  wird,  an  welchem  bei  der  grössten  erreichbaren  Feuchtig- 
keit aller  Bodenbestandtheile  die  ausgedehnteste  Berührung  derselben 
mit  in  sie  eindringender,  sauerstoffreicher  Luft  stattfindet. 

In  einem  Blumentopf  etwa,  wenn  wir  hier  ein  Beispiel  gebrau- 
chen dürfen,  würde  also  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dieser 
flir  den  Chemismus  innerhalb  der  Topferde  günstigste  Zustand  er- 
reicht sein,  wenn  das  von  oben  langsam  und  reichlich  zugegossene 
Wasser  durch  die  am  Boden  des  Gefässes  befindlichen  Wasserlöcher 
zum  grossen  Theile  in  den  Untersatz  abgeflossen  und  daselbst  an- 
gesammelt ist,  da  von  oben  her  in  die  Ritzen  und  Spalten,  durch 
welche  das  Wasser  nach  abwärts  gesunken,  sofort  wieder  die  atmo- 
sphärische Luft  eindringt.  Diese  sauerstoffreiche  Luft  wird  nun 
überall  in  der  lockeren  Topferde  mit  den  aufgeweichten,  durch- 
feuchteten Humussubstanzen  in  Berührung  kommen,  mit  Ausnahme 
der  untersten  Schicht.  Denn  würde  etwa  die  Höhe  des  Topfes 
10  Zoll,  die  des  Untersatzes  2  betragen,  und  wäre  der  letztere  mit 
Wasser  eben  vollgettillt,  so  müsste  wegen  der  Commuuication  durch 
die  Wasserlöcher  nach  hydrostatischem  Gesetze  auch  die  Topferdc 
zu  Unterst  in  allen  ihren  Poren  bis  zu  2  Zoll  Höhe,    und  wegen 
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Capillarattraction  selbat  rn^h  etwas  h^iber  gaijx  mit  Wasser  angeflUIt 
bleibeu  und  auf  dicee  Weise  der  Luft  deu  Zutritt  verwebren. 

Kebnien  wir  uiin  an^  nach  einiger  Zeit,  wäbrcud  welcher  iimßr- 
lialb  der  Topferde  die  \'erdinishiug  bereits  stark  gewii-kt  habe, 
werde  dan  Wasiaer  des  UnterBat^es,  das  inzwiscbeu  auf  conötauter 
Hohe  durch  Naehgiesseu  vou  uutcti  erhalten  worden  sei,  pK>tzlich 
ganz  auiHgesch littet j  so  wird  dieses  Ausaebütten  das  Sigual  Bein,  das^Ä 
jetzt  auch  die  unterste,  bis  dahin  nur  mit  Wasser  angetlUlte  Schiebt 
der  Topferde  ftlr  eine  kurze  Zeit  die  gllnstigsten  Bedingungen  fllr 
den  Verwesungsprocess  der  in  ihr  enthaltenen  organischen  Sub- 
Btanzen  darbieten  werde.  Wir  dtlrlen  nämlich  schliessenj  daes  jetzt 
wegen  des  Wechsels  des  hydrostatischen  Gegendruckes  in  dem  Unter- 
satz das  bisher  in  jener  Scliiebt  zurtiekgehaiteae  Wasser  gleiehfalla 
zum  grossen  Tbeile  abfliessen  werde,  so  aber^  dass  noch  tlir  einige 
Zeit  diese  der  Luft  nun  wieder  zugängliche  Bodensehicbt  einen 
hohen,  der  Verwesung  günstigen  Fencbtigkeitsgrad  bewahrt. 

Setzen  wir,  statt  des  Untersatzes  in  diesem  Beispiele,  im  Grossen 
eine  vielleicht  fünf  Meter  unter  der  Erdoberfläche  sich  erstreckende, 
filr  Wasser  undurcbgUngige  Schicht ;  statt  des  Wasisen*  in  der  unter- 
sten Topferde,  das  im  Erdreich  über  jener  Schicht;  statt  der  sigiial- 
gebenden  Beobachtung  des  Ausscbllttens  des  Wassers  aus  dem  Unter- 
sat7.e,  diejenige  des  raseben  Faliens  des  Spiegels  eines  mit  Jenem 
Grundwasser  communicirenden  Brunnens:  so  ist  es  an  sieh  klar, 
dasSj  wenn  Überhaupt  organische,  der  Zersetzung  fähige  Substanzen 
in  dieser  untersten,  fllr  gewöhiilicb  mit  Wasser  vollständig  angetttllten 
Bodenschicht  vorhanden  sind,  der  günstigste  Zettininkt  ttlr  rasche 
Häufung  ihrer  Venvesungsproducte  alsdann  signalisirt  sein  musSj 
wenn  soeben  das  schnelle  und  ausgiebige  Fallen  des  Wasserspiegels 
eines  aus  jener  Bodenschicht  gespeisten  Brunnens  beobachtet 
wurde.  Dabei  ist  der  Umstand  sehr  bemerkenswerth ,  den  die 
Untersuchungen  der  Berliner  gemischteu  Deputation  *)  gelehrt 
haben,  ^dasa  das  Grundwasser  seine  niedrigste  Temperatur  er- 
laugtj  wenn  es  seinen  höchsten  Stand  erreicht,  und  dass  umgekehrt 
seine  höchste  Temperatur  nahezu  mit  seinem  stärksten  Sinken  zu- 
sammenfällt. ^ 

Würden  demnach  un  Orten,  ftlr  welche  wie  in  den  Städten  eine 
Uebcrsättigung  des  Erdbodens  mit  organiscben  Ueberresten  angc* 
nomnien  werden  dart)  die  Grundwasserbeobachtungen  gar  nichts 
Anderes  lehren  als  jene  zeitweise  Begünntigung  und  wieder  Beb  in- 
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derang  des  Zersetzungsprocesses  in  den  unteren  Erdschiebten,  so 
würden  sie  schon  ein  sehr  schUtzenswerther  Indicator  fllr  Zu- 
stande sein,  von  denen  wir  mit  gutem  Grunde  glauben  dtirtbn,  dass 
sie  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  Zui^anmiensetzung  und 
Beschaffenheit  der  freien  Localluft  sein  werden. 

Denn  diese  Voigänge  der  Verwesung  im  Erdboden  darf  man 
sich,  wenn  sie  über  das  Areal  einer  Stadt  sich  ausdehnen,  aller- 
dings weit  bedeutender  vorstellen,  als  man  auf  den  ersten  Blick 
etwa  geneigt  wäre  anzunehmen.  Was  man  gewöhnlich  gewachsenen 
Erdboden  heisst,  festgestampftes  Gerolle  oder  von  Altersher  zu- 
sammengesessener Schutt,  besitzt  trotz  seines  compacten  Aeusseren 
nachweisbar  Zwischenräume  genug,  um  mit  Leichtigkeit  mehr  als 
den  dritten  Theil  seines  Volumens  an  Wasser  einsaugen  und  auf- 
nehmen zu  können.  Hier  eröffnet  sich  demnach  eine  ihrem  Um- 
fiinge  nach  sehr  beträchtliche  physikalische  Eigenthlimlichkeit  des 
Erdbodens,  welche  einen  gewissen  Antheil  der  Atmosphäre  unter 
ganz  besondere  Bedingungen  versetzt,  die  sicher  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Mischung  der  freien  Localluft  l)leiben  kiJnnen. 

Zwar  Grundwasserbeobachtungen  können  weder  an  jedem  Orte 
angestellt  werden,  noch  kann  das  Vorkommen  von  Grundwasser 
flberhanpt  die  einzig  denkbare  Ursache  sein,  ohne  die  jener  gUnstigc 
Zustand  des  Erdbodens  ftlr  rasch  aufflackernde  Verwesung  der  in 
ihm  aufgestapelten  organischen  Stoffe  gar  nie  realisirt  werden  könnte. 
Wir  dürfen  vielmehr  schliesscn,  dass  bei  bestehender  Uebersättigung 
des  Erdbodens  mit  Abfallstoffen  diese  günstigsten  Bedingungen  für 
ihre  Zersetzung  und  damit  ftlr  ihre  Rückwirkung  auf  die  freie  Luft 
fiberall  eintreffen  werden,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  in  jenem 
Boden  ein  solcher  Feuchtigkeitsgrad  plötzlich  eintritt  und 
einige  Zeit  anhält,  wie  er  an  den  Orten,  an  denen  sich  Grund- 
wasser findet,  nach  raschem  Fallen  des  letzteren  für  die  unmittelbar 
ttber  ihm  befindliche  Erdschicht  angenommen  werden  muss. 

Betrachtet  man  die  Lehre  vom  Grundwasser  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus,  also  in  Bezug  auf  den  Grad  von  Mr>glichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit,  den  seine  Schwankungen  für  die  Entwicklung 
schädlicher  Gase  in  dem  Erdboden  mid  deren  Entweichung  in  die 
freie  Luft  eröffnen,  so  ist  ersichtlich,  dass  das  Wesentliche  an  dieser 
Lehre  ein  gewisses  Maass  von  Feuchtigkeit  des  Erdbodens, 
der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Wasser  und  Luft  in  den 
Poren  desselben  ist,  und  ebensogut  oder  noch  mehr  die  Grundluft 
als  das  Grundwasser,  auf  die  es  ankommt.  Letzteres  ist  nur  an 
Orten,  wo  es  überhaupt  sich  vorfindet,  leichter  zu  beobachten,  diese 
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seine  Beobachhmgeii  siiid  zugleich  vollständig  geeiguetj  liber  jenen 
entscheidenden  Feiichtigkeits^ad  des  Erdbodens  aulzuklären^  und 
die  ganze  Lehre  führt  daher  mit  Recht  \'on  ihm  den  Namen, 

Dagegen  hat  man  in  der  neueren  Zeit  begonnen  j  dem  nächsten 
Resultate  dieses  bestimmten  Maasses  Ton  »leachtem  Zustande**  des 
ErdbodeuSy  der  Grnndluft  selber  mehr  Aufnierksamkeit  zuzuwen- 
den j  und  die  üntersnehungen  v.  Pettenkofer's  für  Manchen  und 
Fleck' 8  flir  Dresden  ergeben  jetzt  echon,  dass  bereits  wenige  Fuss 
unter  der  Oberfläche  der  Kohlensänrcgehalt  der  Grnndluft  den- 
jenigen schlecht  Tcntüirter  Wohnräume  übertrifft  und  mit  zunehmen- 
der Tiefe  der  LmterBuchten  Schiebten ,  bis  auf  5  Meter,  an  Grösse 
bedeutend  seunimmt.  Es  bat  sich  ferner  gezeigt^  wa«  bei  dem  präsum- 
tiven Einflüsse  der  Bodenwärme  auf  die  in  der  Erde  stattfindenden 
Zersetzuiigsproeesse  nur  ei'waitct  werden  mnsste,  dasa  jener  Kohlen- 
Säuregehalt  der  Grundlutlt  in  den  Sommermonaten,  namentlich  im 
August  zu  einer  ganz  aussergewöbnlicben  Höhe  anschwillt.  Da  diese 
Kolüensäure,  wie  Bercchunngen  zeigen,  weder  aus  dem  Grnndwasser, 
noch  aas  den  eingedrungenen  Meteorw'ässern  herrühren  kann^  da  sie 
ferner  in  yerscbiedenen  Tiefen  an  gewissen  Orten  in  dem  Maasse 
zunimmt^  als  der  Sauerstoff  abnimmt,  so  ist  es  tast  gewiss,  dass  sie 
der  Ausdruck  eines  regen  Umsetzungsvorganges  und  Oxydations- 
processes  von  organischen  Stofien  im  Boden  sein  muss  und  dass  sie 
nur  einen  Theil  der  schädlichen  Gase,  wie  der  wirksamen  staub- 
förmig suspendirten  Kljqiercheii ,  etwa  Mikrococceu^  bildet ,  die  aus 
einem  mit  fauligen  Massen  geschwängerten  und  durch  sinkendes 
Grundwasser  hinreichend  angefeuchteten  Erdboden  an  die  freie  Lutt 
entweichen  können. 

Indem  diese  Untersuchungen  weiter  fortgesetzt  wurden,  bat  es 
sich  gezeigt,  dass  mit  der  Aufmerksamkeit  ouf  das  Grundwasser  ein 
noch  ungeahntes  und  in  seiner  Bedeutung  gUnzlich  verkanntes  Feld 
der  Beobachtung  eröffnet  war,  dass  es  sich  fast  um  nichts  Geringeres 
als  um  die  Coustruction  einer  wahren  subterranen  Ivlimato- 
logie"*)  durch  fortgesetzte  Beobachtung  der  im  Erdboden,  in  Grund- 
wasser und  Grnndlnlt  vorgehenden  physikaHschen  Veränderungen 
bandelt.    Man  hat  Apparate  ersonnen^  um  in  bestimmten  Tiefen  die 
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Ilmeuftu,  Berlin  ♦  Mügdeburg  und  Zwickau  mit  ehiem  Anlmtig  tlbev  directe  Paj- 
cbrometer-Beobaebtungen  in  der  BodenJuft  von  Weimar  im  Juli  u,  Ang*  BT3.  — 
Zeit  sehr.  1.  Epidemiologie .    Bd.  1, 
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Temperatur  des  Grundwassers  und  der  Grundluft,  den  Feuchtigkeits- 
gehalt der  letzteren  —  Geopsychrometer  von  Pfeiffer*)  — , 
sowie  ihren  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  zu  messen,  und 
bereits  liegen  Erfahrungen  genug  vor,  um  wenigstens  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  in  diesen  Dingen  theils  regelmässige,  theils  ausser- 
ordentliche Differenzen  und  Schwankungen  nach  Zeit  und  Ort  in 
erstaunlichem  und  gewiss  nicht  bedeutungslosem  Grade  vorkommen. 
Bereits  ist  durch  die  Beobachtungen  Fleck 's  dargethan,  dass  Ver- 
schiedenheit der  Bodenbeschaffenheit  auch  grosse  Verschiedenheiten 
im  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft  bedingt  und  v.  Pettenkofer**) 
glaubt,  „Kohlensäurebestimmungen  der  Grundluft  könnten  uns  bei 
gegebener  Bodenbeschaffenheit  ein  werthvolles  Maass  dattir  werden, 
was  wir  bisher  ganz  unbestimmt  mit  Verunreinigung  oder  Im- 
pilgnirung  des  Bodens  bezeichnet  haben,  etwa  ähnlich,  wie  man  in 
einem  von  Menschen  bewohnten  Räume  aus  der  Höhe  des  Kohlen- 
sänregehalts  der  Luft  auf  die  Ueberftillung  des  Raumes  mit  Menschen 
Bchliesst.  Es  werde  sich  zeigen,  ob  in  überfllllten  und  unreinlichen 
Stadttheilen  die  Kohlensäuremenge  im  Boden  wirklich  um  so  viel 
grosser  ist,  als  in  dünn  bevölkerten  und  reinlicher  gehaltenen". 

An  diesem  Punkte  der  Betrachtung  angelangt,  constatiren  wir 
nochmals,  dass  wir  es  bisher  immer  nur  mit  einer  Thatsache  zu 
thnn  hatten,  bei  der  dem  Grundwasser  an  sich  nur  die  Rolle  eines 
häufigen  und  wichtigen  Factors  zukommt,  der  wohl  aber  auch 
durch  äquivalente  Grössen  ersetzt  werden  kann,  mit  einer  That- 
sache, welche  von  hohem  Interesse  für  die  Beurtheilung  von  öffent- 
lichen Zuständen  bleiben  muss,  denen  man  eine  schädigende  Ein- 
wirkung auf  die  Mischung  der  freien  Localluft  zuschreiben  darf; 
mit  einer  der  Untersuchung  an  sich  würdigen  Thatsache  also,  bei 
der  wir  ihren  präsumtiven  ätiologischen  Zusammenhang  mit  Cholera 
und  Typhus  vorderhand  ganz  unberücksichtigt  lassen  können. 

Nachdem  es  sich  aber  im  Laufe  dieser  Betrachtung  gezeigt  hat, 
dass  überall  da,  wo  Schwankungen  des  Grundwassers  beobachtet 
werden  können,  diese  einen  ziemlich  sicheren  Indicator  tlir  jene, 
eine   bestimmte  physikalische  Eigenthümlichkeit  des  Erdbodens  be- 


♦)  Dr.  Pfeiffer:  Moditicirtes  Daniersches  Hygrometer  zur  Beobachtung  der 
FenehtigkeitsBchwankungen  in  der  Luft  der  oberen  Erdschichten.  —  Zeitschr.  f. 
Biologie.    B.  IX. 

♦♦)  Y.  Pettenkofer:  Ueber  den  Kohleneäuregehalt  der  Grundluft  im  Geröll- 
boden  von  Mtüichen  in  verschiedenen  Tiefen  und  zu  verschiedenen  Zeiten.  — 
Zdtschr.  f.  Biologie.    B.  IX. 
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treffende  Thatsache  al*gel)€iij  naehdem  aUo  das  Grundwasser  in  dieser 
Beziebutig  uicht  nur  einen  bestimmten  eomponirendeo,  sondern  auch 
einen  scniiotischeD  Wertli  besits^t,  küniien  wir  uns  der  Aufgabe  nicht 
eutzieben,  die  BediDguiigen  näher  zu  iirllfeu,  welche  in  der  Natur 
der  Bildung  von  Grundwasser  bald  gUustig  sind,  bald  dieselbe  ver- 
hiüderu,  oder  endlidi  xu  deu  als  besouders  melitig  erkannten 
ScbwaukuiJgen  des  einmal  vorhaudeuen  Vcranlasi^ung  geben. 

Nun  sind  freilieb  die  JUigliehkeiteuj  welche  in  dieser  Hinaicht 
vorkommen  können  oder  sich  realisirt  finden,  au;?serordentlieb  zahl- 
reich und  verschieden»  Jeder  Ort  bietet  hierin  kleine  Besonder- 
heiten dar^  die  trotss  des  Zntreffcnsi  aller  anderen  Umstände  für 
gewisse  Zeiten  oder  für  immer  nach  einer  sonst  nicht  erwarteten 
Seite  hin  ftir  das  Endresultat  ent^seheidend  werden  können  und  darum 
einer  loealen  Untersuchung  und  Würdigung  bedtiifem  Allein  dessen- 
ungeachtet lassen  sieh  sowohl  für  oft  sehr  ausgedelmte  LUnderst riebe 
grosse,  allgemein  gültige  Charaktere  der  Grundwasserverbaltuisse 
erkennen,  als  auch  giebt  es  bestimmte  Naturgesetze,  welche  für  den 
Grad  der  Anwesenheit  und  der  Vertheilung  von  Lutl  und  Wasser 
im  Erdboden  maas^gebond  sind,  und  aus  deren  variablem  Zusammen- 
wirken die  allgemeinen  Typen  jeuer  Vertheilung  hen-orgcben,  welche 
wir  jetzt  kurx  betrachten  wollen. 

Die  flüssigen  Niederschlüge  aus  der  Atmosphäre j  welche,  am 
gewöhnlichsten  in  Form  des  Regens,  auf  die  Erdoberfiäche  fallen^ 
treffen  nirgends  auf  irgend  eine  Art  von  Gestein  oder  Erdboden,  tu 
die  einzudringen  ihnen  absolut  uumöglidi  wUre.  Freilieb  der  Grad, 
in  welchem  sieh  die  verschiedenen  Boden-  und  Gesteinsarten  |Kr- 
meabel  oder  imbibition^fähig  fttr  Wasser  erweisen,  muss  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Porosität  derselben  sehr  weit  von  ein- 
ander abstehende  Extreme  darbieten.  Er  wird  ausserdem  beeint) ui^t 
durch  die  Menge  des  herabfallenden  Wassers,  durch  den  Druck, 
mit  dem  es  auf  dem  Gesteine  lastet;  durch  die  Zeit^  die  ihm  ge- 
boten vvird^  sieb  seinen  Weg  in  das  Gestein  %n  bahnenj  und  in  Folge 
davon  durch  eine  Menge  znfill  liger  örtlicher  Verschiedenheiten. 

Man  hat  daher  immer  nur  etwas  Relatives  vor  sich^  wenn  mim 
von  undurchlässigen  oder  wasserdichten  Gesteinsarten  und 
Bodenschichten  spricht,  und  im  Gegensatze  hiczu  dnrchlüssige 
oder  Wasser  leiten  de  unterscheidet.  Aber  diese  relative  Eigen- 
schaft der  Ijüdenarten  —  unter  gleichen  Verhältnissen  der  fallenden 
Regenmengen  uud  des  Druckes  bald  nur  sehr  geringe  CapacitUt  zu 
zeigen  und  nur  sehr  langsam  bis  zur  Sättigung  sich  zn  inibibircnj 
bald  grosse  Massen  aufsaugen    und   nach  rasch    erfolgter  Sättigung 
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wieder  abgeben  zu  können,  —  diese  Relativität  genügt  bekanntlich, 
am  die  Bildung  von  Quellen  und  unterirdischen  Wasserläufen  oder 
Wasseransammlungen  zu  ermöglichen. 

Liegt  eine  in  diesem  Sinne  relativ  sehr  impermeable  Schicht  in 
gewisser  Tiefe  unterhalb  einer  durchlässigen,  und  fallen  in  dieser 
Gegend  zugleich  solche  Mengen  von  meteorischen  Niederschlägen, 
dasB  sie  diejenigen  Mengen  um  einen  bestimmten  Antheil  über- 
treffen, welche  durch  die  Verdunstung  an  der  Oberfläche,  durch 
die  alsbaldige  Fortschaffung  in  oberirdischen  Wasserläufen,  durch 
die  Imbibitions-Capacität  der  ganzen  durchlässigen  Schicht,  sowie 
durch  die  beschränkte  der  undurchlässigen  innerhalb  eines  längeren 
Zeitraumes  oder  durchschnittlich  in  Anspruch  genommen  werden,  so 
wird  die  relativ  impermeable  zur  wirklich  und  absolut  wasser- 
führenden Schicht.  Unter  den  lockeren  Bodenarten  sind  es  nur 
die  fettigen  Thone,  denen  selbst  in  dünnen  Schichten  Jene  Eigen- 
schaft in  ganz  vorzüglichem  Maasse  zukommt,  während  manches 
„feste  Gestein"  trotz  seiner,  Hunderte  von  Metern  betragenden 
Mächtigkeit  alles  aufgenommene  Wasser  in  unzugängliche  Tiefen 
sofort  versinken  lässt  und  die  grösste  Zeit  des  Jahres  hindurch  durch 
seine  gänzliche  Wasserarmuth  sieh  auszeichnet. 

Nehmen  wir  nun  nach  diesen  Voraussetzungen  an,  um  einen 
typischen  Fall  für  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  es  sei  im  Umkreise 
mehrerer  Meilen  eine  sehr  durchlässige  Schicht  von  fünf  Meter 
mittlerer  Mächtigkeit  über  einer  sehr  undurchlässigen  horizontal  oder 
noch  besser  so  gelagert,  dass  sie  von  letzterer  muldenfönnig  urafasst 
wird.  Trifft  es  sich  nun  in  diesem  Falle,  dass  die  jährliche  durch- 
schnittliche Regenmenge  dieses  Ortes,  verstärkt  etwa  durch  ober- 
irdische Zuflüsse  aus  benachbarten  höher  gelegeneu  Orten,  also  mit 
Einem  Worte  der  Zufluss  weit  mehr  beträgt,  als  der  Abfluss  oder 
Verlust  an  Wasser,  der  bei  muldenförmiger  und  nirgends,  auch  in- 
der  Tiefe  nicht  unterbrochener  oder  durchlöcherter  Gestaltung  der 
undurchlässigen  Schicht  hier  nur  durch  Verdunstung  geschehen  kann, 
80  ist  es  ja  klar,  dass  nach  und  nach  die  Poren  der  durchlässigen 
80  viel  Wasser  aufsaugen,  als  sie  nur  immer  fassen  können,  zuers$t 
in  den  tiefsten  Schichten,  später  auch  in  den  oberen,  und  wenn  das 
Missverhältniss  zwischen  Zufluss  und  Verdunstung  bis  zu  diesem 
Grade  reicht,  wird  sich  zuletzt  dass  Wasser  sogar  über  dem  freien 
Elrdboden  ansammeln  und  einen  Sumpf  oder  See  bilden.  Dieses 
Gebiet,  diese  durchlässige  Schicht  ist  dann  vollständig  „ersäuft", 
nirgends  in  ihren  Poren  findet  sich  noch  Luft,  alle  sind  ganz  und 
dauernd  mit  Wasser  angefüllt. 
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Offenbar  kann  aber  in  einem  golehen  oder  ähnlichen  Falle  — 
sei  es  durch  eine  von  der  horizontalen  Richhmg  abweichende  Neigung 
der  waßsert'ührcnden  Schicht,  welche  ein  langeames  unterirdisches 
Abfliessen  gestattet,  sei  es  durch  oberirdische  Abflüsse  j  welche  sich 
tief  in  die  muldenförmige  Umwallnng  der  wagserdichten  Schicht 
eingeschnitten  haben  ^  oder  sonstwie  —  das  gegenseitige  Yerhältniss 
zwischen  Zufluss  nud  Abflnss  Bieh  in  der  Weise  geregelt  habenj  dass 
zw&r  nie,  oder  doch  nur  in  sehr  seltenen  Aosnahmsfällen  —  etwa 
bei  Ucbersch%vemmungen,  Walken brlichen  —  die  der  Erdoberfläche 
nächsten  Schichten  der  dnrcblä^sigen  Formation^  ivohi  aber  ihre 
tiefsten  Schiebten  permanent  ersäuft  sind* 

Die  Höbe,  bis  zu  der  diese  Ereäufungj  also  das  Verdrllngen  aller 
Luft  aus  den  Poren  und  deren  Anftlllung  mit  W^asser  sich  erstreckt, 
bezeichnet  den  Stand  des  eigentlichen  Grnndwassers  niid  die 
Tiefej  bis  zu  der  sieb  die  Gruudlnft  yoi*flndet.  Diese  Höhe  ivird 
im  Laufe  der  Jahre  nach  der  Quantität  der  Niederschläge  j  der  mit 
der  Wanne  wechselnden  Verdunstung,  des  Verbrauches  ftlr  die  Vege- 
tation und  die  Industrie  aus  Pumpwerken,  natürlich  wechseln.  Wo 
immer  ein  Schacht  in  diese  durchgängige  Schicht  bis  an  die  Grenze 
der  undurchUisj^igen ,  oder  in  die  Nllhe  derselben,  oder  auch  ohne 
deren  völlige  Durchbohrung  in  diese  selbst  hinein  getrieben  mrd, 
da  mnss  sieb  auf  dem  Gnindc  dieses  Sebachtes  Jahr  aus  Jahr  ein 
Wasser  finden,  dessen  Höbe  oder  Stand  wechselt  nach  dem  grosseren 
oder  geringeren  Einflüsse  der  angegebenen  und  noeb  anderer  con- 
currirender  Verhältnisse. 

Nennt  man  nun  jenen  Erdboden  ^  der  wenige  Fuss  oder  Meter 
unterhalb  der  Oberfläche  Luft  und  Wasser  in  seinen  Poren  zugleich 
fenthälty  -,feucht%  und  legt  man  auf  dieses  Verhalten  ans  irgend 
einem  Grunde  Werthj  so  ergicbt  es  sich  sotbrt,  dass  in  unserem 
Falle  unmittelbar  über  dem  Grundwasserniveau  dieser 
feuchte  Zustand,  eine  grosse  Menge  von  Luft  und  Wasser  in  den 
zahlreichen  und  geräumigen  Poren  der  durchlässigen  Schicht  nicht 
nur  zugegen  sein  kann,  sondern  constant  sieh  vorfinden  muss, 
Kur  ist  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  unter  der  Erdobei^flüche  dieses 
Verhalten  reicht j  nach  dem  wechselnden  Stande  des  Grundwassers 
eine  verschiedene.  So  hoch  eben  dieses  geht,  bis  dahin  ist  der 
Boden  nicht  mehr  , feucht",  nicht  mehr  luft-  und  wasserbergend^ 
sondeni  einfach  „ersäufte  Der  teuchte  Zustand  der  oberflächlicheren 
Bodenschicht  nimmt  daher  an  Umfang  mit  der  zunehmenden  MlVhe 
des  Grundwassera  ab,  mit  seinem  raschen  Fallen  zu. 

Wie  s^chon  früher  bemerkt   wurde,  ist  es  denkbar,  ja  gewiss, 
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dass  ein  ganz  Uhnlicher  oder  der  gleiclie  ^feuehte  Zustand**  auch  bei 
emem  sebr  dureblUssigen  Geeteloj  da^  selbst  in  einer  Tiefe  von 
fielen  Hunderten  von  Metern  noch  nicht  an  eine  undurchlässige 
Sekicbt  grenzt,  zeitweise,  etwa  durch  anhaltende  RegenglUf^e ,  sich 
emi^tellt.  In  der  That  muss  ja  alles  Meteorwa^iserj  dns  in  einen 
mächtigen  GebirgEstock  mm  Muschelkalk  etwa  emdriugtj  in  dem- 
selbeu  unweigerlich  versinken,  bis  es  endlich  \^elleicht  anf  einer 
beliebig  tiefen  undurchlässigen  Schiebt  sich  ansammeln  kann.  Und 
aul*  dieeem  langi^amen  Wege  vermag  es  wohl,  bei  genügender  Menge, 
da»  ganze  Gestein  mehr  oder  weniger  feucht  zu  erhalten.  Aber 
einerseit?^  würden  schon  ganz  aussergewfihnliche  Massen  von  rasch 
und  andauernd  eindringendem  Wasser  dazu  gehören,  um  in  einer 
viele  Meter  mächtigen  durchlässigen  und  w^eit  ausgedehnten  Boden* 
art  einen  ähnlichen  Grad  von  „Feuchtigkeit"  peimauent  zu  erzeugen^ 
wie  er  unmittelbar  über  einem  schwankenden  Gnindwassernivean 
sich  findet  j  andererseits  ist  hier  *?elb)^t  unter  noch  so  günstig  ge- 
dachten Verhältnissen  ein  weiterer  Umstand  nicht  ausser  Acht  zu 
k^en,  der  eine  sehr  wesentliche  und  bedeutungsvolle  Verschieden- 
heit gerade  in  Bezug  auf  den  Punkt  begründen  musSj  auf  den  es 
uns  vorzüglich  ankommt,  auf  die  scbädliche  Beeinflussung  der  freien 
Loeallntt  durch  das  Grundwasser  und  die  Grundlutt, 

Greifen  wir,  um  diese  Verschiedenheit  zu  demonstriren ,  auf 
unser  früherea  typisches  Beispiel  zurtick,  und  nehmen  wir  femer  an, 
dass  anf  jenem  muldenförmig  im  Umkreise  einiger  Meilen  und  wenige 
Meter  unter  der  Erdoberfläche  Grundwasser  führenden  Boden  eine 
grosse  Stadt  sich  befinde.  Die  erBtaunlichen  Mengen  von  Abfall- 
Stoffen,  welche  an  einem  solchen  Orte  unausbleiblich  im  Laufe  der 
Jahre  in  den  Erdboden  eindringen,  erleiden  unter  den  angenommenen 
Verhältms&en  ein  ähnliches  Schicksal  wie  das  nicdergelallene  und 
eingesickerte  Meteorwasscr,  Während  sie  mit  diesem  bei  dem  Vor- 
handensein einer  sehr  mächtigen  durchlässigen  Bodenart  theils  gelöst, 
theils  snspendirt  in  eine  unergründbare  und  unschädliche  Tiefe  ver- 
sanken und  fortgewaschen  worden  wären,  >vährend  die  in  den  Poren 
der  Gesteinsart  wie  in  einem  Filter  zurückgebliebenen  und  noch 
haftenden  Reste  ein  fortdauernder  Strom  immer  neu  von  oben  nach- 
dringenden Wassers  nach  und  nach  oxyclkt,  ausgelaugt  uud  unter- 
iixlisch  abgeführt  haben  würde,  werden  sie  bei  dem  von  uns  be- 
trachteten Falle  schon  in  einer  sehr  geringen  Tiefe  unterhalb  der 
Erdobeifläche  von  der  undurcb  lässigen  Schicht  gleich  dem  Wasser 
aufgebalten  und  allmälich  7m  ausserordentlichen  Massen  aufgestapelt. 
Die  Capacität  des  Bodens  wird  erschöpft,  und  wie  er  von  Wasser 
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ersäuft  wird,  so  zugleich  yon  organischen  Substanzen  Übersättigt. 
Die  waöserftlbreude  Schicht  wird  aui"  solche  Weiee  zugleich  zur 
unrath führenden*  Unter  solcheB  extremen  Verhältnissen  steht 
nur  Doch  Ei»  Weg  offen  zm  nothdürftigen  Verminderung  des  in  die 
Erde  gedrungenen  Wassers  und  ünrathes,  wenn  nicht  liberbaupt  ein 
völlig  im ^irthbarer  Sumpf  entstehen  soll;  der  nach  oben  in  die  freie 
Luft,  durch  Verdunstung,  Entweichung  der  Gase  und  den  örtlichen 
Vegetationsprocess, 

Man  darf  fast  glauben,  dass  eine  derart  ungünstige  Situation 
noch  am  besten  compensiit  seij  wenn  die  permanente  Ereäufang  des 
Erdbodens  gleich  bis  ganz  nahe  an  die  OberflUcbe  eine  recht  con- 
stante  ist,  wodurch  wenigstens  der  Zersetzungsproceas  der  im  Boden 
angesammelten  organischen  Stoffe  aufgebalten  und  die  Bildung  einer 
Grundlutt  verhindert  wird.  In  der  That  scheinen  einige  Erfahrungen, 
namentlich  die  durch  v*  Pettenkofer  untersuchten  eigentbtlmlichen 
Verhältnisse  von  Lyon,  das  eine  höchst  auffallende  Imntunität  gegen 
Cholera  wiederholt  bewährte,  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu 
sprechen  j  dass  es  noch  besser  sei ,  gleich  auf  einem  nahezu  völlig 
ersäuften  Boden  zu  wohnen,  als  auf  einem,  der  erst  in  einer  Tiefe 
von  mehreren  Metern  ein  constantes,  aber  in  seinem  Spiegel  stark 
schwankendes  Grundwasser  führt. 

Denn  nach  dem  bisher  Gesagten  werden  wir  nicht  mehr  zweifeln 
dürfen,  dass  an  Orten,  welche  mit  dem  aufgestellten  extrem  typi- 
sehen  Falle  eine  gewisse  Aehnliehkeit  zeigen,  bei  raschem  Fallen 
des  Grundwassers  aus  irgend  einer  Ursache  eine  höchst  ergiebige 
Quelle  1  tir  Verunreinigung  der  freien  Localluft  durch  scliädliche  Gase 
und  staubförmig  suspendirte  Mikropbytcn  sich  eröffnen  muss.  Es 
sind  aber  nicht  bloss  die  einfache  Entwicklung  und  der  unge- 
störte Austausch  der  Gase,  welche  in  solchen  Fällen  langsam 
zu  einer  bestimmten  Entmischung  der  Luft  führen,  sondern  wie  sehr 
sinnreiche  Versuche  v.  Pcttenkofer's  bewiesen  haben,  lUsst  bei 
einer  frtther  ganz  ungeahnten  Permeabilität  des  Erdreiches  für  Luft 
und  Wind  die  einmal  vorhandene  Grundlult  eine  höchst  auffallende 
Abhängigkeit  ihres  Gleichgewichtes  von  Druckschwankungen  in  der 
ireien  Atmosphäre  erkennen.  E»  scheint  sicher,  dass  mit  letzterer 
die  obersten  Erdschichten  nicht  allein  durch  Diffusion  ilirer  Grund* 
luft  in  Wechselwirkung  stehen,  sondern  dass  sie  geradezu  in  einem 
gewissen  Grade  durchweht  und  ventilirt  werden. 

Aber  auch  noch  auf  andere  Weise,  dürfen  wir  annehmen,  ist 
für  einen  lebhaften,  wenn  auch  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen 
wechselvollen  Verkehr  der  snbterranen  Atmosphäre  mit  der 
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fiberirdischen  vielfache  Gelegenheit  gegeben.  „Dassein  solcher  Ver- 
kehr —  zunächst  ein  Massenaustansch  in  senkrechter  Richtung  — 
fortwährend  im  Gange  sein  muss,  kann  keinen  Augenblick  in  Frage 
sein;  wenn  z.  B.  der  Barometerstand  plötzlich  oder  allmählich, 
auch  nur  um  ein  paar  Mm.  sinkt,  so  wird  das  hygrometrische  Gleich- 
gewicht der  Luftmassen  bis  in  die  grüssten  Tiefen  gestört;  es  müssen 
die  Luftschichten  aus  der  Tiefe  nach  oben  drängen  und  eine  Ver- 
schiebung der  ganzen  Schichtenfolge  von  unten  nach  oben  eintreten, 
wobei  jedenfalls  die  Luftmassen,  die  vorher  die  obersten  Boden- 
schichten erfüllten,  in  die  Atmosphäre  austreten  müssen,  und  umge- 
kehrt.***) Ein  wichtiger  Motor  ist  femer  die  wechselnde  Tempe- 
ratnrdifferenz  zwischen  Grundluft  und  äusserer  Luft.  Abgesehen 
von  den  fast  unendlichen  Möglichkeiten,  denen  hier  bei  der  immer 
schwankenden  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  Kaum 
gegeben  ist,  so  lehrt  sofort  auch  nur  die  allgemeinste  Betrachtung, 
dass  durchschnittlich  in  Sommernächten  und  um  die  Zeit  nach  der 
Herbstsonnenwende,  wenn  die  Erwännung  des  Bodens  ihre  höchsten 
Punkte  erreicht  hat,  die  waimc  Grundluft  durch  die  rascher  er- 
kältete und  schwerere  Luft  im  Freien  immer  wieder  verdrängt  und 
ersetzt  werden  muss.  Wie  es  aber  geschehen  kann,  dass  namentlich 
im  Winter  geheizte  Wohnräume  geradezu  die  kältere  Grundluft  zu 
aspiriren  vermögen,  davon  wollen  wir  an  einem  späteren  Orte  reden. 

Wenn  wir  nun  auf  solche  Weise  eine  Thatsache  kennen  gelernt 
haben,  '^welche  theoretisch  betrachtet  zweifellos  unter  Umständen 
einen  gewichtigen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung-  der  localen 
Luft  äussern  muss  und  in  Anbetracht  ihrer  Beschaffenheit  die  öflFent- 
liche  Gesundheit  einer  räumlich  verbundenen  Gesellschaft  wohl 
schädigen  kann,  so  fi'agt  es  sich  freilieh  in  zweiter  Linie,  ob  der 
behauptete  Zusammenhang  dieser  Thatsache  mit  der  Verbreitung 
gewisser  epidemischer  Krankheiten,  vor  allen  des  Typhus  und  der 
Cholera  wirklich  besteht? 

Schon  sehr  frühzeitig  hatte  ein  eigenthümlicher  Umstand  bei 
der  Beobachtung  der  Verbreitungsart  der  Cholera  die  Aufmerk- 
samkeit erregt  und  durch  seine  verschiedene  Deutung  oder  einseitige 
Berttcksichtigung  zu  verschiedenen  Ansichten  über  das  eigentliche 
Wesen  dieser  Krankheit  Veranlassung  gegeben. 

Man  sah  sie  ausser  allem  Zweifel  den  grossen  Wegen  des 
menschlichen  Verkehrs  mit  Nothwendigkeit  folgen.  Nie- 
mals hat,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  diese  Seuche  den  Sprung 


♦)  Dr.  Pfeiffer  1.  c. 
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¥0E  eiBcm  Land  zum  fliideren  in  kürzerer  Zeit  zurltckgelegt^  als  der 
Menseh  mindestens  gebraucht,  um  diese  Eutlernung  zu  durclischreitcn. 
Ein  Cholerakranker  trifft  an  einem  bis  dahin  von  der  Kranklieit 
ganz  frei  gebüebenen  Orte  ein,  und  morgen,  heute  schon  erkranken 
dreif  fünf  Personen  seiner  Umgebung.  Nichts  natürlicher^  alsdass  durch 
solche,  an  nozähligeu  Orten  sieh  wiederholende  Erfahrungen  zunächst 
der  Glaube  an  die  rein  eontagiuse  Natnr  der  Krankheit  &ieli  feBtsetxt. 

Allein  andere  Waliniehnmiigen  treten  hinzu.  Die  Krankheit 
wird  wiederholt  in  einen  Ort,  und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
eingeschleppt,  aber  nienial!!^  kommt  es  hier  zu  einer 
Epidemie,  Oder,  wag  fast  noch  wnnderbarer  erscheinen  niuss^  es 
werden  nurgewisseThoiledesOrtes,  einzebie  Häuser,  Strassen, 
Viertel,  vielleiclit  sogar  nur  die  eine  Flnssseite  der  Stadt  befallen. 
Alles  sonst,  woran  man  denken  krmnte,  die  Lebensweise  und  Be- 
schäftigung, die  Nahning  und  Kleidnng,  die  Wohnung  und  Oenuss- 
niitteU  bürgerliche  und  sociale  Verhältnisse,  selbst  das  Trinkwasser, 
Alles  findet  sieh  im  grossen  Durelischnitte  gleiehmässig  vcrthcilt 
Über  die  Bevölkerung  hüben  und  drüben.  Und  doch  diese  ungleich 
vertlieilte  räumliche  Disposition!  Wo  anders  als  eben  an  dem 
Baume,  dem  Orte  kann  die  Ursache  hievon  liegen?  Und  ist  es  der 
Ort,  an  den  hier  die  Verbreitung,  die  epidemische  Ansdehuung  der 
Krankheit  allein  gekntiptl  erscheint,  dann  muss  ja  diese  an  örtlich 
begrenzten  und  bediijgten  Ursachen  hallten  unil  die  Ansieht  von  ihrer 
rein  miasmatischen  Natur  macht  sich  geltend. 

Allerdings  die  ebenso  SEahlreichcn,  wenn  Überhaupt  beobachtet, 
tu  der  Regel  scheinbar  exacteren  und  mehr  imponirenden  Thatsachen 
eriblgreieher  Verschleppung  fallen  doch  zu  sehr  in  das  Gewicht,  und 
so  entsehliessen  die  Meisten  zuletzt  sich  zu  einem  Mittelwege,  um 
dem  Dilemma  zu  entgehen,  indem  sie  die  Krankheit  für  eine  miES- 
matisch-contagiüse  erklären,  also  für  eine  Krankheit,  welche 
zwar  eigentlich  durch  Contagion  sich  mittheile  und  nur  durch  diese 
Eigenschaft  von  Ort  zu  Ort  gelange ,  welche  aber,  um  zur  vollen 
Wirkung  in  epidemischer  Verbreitung  sieh  zu  steigern,  immerhin 
gewisser  Vorbedingungen  und  HUlfsursachen  bedürfe,  die  sie  niclit 
überall  und  nicht  jederzeit  vorfinde,  und  die  demnach  an  gewisse 
zeitliche  und  örtliche  VerhilUnisse  geknüpft  sein  niüssten.  Oder 
man  dachte  sich  die  Sache  auch  wohl  so,  dass  die  ursprünglich  in 
ihrer  Ileimath  orler  an  manchen  Orten  bei  uns  miasmatische  Krank- 
lieit sich  erst  unter  begünstigenden  zeitlichen  Umstanden  ein  gewisses 
Contaginm  zu  verschaffen,  zu  bilden  habe,  um  nun  von  Ort  xu  Ort 
verschleppt  werden  zu  können. 
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So  stehen  die  MeinuDgen  im  Weseutlieheu  uoeli  heute  einaiidor 
gegenüber.  Denn  auf  den  ersten  Blick  erscheint  auch  die  Ansicht, 
welche  sich  auf  das  Grundwasser  bezieht,  eine  modifieirte  und  näher 
formulirte  miasmatiseh-contagiöse.  Der  grosse  Vorzug  aber,  der  sie 
sogleich  vor  allen  vagen  Theorien  über  ein  problematisches  Miasma 
auszeichnet,  besteht  darin,  dass  sie,  ohne  die  übrigen  möglichen 
Hülfsnrsachen  der  zeitlichen,  örtlichen,  individuellen  Prädisposition 
aus  den  Augen  zu  verlieren,  an  einem  greifbaren,  und  wie  wir  ge- 
sehen haben,  einflussreichem  Factor  der  Beschaffenheit  der  localen 
Luft  anknüpft,  des  wichtigsten  allgemein  verbreiteten  und  unver- 
meidlichen Lebenssubstrates,  dem  wir  eine  Vermittlung  öffentlicher 
Krankheiten  zutrauen  dürfen. 

Wir  bezeichneten  so  eben  die  Ansicht,  welche  sich  auf  die 
Grundwassertheorie  stützt,  als  eine  modifieirte  miasmatiseh-contagiöse, 
indem  wir  damit  nur  ausdrücken  wollten,  dass  diese  Ansicht  nach 
beiden  Richtungen  hin  sich  l)efähigt  zeigt,  die  Erscheinungen  ge- 
nügend zu  erklären,  sowohl  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Cholera 
bei  ihrer  Verbreitung  ganz  wie  eine  rein  coutagiöse  Krankheit  sich 
zu  benehmen  scheint,  als  auch  jene,  welche  einer  wirklichen  Con- 
ta^osität  direct  widersprechen  und  auf  eine  rein  miasmatische  Natur 
derselben  hinweisen.  Das  ist  nun  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen, 
dass  der  Urheber  der  Grundwassertheorie  sich  etwa  einfach  mit  dem 
verbrauchten  und  unhaltbaren  Schlüsse  begnügte,  eine  und  dieselbe 
Krankheit  könne  so  zu  sagen  nach  Belieben  hier  und  heute  contagii^s, 
dort  und  morgen  miasmatisch  sich  verhalten,  sondern  so,  dass  an 
der  rein  miasmatischen  Natur  der  Krankheit  festgehalten,  zugleich 
aber  nachzuweisen  versucht  wird ,  dass  es  Miasmen ,  ausserhalb 
des  Organismus  der  Kranken  entstehende  specifische  Infectlonsstoffe 
giebt,  welche  nicht  wie  andere  Miasmen,  z.  B.  das  der  Malaria,  für 
immer  an  den  Ort  ihrer  Entstehung  gebunden  sind,  sondern  ver- 
schleppt werden  und  auch  an  anderen  Orten  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen neuerdings  dasselbe  Miasma  hervorbringen  können. 

In  einer  Weise,  die  wir  jetzt  ihren  Grundzügen  nach  näher  zu 
schildern  versuchen  werden,  erklärt  v.  Pettenkofcr*)  Cholera, 
TjT)hoid,  Gelbfieber  weder  für  contagir>se  noch  für  contagiös-mias- 
matische ,   sondern   für  tran8i)ortf ähige ,   v  e  r  s  c  h  I  e  p  p  b  a  r  e  m  i  a  s  - 


*}  Wir  verweisen  aus  der  umfangreichen  Ijiteratur  über  Cholera  hier  nur  auf 
die  jüngste  Schrift  v.  Pettenkofer's:  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Cho- 
lera-Frage, welche  am  klarsten  den  Standpunkt  bezeichnet,  bis  zu  welchem 
gegenwärtig  die  Grundwassertheorie  des  Verfassers  sich  entwickelt  hat. 
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matisclie  Krankheiten  und  führt  damit  einen  völlig  ueneüj 
mindestens  einen  zum  erstenmal e  klar  gedachten  nnd  dentlieh  forma* 
lirten  Begriff  in  die  Aetiologie  derjenigen  Krankheiten  ein,  welehe 
man  bisher  ihrem  ganzen  Oebahren  naeh  in  ziemlich  unloglseher 
Weise  und  gewssermasseii  nur  aus  Verzweiflung  an  der  Erkenntniss 
ihres  wahren  Wesens  als  miasmatisch -eontagirise  bezeichnete. 

Hier  mlisssen  wir  uns  vor  Allem  über  die  wahre  Bedentung 
nnd  das  g  e  g  e  n  s  e  i  t  i  g  e  V  e  r  h  II 1 1  n  i  s  s  der  beiden  Begriffe  „  M  i  asm  a  "^ 
und  „Contaglum"  klarwerden.  Es  wird  hiebei  ein  etwas  weiteres 
Ausholen  lun  so  weniger  zu  vermeiden  sein,  als  es  sieh  zeigt,  wie 
auch  aus  den  Discussionen  des  ärztlichen  Vereins  In  Mtlnchen*) 
hervorlenehtet,  dass  ohne  präcise  Formulirung  desjenigen,  was  man 
cigentlieli  begrifflich  mit  jenen  Ausdrücken  bezeichnen  will  an  eine 
Verständigung  kaum  zu  denken  ist. 

Eine  grosse  pathogenetische  Thatsache  steht  zunächst  ausser 
allem  Zweifel  Es  giebt  Krankheiten^  welche  durch  die  Aufnahme ^ 
dnrch  die  Einverleibung  eines  fönen  j  tlir  gewöhnlich  nnsichtbaren 
und  nur  aus  seinen  gleichmässigen  Wirkungen  erkennbaren  Agens 
in  das  Blut  und  die  Säfte  entstellen. 

Für  unseren  Zweck  können  wir  es  hier  einstweilen  ganz  dahin- 
geBteJlt  sein  lassen,  oh,  wie  die  neuesten  Untersuclinngen  von 
Itallier,  v.  liecklinghaunenj  Klebs^  Eberth  n,  A,  zu  be- 
weisen scheinen,  dieses  Agens  wirklich  in  mikroskopischen  Pilzen, 
3Iikrococecnj  Bakterien  besteht,  —  Wir  kOnnen  ferner  auch  ganz 
davon  abstrahiren,  ob  wirklich  jemals  solche  Krankheiten,  oder  viel- 
mehr das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Agens  dnrch  eine  Art  Generatio 
nequivoca  in  einem  Organismus  aus  anderen  vorausgegangenen 
Krankheitsi>roce8sen  oder  dem  Zusammenwirken  versehiedener  fehler- 
hafter Zustände  des  Blutete    nnd  der  Organe  sich  bilden  könne.    — 

Geuogj  dass  unwiderlegliche  ThatsacheQ  mit  Nothweudigkeit  zn 
dem  Schlüsse  führen^  dat^s  eine  ungeheure  Menge  von  bcötimmten 
Krankheitsfällen  uür  auf  jene  Weise,  durch  die  Aufnahme  eines 
solchen  Agens,  entsteht,  diL^  man  desswegen  theils  mit  Hinblick  auf 
die  einheitliche  Natur  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Ursache  als 
spccifische,  theils  mehr  aus  Berücksichtigung  ihrer  gemeinsehaft- 
lirhen  Wirkungsart  als  7.ymotisch-infectiÖ8e  bezeichnet  hat. 

Zu  diesen  Krankheiten  gehr»ren  ganz  gewiss  die  Cholera  und 
der  lleotypbns.  — 


• )  Üebcr  die  A etioJogi e    tl**s  Typhus .      Vortrage    von    ßuhJ»   Friedrich, 
V.  (iietl,  V.  retietikf>fcr »  Ranke.  \YolfsteinerK  —  Maaclien  lhl'2. 
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Aber  ungleich  zweifelloser  besitzen  diese  Eigenschaft  zwei  an- 
dere Krankheiten,  die  Intermittcus  und  die  Syphilis.  Wer  in 
seinem  Leben  niemals  der  Malaria  sich  aussetzte,  wird  nie  an 
wahrem  Wechselfieber  leiden,  und  wer  jede  engere  Berührung  mit 
Syphilitischen  vermied,  der  bleibt  auf  alle  Fälle  von  dieser  Krank- 
heit frei.  Das  sind  unumstössliche  Thatsachen,  welche  durch  ganz 
vereinzelte  scheinbare  und  leicht  erklärliche  Ausnahmen  nur  eine 
noch  stärkere  Stütze  gewinnen. 

In  diesen  beiden  Fällen  ist  also,  wie  wir  sehen,  die  Aufnahme 
des  krankmachenden  Agens  mit  gleicher  Noth wendigkeit  an  die 
Voraussetzung  geknüpft,  dass  eine  Begegnung  oder  Berühnmg  zwischen 
dem  zu  Erkrankenden  imd  dem  Träger  jenes  Agens  stattgefunden 
habe.  Aber  der  Unterschied  besteht  darin,  dass  in  dem  einen 
Falle  dieser  Träger,  der  Malarial)oden  seinen  Ort  im  Räume  nie 
verändert,  dass  man  also,  um  zu  erkranken,  zu  demselben  sich  hin- 
begeben muss,  während  in  dem  anderen  dieser  Träger  ein  l^ereits 
kranker  Mensch  ist,  der  seinen  Ort  im  Räume  stets  verändert  und 
also  das  Agens  überall  hin  trägt  und  verschleppt. 

Die  erste  Krankheit  kann  man  nur  in  eigener  Person  «an 
einem  bestimmten  Orte  finden  und  holen.  Die  andere  wird  von 
einer  zweiten  Person  gebracht  und  an  jedem  beliebigen  Orte 
der  eigenen  mitgetheilt. 

Nur  diese  zweite  Art  der  Auftiahme  eines  specifischen,  zymo- 
tisch-infectiösen  KrankheitsstofFes,  welche  mittelst  der  Ueberbringuug, 
Uebertragung  oder  Mittheilung  in  und  durch  die  Berührung  von 
Mensch  zu  Mensch  geschieht,  nur  diese  nennt  man  contagiös 
und  die  übertragene  Ursache  selbst  Contagium.  —  Diejenige  Art 
aber  der  Aufnahme  eines  specifischen,  zymotisch-infectiöscn  Agens, 
welche  nur  mittelst  des  Besuchs  oder  des  Aufenthaltes  in  einer  be- 
stimmten Gegend,  also  durch  Berührung  des  Menschen  mit 
einem  Orte  sich  vollzieht,  nur  diese  nennt  man  miasmatisch 
und  die  an  dem  Orte  gefundene  Ursache  selbst  Miasma. 

Man  sucht  dieses  Verhältniss  auch  wohl  damit  zu  bezeichnen, 
dass  man  sagt,  im  ersten  Falle  habe  das  Agens  seinen  Ursprung 
innerhalb,  im  zweiten  aber  ausserhalb  des  kranken  Organis- 
mus (Pettenkofer  1.  c).  Wir  ziehen  unsere  allgemeiner  gehaltene 
Formulirung  des  Unterschiedes  vor. 

Ein  Agens,  das  als  Miasma  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden 
sich  völlig  unabhängig  von  der'  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch, 
also  von  dem  „bürgerlichen  Verkehr *"  erweist,  kann  seine  Wirkung 
als  Ursache  öffentlicher  Krankheiten  daher  nur  durch  die  Vermittlung 
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aller  oder  eines  der  drei  ttbrigeu  allgemeinen  I-^ebenssubstrate,  „Luft, 
Trinkwasser,  Nahrung"  entfalten. 

Abstrabiren  wir  nun  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  ganz 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein 
solches  Miasma  etwa  auch  im  Trinkwasser  enthalten  sein  könne, 
und  nehmen  wir  an,  es  befinde  sich  stets  in  der  localen  Luft, 
werde  also,  wenn  wir  aus  demselben  Grunde  auch  von  der  Mög- 
lichkeit des  Verschluckens  mit  der  Nahrung  absehen  wollen,  durch 
die  Einathmung  auigenommen. 

In  diesem  Falle  erkennen  wir  sofort  einen  weiteren,  sehr  wesent- 
lichen Unterschied  des  Agens  der  Malaria  von  dem  der  Syphilis 
darin,  dass  das  Contagium  der  letzteren  nur  an  dem  Blute  und 
den  krankhaften  Sccreten  eines  bereits  Inficirten  haftet  und 
nicht  durch  die  Luft,  nicht  durch  Einathmung,  sondern  nur  durch 
directc  Bertlhrung  dieser  Stoffe  mit  der  Haut  und  den  Schleimhäuten, 
oder  vielmehr  durch  eine  Art  körperlich-mechanischer  Ein- 
führung in  die  Gewebe,  das  Blut  und  die  Lymphbahnen  an  allen 
Körpergegenden  autgenommen  wird,  welche  überhaupt  einer  solchen 
gröberen  mechanischen  Berührung-  mit  der  Aussenwelt  zugänglich 
sind.  Wenn  daher  ausnahmsweise  einmal  durch  einen  Ohrenkatheter 
syphilitisches  Virus  in  die  Tuba  gebracht  wird,  wohin  die  regel- 
mässigen Uebertragungsartcn  der  Syphilis  nicht  reichen,  so  verfehlt 
das  Contagium  doch  nicht,  selbst  an  diesem  aussergewöhnlichen 
Platze  in  ganz  gewöhnlicher  Weise  seine  Wirkung  zu  entfalten. 
Diese  körperlich-mechanische  Art  der  Einführung  oder  Einverleibung 
nennt  man  Verimpfung  und  die  Fähigkeit  des  Agens,  auf  solche 
Art  aufgenommen  zu  werden,  seine  Inoculirbarkeit. 

Soweit  sind  also  in  diesen  beiden  Repräsentanten  Contagium 
und  Miasma  ganz  individuell  charakterisirt  imd  ganz  deutlich 
von  einander  ihrem  Begriffe  und  Wesen  nach  zu  unter- 
scheiden. 

Das  Miasma  wird  autgenommen  durch  die  Berührung  des 
Menschen  mit  einem  bestimmten  Orte;  es  stammt  aus  dem  Boden 
dieses  Ortes;  es  befindet  sich  in  der  Luft  (Nahrung?  Trinkwasser?) 
dieses  Ortes;  es  ist  athembar  (verschluckbar?),  aber  nicht  überall, 
sondern  nur  an  diesem  Orte. 

Das  Contagium  wird  aufgenommen  durch  die  Berührung  des 
Menschen  mit  einem  bestimmten  Menschen ;  es  stammt  aus  Blut  und 
Säften  dieses  Mensehen;  es  befindet  sich  in  den  Secreten  dieses 
Menschen;  es  ist  übertragbar,  verimpf  bar,  überall  hin,  aber  nur  von 
diesem  Menschen. 
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Nun  kommt  aber  die  Beobaclitmig  uiid  zeigt,  dass  es  gauz 
ebenso  eontagiOse  Krankheiten  wie  die  Syphilis  giebt,  die  ganz  auf 
dieselbe  Weise  mechanischer  Einführung  in  das  Blut  und  die  Säfte 
Hbertrageu  werden,  mit  Einem  Worte  verimpfbar  sind,  die  aber  zu- 
gleich durch  den  Umstand  den  miasmatischen  sich  nähern,  dass  das 
ihnen  zu  Grunde  liegende  specifische  Agens  auch  durch  die  Luft 
wirken  kann,  auch  athembar  ist,  indem  wir  annehmen  wollen,  dass 
auch  hier  wieder  nur  die  Einathmung  des  Stoffes,  nicht  etwa  die 
Uebertragung  desselben  mittelst  der  Luft  auf  die  Haut  oder  die  ver- 
schluckten Speisen,  das  Wirksame  sei.  Als  Beispiel  für  dieses  Ver- 
halten nennen  wir  die  Variola. 

Man  hat  es  also  hier  mit  einem  Falle  zu  thun,  welcher  den 
bereits  gewonnenen,  begrifflich  deutlichen  Unterschied  zwischen 
Contagium  und  Miasma  wieder  in  einem  wesentlichen  Punkte  un- 
deutlich macht.  Denn  dadurch,  dass  bei  Variola  das  Agens,  welches 
sonst  alle  Charaktere  eines  Contagiums  besitzt,  auch  in  einer 
localen  Luft  sich  befinden  und  hier  durch  Einathmung  geholt 
werden  kann,  etwa  in  einem  Zimmer,  das  vor  Monaten  ein  Blattern- 
kranker bewohnt  hatte,  dadurch  also,  dass  durch  die  Berührung 
des  Menschen  mit  einem  Orte  die  Aufnahme  des  Agens  sich 
vollziehen  kann,  dadurch  scheint  es  ja  wieder  ganz  wie  ein  Miasma 
sich  zu  verhalten. 

Aber  es  scheint  nur  so,  denn  in  Wahrheit  handelt  es  sich 
immer  noch  um  die  Aufnahme  des  Agens  durch  Berührung  von 
Mensch  zu  Mensch,  um  eine  wirkliche  Uebertragung,  nur  dass 
hier  noch  ein  Mittelglied,  noch  ein  zweiter  Träger,  oder  vielmehr 
ein  Transportmittel,  ein  Felleisen  eingeschaltet  ist.  Erst  musstc  ein 
Blattemkranker  das  Contagium  in  die  Luft  des  Zimmers  tragen,  und 
dann  erst,  wenn  ein  Gesunder  mittelst  dieser  Luft  mit  dem  Kranken 
in  Berührung  kam,  konnte  das  Agens  auch  auf  jenen  wirken.  Der 
Voigang  ist  im  Wesentlichen  kein  anderer,  als  wie  wenn  etwa  die 
von  einem  Arzte  mit  Schankereiter  vergiftete  Lancettc  verloren  wird, 
und  der  Finder  sich  mit  derselben  ritzt.  Mittelst  der  Lancette  fand 
die  körperliche  Berührung  des  Finders  mit  dem  ihm  völlig  unbe- 
kannten Menschen  statt,  dem  der  Eiter  entstammte. 

Man  erkennt  daher  in  diesem  Falle  oder  in  ähnlichen  das 
Scheinbare  des  Widerspruches  sehr  leicht  und  lässt  sich  durch  die- 
sen in  der  Ansicht  von  der  coutjigiöscn  Natur  des  Blatternagens 
nicht  irre  machen.  Alles  was  man  zu  seiner  Erklärung  thut,  besteht 
darin,  dass  man  diesem  contagiösen  Agens  im  Gegensätze  und  zum 
Unterschiede  von  dem  der  Syphilis  eine  mehr  flüchtige  Beschaffen- 
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heit  zuscbreibtj  sei  dass  es,  selbst  staubtürmig  in  der  den  ICrnnkcf 
seine  Quelle,  umgebenden  Lntt  suspendirt,  noch  nicht  liinretcbend 
verdünnt  istj  um  seiue  Wirksamkeit  einstubtii^sen.  Ja  es  etöcliei  rJ 
sogar  noch  keineswegs  vflllig  ausgemacht,  ob  dieses  staubförmig  iip 
der  Krankenlutl  suspendirte  Agens  wirklich  durch  Eluatbrnnng^  a]>n 
möglicherweise  durch  unmittelbare  Antiiahme  in  das  Blut  der  Lunge« 
zur  Wirkung  gelaugt,  oder  ob  nicht  vielmehr  selbst  in  diesem  Falk 
die  mechanische  Berübrnng  mit  der  Haut  und  den  Schleimhäuten] 
es  noch  ist  und  bleibt,  mittelst  der  es  in  den  K(:>rper  einwandert. 

Wie  dem  auch  seio  mag,  immerhin  hat  man  mit  dem  giiwi 
richtigen  Fei*tbalten  an  der  cnntagir*sen  Natur  der  Blattern  eine  ge- 
wisse Concession  zu  Ungunsten  der  früheren  Exactheit  des  Begriffes 
von  Contagium  gemacht  Um  eine  specifisehe,  zymotiseh-infectiöse 
Krankheit  i'Ur  mittheilbar  durch  Uebertragnng,  f\!b:  coutagios  zu  hal- 
ten,  seheint  jetset  schon  der  Nachweis  tn  genügeUi  das9  an  einem 
bestimmten  Orte,  an  welchem  bis  dahin  jene  Krankheit  nicht  ver- 
treten war,  alsbald  mehrere  Personen  daran  erkranken,  wenn  nur 
einmal  daselbst  sieh  ein  erster  Fall  ereignet  hat,  dessen  Patbogenc8<5^ 
auf  einen  anderen  eutfenitcu  Oit  zurUckfillirt,  gleichviel  oh  die 
an  letzterem  Orte  herrschende  Krankheit  ihrem  sonstigen  Verhalten; 
nach  ebenfalls  für  contagii>s  oder  f[lr  miasmatisch  gegolten  hatte. 

Man  gewtlhnt  sieh  auf  diese  Weise  au   den  Begriff  der  Ueher 
tragung  oder  Verschleppung  eines  Contagiums  von  Ort  zu  Ort  durch 
Kranke,  Wäsche  u,  dgl  und  an  die  Vorstellung  von  dem  Haften 
eines  Contagiums  an  dem  Ort     Das  heisst  aber  nichts  Anderes 
als:   der  Umstand,   dass   durch  Besuch    oder   Aufenthalt   an 
einem  bestimmten   Orte   die    Au&ahme    des    Agens    irgend 
einer   specifischen ,    zymotiseh-infectirisen   Krankheit   ertbigt,    dieser 
Umstand  genügt  jet*£t  nicht  mehr,   um  auf  die   miasmatijsche   Natur 
jenes  Agens  zurtlekzusciiliessenj    sondern   er  wird  geradenwegs  zum 
Beweise   seiner   eontagtösen    angeführt    und    uubcdcnklicli    benutzt^ 
unter  der  einstigen  Bedingung,  dass  die  Orte,  an  welchen  die. 
Aufuahme  erl'olgt,  ihre  Stelle  im  Räume  nicht  beibehalten,   sondern] 
veriluderu,  indem  sie  in  gleichem  Tempo  mit  den  menschlichen  Ver-< 
kehrsmittelu  und  jiach  denselben  Zielen  sich  ibrtbowegen. 

Wenn  daher  eines  seliöuen  Tages  ein  bisher  rein  endemischeä^ij 
rein  an  den  im  Hanme  unveränderlichen  Ort  gebundenes^  also  reinl 
miasmatisclies  Agens,  wenn  etwa  das  Gelbfieber  au  den  Ktlsteiij 
des  mexikanischen  Goltes  sieh  aufmacht  und  mit  einem  Schifte  nach! 
Cadix  segelt  und  dort  eine  Epidemie  erregt,  so  ist  das  so  ganz  derj 
Fall,   den   uian   als  gcntigeudcn   Beweis   ttir  die  contagii^se  Natur ' 
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eines  specifischen  Krankheitsagens  zu  betrachten  gewohnt  i^t,  dass 
jetzt  mit  einem  Male  die  triftigsten  Gründe  für  die  ausschliesslich 
miasmatische  Beschaflfenheit  des  Gelbfieberagens  werthlos  erscheinen, 
und  dieses,  wenn  nicht  für  schlechtweg  contagiös,  doch  mindestens 
als  miasmatisch-contagiös  gilt. 

Dass  beim  Gelbfieber  nicht  jene  äusserste  Consequenz  gezogen 
wird,  ist  dem  einfachen  Umstände  zuzuschreiben,  dass  es  doch  im 
Grossen  wenigstens  eine  unauflösbare  Gebundenheit  an  den  Raum. 
dnrch  seine  Begrenzung  zwischen  bestimmten  Breitegraden  und  durch 
seine  Einschränkung  auf  Küsten  und  grosse  Städte  bewährt.*)  Als 
aber  die  indische  Cholera  aus  ihrer  Heimath  aufbrach  und  mit 
dem  Menschen  nach  und  nach  die  ganze  bewohnte  Erde  überzog. 
da  schien  es  den  Meisten  in  der  ersten  Hitze  mit  deren  miasma- 
tischer Natur  ganz  und  gar  aus  zu  sein,  bis  man  allgemach  aus 
früher  angeführten  Gründen  zum  wenigsten  an  ihrer  miasmatisch- 
contagiösen  Eigenschaft  zur  Ruhe  kam. 

Was  ist  es  denn  aber  bei  näherer  Betrachtung,  das  man  mit 
diesem  Ausdrucke  „miasmatisch-contagiös'^  bezeichnen  will? 

Einmal  die  unzweifelhafte  Erfahrung,  dass  die  Aufiiahme  des 
apecifisehen,  dieser  Infectionskrankheit  zu  Grunde  liegenden  Agens 
in  sehr  vielen  Fällen  ausschliesslich  an  die  Berührung  mit  einem 
bestunmten  Orte,  nicht  an  die  mit  dem  Menschen  geknüpft  ist,  dass 
es  also  in  diesen  Fällen  die  volle  Eigenschaft  eines  Miasma  hat. 
Zweitens  aber  will  man  damit  sagen,  dass  dieses  Agens  zwar  überall 
eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Beziehung  zu  und  Vorliebe 
f&r  einen  bestimmten  Ort  zeige,  dass  aber  diese  Abhängigkeit  vom 
Orte  gleichfalls  in  sehr  vielen  Fällen  ähnlich  wie  bei  Variola  nur 
eine  scheinbare  sei  und  sich  daher  durch  Uebertragung  eines  Con- 
tagiums  von  Ort  zu  Ort  erkläre,  was  ja  schon  die  einfache  Thatsache 
beweise,  dass  das  Agens  in  gleichem  Tempo  mit  dem  menschlichen 
Verkehr  und  nach  denselben  Zielen  allseitig  sich  bewege. 

Indem  man  daher  zugiebt  oder  daran  festhält,  dass  das  Agens 
der  Cholera  ursprünglich  in  deren  Heimath  ganz  wohl  ein  Miasma 
sdn  könne^  zugleich  aber  erkennt  oder  behauptet,  dass  dieses  Agen^i 
hinsichtlich  seiner  Verbreitung  von  Ort  zu  Ort  als  Contagium  sicli 
bewSÜure,  stellt  man  sich  etwa  vor,  das  Miasma  steigere  si(»h  hier 
zuweilen   zum  Contagium,   werde  als   solches   an   andere  Orte   gc- 


*)  Ueber  die  beschränkte  Verschlcppbarkeit  des  dem  Gelbfieber  zu 
Grund  liegenden Ifiasmas  durch  deu  S  c  h i  f f s  v  e r  k e  h r  vergl.  A.  11  ir s  c  h :  Uebci 
die  Verbreitungsart  von  Gelbfieber.    D.  Viert.  Sehr.  f.  öff.  Ges. -Pfl.    Bd.  IV. 


168 


Geigei.,  Oeffentüche  Gcsuii*iheitsptieg€*    Aeüologie, 


trageiij  an   denen  es  unter  günstigen  loealen  Umständeu  neuerdings 
mm  bleibenden^  endemischen  Mia^^nia  sich  redueiren  könne. 

Eine  solche  fortwährende  Metamorphose,    noch   dazu   an  einem 
so  unbekannten  Dinge  und  bei  so  Widerspruche  vollen  Beobachtungen, 
mag  den  Meisten  dennoch,    wenngleieh   niebt   ßehr   walireeheinlieli, 
"doch  unverfUnglicb  und  mindestens  nicht  principiell  unmöglieh  vor- 
kommen* 

Nur  muss  man  dabei  Folgendes  beriieksichtigen.  Zwei  Eigen- 
Hchaften  w^erden  jetzt  dem  Agens  der  Cholera  zuge&cliriebeDy  die 
uuBSmatische  und  die  contagiöse,  Zwei  EigeuBchatlenj  die  wenig- 
stens da^  wo  &ie  notorisch  getrennt  an  stwei  rerschiedenen  Dingen, 
dem  Agens  der  Malaria  und  dem  der  Syphilis  vorkommen,  wie  wir 
geeeheu  haben,  hinreichend  deutlich  von  einander  unter^'hieden  sind, 
nm  in  allen  wesentlichen  Punkten  begriflF iich  stets  das  gerade  Gegen* 
theii  in  dem  Verhalten  des  Einen  von  dem  des  Anderen  anszu- 
drticken. 

Bevor  wir  uns  daher  entschliessen  ^  zwei  einander  wider- 
sprechende Eigen  sc  hafteUj  allenfalls  unter  Beihülfe  zeitlicher  Suc- 
cession  oder  polarer  Anordnung^  auf  ein  und  dasselbe  Ding  zu  über- 
tragen, mttssen  wir  uns  noch  einmal  die  Frage  beantworten;  Sind 
tllr  das  Agens  der  Cholera  diese  beiden  Eigenschaften  gleich  wahr- 
seheinlieb,  gleich  beweisbar,  oder  ist  es  die  eine  mehr  als  die 
andere? 

Offenbar  wäre  nun  diejenige  Eigenschaft  sicherer  nachgewiesen, 
ftlr  welche  die  nrsprUngliclienj  dentlichen  und  vollständigen  Charak- 
tere vorhanden  wären,  welclie  uns  zur  Aufetellung  einerseits  der 
miasmatischen,  andererseits  der  contagiösen  Natur  eines  Agens  ver- 
anlassten. 

In  Bezug  auf  die  Cholera  kaon  Solches  von  der  contagiöseo 
Eigennchaft  ihres  Agens  nicht  behauptet  werden. 

Denn  nicht  der  ursprüngliche,  deutliche,  volle  Charakter 
einer  contagiüsen  Natur  dicees  Agens,  nicht  der  UnistanJ,  dass  seine 
Aufnahme  an  die  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch  und  an  die 
directe,  mechanisch- körperliche  Einverleibung  von  Krank beitsstoffen 
mittelst  Verimpfung  geknüpft  wäre,  nicht  das,  also  nicht  ein  söge- 
nanntes  fixes  Contagium  wird  unmittelbar  beabaehtet,  son- 
dern CS  wird  auf  die  Eigenschajt  eines  flüchtigen  Contaginms 
nur  geschlossen.  Aus  dem  abgeleiteten,  weniger  deutlichen, 
weniger  vollgültigen  Umstände  geschlossen,  dase  die  Orte^  an  denen 
die  Aufnahme  des  Agens  geschehen  kann,  nicht  ganx  stationär 
blejUrn.  Wundern  in  ähnlicher  Weise  auf  der  Erde  fortschreiten,  wie 
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es  bei  solchen  flüchtigen  Coutagien,  der  Variola  z.  B.,  der  Fall 
ist,  deren  entschieden  contagiöse  Natur  auch  ausserdem  durch  das 
wirklieh  vorhandene,  vollglUtige  Merkmal  der  Verimpfbarkeit  über 
allen  Zweifel  gestellt  ist. 

Hingegen  ist  flir  das  Agens  der  Cholera  dieses  ursprüngliche, 
vollgültige  Merkmal  seiner  miasmatischen  Natur  deutlich  ge- 
geben. Es  besteht  in  der  einfachen  Thatsache,  dass  es  immune 
Orte  und  Prildilectionsherde  für  die  Möglichkeit  seiner  Auf- 
nahme giebt. 

Es  steht  also  zweierlei  fest:  Miasmatisch  ist  das  Agens  der 
Cholera;  dass  es  aber  auch  contagiös  sei,  das  sagt  ein  aus  Ana- 
logien gezogener  Schluss,  um  diejenigen  Erscheinungen  seines  Ver- 
haltens zu  erklären,  welche  sich  mit  der  Thatsache  seiner  miasma- 
tischen Natur  nicht  zu  vertragen  scheinen. 

Wenn  aber  von  einem  Ding,  das  a  priori  zwei  ihrem  Begriffe 
nach  einander  widersprechende  Eigenschaften  wohl  besitzen  könnte, 
erst  einmal  festgestellt  und  nachgewiesen  ist,  dass  es  die  eine  von 
beiden  wirklich  hat,  und  wenn  man  nun,  um  gewisse  noch  restircnde 
Erseheinnngen  zu  erklären,  die  mit  jener  Eigenschaft  im  Wider- 
spruche stehen,  einfach  schliesst  und  behauptet,  das  Ding  besitze 
eben  auch  die  andere,  diametral  entgegengesetzte  Eigenschaft,  so 
ist  das  keine  Erklärung,  sondern  die  Constatirung  und  Verewigung 
eines  anleugbaren  logischen  Widerspruchs. 

Will  man  aber  eine  wirkliche  Erklärung  versuchen,  dann 
mnss  man  an  der  einmal  sicher  erkannten  Thatsache  festhalten  und 
nun  nachdenken  und  nachforschen,  welche  weitere,  mit  dieser  That- 
sache nicht  im  inneren  Widerspruche  stehende,  sondern  bisher  nur' 
anbekannte  oder  unberücksichtigte  Umstände  es  denn  eigentlich  sein 
können,  welche  jenes  auf  alle  Fälle  nur  scheinbar  widerspruchsvolle 
Verhalten  verarsachen? 

Unbedenklich  hat  man  es  so,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der 
Variola  gemacht.  Der  Umstand,  dass  das  Agens  derselben  auch 
ohne  direete  Berührung  mit  einem  Menschen,  schon  durch  den  Auf- 
enthalt an  einem  bestimmten  Orte  autgenommen  werden  kann,  die- 
ser Umstand  wurde  keineswegs  etwa  so  gedeutet,  dass  Variola 
sowohl  contagiös,  wie  miasmatisch  sei,  sondern  dadurch  wirklich 
erklKrt,  dass  man  den  Begriff  des  Contaginms  mit  der  nöthigcn 
and  erlaubten,  seinem  Wesen  nicht  widersprechenden  Erweiteruog 
▼ersah  und  ihm  einen  gewissen  Grad  beschränkter  Flüch- 
tigkeit verlieh,  so  dass  es  nun  möglich  wurde  zu  begreifen,  wie 
das  Contagium    unbeschadet   seiner   Verimpfl)arkeit    auch    mittelst 
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Trans|>orts  durcb  die  loeale  Luft    von   einem    Mentieben   zum 
andern  gelangeo  könne. 

Genau  dasselbe  Verfahren  niul  mit  demselben  Rechte  hat 
V.  Pettenkofer  mm  ersten  Male  auf  das  Miasma  angewendet.  Vm 
die  der  emmal  erkannten  und  festgestellten  miasmatischen  Natur  der 
Cholera  seheinbar  widcrspreehenden  Erscheinungen  ihrer  Verbreitung 
Tou  OjI  zu  Ort  m  erklären,  hat  er  den  Begriflf  des  Cholera-Miasma 
mit  der  nöthigen  und  erlaubten,  seinem  wahren  Wesen  nicht  wider- 
{Sprechenden  Erweiterung  veröehen  und  ihm  einen  beschränkten 
Grad  von  Transportfllhigkeit^  von  Verschleppbarkeit  verliehen, 
sodass  es  möglich  wurde  zu  begreifen,  wie  das  Miasma  unbeschadet 
seines  Gebundenseins  an  den  Erdboden  dennoch  mittelst  Trausportäs 
durch  den  Menschen  von  einem  Orte  zum  andern  gelangen 
könne. 

Um  die  mit  der  Zeit  verschiedenen  und  veränderten  Begriffe 
klarer  zu  stellen,  welche  wir  immer  noch  mit  den  alte»  Namen 
Miasma  nnd  Contagium  bezeichnen,  meint  v,  Pettenkofer*J, 
es  sei  wohl  am  besten,  diese  Benennungen  gan^  zu  streichen,  indem 
es  sich  in  beiden  Fällen  doch  nur  um  „  I  n  f  e  c  t  i  o  u  s  s  t  o  f f  e  *^  — 
dasjenige,  was  wir  bisher  noch  allgemeiner  „»^gcns*'  genannt  haben 
—  handle,  für  welche  das  wesentlich  Unterscheidende  darin  bestehe, 
dass  ihre  Fort]>flanzung  uod  Vermehrung,  wenn  nicht  sogar  ilir 
Entstehung,  entweder  auä^i^erhalb  oder  innerhalb  des  Organis- 
mus der  Kranken  vor  sich  gehe.  Man  solle  sie  daher  ektogen 
und  entogen  heissen,  von  welchen  dann  die  ersteren  wieder  ent 
weder,  wie  die  IMataria-Intectionsstoffe  an  den  Ort  ihres  Entsteheni 
gefesselt^  oder,  me  jene  der  Cholera,  des  Gelbficbera  imd  des 
Abdominal typhus,  durch  den  menschlichen  Verkehr  von  Ort  zu  Ort 
versch  leppbar  seien. 

Sclion  frtlher  habe  ich  erklärt,  dass  ich  meine  allgemeiner  ge- 
haUeue  Formiüinmg  des  Unterschiedes  vonsiehe.  Und  zwar  aus  dem 
Gruudej  weil  sie  als  die  allgemeinere  weniger  Präjudiz  Über  einej 
Sache  verlangt,  von  deren  wahrem  Kern  mau  fast  nichts  als  einen 
Theil  seiner  Folgen  oder  Wirkungen  kennt  Mit  den  durch  v.Pet 
t  e  n  k  0  f e  r  vorgesch  lageneu  Bezeichnungen  scheint  wenigstens  zu- 
gleich über  die  Abstammung  dieser  Inteetionsstoffe  ein  Urtheil 
ausgesprochen j   das  noch  keineswegs  spruchreif  sein  kann,    sodass 


•)  ?*  Pettenkofer:  üeber  den  oeuestea  Bericht  des  SamUrj Coratoiiaiotier 
I»r.  L  yt  Cünüiflgliam  über  die  Cholera  \^12  In  Indien.  Zeitschr  t  Biologie, 
ly   IX.    S.  430. 
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es  wohl  noch  eüimal  iiöthig  werdeu  könnte,  jene  Bezeichnungen 
wieder  umzuslndern.  Vorderhand  scheint  nur  ein  gewisser  Zwang 
illr  die  Annahme  zu  bestehen,  dass  Stoffe,  Agentien,  specifische 
Ursachen,  welche  in  Form  von  Cholera,  Gelbfieber,  Typhus  den 
Menschen  krank  machen  oder  inficiren,  diese  Eigenschaft  oder 
Fähigkeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ausserhalb  des  Organis- 
mus, durch  die  Gunst  des  Ortes  erlangen.  Trotzdem  könnte  die 
eigentliche  Entstehung,  die  Genesis  dieser  Stoffe,  ja  sogar  ihre 
Propagation  in  der  Zeit  in  letzter  Instanz  auf  einen  bereits  kranken 
Organismus  zurückführen.  Umgekehrt  ist  es  doch  denkbar  — 
ich  will  ja  durchaus  nicht  behaupten,  dem  sei  so,  obschon  es  nicht 
Wenige  schon  meinten  — ,  es  ist  denkbar,  dass  die  ursprüngliche 
Genesis  der  specifischen  Ursachen  von  Variola  und  Syphilis  etwa 
ganz  wo  andersher  datirt  als  von  einem  kranken  Menschen,  dass  sie 
aber  in  dem  menschlichen  Organismus  den  günstigen  Boden 
antrafen,  auf  welchem  sie  nun  durch  Infection  sich  vermehren  und 
verbreiten  konnten. 

Wir  müssten  uns  demnach  vorstellen,  dass  das  specifische  Agen^^ 
der  Cholera  unter  alleq  Umständen  ein  miasmatisches  ist,  das  wie 
jedes  Miasma  in  seiner  Existenz  an  gewisse  Eigenschaften  des  Erd- 
bodenSy  hier  an  den  „  feuchten  ''^  mit  verwesenden  animalischen  Stoffen 
imprägnirten  Zustand  geknüpft  ist,  wie  er  am  sichersten  und  klarsten 
an  Orten  mit  soeben  fallendem  Grundwasser  hervortiitt.  Ferner, 
dass  eine  kleine  Quantität  dieses  Miasma  in  der  Luft,  die  sich  etwa 
in  den  Kleidern,  der  Wäsche,  dem  Darmkanal  befindet,  an  andere 
Orte  durch  den  Menschen  verschleppt,  daselbst  noch  die  entsprechen- 
den Wirkungen  an  einzelnen  Personen  äussern  kann,  dass  aber  diese 
Orte  von  einer  wirklichen  Choleraepidemie  sicher  frei  bleiben,  wenn 
sie  nicht  in  ihren  Bodenverhältnissen  diejenigen  Eigenschaften  gerade 
zu  dieser  Zeit,  oder  überhaupt  nie  besitzen,  die  noth wendig  sind, 
nm  wirklieh  ein  mächtiges,  aus  dem  Boden  in  die  locale  Luft  über- 
gehendes oder  doch  vom  Erdboden  irgendwie  abhängiges  endemisches 
Miasma  za  erzeugen. 

Oder  vielmehr  wir  dürften,  um  den  von  jeder  Contagionsart 
abweichend  gedachten  Vorgang  bei  der  Cholera  uns  vorzustellen, 
vielleicht  folgendes  Bild  gebrauchen,  das  eben  nur  als  ein  solches, 
als  ein  achematischer  Umriss  gelten  soll: 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  an  einem  bestimmten  Orte  die  Cholera 
zur  vollen,  miasmatisch-endemischen  Wirkung  und  Ausbreitung  ge- 
lang ist|  zu  dieser  Zeit  producii-t  und  zeitigt  der  Erdboden  jenes 
Ortea  eine  kleine  Frucht,  welche  nach  ihrer  Reifung  in  staubtonnigcr 
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Sttöpensioii  in  die  localc  Lutl  übergeht  «ml  schon  in  geringer  Quan- 
titHt  durch  Einverleibung  in  den  Organismus  mittekt  EinathmuDg 
krank  maeben  kann.  Im  Verlaufe  der  hierdurch  erregten  Krankheit 
werden  mittelst  der  Cboleni-Dejeetiauen  ge wisse rmassen  die  Samen- 
k(irnchen  oder  primitiven  Keime  in  groj^ser  Menge  frei,  aus  denen 
j?ich  die  Pflanze  entwickeln  kann^  welcher  jene  krankmachende 
Frucht  entstammt.  Aber  diese  Samenkörner  machen  keineswegs 
direct  krank,  sondern  sie  mlfssen  erat  wieder  in  einem  ftlr  sie  ge- 
eigneten Erdboden  deponirt  werden,  dort  keimen  und  irnctificiren, 
da  nur  wieder  die  reiten  Früchte  gi-össere  Mengen  von  Menschen 
krank  machen  können.  Wenn  daher  von  jenem  bestimmten  Orte 
mittelst  der  etwa  in  der  Kleidung  enthaltenen  und  aus  dem  allge- 
meinen inficirten  Vorratbe  der  Locallnft  jenes  Ortes  geseböpiten  Luft 
eine  geringe  Quantität  der  reifen  Früchte  an  einen  entfernten  Ort 
verschleppt  wird,  so  kennen  diese  an  letzterem,  soweit  sie  eben 
biezu  ausreichen  f  noch  eine  kleuie  Heibe  von  Menschen  kraok 
machen.  Sie  verraittclu  hier,  an  diesem  entfernten  Orte,  die  Be- 
rtlhmng  dieser  wenigen  Menschen  mit  jenem  Choleraorte.  Indem 
^m  diese  Lutl  einathmeten,  welche  aus  jenem  Orte  hergebracht 
wurde,  befinden  sie  sieb  in  der  gleichen  Lage  wie  Personen,  welche 
Lutl  an  jenem  Orte  atbrneteri.  Dass  sie  krank  worden,  daflir  war 
entscheidend  die  mittelst  der  Verschlepp  barkeit  der  Lutl  hergestellte 
Bertlbrnug  dieser  Menschen  mit  jenem  Orte^  das  heisst 
der  realisirte  Begriff  des  Miasma,  Danach  kann  zweierlei  geschehen : 
Eotweder  fallen  an  diesem  neuen,  bisher  von  der  Cholera  freien 
Orte  die,  von  der  auf  jene  Weise  entstandenen  Erkrankimg  einzeluer 
Menschen  herrührenden,  Samenkörner  auf  kein  für  ihre  Entwicklung 
günstiges  Erdreich,  aus  zeitlichen  und  örtlichen  Gründen,  dann  bleibt 
dieser  Ort  auoh  fernerbin  trotz  der  „ Einschleppung "  trei  und  immun; 
nder  der  Erdboden  erweist  sich  ihrer  Keimung  und  Ausbildung  2!ur 
fructtficirenden  Pflanze  gUnstig,  dann  wird  sich  daselbst  alsbald  die 
Cbolera  zur  endemiscben  Intensität  und  Extensität  entwickeln. 

Wir  haben  uns  in  diesem  Bilde,  sowie  in  den  yorausgesuhiekten 
Betrachtungen  nicht  gescheut,  mit  einer  gewissen  dogmatiscben  Be- 
stimmtheit von  dem  specifiscbcn  Agens  der  Cholera,  von  seiner  mias- 
matischen  Natur,  seiner  Abhängigkeit  von  gewissen  zeitlichen  und 
örtlichen  Bodenverhältnissen,  seiner  Anhäufung  in  der  localeu  Lnftj 
seinem  Transport  mittelst  der  letzteren,  endlich  von  seiner  Beziehung 
zu  den  Dejectionen  des  Kranken  zu  sprechen.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen^  dass,  wenn  man  sieb  von  der  Bichtigkeit  der  vorgetragenen 
Schhissfolgerungen  überzeugen  kann,  wesentlich  nur  feststeht,  das» 


Gruudwasser.  173 

das  specifisclie  Agens  der  Cholera  in  seiner  Existenz  auf  eine  örtliche 
und  zeitliche  Disposition  des  Bodens  angewiesen  ist. 

Wenn  vnr  daher  das  erstere  als  ein  Miasma  bezeichnen,  uns 
vorstellen,  dass  es  in  der  Gnindluft  eines  passend  „feuchten"  Erd- 
bodens reife  oder  daselbst,  nach  einem  anderen  von  v.  Pettenkofer 
gebrauchten  Bilde,  das  ihm  unentbehrliche  Futter  finde  und  nach 
seiner  Entweichung  in  die  freie  Luft  höchstens  auf  die  Dauer  von 
wenigen  Wochen  Lebensfähigkeit  und  Wirksamkeit  bewahre,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  während  dieser  Zeit  durch  den  menschlichen 
Verkehr  aus  seinem  Mutterboden  entnommen  und  mit  Einschiebung 
der  nöthigen  Zwischenetappen  schliesslich  zur  versuchsweisen  Be- 
samung an  ganz  entfernte  Orte  abgeliefert  werden  kann,  so  ver- 
leihen wir  nur  demjenigen  einen  begrifflichen  und  zweckentsprechen- 
den Ausdruck,  was  im  Allgemeinen  aus  den  beobachteten  und  richtig 
erklärten  Thatsachen  hervorgeht  und  den  Vorgang  der  epidemischen 
Verbreitung  der  Cholera  genügend  und  deutlich  von  dem  bei  anderen 
infectiösen  Krankheiten  unterscheidet. 

Aber  indem  wir  uns  bei  der  üngewissheit  über  die  wesentliche 
Beschaffenheit  der  betheiligten  und  im  Allgemeinen  nur  erschlossenen 
Fa^^ren  darauf  gefasst  machen  müssen,  dass  weitere  Beobachtungen 
unerwartete  Zwischeninstanzen  oder  eine  neue  Gruppirung  des  Bildes 
von  dem  ganzen  Hergange  ergeben  werden,  dürfen  wir  doch  daran, 
als  an  einer  unzweifelhaften  Thatsache  festhalten,  dass  dasjenige, 
was  wir  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  von  dem  Wesen  der 
Ursachen  öffentlicher  Krankheiten  „Miasma"  nennen,  der  Einfluss 
einer  gewissen  zeitlichen  und  örtlichen  Bodenbeschaffenheit  auf  die 
locale  Luft  und  mittelst  dieser  auf  die  öffentliche  Gesundheit,  dass 
dieser  Begriff  von  dem  wahren  Wesen  der  Cholera  unzertrennlich 
sei,  und  dass  in  demselben  allerdings  das  Grundwasser  und  die  da- 
mit zusammenhängenden  physikalischen  Eigenthtimlichkeiten  des 
Erdbodens  eine  bedeutungsvolle  Bolle  spielen. . 

Wir  können  uns  hier  nicht  der  endlosen  Aufgabe  unterziehen, 
an  der  Hand  der  Einzelbeobachtungen  die  Richtigkeit  dieser  allge- 
meinen Schlussfolgerung  zu  prüfen.  Bekanntlich  ist  es  unter  manchen 
Anderen  v.  Pettenkofer  selber,  der  diese  Prüfung  mit  rastlosem 
Eifer  und  steigendem  Erfolge  fortsetzt  und  in  zahlreichen  Unter- 
suchungen concret^r  und  wichtiger  Fälle  theils  die  Bestätigung  der 
von  ihm  vertretenen  Ansicht  nachweist,  theils  die  Erklärung  von 
solchen  Vorkommnissen  versucht,  welche  auf  den  ersten  Blick  nicht 
recht  oder  gar  nicht  mit  der  Theorie  zu  harmoniren  scheuicu. 

Denn  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  es  fehlt   auch  au 


174  Geicel,  Ocffcntliclic  Gesundheitsi-floj^'c.    Aetiologie. 

sf»lchen  keineswegs.  Indessen  dürfte  es,  mit  Hinblick  auf  die  bisher 
besprochene  Bedeutung  des  Einflusses  von  Erdboden  und  Grund- 
wasser auf  die  Beschaffenheit  der  freien  LutTt,  zur  Erklärung  der 
namhaftesten  unter  ihnen  gentigen,  wenn  wir  ims  erlauben,  den 
vierten  und  sechsten  aus  den  sieben  Schlusssätzen  hier  anzuführen, 
welche  v.  Pettenkofer  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Cholera 
in  Indien  gezogen  hat.*) 

.Vierter  Satz:  Jener  Theil  des  Choleraprocesses,  welcher  im 
Boden  vor  sich  geht  und  von  dem  der  zeitliclie  Rhythmus  der  Cholera- 
fre(iuenz  sowohl  im  endemischen  als  epidemischen  Gebiete  ganz 
wesentlich  abhängt,  erfordert  neben  anderen  Bedingungen  auch  einen 
gewissen  mittleren  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens.  Sowohl  grosse 
andauernde  Trockenheit  (wie  in  der  Wüste),  als  auch  grosse  an- 
dauernde Nässe  des  Bodens  (wie  im  Gangesdelta  gegen  Ende  der 
Hegenzeit)  sind  der  Cholera  gleich  ungilnstig.  Daher  fällt  in  den 
vorwaltend  trockenen  und  heissen  Gegenden  Oberindiens  mit  spär- 
lichen Niederschlägen  die  Cholera  durchschnittlich  mit  der  Regen- 
zeit zusammen  (Sonnner-  oder  Monsuncholera  in  Lahor),  während 
in  dem  vorwaltend  feuchten  und  heissen  Niederbengalen  mit  sehr 
reichlichen  Niederschlägen  die  Cholera  im  regenlosen  Frühlinge 
herrscht  (Frühlingscholera  in  Calcutta)  und  von  den  Sommer-  oder 
Monsunregen  wieder  verscheucht  wird.  Orte,  welche,  wie  z.  B. 
Madras,  in  ihren  Regenverhältnissen  unter  sonst  gleichen  Umständen 
im  Mittel  zwischen  huhn-  und  Calcutta  stehen,  zeigen  auch  ziemlich 
regelmässig  Frühlings-  und  Sommercholera  in  ein  und  demselben 
Jahre. " 

-Je  nachdem  in  einem  Orte  in  Folge  veränderter  Regen-  und 
Temperaturverhältnisse  die  Feuchtigkeits-  oder  Grundwasserverhält- 
uisse  des  Bodens  vcm  der  sonstigen  Regel  abweichen,  ändert  sich 
auch  der  zeitliche  Rhythmus  und  die  Frequenz  der  Cholera  dieses 
Ortes,  so  dass  ein  solcher  Ort,  z.  B.  Bombay,  anstatt  vorherrschen- 
der Frühlingscholera,  ausnahmsweise  auch  einmal  vorherrschende 
Monsuncholera  haben  kann  und  umgekehrt." 

,Ein  und  dieselbe  Regenmenge  wirkt  ganz  verschieden  auf 
verschieden  zusammengesetzten  und  auf  verschieden  feuchten  oder 
ausgetrockneten  Boden. " 

•  Eben  solche  Verschiedenheiten,  wie  sie  verschiedener  Boden 
iici  der  Aufnahme  von  Wasser  bedingt,  machen  sich  auch   bei  der 

*)  V.  rettenkotcr:  Verbreitutigsart  der  Cholera  iu  Indieu.    Ergebnisse  der 
neiu'steii  ätiologischen  Untersuchungen.    Braunschweig  ISTI. 
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Abgabe  in  die  Atmosphäre,  bei  der  Verdunstung  geltend.  Boden 
und  Grundwasserverhältnisse  können  als  Ursachen  zeitweiser  oder 
beständiger  Immunität  angesehen  werden."  — 

„Sechster  Satz:  Die  Schiffe  auf  dem  Meere  besitzen  nie  ört- 
liche und  zeitliche  Disposition  tür  sich,  sind  daher  stets  immunen 
Orten  gleich  zu  achten.  Soweit  Cholera  auf  Schiffen  vorkommt, 
oder  durch  Schiffe  weiter  verbreitet  wird,  stammt  sie  immer  vom 
Lande.  In  der  weit  überwiegenden  Mehr/ahl  der  Fälle  kommen 
die  Personen,  welche  auf  einem  Schiffe  erkranken,  schon  vom  Lande 
inficirt  an  Bord  und  vermögen  auch  die  Krankheit  auf  andere, 
welche  nicht  am  Lande  waren,  oder  vor  der  Einschiffung  an  keinem 
inficirten  Orte  waren,  auf  dem  Schiffe  nicht  zu  Übertragen.  Nur  in 
ganz  seltenen  Fällen  erkranken  Personen,  welche  nicht  auf  dem 
Lande  waren,  aber  auch  stets  nur  nach  irgend  einer  vorhergegange- 
nen Communication  des  Schiffes  mit  dem  inficirten  Lande.  Auch  in 
diesen  Fällen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Infection  die  Mitwirkung 
des  Bodens  ausschliesse  oder  entbehrlich  mache,  sondern  dass  der 
Verkehr  vom  Lande  eine  hinreichende  Menge  des  Infectionsstoffcs 
gebracht  habe,  der  dort  auf  gewöhnliche  Art  entstanden  ist,  und 
vielleicht  auf  dem  Schiffe  unter  Umständen  manchmal  noch  gewisse 
Veränderungen  eingehen  oder  eine  gewisse  Reife  erlangen  muss,  ehe 
die  Infection  sich  kund  geben  kann."  — 

Die  zweite  specifische  und  zymotisch-infectiöse  Krankheit,  ftir 
deren  Theorie  die  Beobachtungen  über  Grundwasserverhältnisse  be- 
deutungs-  und  wohl  verheissungsvoU  werden  sollten,  ist  der  Typhus. 

Bekanntlich  hat  zuerst  Buhl  durch  die  Vergleichung  der  Ty- 
phnsmortalität  mit  dem  seit  1 856  beobachteten  wechselndem  Stande 
des  Grundwassers  in  München  Resultate  gewonnen,  welche  in  ganz 
analoger  Weise  wie  bei  der  Cholera  einen  innigen  Zusammenhang 
der  Extensität  des  Typhus  mit  der  durch  den  veränderlichen  Grund- 
wasserstand  begründeten  physikalischen  Bodenbeschaffenheit  zu  be- 
weisen scheinen.  Die  heftigsten  Typhusepidemien  seit  den  IC  Jahren, 
dass  in  München  das  Grundwasser  beobachtet  wird,  kamen  daselbst 
in  den  Jahren  und  im  unmittelbaren  Gefolge  des  allertiefsten  Grund- 
wasserstandes  vor,  1857  58,  1865  66,  1S63  64,  und  zwar  in  dieser 
Reihenfolge,  in  welcher  das  später  genannte  Jahr  stets  zugleich  eine 
geringere  Heftigkeit  der  Krankheit  und  einen  weniger  tiefen  Stand 
des  Grundwassers  aufweist. 

„Dasselbe  Gesetz  spricht  sich  ebenso  deutlich  auch  im  umge- 
kehrten Sinne  aus.  Die  allergeringste  Typhusmortalität  zu  München 
seit   1856  war  im  Jahre   1S67    zur  Zeit    des  allerhöchsten   Grund- 
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Wasserstandes  und  unmittelbar  darnach,  die  zweitgeringste  im  Jahre 
1S60  61  zur  Zeit  des  zweithöchsten  Grundwasserstandes.  "*)  Und 
dieser  Zusammenhang,  sowie  ein  ganz  analoger  mit  der  monatlichen 
Regenmenge  —  Zunahme  des  Typhus  in  der  Zeit  nach  geringerer, 
Abnahme  in  der  nach  grösserer  Regenmenge  —  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  sowohl  für  München,  wie  für  noch  andere  Orte,  namentlich 
auch  für  Berlin,  im  Allgemeinen  bestätigt  worden. 

Seidel  prüfte  die  Angaben  von  Buhl  nach  Elimination  des 
Einflusses  der  Jahreszeit  auf  die  atmosphärischen  Niederschläge  nach 
den  Grundsätzen  der  Probabilitätsrechnung  und  fand,  dass  eine 
Wahrscheinlichkeit  von  3ß,000  gegen  1  zu  Gunsten  eines  nicht  zu- 
fälligen, sondern  gesetzmässigen  Zusammenhangs  beider  Erschei- 
nungen, des  Sinkens  des  Grundwassers  und  der  zunehmenden  Exten- 
sität des  Typhus  besteht,  eine  Wahrscheinlichkeit,  die  seit  dieser 
Rechnung  durch  neu  hinzugekommene  Thatsacheu  sich  mindestens 
verzehnfacht  haben  muss. 

Aus  diesem  Verhalten  schlicssen  die  Müncheucr  Professoren  auf 
eine  ursächliche  Abhängigkeit  der  Zunahme  des  Typhus  von  dem 
Sinken  des  Gnmdwasscrs,  da  ja  das  Umgekehrte  nicht  sein  könne, 
eine  dritte  gemeinschaftliche  Ursache  aber  für  beide  Erscheinungen 
—  wie  etwa  klarer  Himmel  für  die  gleichzeitige  Beobachtung  von 
Mondschein  und  Thaubildung  —  nicht  angegeben,  nicht  aufgefunden 
werden  könne,  nachdem  der  in  dieser  Hinsicht  allein  denkbare  Ein- 
fluss  der  Jahreszeit  durch  die  Rechnung  bereits  eliminirt  ist. 

Solche  Behauptungen  waren  ganz  dazu  angethan,  mit  zwingen- 
der Nothwendigkeit  mindestens  auf  die  Existenz  einer  in  der  Boden- 
beschaffenheit begründeten,  zeitlich  wechselnden  und  örtlich  verschie- 
denen Hülfsursache  hinzuweisen,  welche  bald  hindernd,  bald  fördernd 
der  specifischen  Typhusursache  entgegenkommt  und  auf  solche  Weise 
zur  Erklärung  des  bald  epidemischen,  bald  nur  sporadischen  Auf- 
tretens des  Typhus  benutzt  werden  kann.  Sie  mussten  aber  auch 
ganz  wie  bei  der  Cholera  den  Streit  um  die  contagiöse  oder  mias- 
matische, oder  gemischte  Natur  des  specifischen  Agens  des  Tji)hus 
und  um  den  behaupteten  oder  geleugneten  Einfluss  des  Trinkwassers 
und  anderer  Dinge  von  Neuem  anfachen,  der  seitdem  um  so  weniger 
zur  Ruhe  gelangen  konnte,  als  vielfach,  wie  wir  schon  früher  be- 
merkten, gerade   über  die  elementaren  Begriffe,  um  die  es  sich  in 

*j  V.  Pettenkofer:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  IV.  —  Auch  unter  den  !♦. 
Hauptsätzen  wieder  aufgeführt,  welche  in  der  Münchener  Discussion  über  die 
..Aetiologie  des  Typhus-  IS72  als  zugestandene  Thesen  der  Lehre  vom  Grund- 
wasser neuerdings  formulirt  wurden. 
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diesem  Kampfe  bandelt,  glcichmässige  Verständigung  und  klares 
Bewusstsein  keineswegs  zu  herrschen  scheinen. 

Unser  eigener  Standpunkt  zu  dieser  Frage,  auf  welche  wir 
später  noch  einmal  speciell  zurückkommen,  wird,  >vie  wir  hoffen, 
durch  die  vorausgehenden  Erörterungen  jetzt  schon  hinreichend  be- 
zeichnet. Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Urheber  der  Lehre 
vom  Grundwasser  am  allerwenigsten  diese  für  etwas  Abgeschlossenes 
ausgeben  wollen,  ja  dass  sie  sogar  mit  etwas  übertriebener  Gewissen- 
haftigkeit, wohl  um  des  so  häufig  erfahrenen  Miss  Verständnisses 
willen,  den  Namen  •„ Gr und wassertheorie"  zurückweisen.  Aber  was 
sie  verlangen,  und  was  zu  verlangen  nach  allen  in  der  Naturforschung 
gfUtigen  Gesetzen  sie  vollkommen  berechtigt  sind,  ist  die  Anerken- 
nung einer  wohlbegründeten  Hypothese  und  die  tortgesetzte  wissen- 
schaftliche Prüfung  derselben. 

Die  Lehre  vom  Grundwasser  und  von  der  Grundlutt  ist  eine 
durch  mühsam  errungene  Thatsachen  gestützte  Hypothese  von  dem 
Einflüsse  öffentlich  wirkender  Zustände  auf  die  Entstehung  mächtiger 
Volkskrankheiten,  welche  jetzt  schon  eine  weit  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  aufweist  als  alle  bisherigen,  eine  Hypothese,  die 
weder  voreilig  überschätzt  werden  soll  noch  will,  aber  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  an  allen  Orten  und  nicht  vornehmes  Wegwerfen 
verdient. 

2.  Einwirkungen  auf  die  Luft  in  abgeschlossenen 
Räumen.  —  In  dem  vorhergehenden  Abschnitte  versuchten  wir  zu 
zeigen,  dass  auch  die  Luft  im  Freien  keineswegs  immer  gleichbe- 
deutend ist  mit  frischer  und  reiner  Luft,  dass  sie  trotz  ihres  soli- 
darischen Zusammenhanges  mit  der  unermesslichen  Atmosphäre  eine 
locale  Beschaffenheit  unter  Umständen  annehmen  muss,  welche  «ie 
dauernd  oder  vorübergehend  in  einem  solchen  Grade  entmischen, 
dass  derselbe  durch  die  natürliche  Luftenieuenmg  für  einige  Zeit 
nicht  mehr  bewältigt,  nicht  rasch  genug  ausgeglichen  werden 
kann. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der,  in  den  verschieden- 
artigen Wohnräumen  zwischen  sechs  Wänden  abgeschlossenen  Luft 
wenden,  sind  wir  umgekehrt  ebensosehr  veranlasst,  vor  Allem  daran 
zu  erinnern,  dass  diese,  trotz  ihrer  dauernden  Absperrung  von  der 
äusseren  Atmosphäre,  einen  so  ausgesprochenen  Grad  rein  localcr  Be- 
schaffenheit doch  nicht  erreicht  noch  bewahren  kann,  als  man  unter 
solchen  Verhältnissen  erwarten  sollte.  Die  Luft  und  das  Wasser, 
deren  abgelegene  und  verdeckte  Bahnen  v.  Pcttenkofcr  in  der 
Tiefe  des  Erdbodens  verfolgte,  er  hat  sie  bokanntlicli  mich  auf  ihren 
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fast   noch   heimlicheren   Schleichwegen    durch   die   Mauern   unserer 
Wohnungen  ertappt. 

Die  Luft  in  den  geschlossenen  Häusern,  Zimmern,  Gewölben 
ist  nicht  wie  unter  einer  Glasglocke  hermetisch  von  der  Berührung 
und  Communication  mit  der  äusseren  und  der  Grundlutt  abgesperrt. 
Auf  zaliUosen  kleinen  Passagen,  durch  die  Ritzen  und  Undichten  der 
Thtiren,  der  Fenster  >  des  Fussbodens,  ja  durch  die  Mauern  selbst, 
vor  Allem  durch  die  mit  porösem  Mörtel  ausgefüllten  Fugen  des 
Baumaterials  findet  ein  unmerklicher,  aber  thätiger  Austausch  der 
Gase,  die  sogenannte  freiwillige  oder  acciclentelle  Ventila- 
tion immerfort  statt. 

Die  Möglichkeit  derselben  beruht  in  der  Porosität  de& 
zusammengefügten  und  ausgetrockneten  Baumaterials,  die  bewe- 
gende Ursache  aber  in  den  immer  wieder  vorkommenden  Tem- 
peraturdifferenzen zwischen  der  inneren  und  äusseren  Luft, 
wodurch  Gleichgewichtsstörungen  und  Strömungen  entstehen  müssen^ 
welche  die  wärmere  und  specifisch  leichtere  Luft  durch  kalte  und 
schwere  Luft  verdrängen,  dann  in  zufälligen  aber  nie  lange  aus- 
bleibenden Druckschwankungen.  So  kann  man  im  Allgemeinen 
sagen,  die  freiwillige  Ventilation  gehe  um  so  energischer  und  aus- 
giebiger vor  sich,  je  poröser  die  Wände  und  Mauern  des  abge- 
schlossenen Raumes,  je  grösser  die  TemperaturdifFerenzen  zwischen 
innen  und  aussen  und  je  stärker  die  Bewegung  des  auf  die  Mauern 
stossenden  oder  an  ihnen  vorbeistreichenden,  also  bald  mehr  drücken- 
den, bald  mehr  aspirirenden  Windes  sich  verhalten. 

Selbstverständlich  ist  die  Porosität  der  Mauern  nach  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  des  zur  Verwendung  gekommenen  Bau- 
materials ziemlich  verschieden.  Trockene,  gut  gebrannte  Ziegelsteine 
saugen  gleich  einem  Schwämme  mehr  als  10  Procent  ihres  Gewichtes 
an  Wasser  auf  und  sind  desshalb  schon  als  sehr  porös  zu  bezeichnen, 
indem  diß  Poren  bis  zu  25  Procent  ihres  Volumens  betragen;  das 
Gleiche  gilt  von  Holz  und  den  meisten  Sandsteinen.  Am  wenigsten 
durchgängig  für  Luft  erweisen  sich  dichte  Kalksteine  oder  die  so- 
genannten Bruchsteine,  was  aber  dadurch  ausgeglichen- wird,  dass 
gerade  diese  gewöhnlich  in  sehr  unregelmässigen,  vieleckigen  Formen 
zur  Verwendung  kommen  und  daher  in  ihren  zahlreichen  und  weit- 
maschigen Fugen  und  Zwischenräumen  viel  mehr  Raum  für  den  sehr 
durchgängigen  Mörtel  übrig  lassen,  mit  welchem  dieselben  beim 
Bauen  ausgefüllt  werden.  Man  darf*  annehmen,  dass  das  Volumen 
der  IMihtclmasso  bei  Kalkbruchstein  7^?  bei  Kalktuff  Vj,  bei  Back- 
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Stein  Vs  bis  '  g  ,  bei  Sandsteinquadern  U  bis  '  s  der  ganzen  Mauer 
ausmacht  (v.  Pcttenkofer). 

Die  grössere  oder  geringere  Porosität  aller  Jlauern  und  die  liie- 
durcli  begründete  Wegsamkeit  für  die  Luft  oder  die  freiwillige 
Ventilation  ist  also  ein  Factor,  mit  welchem  gerechnet  werden  muss, 
wenn  von  der  Qualität  der  in  irgend  einem  l)aulichen  Räume  abge- 
schlossenen Luft  die  Rede  ist.  Es  ist  daher  wichtig,  sich  Rechen- 
schaft abzulegen  einerseits  von  der  Ausgiebigkeit  und  V erlas s- 
lichkeit  dieser  Art  pennanenten  und  unmerklichen  Gasaustausches 
in  Hinsicht  auf  die  Lufterneuerung  eines  von  allen  Seiten  abge- 
schlosseneu Raumes,  andererseits  von  der  möglicherweise  schäd- 
lichen Einwirkung  dieses  Vorganges  auf  die  in  den  abgegrenzten 
Aufenthaltsorten  der  Menschen  befindliche  Luft,  endlich  von  den- 
jenigen Momenten,  welchen  allenfalls  eine  Verhinderung  oder 
Hemmung  dieses  an  sich  wünschenswerthen  Luftwechsels  zuge- 
sehrieben werden  muss,  der  für  die  Gesundheit  der  Bewohner 
unserer  Städte  nicht  gleichgültig  sein  kann. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  muss  allerdings  die  Menge 
der  Luft,  welche  bei  festverschlosscnen  Thüren  und  Fenstern  und 
genügender  Temperaturdifferenz  zwischen  innen  und  aussen,  ja  selbst 
bei  sorgfältiger  Verklebung  aller  Fugen  noch  durch  die  Mauern 
hindurch  ihren  Weg  in  ein  gewöhnliches  Zimmer  findet  oder  aus 
demselben  entweicht,  gerechtes  Erstaunen  erregen,  wenn  man  ge- 
wohnt ist,  die  in  einem  solchen  Räume  enthaltene  Luft  als  eine 
völlig  abgesperrte  und  in  vollkommener  Ruhe  befindliche  sich  vor- 
zustellen. Es  wird  aber  dieses  Factum  begreiflicher,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  die  im  Freien  mit  der  Geschwindigkeit  von  einem 
halben  Meter  in  der  Secunde  sich  bewegende  Luft  bereits  als  voll- 
kommene Windstille  cmj^funden  wird.  Unter  den  vorhin  angegebenen 
Vorsichtsmaassregeln  ist  v.  Pettenkofer  mit  Hülfe  von  Kohlen- 
säuremessungen zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  bei  seinem 
Aufenthalte  in  einem  Zimmer  mit  Ziegelsteinwäuden  von  75  Cubik- 
meter  Inhalt  und  bei  einer  Tempcraturdiflcrenz  von  10  "C.  zwischen 
innen  und  aussen  im  Verlaufe  einer  Stunde  immerhin  54  Cubikmeter 
Luft  darin  gewechselt  hatten,  die  auf  keinem  anderen  Wege  als 
durch  die  Wände  hinein  gelangen  konnten.  Es  erwies  sich  sogar 
der  Luftwechsel  imter  diesen  Verhältnissen  beträchtlich  ausgiebiger 
als  selbst  während  des  Oftenhaltens  eines  Fensterflügels  (42  Cubik- 
meter in  der  Stunde.},  wenn  nämlich  in  diesem  Falle  die  Temperatur- 
diiferenz  zwischen  innen  und  aussen  nur  4 "  C.  betragen  hatte. 

Aber  so  gross  und  überraschend  auch  dieser  Umfang  der  frei- 
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willigeu  Vetitilatioii  selbst  unter  erschwerenden  Verbältnis&en  er- 
öehcinen,  m  bedeutungsvoll  und  erwünscht  für  die  Lufterueuorung 
in  den  Wnltnungcn  er  gelten  muss,  nameiitlieh  im  Winter»  wo  er 
hei  dem  aus  bcgreiflielien  Gründen  dringenderen  Bedtirinisse  in 
gleiebcm  Sehritte  mit  stUrkeren  und  liHufigeren  Temperüturdifferenzen 
wHehstj  80  niuss  er  doch  im  Ganzen,  wie  schon  die  gewöhnliche 
EHHhrung  lehrt,  als  ein  sehr  massiger,  ja  geringer  beti-aehtet 
werden^  wenn  wir  an  ihn  den  Maassstab  derjenigen  Lnttmengen 
anlegen,  welche  einem  von  Menschen  bewohnten  abgesehlossenea 
Räume  in  der  Stunde  zugeführt  werden  müssten,  nm  die  in  demselben 
enthaltene  Luft  wirklich  zu  enieiiem,  oder  mit  anderen  Worten  sie 
trotz  der  ausi  den  Lebensfunctionen  der  Bewohner  fortwährend  resuU 
tirenden  Entmischnng  dauernd  auf  gleicher  Hohe  der  Reinheit  und 
Frische  mit  der  Lutt  im  Freien  zn  erhalten.  Davon  wird  jedoch 
an  einem  späteren  Orte  die  Rede  sein  und  können  wir  nns  hier  auf 
die  Bemerkung  beschränken,  dass  nach  den  in  letzterer  Beziehung 
geltenden  Maassen  die  freiwillige  Ventilation  eines  gewälmliehen 
Zimmers  selbst  bei  betnlchtlicher  Tempera tnrditlerenz  und  starker 
!5cwegung  der  äusseren  Luft  kaum  als  hinreichend  ftlr  Einen  Mann 
betrachtet  werden  kann. 

Immerhin  dCirfen  nnd  mUssen  wir  daran  festhalten,  dass  die 
ttei willige  VentilatioQ,  wenn  sie  auch  für  sieh  lange  nicht  den  idealen 
Anforderungen  an  die  Luttemenemng  in  den  Wohnrlinmen  zn  ge- 
nügen vermag  j  dennoch  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des 
praktbchen  Lebens^  unterstützt  durch  zufällige  gn^ssere  Undichten 
und  gelegentliches  Oeffnen  der  Thüren  und  Fenster,  das  Beste  dnzu 
heitrJlgt,  daes  die  Luft  in  den  Wohnungen  nicht  noch  einen  höheren, 
einen  noch  schildliehe ren  Grad  der  Entmischung  erreicht,  als  wie  er 
factisch  Überall  angetroffen  wird,  wo  die  Meisten  namcutlich  die 
lange  Winterszeit  hindurch  auf  den  beständigen  Anlenthalt  in  engen, 
inüglichst  warm  gehaltenen  RUnnien  angewiesen  sind.  Es  ist  hiebet 
«Is  ein  glücklicher,  so  xn  sagen  providentieller  Umstand  zu  be- 
trachten,  da.^s  diese  Art  Ton  Lüftung  der  AVohnnngen  sogar  g^geii 
4en  betangenen  Willen  der  Meus^chen  in  dem  Maasse  wach«?ten  muss, 
als  das  BedUrfniss  danaeli  steigt,  dass  gerade  dann^  wenn  strenge  Kalte 
juu  danemdsten  die  Familie  an  gut  verwahrte  imd  gchei/ie  Zimmer 
fcÄSclt,  die  Tempcratnrdifferenz  z witschen  innen  und  aussen  und  mit 
ihr  der  nnmerkliche  Lnttwech^el  den  hoclisten  Grad  erreichen  mn*!*. 

Wenn  mr  daher  den  zweiten  Punkt,  die  möglicherweise  schäd- 
liehe  Einwirkung  der  freiwilligen  A'entilatinn  aut  die  in  den 
Wi^hnungen  enthaltene  Lnit  lienrtlieüen  wollen,  so  i$t  es  notbwetidig 
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sich  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Vorgang  zunäclist  nur  da8  Ein- 
treten kalter,  noch  lange  nicht  mit  Gewissheit  frischer  Luft 
garantiren  kann,  dass  es  sich  also  wesentlich  darum  fragt,  woher 
diese  kalte  Luft  in  dem  einzelnen  Falle  stammt,  und  welche  Be- 
schaffenheit sie  besitzt?  Denkbar  ist  es,  sogar  durch  Erfahrungen 
festgestellt,  dass  die  auf  solchem  Wege  eingedrungene  kalte  Luft 
eine  relativ  viel  schädlichere  Beschaffenheit  besitzen  kann,  als  die 
bloss  durch  excrementielle  Ausdünstungen  vieler  Menschen  verun- 
reinigte. Eines  der  nicht  allzuseltenen  und  bösartigsten  Beispiele 
dieser  Art  bilden  jene  Fälle,  in  welchen  aus  undichten  Leitungs- 
röhren das  Leuchtgas  unter  dem  gefrorenen  Boden  durch  Ritzen 
und  Poren  des  Erdreichs  weithin  seine  Bahn  findet  und  aus  dem 
Grunde  der  Häuser  durch  den  freiwilligen  Luftwechsel  mittelst 
Temperaturdifferenz  in  die  Zimmer  aspirirt  wird. 

Wir  lernen  zugleich  aus  diesem  Beispiele  einen  ganz  ominösen 
Weg  kennen,  auf  welchem  nicht  nur  die  locale  Luft  überhaupt, 
nicht  nur  die  aus  benachbarten  Krankenzimmern,  aus  Dunggi-ubcn 
und  Kloaken  vor  den  Fenstern  oder  ThUren,  sondern  auch  die 
Grundluft  aus  weitem  Umkreise  in  die  Wohnräume  unbemerkt  und 
ungeahnt  gelangen  kann.  Und  wem  es  etwa  noch  zweifelhaft  er- 
scheinen konnte,  ob  das  bischen  verderbter  Grundluft,  was  durch 
Diffusion  der  Gase  oder  mittelst  Durchwehung  des  Erdbodens  durch 
den  Wind  an  die  Oberfläche  gelangen  kann,  wirklich  als  ausreichend 
betrachtet  werden  dürfe,  um  die  locale  Luft  in  einem  der  Gesund- 
heit schädlichen  Grade  zu  entmischen,  der  wird  wohl  zugeben  müs- 
sen, dass  mittelst  der  geheizten  Wohnungen  unter  Umständen  ganz 
unberechenbare  Mengen  Grundluft  nach  und  nach  den  Lungen  zu- 
geführt werden  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  in  kurzen  Zügen  die  Verhält- 
nisse, wie  sie  in  unzähligen  Fällen  den  Wohnungen  der  Armen 
in  den  Städten  eigen  sind.  Enge,  niedrige,  häufig  unmittelbar  über 
dem  Erdboden  liegende,  überllillte  und  überheizte  Räume ;  ängstlich 
verschlossen  an  allen  zufälligen  Hitzen  gegen  das  Emdringen  der 
frischen,  aber  unenvünscht  kalten  Luft;  Mauern  und  Fach  werk  aus 
bald  zu  besprechenden  Gründen  an  vielen  Stellen  ganz  impermeabel 
für  die  Luft;  nur  der  Boden  bietet  eine  grössere  Fläche  dar,  an 
welcher  der  Austausch  der  Gase  und  die  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts in  der  Luft  versucht  werden  kann.  Und  es  besteht  ein 
mächtiger  Trieb,  dieses  Gleichgewicht  herzustellen,  denn  die  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  innen  und  aussen  beträgt  wochen-  und 
monatelang  wohl   20  ^  und  mehr.    Drausscn  aber  die  oberste  Erd- 
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Schicht  vielleicht  gefroren,  die  Lüftung  der  unteren  Schichten  be- 
hindernd, diese  endlich  im  Zustande  der  Winterteuchtigkeit  und  von 
organischen  zersetzten  Substanzen  (il)ersättigt.  Ist  hier  nicht  Alles 
gleichsam  darauf  eingerichtet,  eine  grossartige  Ventilation  durch 
Aspiration  aus  der  Tiefe  der  Grundluft  in  gleichmässigem  Gange 
zu  erhalten,  eine  Ventilation,  deren  Wirkungssj)häre  nach  den  zu- 
fälligen Spalten  und  Gängen  des  Erdreiches  weit  über  die  nächsten 
Häuser  hinausreichen  kann?  Sollen  wir  da  noch  zweifeln,  ob  durch- 
sichtige Miasmen  aus  dem  Boden  aufsteigen  und  in  den  Wohnungen 
bis  zu  gefährlicher  Menge  sich  ansammeln  können,  sollen  wir  uns 
noch  darüber  wundern,  wer  doch  in  aller  Welt  in  dieses  oder  jenes 
Haus  den  Typhus  eingeschleppt  haben  könne?  — 

Schon  früher  haben  wir  in  dieser  Darstellung  den  dritten  Punkt 
berührt,  auf  den  es  bei  der  Beurtheiluug  des  Einflusses  der  frei- 
willigen Ventilation  auf  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  abgeschlos- 
senen Räumen  ankommt,  die  Möglichkeit  einer  Behinderung  der- 
selben und  ihre  nachtheiligen  Folgen.  Hier  tritt  uns  ein  ähnliches 
Verhältniss  entgegen  wie  bei  dem  Grundwasser;  die  Bedeutung  des 
letzteren  fllr  die  örtliche  öffentliche  Gesundheit  ist  unzertrennlich 
von  der  gleichzeitigen  Berücksichtigung  der  Grundluft  und  von  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  beider.  Ebenso  kann  die  Fähigkeit  des 
Mauerwerks,  Luft  in  seine  Poren  aufzunehmen,  sie  darin  zurückzu- 
behalten und  sie  in  die  Wohnungen  hinein  oder  aus  ihnen  heraus 
zu  führen,  mit  Einem  Worte  die  Mauerluft  nach  ihrem  vollen  und 
allseitigen  Einflüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  in  abgeschlossenen 
Wohnräumen  enthaltenen  Luft  nur  dann  richtig  beurtheilt  werden, 
wenn  wir  zugleich  das  wechselnde  Mauerwasser  in  Rechnung 
bringen,  wenn  wir  erwägen,  dass  dieselben  Poren  des  Mauerwerks, 
welche  Luft  [durchlassen,  auch  dem  Eindringen  von  Wasser  offen- 
stehen. Es  ist  aber  an  sich  klar,  dass  eine  Mauer,  deren  Poren 
sämmtlich  mit  Wasser  angefllUt  wären,  für  die  Diffusion  der  Gase 
zwischen  innen  und  aussen  und  die  freiwillige  Ventilation  völlig 
werthlos  sich  verhalten  muss,  dass  alle  wirklich  nassen  Wände 
flir  die  Luft  gänzlich  undurchgängig  sich  er\veisen  werden. 

Dieser  Umstand  kann  aber  durch  mancherlei  Veranlassungen 
erreicht  werden.  Schon  die  durch  nicht  vorspringende  Dächer 
schlecht  geschützten  Wetterseiten  der  Häuser  müssen  bei  anhalten- 
dem Regen  nass  und  undurchgängig  werden;  Undichten  von  Wasser- 
leitungen, von  Abfallröhren  der  Küchen  und  Aborte  können  im 
weiten  Umkreise  zur  permanenten  Ausflillung  der  Maueri)oren,  sogar 
mit   mehr   o^er   weniger  verunreinigter  und  stinkender  Flüssigkeit 
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fuhren;  dicke  gewr»ll)ear%e  Maueru,  aii.s  denen  unter  gewölinlielien 
Temperaturverliältnissen  die  Verdunstung^  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  mllHsen  nach  Inundationen  viele  Monate  ihren  nassen  Zustand 
bewahren:  Aehnliches  wird  sich  in  solchen  kellerartigen  Räumen 
ergeben,  wenn  in  dem  porösen  und  kalten  Mauerwerk  der  Wasser- 
dampf noch  vor  seiner  Entweichung  nach  aussen  in  reichlicher 
Menge  sich  niederschlägt,  der  etwa  in  den  Innenräumen  durch 
Ueberf*Ullung  mit  Menschen  und  Thieren,  durcli  Kochen  und  Waschen 
oder  andere  Ursachen  er/eugt  wurde. 

Allgemein  aber  und  unausweichlich  findet  sich  dieser  nasse 
Zustand  des  Mauerwerks  in  allen  noch  frischen  Neubauten  als  die 
Folge  des  beim  Bauen  verwendeten  und  in  den  Poren  noch  längere 
Zeit  zurückgehaltenen  Wassers,  des  Bauw assers.  Mit  sehr  mas- 
sigen, jedenfalls  unter  der  Wirklichkeit  bleibenden  Ansätzen  hat 
T.  Pettenkofer  auch  diesen  Gegenstand  einer  Sehätzung  unter- 
zogen und  gefunden,  dass  in  dem  Mauerwerk  eines  gewöhnlichen 
neugebauten  Wohnhauses  von  ']  Etagen  mit  je  5  Zinmiern  minde- 
stens 41750  Liter  Wasser  enthalten  sind.  Und  diese  ganze  Wasser- 
menge kann  nur  auf  dem  langsamen  Wege  allmäliger  Verdunstung 
an  die  freie  Luft  entfernt  werden,  ein  Vorgang,  der  um  so  längere 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss,  je  höher  bereits  aus  meteorologi- 
schen Ursachen  die  relative  Capacität  der  umgebenden  Lutl  fllr 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  und  je  geringere  Quantitäten  immer  neuer 
nnd  der  Aufnahme  von  Wassergas  noch  fähiger  Luft  wegen  zu- 
fälligen Mangels  stärkerer  Winde  oder  geschützterer  Lage  in  Be- 
rühmng  mit  der  Oberfläche  des  Gebäudes  gebracht  werden.*) 

So  kann  es  kommen,  dass  die  Mauern  eines  Neubaues  schon 
vollständig  trocken  erscheinen,  während  sie  durch  die  noch  vor- 
handene absolute  Anfüllung  der  inneren  Mauerschichten  mit  flüssi- 
gem Wasser  für  Lutt  noch  völlig  undurchgängig  sich  verhalten; 
oder  die  Wände  haben  vom  Bauwasser  durch  Verdunstung  gerade 
nur  soviel  verloren,  dass  sie  bereits  in  allen  ihren  Poren  etwas  Lutt 
enthalten  und  daher  dem  Auge  wegen  veränderter  Lichtbrechung 
schon  trocken  erscheinen.  Wird  nun  die  Wohnung  bezogen,  wird 
eingebeizt  und  beginnt  die  von  dem  Leben  und  Hanshalt  unzer- 
trennliche Wasserverdunstung  in  den  ahgeschloasenen  Bftnmen<  '^ 
ist  es  ja  leicht  geschehen,  dass  da  und  dort|  daas  i 
den,  namentlich  den  kälteren  an  der  Nordseite  gi 

*)  Experimentell  hat  dieBe  Verhältnisse  untenacld 
Glässgeu:  Uebor  rlon  Wassergehalt  der  Wände  nv^ 
Stimmung.    Zeitschr.  f.  Hiologie,  Bd.  X. 


'      '**.i:i':^   >:j':rnö:".     trüz'Z'iiiKZ     li-islzr^..    :iz:'z      •.-•    :i*-- 

beiitir'Jüt:-.  v-vi.-iit:  lo-s  u-^a»i  -in»:!!!  it^r  UiTriT: '»tu«:. 1  -••:::•:-  :».:]►-:- 
"}trs'iiii»rf^Q  ^iijaiitifin^  h-.c  T-rfv^iliiTru  '^ian-ac:»!!  iiin-.-.'r^'-n.  »i^-r 
3iir    iiliij:r:Q    'V,rf:rl    iJ>    :»:a*r«in:.     nmiHr.     i.i.r.:     iz-:     :;s-- :    ^-ircii- 

:ii   -.i*r':ai»:a  L-''L>a  Ttraülire  "mit  i!ir:ii  iit:  ATnüam»:  -:uix!i:"r  T'ii!— ::r- 

ii»«!>;:rriirtii  in»i  aritjiniCi  Ir^iptu-ii.  inr  xn»*''*^  niiLtsiar.-MTL-  ZI;- 
in^'-cu  ■▼■:r'it:a  i'.Qiitn-  y.ilie  ^iiii:^  ir;r  ü^---:  " -im.::*^  i::-:.  "v-r'^i: 
Hin    ü»=    l'j»:ma>  s:iiiiiiit2i;r^   uvi  ■•:n»-jn:.    ii»-  "•'^•ln;.  i  1x1 :  ?•!-:-•■•  ir-a 

..*:!:«:■:  n  i!)«:r^..^-<r  Zaai  '  rrT^trirn  '.u  "inäei.  ;:r  :::r  r^-  ■.•L'v-t 
.Uli' ■-♦:■:  i  iia^r'i.  vtiiii  na^-  '--».Ti-:"  -r-irL.^:.  ^-'.  ■.-  'L«r  -;  ■  :  "■-::•,.:■.- 
.■füll'?*:"   ni-T'.*!-'    L':!"    ':i*'i  -•:■::■  "r.:!::«'-!!.    'Jixi  '-.;.":\     ■- .  :'  .  r -"    r:- 

■  V' I  '  *     *-*'  ."**^ I  ■!  — ",  .■■•         1——-.--.         --^        j ,, .,     — »,        .M-T''      — •■        "•-.:         ■•  ■*•-■ 

.-LH     y  • '-s::     ;^  *      iii./--^^::--:     :::':     Li:»:Tr^-7     l\..— w     -.  .-■      "  ■.- 


!: 


Das  Maiicnvasser.  1S5 

„Was  der  Boden  im  GrosscD,  das  ist  unter  günstigen  Verhältnissen 
im  Kleinen  auch  der  Fussboden  des  Zimmers,  die  Wand  des 
Hauses,  die  Köhre  des  Abtrittes  etc.  Wie  in  der  Tiefe  der  Erde, 
80  können  auch  in  einer  Fuge,  emer  Spalte  des  Bretterbodens  eines 
Zimmers  oder  in  dem  gelockerten  Mörtel  und  Sande  zwischen  Stei- 
nen und  Platten  die  für  die  Wucherung  des  Typhuskeimes  noth- 
wendigen  Bedingungen  gegeben  sein.  Der  feine  Sand,  welcher 
nach  Feichtinger  die  organischen  Stoffe  so  fest  gebunden  hält, 
bietet  an  unscheinbarer  Stelle  in  einer  Ritze  des  Fussbodens  bei 
der  nöthigen  Feuchtigkeit  gewiss  dieselben  dem  Wachsthiune 
des  Typhuskeimes  günstigen  Bedingungen  der  Zersetzung  und  Fäul- 
niss  organischer  Substanzen,  wie  in  der  Tiefe  der  Erde." 

Wir  dürfen  schliesslich  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  auf  einen  anderen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  nasse, 
in  ihrer  freiwilligen  Ventilation  behinderte  Wohnungen  zu  besonders 
gesundheitswidrigen  stempelt,  wenn  er  auch  nicht  unmittelbar  auf 
die  Mischungsverhältnisse  der  eingeschlossenen  Lutt  sich  bezieht. 
Es  betrifft  dieser  Umstand  vielmehr  das  stärkere  Leitungsver- 
mögen  nasser  oder  feuchter  Wände  für  Wärme  im  Gegensatze  zu 
trockenen,  so  dass  in  solchen  Wohnungen  sich  Aulhaltende,  ähnlich 
wie  Menschen  in  nass  und  luftdicht  gewordenen  kalten  Kleidern, 
neben  der  Behinderung  ihrer  Hautausdünstungen  noch  einseitigen 
W'ärmeverlusten  des  Körpers  durch  Leitimg  und  Ausstrahlung  unter- 
worfen sind. 

Ins  Unberechenbare  können  sich  auf  solche  Weise  vom  Stand- 
punkte der  privaten  Hygieine  aus  die  schädlichen  Wirkungen  des 
dauernden  Aufenthaltes  in  feuchten,  ihrer  freiwilligen  Ventilation 
beraubten  Wohnungen  steigern,  wenn  zu  dem  Einathmcn  einer  ver- 
derbten, entmischten,  vielleicht  sogar  mit  miasmatischen  Stoffen 
überfüllten  Luft  und  zu  der  hiedurch  bedingten  krankhaften  Blut- 
bildung, Störungen  der  Hautfunction  und  rasche,  ungewöhnliche 
Wärmeentziehungen  an  der  Peripherie  des  Köi-pers  sich  gesellen, 
denen  Affectionen  der  vasomotorischen  NeiTcn  und  wärmeregulirenden 
Centren,  Congestioncn  zu  den  Lungen  und  Nieren  folgen  müssen.    ^ 

So  kann  denn  am  Ende  freilich  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
und  die  tägliche  Erlahning  lehrt  es  zur  Genüge,  dass  in  jedem 
abgeschlossenen  Räume,  und  zwar  in  dem  Grade,  in  welchem 
für  möglichste  Abspernmg  von  der  Communication  mit  der  äusseren 
Luft  gesorgt  und  die  freiwillige  Ventilation  durch  unreine  Quellen 
geschädigt  oder  in  ihrer  Ausgiebigkeit  beeinträchtigt  ist,  gesund- 
heitswidrige Entmischungen  und  Beschaffenheiten  der  Luft  leichter 
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entstehen  und  länger  sich  erhalten  können  als  in  der  freien  At- 
mosphäre. 

Wenn  wir  daher  hier  den  Standpunkt  der  privaten  Hygieine 
zu  vertreten  hätten,  so  würde  es  schon  schwieriger  gewesen  sein, 
von  der  gesundheitsschädlichen  Beschaffenheit  der  „freien  Luft"  in 
den  Städten  zu  überzeugen,  als  den  selbstverständlichen  und  ver- 
derblichen Einfluss  des  Aufenthaltes  vieler  Menschen  in  Wohnräumen, 
Schulen,  Arbeitssälen,  Schlafstättcn,  Krankenzimmern  auf  die  „ab- 
geschlossene Luft "  nachzuweisen;  ebenso  die  gleichen  oder  ähnlichen 
Einwirkungen,  welche  sich  in  abgeschlossenen  Räumen  aus  der  ver- 
schiedenen Beschäftigung  der  Menschen  und  der  dabei  vor  sich 
gehenden  Entwicklung  schädlicher  Gase  und  Staubarten  oder  aus 
den  Producten  der  Heizung  und  Feuerung  ergeben.  Soweit  ist  denn 
doch  nachgerade  die  Einsicht  bei  den  Aerzten  vorgeschritten,  dass 
mjin  nicht  mehr  die  Gefahren  nachzuweisen  braucht,  welche  der 
Aufenthalt  in  jenen  Räumen  oder  die  Einathmung  der  in  ihnen  ent- 
haltenen verderbten  Luft  für  die  Gesundheit  des  Einzelnen  mit  sich 
bringt,  und  soweit  ist  es  selbst  in  weiteren  Kreisen  des  Volkes  ge- 
kommen, dass  man  anfängt,  Sinn  und  Verständniss  für  die  Sorge 
um  Reinlichkeit  und  frische  Luft  in  den  Wohnungen  auch  aus  an- 
deren als  rein  ästhetischen  Gründen  zu  bethätigen.  Mit  Sicherheit 
steht  zu  erwarten,  dass  diese  Einsicht  immer  tiefer  in  das  Bewusst- 
sein  der  Massen  eindringen  und  nach  und  nach  zweckentsprechende 
Maximen,  Gewohnheiten  oder  Gebräuche  erzeugen  wird,  welche  sich 
auf  die  Herstellung  eines  annähernd  richtigen  Verhältnisses  des 
Menschen  zu  der  in  seiner  Wohnung  ihn  umgebenden  Luft  beziehen. 

Aber  worauf  es  an  dieser  Stelle  in  der  Oeffentlichen  Ge- 
sundheitslehre ankommt,  das  ist  die  Const^tirung  der  Thatsache, 
dass  und  bis  zu  welchem  Grade  es  öffentliche  Zustände  und 
Einrichtungen  sind,  welche  alle  oder  den  grössten  Theil  namentlich 
der  Bewohner  unserer  volkreichen  Städte  geradezu  zwingeii,  in  ihren 
Wohnräumen  imd  Arbeitssälen  Jahr  aus  Jahr  ein  schlechte  und  der 
öffentlichen  Gesundheit  schädliche  Lutl  zu  athmen. 

Denn,  wollen  wir  nicht  ganz  utopischen  Zielen  nachjagen  und, 
wie  wir  es  uns  vorgenommen  haben,  das  praktisch  Erreichbare  allein 
im  Auge  behalten,  so  müssen  wir  einerseits  gestehen,  dass  gewisse 
Dinge,  die  ja  zugestandenennassen  mit  den  idealen  Grundlagen 
voller  persönlicher  Gesundheit  nicht  harmoniren,  nun  und  nimmer- 
mehr zu  ändern  sind,  dass  die  Bevölkerung  unserer  heimathlichen 
Klimate  nach  den  veränderlichen  Verhältnissen  ihres  Wohlstandes 
und  '  ihrer    Beschäftigung    dem    vorübergehenden    oder    dauernden 


Wirkung  abgeschlosscüer  Luft.  Ib7 

Autenthalte  in  abgeschloj>scucr  und  schon  durch  diesen  einzigen 
Umstand  nie  völlig  reiner  Luft  sich  niemals  wird  entziehen  können, 
—  andererseits,  dass  eine  gewisse  Breite  der  Ertragungsfähigkeit 
besteht,  welche,  wenn  sie  nicht  überschritten  wird,  dasjenige  volle 
und  immerhin  relative  Maass  garantirt,  dessen  überhaupt  die  private 
sowohl  wie  die  öffentliche  Gesundheit  zu  gemessen  im  Stande  ist. 

Wir  können  nun  freilich  die  Wirkungen  der  Luft  so  zu  sagen 
mit  den  Händen  greifen,  wenn  wir  auch  nur  das  Aussehen  eines 
Forstmannes  etwa  mit  dem  eines  beliebigen  Stubenhockers  ver- 
gleichen. Aber  obschon  es  gewiss  ist,  dass  die  offenbar  schlechtere 
Blutbeschaflfenheit  des  letzteren  von  dem  fortwährenden  Aufent- 
halte in  abgeschlossener  und  entmiscliter  Luft  zum  grössten  Theile 
herrührt,  so  würden  wir  doch  irren,  wenn  wir  die  gesündere  Blut- 
beschaffenheit des  ersteren  umgekehrt  dem  fortwährenden  Auf- 
enthalte in  freier  und  frischer  Luft  zuschreiben  wollten,  da  vielmehr 
schon  das  oft  wiederholte,  das  jeden  Tag  durch  ausreichende 
Zeit  stattgefimdene  Einathmen  vollkommen  reiner  Luft  genügte, 
dieses  erfreuliche  Resultat  zu  erzielen.  Die  Berührung  der  Lungen 
und  des  Blutes  mit  einer  stark  entmischten  Lufl  in  engen  Schlaf- 
kammem  oder  überfüllten  Kneipen,  die  auch  dem  im  Freien  Be- 
schäftigten nicht  fehlt,  sie  wu-d  vollkommen  compensirt  durch  die 
genügende  Abwechslung  mit  dem  Aufenthalte  in  ganz  reiner  Lutt. 

Es  scheint  aus  solchen  Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  es 
wohl  unmöglich  und  vielleicht  unnöthig  ist,  in  unserem  Klima  für 
Jedermann  und  für  jede  Zeit  seines  Lebens  eine  vollkommen  tadel- 
lose Luft  zu  verlangen,  während  allerdings  die  fortwährende  oder 
nur  in  seltneren  Zwischenpausen  unterlirochene  Berührung  mit  einer 
entmischten  Luft  auf  jeden  Fall  als  ein  grosses  hygieinisches  Uebel 
betrachtet  werden  muss. 

Da  nun  unter  allen,  auf  eine  ganze  Bevölkerung  gemeinsam 
wirkendenUrsachen,  welche  die  dauernde  Berührung  derselben 
mit  einer  verderbten  Lutt  vermitteln  kJinnen,  in  unserem  Klima  und 
bei  den  meisten  Berufsarten  unserer  Culturperiode  keine  in  dieser 
Beziehung  den  dauernden  Aufenthalt  in  allseitig  umschlossenen 
Räumen  an  Unvermeidlichkeit  und  Wirksamkeit  übertrifft,  so  werden 
wir  vom  Standpunkte  der  Oeff entlichen  Gesundheitslehre  aus  jene 
öffentlichen  Zustände  und  Einrichtungen  aufzusuchen  haben, 
durch  deren  Einwirkung  entweder  die  Luft,  welche  die  Gesell- 
schaft oder  gewisse  Gesellschaftsgruppen  dauernd  oder  zeitweise  in 
geschlossenen  Räumen  wohl  oder  übel  athmen  müssen,  in  beson- 
ders schlimmer  Weise  geschädigt  wird,  —    oder  durch  deren 
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Einwirkung  jene  Gesellschaftseinheiten  übermässig  lange  Zeit 
hindurch,  wenn  auch  nur  der  ganz  gewöhnlichen,  in  jedem  abge- 
schlossenen und  von  Menschen  angefüllten  Räume  entstehenden 
Luftverderbniss  ausgesetzt  werden.  Beide  Arten  dieser  öffent- 
lichen Zustände  wirken  in  der  Regel  unter  gegenseitiger  Combination, 
Wir  führen  sie  unter  folgenden  Kategorien  auf. 

Bauwesen  der  Städte.  —  Wie  schon  bemerkt,  bringen  es 
von  vorneherein  unser  Klima,  unsere  Culturzustände  mit  sich,  dass 
namentlich  die  kleinen  Kinder,  die  Kranken  und  Alten,  aber  auch 
ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Arbeitsfähigen  die  meiste  Zeit  des 
Jahres  oder  sogar  ihres  Lebens  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Räumen  zubringen  müssen.  Unter  diesen  Umständen,  die  sich  nun 
einmal  nicht  ändern  lassen,  muss  schon  ein  massiger  Grad  von  Luft- 
verderbniss in  den  stets  bewohnten  Räumen,  ein  Grad,  der  bei  vor- 
übergehendem Aufenthalte  daselbst  nicht  die  geringste  messbare 
Einwirkung  auf  das  Wohlbefinden  äussern  würde,  als  eine  überaus 
mächtige  Ursache  von  öffentlichen  Krankheiten  betrachtet  werden. 
Diese  Voraussetzung  wird  durch  die  Morbilität  und  Mortalität  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Winters  und  durch  den  Vergleich  der  Ge- 
sundheitsverhältnisse und  Lebensdauer  je  nach  den  Unterschieden 
des  Berufes  und  der  Existenzmittel  zweifellos  bestätigt. 

Es  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass  in  dieser  Beziehung  die  ganzen 
baulichen  Verhältnisse  unserer  Städte  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen.  Die  Umstände,  welche  hier  zusammenwirken, 
steigern  sich  an  vielen  Orten  zu  wahrhaft  schreienden  öffentlichen 
Calamitäten  und  fordern  zunächst  in  jeder  einzelnen  Stadt  zu  einer 
leicht  auszuführenden  Local-Statistik  über  Morbilitäts-  und 
Mortalitätsverhältnisse  der  Häuser,  Strassen  und  Districte  auf.  Diese 
Umstände  sind  ausserdem,  wenn  sie  auch  zuweilen  in  ganz  unglaub- 
lich scheinenden  Proportionen  angetroffen  werden,  im  Allgemeinen 
doch  so  bekannt  und  in  der  bisherigen  Darstellung  schon  so  viel- 
seitig berücksichtigt  worden,  dass  wir  füglich  von  einer  wiederholten 
Schildening  der  überaus  traurigen  Wohnungsnoth  ganzer  Bevölker- 
ungsclassen  und  Stadttheile  und  der  mannigtaltigen  hier  wirksamen 
Quellen  von  Luftverder))niss  absehen  können. 

Kasernirungswcsen  der  Städte.  —  In  jeder  Stadt  sind 
zahlreiche  Menschen  darauf  angewiesen,  mindestens  mehrere  Stunden, 
in  der  Regel  sogar  die  meiste  Zeit  des  Tages  mit  vielen  Anderen 
in  einem  und  demselben  geschlossenen  Räume  sich  aufzuhalten. 
Wir  nennen  diese  in  den  Culturverhältnissen  und  öff'entlichen  Zu- 
ständen begründete  Nöthigung  „  Kasemirungswesen "  und  begreifen 
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damit   die   Seliulen,   Institute,   Versanimluiigslocalc,   Sitzungs-   und 
Arbeitssäle,  Gefängnisse,  gemeinsamen  Schlafsäle  und  Krankenhäuser. 

Die  Wirkung,  welclie  diese  socialen  Noth wendigkeiten  auf  die 
private  und  öflfentliclie  Gesundheit  äussern  müssen,  wird  vielfach 
^  unterschätzt  oder  geleugnet.  Man  beruft  sich  auf  die  Grösse,  die 
Höhe  und  Helligkeit  der  benutzten  Räume,  auf  das  OflFenhalten  der 
Fenster  in  der  wänneren  Jahreszeit  während  des  Zusammenseins 
und  auf  die  mit  Bedacht  vorgenommene  Lüftung  in  den  Zwischen- 
pausen, auf  die  Unterstützung  der  freiwilligen  Ventilation  durch  von 
innen  heizbare  Oefen  und  allerlei  kleine  Vorrichtungen  an  den 
Fenstern,  endlich  auf  die  Geringfügigkeit  der  stattfindenden  Luftent- 
mischnng,  die  Ertragungsfähigkeit  des  Individuums  und  die  ge- 
legentliche Compensation  bei  Spaziergängen  ins  Freie. 

Wie  gering  aber  diese  Momente  selbst  im  günstigsten  Falle  bei 
einem  Schulzimmer  etwa,  in  dem  60 — 100  Menschen  athmen  und 
aosdttnsten,  anzuschlagen  sind,  geht  schon  aus  dem  oben  angeführ- 
ten Umstände  hervor,  dass  selbst  bei  einem  ziemlich  grossen  Zimmer, 
in  dem  nur  ein  einziger  Mensch  sich  aufhält,  nicht  einmal  das  Offen- 
halten eines  Fensterflügels  ausreicht,  um  die  innerhalb  einer  Stunde 
entstehende  Luftentnüschung  auszugleichen,  wenn  die  Teniperatur- 
differenz  zwischen  innen  und  aussen  nicht  einen  aussergewöhnlichen 
Grad  erreicht.  Keine  irgendwie  erreichbare  Grösse  des  Cubikinhal- 
tes  ist  hier  im  Stande ,  die  Luft  eines  Saales  auch  nur  auf  wenige 
Standen  in  einem  annähernd  reinen  Zustande  zu  erhalten,  in  welchem 
die  Lungen  eines  jeden  der  darin  zahlreich  versammelten  Menschen 
12  Liter  Kohlensäiu*e  in  der  Stunde  ausathmen;  kein  OfTenhalten 
sämmtlicher  Fenster,  natürlich  nur  während  der  wenigen  Monate,  in 
denen  solches  wegen  fast  gänzlich  mangelnder  Temperaturdifferenz 
zwischen  innen  und  aussen  überhaupt  thunlich,  die  freiwillige  Ven- 
tilation daher  am  wenigsten  ausgiebig  ist,  wird  in  einem  besetzten 
Saale  auch  nur  mit  genügendem  Erfolge  die  Luftemeuerung  besorgen 
können. 

Wohl  ist  es  wahr,  man  wird  sich  vielleicht  in  der  schwülen 
und  dampfigen  Luft  eines  Schulzimmers,  einer  Werkstätte  nicht  be- 
haglich fühlen,  aber  man  wird  ungestraft  in  derselben  einige  Stun- 
den sich  aufhalten  können  und  nicht  unmittelbar  krank  werden. 
Allein  wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  dass  es  sich  hier  am  die 
häufige,  in  vielen  Fällen  beinahe  anunterbroohene  Wie- 
derholung kleiner  Schädlichkeiten  handel'  '^'^'i 
lieh  wie  alle  kleinen  unbeachteten  Kittftf 
Wirkung  sieh  cnmuliren  können.    Der  toi 
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Nachtheil  des  Kasernirungswesens  der  Städte  beruht  aber  gerade 
darin,  dass  es  den  Betroffenen  die  nöthige  Zeit  zur  Compensation 
des  ohnehin  unum^nglichen  Aufenthaltes  in  schlechter  Luft  der 
Schlaf-  und  Wohnzimmer  nicht  nur  nicht  gewährt,  sondern  sie  viele, 
ja  die  meisten  Stunden  des  Tages  hindurch  neuerdings  einer  in  be- 
sonders starkem  Grade  entmischten  Luft  aussetzt.  Ich  habe  an 
einem  anderen  Orte  nachzuweisen  versucht,  dass  weit  weniger  die 
rauhe  Strenge  der  Jahreszeit  als  der  von  ihr  abhängige  dauernde 
Aufenthalt  in  abgeschlossener  Luft  es  zu  sein  scheint,  welcher  die 
eigenthtindiche  Vertheilung  der  ßespirationskrankheiten  der  Neu- 
geboreneu  auf  die  einzelnen  Jahresmonate  zu  erklären  vermag.  Ein- 
gehendere statistische  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  wtirden 
mit  Sicherheit  ergeben,  dass  Überall  und  in  jedem  Lebensalter  die 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  nur  in  seltneren  Fällen  der  „Er- 
kältung", dem  Einflüsse  nasskalter  Witterung  oder  scharfer  trockener 
Ostwinde  zur  Last  zu  schieben  sind,  wohl  aber  meist  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Umstände  stehen,  dass  gerade  solche  atmo- 
sphärische Verhältnisse  die  Menschen  dauernder  in  ihre  abgeschlos- 
senen Zufluchtsorte  verscheuchen  und  intensivere  Verderbniss  der  in 
ihnen  befindlichen  Luft  verursachen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Missstände  vor  Allem  bei  den- 
jenigen k&sernenartigen  Anstalten  zur  Beobachtung  auflforderten, 
welche  am  wenigsten  zu  vermeiden  sind  und  vulnerablere  Classen 
der  Bevölkerung  betreff'en,  also  bei  den  Schulen  und  Kranken- 
häusern. Auf  die  letzteren  werden  wir  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit zurückkommen.  Die  Luft  in  Schulzimmem  ist  schon  viellach 
untersucht  worden,  und  hat  sich  dabei  stets  eine  sehr  erhebliche 
Zunahme  ihres  Kohlensäuregehaltes  nach  Beendigung  der  Unterrichts- 
zeit herausgestellt.  Die  Menge  dieses  in  dem  abgeschlossenen  Räume 
sich  ansammelnden  Gases,  welche  einen  sehr  annähernden  Begriff*, 
wie  wir  später  sehen  werden,  von  dem  Umfange  der  stattgefundenen 
Luftverderbniss  gewähren  kann,  wird  in  solchen  Fällen  natürlich  je 
nach  der  zufällig  gegebenen,  grösseren  oder  geringeren  Begünsti- 
gung oder  Behinderung  der  freiwilligen  Ventilation  eine  verschiedene 
Höhe  erreichen.  Erinnert  man  sich  aber,  dass  der  Kohlcnsäurege- 
halt  der  frischen  freien  Luft  durchschnittlich  zu  0,5  Promille  ange- 
nommen werden  darf,  so  müssen  Quantitäten  von  5,0  schon  mit 
Ende  der  ersten  Stunde,  später  von  8,0  und  selbst  10,0  Promille*) 


*)  Vcrgl.  Breiting:  Die  Luft  in  Schulzimmem.     Deut.  Vierteljahrschr.  f.  öff. 
Gcs.-Pfi.  Bd.  II.  —  Schenk:  Die  Luft  in  den  Schulen  Würzburgs.     1670. 
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in  runder  Zahl  bei  niittelfeTos.sen ,  von  etlichen  00  SdiUlern  l)e- 
suchten  Schulzimmern  als  der  Ausdniek  eines  bereits  ganz  bedenk- 
lichen Grades  von  Luftven>chleehterung  betrachtet  werden. 

Fabrikwesen  der  Städte.  —  »Schon  zu  wiederholten  Malen 
haben  wir  des  unendlich  variablen  Einflusses  gedacht,  den  die  Be- 
arbeitung der  verschiedenen  Gegenstände  der  Natur  auf  die  physi- 
kalische und  chemische  Beschaffenheit  der  Luft  äussern  kann. 

Wenn  wir  hier  noch  einmal,  und  zwar  unter  der  Firma  des 
^  Fabrikwesens  der  Städte "  darauf  zurückkommen,  so  wollen  wir  an 
diesem  Orte  damit  nur  einen  in  den  Culturverhältnissen  unserer 
modernen  Zeit  beruhenden  öffentlichen  Zustand  überhaupt  be- 
zeichnen, der  in  dem  gleichen  Maasse,  in  welchem  er  da«  wichtigste 
allgemeine  Lebenssubstrat,  die  atmosphärische  Luft  schädigt,  eine 
ungemein  zahlreiche  und  integrirendc  Schicht  der  Gesellschaft  nicht 
allein  den  geschilderten  Nachthcilen  des  KasernenwTsens ,  sondern 
hftnfig  genug  noch  ganz  besonderen  und  mannigfaltigen,  direct 
giftigen  Beschaffenheiten  der  Luft  zeitlebens  mit  eiserner  Nothwen- 
digkeit  aussetzt.  Es  ist  eben  die  kränkste,  fast  unheilbar  er- 
Bcfaeinende  Stelle  unseres  socialen  Culturlebens  überhaupt,  die  wir 
hier  nur  berühren  wollen,  und  auf  die  man  am  Ende  überall  st?5sst, 
wo  auch  die  Sonde  eindringen  mag,  um  das  Wesen  und  die  Ursachen 
der  Störungen  öffentlicher  Gesundheit  zu  ergründen. 

Bekleidungswescn.  —  Das Eintheilungsprincip,  welches  wir 
der  ganzen  Darstellung  unseres  Lehrstoffes  zu  Grunde  gelegt  haben, 
gestattet  uns,  hier  auch  diesen  Gegenstand  anhangsweise  zu  erwiihnen. 
Denn  die  Kleidung  bildet  recht  eigentlich  unsere  engere  Wohnung, 
unser  Schneckenhaus,  sie  entspringt  denselben  Bedürfnissen  wie  das 
Obdach  und  sie  hat  auch  bis  in  das  Einzelne  den  gleichen  An- 
forderungen zu  entsprechen.  Sie  soll  wie  jene  Schutz  gegen  Hitze 
und  Kulte,  gegen  Wind  und  Nässe,  gegen  zu  grelle  Einwirkung  des 
Lichtes,  kurz  gegen  alle  unangenehm  fühlbaren  oder  schädlichen 
atmosphärischen  Einwirkungen  gewähren,  welche  ohne  sie  die  um- 
gebende Luft  auf  den  nackten  Körper  ausüben  würde.  Die  Klei- 
dung soll  dabei  ebenfalls  dauerhaft,  behaglicli,  wohnlich  sein,  wegen 
ihrer  innigeren  Berührung  mit  dem  Körper  die  Functionen  des 
letzteren  in  keiner  Weise  incommodiren  und  nicht  in  sich  selbst 
Ursachen  von  Schädlichkeiten  enthalten.  Ausserdem  hat  sie  von 
jeher  eine  kaum  geringere  Rolle  in  dem  Culturleben  gespielt  als 
die  Wohnung. 

Die  Richtung  aber,  in  welcher  sich  hier  die  Einwirkung  der 
Luft  auf  den  Organismus  geltend  macht  und  durch  Kleider  corrigirt 
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werden  soll,  trifft  nicht  unmittelbar  und  vomehmlich  die  Lungen 
durch  Einathmung,  sondern  die  Haut  im  Sinne  der  Wärme- 
regulation. Eine  Erinnerung  an  diese  Thatsache,  an  die  Bloss- 
stellung  der  Haut  gegenüber  den  mannigfaltigsten  äusseren  Ein- 
>virkungen,  an  ihre  wichtige  Function,  namentlich  deren  Perspiration, 
diesen  Regulator  der  inneren  Körpertemperatur,  an  ihre  innige 
Wechselwirkung  mit  den  wichtigsten,  ja  mit  allen  inneren  Organen 
genügt,  um  die  weitreichende  Bedeutung  der  Cultur  und  Bekleidung 
der  Haut  für  die  private  Hygieine  einleuchtend  zu  machen. 

Es  stellt  sich  hiebei  das  interessante  Ergebniss  heraus*),  dass 
gerade  für  die  wesentliche  Function  der  Kleidung,  für  ihre  wärme- 
regulatorisehe,  wieder  wie  bei  der  Wohnung  die  abgeschlossene 
Luft  in  den  Kleidern  und  das  Verhältniss  der  Capacität  und  Durch- 
gängigkeit derselben  für  Luft  und  Wasser  am  meisten  ent- 
scheidend sind. 

Durch  die  in  den  Poren  und  Zwischenräumen  der  Kleidungs- 
stoffe enthaltenen  Luftschichten  werden  diese  zu  den  schlechten 
Wärmeleitern,  welche  es  dem  Körper  gestatten,  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  von  Kräften,  seine  Eigentemperatur  constant 
zu  erhalten  und  sie  gegen  zu  starke  und  rasche  Schwankungen  der 
Ausstrahlung  an  die  kältere  Umgebung  zu  schützen.  Diese  starken 
oder  plötzlichen  Temperaturdifferenzen  zwischen  Köri}er  und  um- 
gebender Luft  sind  es,  welche  empfindlich  und  wegen  übermässigen 
Wärmeverlustes  durch  Leitung  und  Strahlung  schädlich  wirken 
müssen.  Aber  die  in  den  Kleidern  enthaltenen  Luftschichten  rücken 
die  Berührungsflächen  jener  extremen  Temperaturunterschiede  von 
der  sensiblen  Haut  hinweg  und  versetzen  sie  hinaus  in  die  äusseren 
Lagen  der  Stoffe,  von  denen  sie  nicht  mehr  empfunden  werden. 

Wären  aber  die  Kleidungsstoffe,  statt  mit  Luft,  in  allen  ihren 
Poren  mit  tropfbar-flüssigem  Wasser  angefüllt,  so  würden  sie  wegen 
der  viel  besseren  Wärmeleitungsfähigkeit  und  Wärmecapacität  des 
Wassers  dem  Körper  weit  mehr  Wärme  entziehen  und,  wie  Jeder- 
mann  weiss,  stark  erkältend  wirken.  Diese  Wirkung  würde  aber 
noch  bedeutend  gesteigert  werden  durch  die  Verdunstung  an  der 
Oberfläche  und  die  damit  nothwendig  verbundene  Absorption  einer 
grossen  Menge  von  Wärmeeinheiten.  Es  ist  daher  die  hygro- 
skopische Eigenschaft  der  Kleidungsstoffe,  oder  der  Grad,  bis  zu 
welchem  sie  nach  ihrer  verschiedenen  physikalischen  Beschaffenheit 


*)  Vergl.  V.  Pettenkofer,   Beziehungen   der  Luft   zu  Kleidung,   Wohnung 
und  Boden.     IS" 2. 
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im  Stande  sind;  Wasserdampf  aus  der  Luft  zu  condensiren;  ohne 
davon  gesättigt  zu  werden,  ohne  mit  anderen  Worten  jenen  Zustand 
za  erreichen,  in  dem  alle  ihre  Poren  mit  tropfbar-flüssigem  Wasser, 
statt  mit  Luft,  vollkommen  ausgettlllt  sind,  dieser  hygroskopische 
Grad  ist  von  grosser  Bedeutung  llir  die  Wärmeökonomie  des 
Körpers. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  in  dieser  Beziehung  jene  Stoflfe  im  All- 
gemeinen am  vortheilhaftestcn  sich  verhalten  müssen,  welche  einer- 
seits die  grösste  Capacität  für  Wasser  besitzen,  andererseits  nur  sehr 
langsam  sich  damit  sättigen  und  das  einmal  aufgenommene  Wasser 
auch  nicht  wieder  zu  rasch  verdunsten  und  sieh  verflüchtigen  lassen. 
Alle  diese  Voraussetzungen  erfüllt  am  besten  die  SchaafwoUc,  nach 
ihr  die  Baumwolle,  am  schlechtesten  die  Leinwand.  Aber  gerade 
durch  diese  verschiedenen  Eigenschatten  können  solche  und  ähnliche 
Stoffe  auch  wieder,  wie  der  Instinct  es  schon  längst  ausbeutete, 
nach  den  extremeren  differenten  Bedürfnissen  der  Jahreszeit,  des 
Klimas,  der  Beschäftigung,  der  Körperconstitution  mehr  oder  weniger 
werthvoll  und  passend  erscheinen. 

Vieles  liesse  sieh  noch  anführen  von  dem  Einflüsse  der  Kleidung 
auf  das  Wohlbefinden  des  Einzelnen,  das  abhängig  ist  von  gewissen 
physikalischen  Elgenthümlichkeiten  derselben,  von  der  Schwere, 
Glätte,  Dichtigkeit,  von  der  Substanz  und  Farbe,  endlich  von  ihrer 
Form.  Aber  für  die  öffentliche  Gesundheitslehre  können  diese 
Dinge  kaum  eine  allgemeinere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  und 
auch  nur  wenig  für  den  Gegenstand,  den  wir  eigentlich  hier  zu  be- 
sprechen haben,  ftlr  die  schädliche  Einwirkung  öffentlicher  Zustände 
auf  die  Beschaffenheit  einer  abgeschlossenen  Luft. 

Indessen  können  wir  doch  in  dieser  Beziehung  erinnern  an  den 
nicht  unwesentlichen  Antheil,  welcher  den  Ausdünstungen  nasser 
mid  häufig  schmutziger  Kleidungsstücke  namentlich  während  des 
Wmters  in  geschlossenen  Localen  und  besonders  in  den  Volks- 
schulen in  der  Verschlechterung  der  Luft  zukommt;  ferner  an  die 
Fähigkeit  der  Kleidungsstoffe,  vornehmlich  in  verpacktem  Zustande 
lange  Zeit  eine  Luft  von  localcr  Beschaffenheit  zu  bewahren  und 
auf  solche  Weise  zum  Träger  von  Contagien  und  Miasmen  zu 
werden.  Wir  dürfen  endlich  auch  den  Einfluss  nicht  vergessen,  den 
die  Vernachlässigung  der  Keinlichkeit  in  den  Kleidern  und  Betten 
wie  der  Hautpflege  überhaui)t  in  den  Wohnungen  ganzer  Volks- 
stämme und  Bevölkerungsdassen  so  unverkennbar  auf  die  abge- 
schlossene Luft  äussert. 

Unter  ausserordentlichen  socialen  Verhältnissen,  ganz  besonders 

H^indbnch  d.  dpec.  Pailioloifie  u.  Therapie.  Bd.  I.  2.  Antl.  l^ 
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im  Kriege  und  unter  den  für  diesen  vorbereitenden  Institutionen, 
bei  welchen  der  Staat  unbedenklich  die  volle  Gesundheit,  Kraft  und 
Leistungsfähigkeit  der  hiezu  berufenen  Einzelnen  fttr  seine  Zwecke 
in  Anspruch  nimmt  und  bis  zum  Aeussersten  ausbeutet,  dafür  aber 
auch  die  ganze  Sorge  fllr  die  individuelle  Gesundheitspflege  seiner 
Werkzeuge  zu  Übernehmen  hat,  unter  solchen  Umständen  gewinnen 
auch  Bekleidungs- Angelegenheiten ,  die  ausserdem  privater  Willkür 
tiberlassen  bleiben,  einen  allgemeinen,  öffentlichen  Charakter. 


OeffeDtliche  Zustände,  die  ihre  schädliche  Wirkung  auf  das 
Trinkwasser  äussern. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ist  wohl  aus  der  bisherigen 
Darstellung  Zweierlei  mit  Sicherheit  hervorgegangen:  Erstens,  dass 
die  Vorgänge  der  Ausgleichung  von  Entmischungen  und  der 
Herstellung  eines  in  jeder  Beziehung  allen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Wassers,  die  wir  an  dasselbe  stellen,  wenn  wir  es  zum 
Trinken  benutzen  wollen,  in  der  Natur  weit  seltener  und  weit 
weniger  gleichförmig  sich  repräscntirt  finden  als  die  Ausgleichungs- 
vorgänge für  die  atmosphärische  Luft,  dass  daher  die  Constanz  einer 
localen  schlechten  und  vielleicht  schädlichen  Beschaffenheit  des 
Trinkwassers  viel  häufiger  garantirt  ist  als  die  einer  localen  Luft, 
—  und  Zweitens,  dass  in  Anbetracht  der  von  vorneherein  ein- 
leuchtenden grösseren  Wichtigkeit  einer  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers mit  zersetzten  organischen  Substanzen  oder  etwa  mit 
mikroskopischen,  der  Gesundheit  feindlichen  Organismen,  vor  Allem 
der  mit  faulenden  Stoffen  Übersättigte  Erdboden  der  Städte  in 
dieser  Hinsieht  auf  das  Trinkwasser  mindestens  einen  ebenso  grossen 
schädigenden  Einfluss  äussern  muss,  als  auf  die  locale  Luft. 

Dieser  Einfluss  des  Erdbodens  auf  local  vorkommendes  Trink- 
wasser ist  an  sich  klar  bei  den  gewöhnlichen  Pumpbrunnen,  die 
aus  stehenden  gefassten  Quellen,  Sickerwässern  und  Grundwasser 
den  Bedarf  eines  Ortes  an  Trinkwasser  decken  und  sich  in  der 
Regel  durch  ihre  frischere  Temperatur  empfehlen,  ganz  zu  geschwei- 
gen  von  jenen  schlechteren  Arten  der  Trinkwasserversorgung,  bei 
denen  die  Noth  auf  das  in  Oistcrnen  gesammelte  und  durch  Absitzen 
möglichst  geklärte  Meteor-  oder  Flusswasser  oder  auf  das  von  Teichen 
und  Mooren  zu  recurriren  zwingt. 

In  Städten,  deren  Erdboden  in  einer  gewissen  Tiefe  unter  der 
Oberfläche  stationär  ein  schwankendes  Grundwasser  führt,  ist  daher 
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ein  bestimmter  Gehalt  des,  aus  etwa  vorhandenen  Pumpbrunnen  be- 
zogenen Wassers  an  organischen  Substanzen  ganz  unausbleiblich, 
und  es  besteht  eine  Art  Solidarität  sUmmtlichen  an  Ort  und  Stelle 
geschöpften  Wassers.  Denn  es  sind  die  Brunnen  solcher  Orte  als 
mit  einander  communicirende  zu  betrachten,  und  auf  die  Be- 
schaffenheit des  von  ihnen  gelieferten  Wassers  kann  ausserdem 
noch  ein  etwa  vorbeiströmender  Fluss  durch  unterirdischen  Zusam- 
menhang und  das  gegenseitige  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen 
seinem  Pegelstande  und  dem  Fallen  oder  Steigen  des  Grundwassers 
einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  äussern,  sei  es  durch  fortwährende 
Zuführung  und  Ablagerung  feinen  organischen  Schlammes  in  den 
Poren  des  Erdreichs,  sei  es  durch  gelegentliche  Ueberfluthung  und 
Auslaugung  derselben. 

Aber  auch  da,  wo  solche  Verhältnisse  sich  nicht  finden,  wo 
vielleicht  in  einer  Stadt  mehrere  zerstreut  liegende  Brunnen  voll- 
kommen durch  wasserdichte  Grenzen  von  einander  abgeschieden 
sind  und  ausser  aller  Communication  stehen,  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  zuletzt  alle  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Verun- 
reinigung durch  aufgelöste  organische  Substanzen  zeigen.  Denn  das 
Areal,  aus  dem  alle  diese  Brunnen  ihren  Wasser\'orrath  beziehen 
müssen,  fällt  immerhin  mindestens  zu  einem  kleinen  Antheile  auch 
in  ein  Gebiet,  ans  welchem  die  in  die  Erde  eindringenden  Meteor- 
wässer abgelagerte  organische  Massen  in  Menge  vorfinden,  auslaugen 
und  ihnen  zuführen  können. 

Ausserdem  ist  ja  an  Orten  mit  dichtgedrängter  Bevölkerung 
Gelegenheit  llir  zufällige  Verunreinigungen  der  Bnmnen  reichlich 
gegeben,  sei  es  etwa,  dass  Cadaver  von  allerlei,  nicht  eben  gehegten 
Hausthieren  in  dieselben  gerathen,  oder  dass  sie  heimlicherweise 
dazu  benutzt  werden,  um  gewisse  unliebsame  Dinge  rasch  ver- 
schwinden« zu  lassen,  sei  es  dass  ein  sonst  von  aussen  wohl  ver- 
schlossener und  verwahrter  Brunnen  mittelst  der  Undichten  im 
Mauerwerk  und  der  Poren  des  ihn  umgebenden  Erdreiches  in  aller 
Stille  mit  der  Senkgrube  eines  Nachbarhauses  einen  innigen  Verkehr 
unterhält;  oder  aus  irgend  einem  anderen  curiosen,  oft  in  langen 
Jahren  nicht  aufgeklärten  Grunde. 

So  kann  es  durchaus  nicht  befremden,  wenn  beispielsweise 
Seh  er  er 's*)  chemische  Untersuchungen  der  Trinkwässer  Wttrz- 
burgs  nachgewiesen  haben,  dass  die  städtischen  Pumpbrunnen  von 


*)  Scherer:  Vorläufige Mittheiluiig  über  einige  Verhältnisse  der  Würzburger 
Brunnenwässer.  —  Verhandl.  d.  phys.  med.  Ges.  N.  F.  Bd.  I.  ISbS. 
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doppelt  bis  43,7  mal  so  viel  Chlor,  aus  dem  durch  die  Dejectionen 
in  den  Erdboden  gelangenden  Kochsalz,  und  von  doppelt  bis  96  mal 
so  viel  organische  Stoflfe  enthalten  als  das  Wasser  der  städtischen 
Leitung  und  Brunnen  ausserhalb  der  Stadt.  Befremdend  vielmehr 
ist  biebei  nur  der  Umstand,  dass  solches  Wasser,  das  fUr  gewöhn- 
lich wegen  seiner  grösseren  Frische  gerne  getrunken  wird,  Jahr- 
zehnte lang  der  Bevölkerung  keinen  irgend  nachweisbaren  Schaden 
zuzufügen  scheint,  bis  man  vielleicht  bei  Gelegenheit  einer  Epidemie 
erst  jener  constanten  Eigenschaft  des  Trinkwassers  eine  Wirkung 
zuschreibt,  die  sie  früher  nie  besessen  hatte. 

Wo  solche  excessive  Steigerungen  einzelner  verdächtiger 
Bestandtheile  im  Trinkwasser  sich  finden,  ist  es  ja  selbstverständ- 
lich, dasselbe  für  den  Genuss  nicht  geeignet  oder  doch  nicht  em- 
pfehlenswcrth  zu  erklären.  Es  kommen  hiebei  vorzüglich  in  Be- 
tracht der  Gehalt  an  organischer  Substanz  überhaupt  oder  an 
den  Stoffen,  welche  durch  übermangansaures  Kali  leicht  reducirbar 
sind,  femer  ausser  dem  Chlor  die  Salpetersäure,  deren  An- 
wesenheit in  erheblicheren  Mengen  gcwissermassen  Zeugniss  ablegt 
von  vorausgegangener  Zersetzung  und  Oxydation  stickstoffhaltiger 
organischer  Substanzen  im  Bereiche  des  Brunnengebietes,  dann  die 
Schwefelsäure,  welche  zwar  in  der  Regel  dem  unverfänglichen 
Gji)s  angehört,  doch  auch  mit  Alkalien  verbunden  von  Verunreini- 
gungen aus  thierischen  Dejectionen  abstammen  kann. 

Aber  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  kaum  ein  Quell- 
wasser aufzufinden  ist,  das  sich  völlig  frei  von  diesen  Substanzen 
erwiese,  und  dass  die  blosse  Anwesenheit  derselben  über  ihren 
schädlichen  oder  unschädlichen  Ursprung  zunächst  mit 
Sicherheit  gar  nichts  aussagen  kann.  Immerhin  kann  ein  gewisser 
Grad  von  Garantie  für  das  Zutreffen  des  zweiten  Falles  voraus- 
gesetzt werden,  wenn  der  Gehalt  eines  Trinkwassers  an  jenen  Sub- 
stanzen ein  bestimmtes  Maximum  oder  eine  angenommene  Grenz - 
zahl  nicht  übersteigt,  wenn  in  lOOOOO  Theilen  Wasser  von  organi- 
scher Substanz  nicht  mehr  als  1—2,  von  Salpetersäure  nicht  mehr 
als  0,4,  von  Chlor  nicht  mehr  als  0,2—0,8,  von  Schwefelsäure  nicht 
mehr  als  0,2—6,3  Theile  enthalten  sind.*) 

Wo  Brunnenwässer  einer  Stadt  regelmässig  einer  wiederholten 
Untersuchung  unterworfen  werden,  wie  dies  z.  B.  in  München  durch 


*)  E.  Reichardt:   Ueber  die  Veräuderuagen  des  Wassers  der  QueUen  uud 
P'lüsse  in  verschicdeuen  Zeiten  des  Jahres.  —  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  1.  IST4. 
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Aubry*)  geschah,  kann  sich  die  zeitweilige  Verunreinigung  der- 
selben durch  die  Dejectionen  der  Hausthiere  und  Menschen  auch 
an  dem  schwankenden  Gehalt  des  Wassers  an  Alkalien  erweisen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Hara  der  Menschen  und  Thierc  sehr 
reich  an  Alkalien  ist,  so  muss  das  dadurch  verunreinigte  Wasser 
einen  grösseren  Alkalieugehalt  aufweisen.  Das  Verhältniss  von  Kali 
und  Natron  wird  ein  verschiedenes  sein,  je  nachdem  der  Boden  viel 
Menschenham  oder  thierischen  Harn  aufsog,  denn  im  thierischcn 
Harn  ist  Kali,  im  Menschenham  dagegen  Natron  vorwiegend. 

So  kann  denn  auch  zugeleitetes,  fliessendes  Wasser 
nicht  absolut  über  jeden  Tadel  und  Verdacht  erhaben  erscheinen. 
Selbst  bei  Quellen,  welche  vollkommen  klar  und  mit  einer  sehr 
Constanten  niedrigen  Temperatur,  demnach  aus  einem  tief- 
liegenden, gutgeschützten  Quellengebiete  entspringen  und  welche 
ebendesshalb,  wie  Reichardt  zeigt,  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  auch  die  chemischen  Beziehungen  innerhalb  der  gelösten  Stoffe 
gleich  und  beständig  bleiben,  selbst  bei  diesen  sind  endlose  Zu- 
fälligkeiten dauernder  oder  vorübergehender  Verunreinigung  m<)glich. 

Ein  interessantes  Beispiel  hietür  hat  neuerdings  Haegler**)  bei 
Gelegenheit  einer  Typhusepidemie  in  dem  Orte  Lausen  bei  Basel 
geliefert,  wo  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  das  unmittelbar  aus 
dem  Fusse  eines  Berges  entspringende  Trinkwasser  eine  gute  Viertel- 
stunde weiter  entfernt  nach  unvermutheter  Richtung  hin  in  directer 
Verbindung  mit  einem  kleinen,  durch  Dejectionen  verunreinigten 
Bache  stand.  Noch  leichter  können  begreiflicherweise  fremdartige 
Beimischungen  zum  Wasser  stattfinden,  wenn  dasselbe,  wie  so  oft, 
von  weit  her  in  nur  seicht  liegenden,  zum  Theil  offenen,  meist 
hölzernen  schadhaften  Röhrenleitungen  zugeführt  wird,  die  auf  ihrem 
Wege  die  Nähe  von  Senkgruben,  Miststätten,  Abwasserbehältern  von 
Fabriken  oder  beliebige  andere  verdächtige  und  gefährliche  Orte 
passiren. 

Nachdem  so  die  häufige,  fast  constante,  in  ihrem  Grade  oft 
wechselnde  und  verschiedene  Verunreinigung  des  Trinkwassers  mit 
organischen  Substanzen  in  Städten  und  Orten  festgestellt  ist,  scheint 
es  nur  selbstverständlich,  diese  Beschaffenheit  eines  so  allgemeinen 
Lebenssubstrates  als  Ursache  von  Volkskrankheitcn,  vor  Allem  von 


*)  Louis  Aubry:  Beobachtungen  über  den  schwankenden  Gehalt  des  Mttn- 
chener  Brunnenwassers  an  festen  Bestandtheilen.  —  Zeitschr.  f.  Biologie.    Bd.  IX. 
**)  Haegler:  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  des  Typhus  und  zurTrink- 
WÄSberlehre.  —  Separatabdr.  aus  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XI. 
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zymotisch  iiifoctiösea  zu  bescliuldigen.  Und  in  der  That  sehen  wir" 
ja  gerade  jetzt  noch  die  Meiiuiogen  völlig  getheilt  und  aufgeregt 
über  die  Bedeutung,  welche  dem  Trinkwasser  bei  der  Entstehung 
imd  epidemischen  Verbrcitmig  jener  Krankheiten  zukoujmt>  Nament- 
lich 18 1  es  die  Frage  nach  der  Aetiologie  den  Typhus,  welche 
in  dieser  Beziehung  rerschieden  beantwortet  wird. 

Eh  seheint  mir^  dass  man  hiebci  folgende  Fragen  getrennt  auf- 
stellen und  untersuchen  muss:  L  Kommt  dem  Wasser  überhaupt  ein 
Einäuss  zu  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Tj^ihus? 
%  Gicht  es  Wasser,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  es  durch  das 
specifiiäcbe  Agens  des  Typhus  infidrt,  dass  es  der  Trailer  des  Tj-phus- 
giftes  sei?  3.  Sind  wir  in  diesem  Falle  gezwungen^  das  Trinken 
des  in ficirten  Wassers  als  directe  Vermittlung  für  die  Entstehung 
und  Verbreitung  des  Typhus  zu  betrachten,  in  dem  Sinne,  dass  durch 
die  Einverleibung  des  im  Trinkwasser  enthaltenen  Giftes,  also  durch 
eiue  Art  Co n tagten  mittelst  Berührung  des  Giftes  mit  dem  Magen- 
darmkanal die  Kmnkhcit  übertragen  wird,  —  oder  kann  diese  Ver- 
mittlung auch  in  anderer  Weise  gedacht  werden  und  vor  sich 
gehen? 

Was  den  ersten  Funkt  betrifftj  so  kann  mau  wohl  behaupten, 
dass  gegenwärtig  eigentlich  Niemand  den  Einfluss  eines  fauligen 
Wassers  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  zymotisch-infectitlÄcr 
Krankheiten  überhaupt  und  speeiell  des  Typhus  bezweilelt,  wenn 
auch  die  Ansichten  Itber  die  Trag^veite  und  den  näheren  Vorgang 
dieses  Einflusses  sehr  verschieden  sein  können.  Unsererseits  berufen 
wir  in  dieser  Beziehung  uns  einfach  auf  das  beim  Grundwasser  Vor- 
getragene. Man  braucht  die  Hypothese  von  dem  Zusammenhange 
fallenden  Grundwassers  mit  steigender  ExtensiUU  des  Typhus  durch- 
aus nicht  zu  theileu,  aber  man  wird  doch  zugeben  mllsscu,  dass 
energische  Fäulnissproeesse  im  Boden,  sei  es  dass  sie  die  Grundluft, 
sei  es  dass  sie  das  Trinkwasser  verunreinigen,  mindestens  als  eine 
mächtige  HalfBursacbe  für  das  epidemische  Austreten  des  Tj^ihus 
zu  betrachten  sind,  und  dass  solche  Vorgänge  der  Fildlniss  nicht 
ohne  hinreichenden  Grad  der  Durchfeuchtung  des  Erdbodens  mit 
Wasser  geschehen  können. 

Indem  wii-  die  allgemem  vorhandene  Neigung  wenigstens  zu 
dieser  Concession  hiusiehtüch  einer  eventuellen  Mitwirkung  des 
Wassers,  nämlich  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Trinkwasser,  bei 
Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus  voraussetzen,  stützen  wir 
uns  auf  die  von  allen  oder  doch  weitaus  den  meisten  Beobachtern 
siugestandene  Thatsache^  dass  minde  st  ens  zu  weilen  derTyphus 
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unter  Verhältnissen  auftritt,  welche  nur  auf  einen  mehr  oder  weniger 
miasmatischen,  vom  Erdboden  abhängigen  Hergang  schlies- 
sen  lassen.  Selbst  Solche,  welche  wie  Liebermeister*)  nach 
ihren  Beobachtungen  von  der  Verbreitung  des  Typhus  durch  Trink- 
wasser fest  überzeugt  sind,  müssen  doch  zugeben,  „dass  thatsächlich 
die  Uebertragung  des  Typhusgiftes  vorkommt  unter  Verhältnissen, 
bei  welchen  an  eine  Vermittlung  durch  das  Trinkwasser  nicht  ge- 
dacht werden  kann.^ 

Ebenso  Biermer  in  den  seinem  klinischen  Vortrage**)  ange- 
fügten Streitsätzen:  „Die  Luft  in  Typhushäusem  kann  ansteckend 
sein,  dafür  sprechen  viele  Erfahrungen.  Die  Ansteckung  der  Luft 
•  kann  auf  verschiedene  Weise  erklärt  werden,  doch  ist,  so  lange  wir 
den  Typhuskeim  nicht  kennen  und  nicht  nachweisen  können,  jede 
Erklärung  hypothetisch.  Wir  werden  durch  Judicien  dazu  geführt, 
dass  das  Typhusgift  ausserhalb  des  menschlichen  Köq)ers  sich  vor- 
züglich im  Zersetzungsmaterial  des  Bodens,  in  Latrinen  und  anderen 
Päulnissstätten  entwickelt,  resp.  vervielfältigt.  Auf  diese  Hypothese 
bauen  wir  die  andere,  dass  die  Luft  durch  die  Ausdünstungen  der 
Abtritte,  Jauchegruben  und  des  Bodens,  wenn  in  diesem  das  Typhus- 
gift seinen  Standort  genommen  hat,  inficirt  wird."  Dagegen  wieder 
in  These  19:  „Die  Entstehung  von  kleineren  und  grösseren  Er- 
krankungsgruppen durch  infectiöses  Trinkwasser  wird  durch  so  zahl- 
reiche Erfahrungen  unterstützt,  welche  auf  keine  andere  Weise  be- 
friedigend erklärt  werden  können,  dass  ich  sie  für  den  Typhus 
gesichert  halte." 

Die  zweite  der  vorhin  formulirten  Fragen  betreffend,  so  ist 
deren  zustimmende  Beantwortung  für  die  Anhänger  der  Trinkwasser- 
theorie selbstverständlich.  Aber  auch  die  Vertreter  der  zwar  rein 
miasmatischen,  doch  verschleppbarcn  Natur  des  Typhus- Agens 
werden  geneigt  sein  zuzugeben,  dass  der  Typhuskeim  in  unreifem 
oder  reifem  Zustande  etwa  mittelst  der  Dejectionen  oder  aus  der 
feuchten  Grundluft  in  stehendes  oder  fliessendes  Wasser  gerathen 
und  darin  eine  Zeitlang  seine  Lebensfähigkeit  bewahren  könne. 
Dieses  Zugeständniss  bildet  vielmehr  eine  nothwendige  Voraussetzung 
ihrer  Theorie.  Denn  soll  nach  dem  raschen  Zurückweichen  des 
Grundwassers  der  Typhuskeira  in  dem  „feuchten",  mit  organischen 


♦)  Liebermeister:    Verbreitung  des  Abdominaltyphus  durch  Trinkwasser. 

—  Deutsch.  Arch.  f.  kl.  iMed.  Bd.  VII.  1S70. 

**)  A.  Biermer:  Leber  Entstehung  und  Verbreitung  des  Abdominal-Tyi)hu8. 

—  Sammlung  klinischer  Vortruge.    No.  53. 
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isiulcnden  Stoflfen  überladeiiem  Erdreich  reifen  j  &o  musste  oder 
ktjöBte  er  schon  vorher  m  dem  alle  Poren  ausfüllenden  Grundwasser 
entbalten  sein  und  seine  Leljcnöfäbigkeit  trotzdem  bewahren ,  bis 
der  Zutritt  von  Liitt  seine  weitere  Entwieklung  gestattete.  Min- 
destens, wenn  man  auch  diesen  Hergang  wollte  dahingestellt  sein 
hitsüen,  konnte  der  Tjphnskeim  mittelst  der  flüssigen  Dejeetion^ 
oder  sonstwie  in  lebendem  Zustande  in  den  Erdboden  eingedrungen 
geiu,  und  Niemand  wird  sagen  kt^nncn^  bei  welchem  Grade  der 
etwaigen  Verdünnung  mit  Wasser  diese  Lebensfähigkeit  ihr  Ende 
erreicht. 

Wenn  es  demnach  ausser  allem  Zweifel  zu  stehen  scheint,  dass 
iknlige  Flüssigkeiten  im  Erdboden,  oder  Wasser,  das  sie  in  ver- 
dünntem Zustande  enthält,  Trager  des  Typliui:?gitlteB  oder  Keimes 
sein  können j  so  dürien  wir  bei  der  Beantwortung  der  Fragen,  die 
uns  hier  bcschüftigen ,  eine  weitere,  die  innerste  Pathogenese  des 
Typhus  betreffende  Frage  ganz  unberücksichtigt  lassen.  Diese  näm- 
lich j  ob  das  TypliusgitTt  überhaupt  gleich  einem  wirklichen  Miasma 
aus  fViulenden  Stoffen  in  oder  Über  dem  Erdreich  sich  autoehthon 
bilden  und  entstehen  könne,  oder  ob  es  stets  Äunäehst  im  Korper 
eines  bereits  Kranken  reproducirt  werde  und  erst  durch  seine 
zufällige  Ablagerung  an  feuchte  Orte  mit  faulenden  Substanzen  oder 
in  Trinkwasser  zu  weiterer  Verbreitung  gelange,  ohne  solche  Ver- 
mittlung oder  Transplantation  aber  niemals  von  selbst  aus  Fäulniss- 
proeessen  entstehen  könne? 

Indessen  dürflten  sich  vielleicht  die  Vertheidiger  der  Coota- 
giositäit  des  Typhus  und  seiner  Mittlieilungsfähigkcit  durch  das 
Trinkwasser  gegen  die  Ausserachtlaesung  gerade  dieser  Frage  ver* 
wahren  und  sich  darauf  steilen,  dass  eben  diese  petitio  principn, 
der  Glaube  an  eine  stets  und  in  legitimer  Nachfolge  sieh  wieder- 
holende Reproduction  des  Typhusgiites  innerhalb  des  menschlichen 
Körpers,  eine  für  ihre  Beweisführung  unumgängliche  und  andenvärts 
him*eiehend  constatirte  Voraussetzung  sei.  Denn  die  zahlreichen 
Fälle  von  augenscheinlicher  Uebertragung  des  Typhus  durch  Trink- 
wasser erhielten  erst  durch  den  Umstand  ihre  volle  Bedeutung  und 
ihren  jeder  miasmatischen  Anschauung  feindlichen  Werth,  da^s  in 
vielen  derselben  eine  vorgHngige  Verunreinigung  des  gebrauchten 
Trinkwassers  mit  Krankheitsprodncten  Typhöser,  mithin  auch  jene 
petitio  prineipii  .selbst  nachgewiesen  sei*  Und  diaseni  Schlüsse 
k5nne  dadicch  kein  Abbruch  geschehen,  dass  in  den  Übrigen  Fällen 
bei  den  Schwierigkeiten  solcher  Untersuchungen  und  den  möglichen 
Zufälligkeiten  jener  positive  Nachweis   nicht  habe  gelingen  können. 
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Die  Vertreter  der  miasmatiselien  Natur  des  Typluisgiftes  könnten, 
wie  mir  scheint^  diesen  Anibrdcningen  gegenüber,  ohne  sich  viel  zu 
veigeben,  einen  äussersten  Schritt  der  Zuvorkommenheit  thun  und 
einstweilen  es  als  ausgemacht  gelten  lassen,  dass  der  Typhuskeim, 
wo  und  wie  er  auch  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben  mag, 
gegenwärtig  allerdings  nur  innerhalb  des  Körpers  eines  bereits 
Tjrphuskranken  sich  reproducire,  dann  aber  zu  seiner  vollen  Wirkung 
einer  Hfllfsnrsache  ausserhalb  des  Körpers  im  Erdboden  nothwendig 
bedtirfe.  —  Genug,  dass  man  sich  von  beiden  Seiten  dahin  einigt; 
Wasser  im  Erdboden  kann  durch  das  specifische  Agens  des  Typhus 
verunreinigt  und  Träger  desselben  werden. 

WaÄ  nun  die  dritte  und  entscheidende  der  aufgestellten  Fragen 
betrifft  —  ob  wir  gezwungen  sind,  das  Trinken  des  inficirten 
Wassers  als  directe  Vermittlung  für  die  Entstehung  und  Verbreitung 
des  Typhus  zu  betrachten,  in  dem  Sinne,  dass  durch  die  Einver- 
leibung des  im  Trinkwasser  enthaltenen  Giftes,  also  durch  eine  Art 
Contagion  mittelst  Berührung  des  Giftes  mit  dem  Magen-Darmkanal 
die  Krankheit  übertragen  werde,  oder  ob  diese  Vermittlung  auch  in 
anderer  Weise  gedacht  werden  und  vor  sich  gehen  könne,  — ,  so  hat 
man  es  hier  zunächst  mit  dem  eigenthümlichen  und  bedenklichen 
Umstände  zu  thun,  dass  nicht  zwei  Ansichten,  sondern  zwei  auf  be- 
obachtete Thatsachen  gestützte,  verschiedene  Behauptungen  einander 
direet  gegenüber  stehen. 

Wir  haben  schon  Beobachtungen  angeführt,  welche  die  ge- 
schehene Uebertragung  des  Typhus  durch  den  Genuss  von  Trink- 
wasser unmittelbar  und  thatsUchlich  beweisen  sollen.  Dieselben 
stehen  keineswegs  vereinzelt  da ;  viele  Aerzte  leben  der  Ueberzeugung, 
Aehnliehes  selbst  beobachtet  zu  haben. 

Dagegen  wieder  kann  nichts  entschiedener  lauten  als  Behaupt- 
ungen wie  die  folgenden*):  „München  hat  sehr  verschiedene  Quellen 
der  Wasserversorgung,  aber  noch  nie  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  die  Bevölkerung  verschieden  vom  Typhus  zu  leiden  hatte,  je 
nachdem  sie  Brunnthaler-  oder  Punipbrunnen- Wasser,  oder  Wasser 
vom  Brunnhause  im  Hofgarten,  oder  am  Glocken-  oder  Katzenbache 
oder  am  Jungfemthurm  trank.  Noch  nie  hat  das  Wasser  aus  den 
königlichen  Brunnhäusern  einen  anderen  Einfluss  auf  den  Darm- 
typhus weder  örtlich  noch  zeitlich  verrathen,  als  das  Wasser  der 
städtischen  Brunnhäuser."  —  „Mir  ist  aber  auch  nicht  die  Spur 
einer  Beobachtung  oder  Untersuchung  bekannt,  deren  Resultat 


♦)  V.  Pettenkofer:  Zeitscbr.  f.  Biologie.    13d.  IV. 
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gewesen  wäre,  dass  die  so  grossen  Schwankungen  der  Typhusfrequenz 
in  München  zeitweisen  Veränderungen  im  Trinkwasser  proportional 
sein  könnten.  Es  ist  zwar  in  einigen  Fällen  constatirt  worden,  dass 
die  Brunnen  einzelner  Häuser  und  Strassen  schlechtes  Wasser  hatten 
zur  Zeit,  als  viele  Typhen  vorkamen,  was  leicht  erklärlich  ist,  inso- 
fern das  Wasser  eines  Brunnens  theilweise  ein  Ausdruck  ftlr  die 
Beschaffenheit  des  ihn  umgebenden  Bodens  ist;  aber  noch  nie 
ist  constatirt  worden,  dass  dieses  Wasser  vor  und  nach  dem 
Auftreten  des  Typhus  reiner  gewesen  sei.  Ja  Wagner  hat  durch 
eine  lang  fortgesetzte  Reihe  von  Untersuchungen  die  merkwürdige 
und  ganz  unerwartete  Thatsache  constatirt,  dass  die  Brunnen  von 
München  durchschnittlich  gerade  in  Zeiten,  wo  die  meisten  Tj-phus- 
fälle  vorkommen,  reineres,  und  in  jenen  Zeiten,  wo  die  wenigsten 
vorkommen,  unreineres  Wasser  liefern."  — 

Da  man  nun  in  solchen  Dingen,  welche  geradezu  den  Charakter 
historisch  festgestellter  Thatsachen  beanspruchen ,  unmöglich  das 
Geschehene  selber  noch  einmal  vorführen  und  untersuchen  kann, 
zugleich  aber  keinen  Grund  hat,  die  Beobachtungsfähigkeit  und 
Glaubwürdigkeit  der  Berichterstatter  zu  bezweifeln,  so  wird  man 
zuerst  am  meisten  geneigt  sein,  einen  wohlfeilen  Eklekticismus  walten 
zu  lassen,  und  Beides  für  richtig  halten  wollen. 

Fragt  sich  nur,  ob  man  hiezu  berechtigt  ist.  Wir  wären  es^ 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  beiden  Eigenschaften, 
die  man  hier  von  verschiedeneu  Seiten  an  einem  und  demselben 
Ding  beobachtet  haben  will,  nicht  einander  gegenseitig  logisch  aus- 
schliessen. 

Es  findet  sich  nun,  dass  die  Anhänger  der  Trinkwasser- 
theorie*) allerdings  dieser  Meinung  sind.  So  weit  sie,  was  bei 
der  Mehrzahl  von  ihnen  der  Fall  ist,  auch  die  von  Anderen  beobach- 
teten Thatsachen  anerkennen,  ihrer  Gewalt  sich  beugen  und  sie  nicht 
absichtlich  ignoriren,  sind  sie  gerne  bereit,  neben  der  Uebertragung 
des  Typhus  durch  Trinkwasser  auch  noch  andere  Mittheilungs-  oder 
Verbreitungsarten  dieser  Krankheit  anzunehmen,  und  vor  Allem  dabei 
auch  alles  das,  was  man  unter  Gruudwassertheorie  zu  verstehen 
pflegt,  mehr  oder  minder  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Nicht  selten  er- 
klären sie,  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  ausdrücklich,  dass  auch 
ihnen  Fälle  genug  vorgekommen  seien,  bei  denen  au  eine  Vermitt- 
lung des  Trinkwassers  nicht  gedacht  werden  köime.    Es  hat  sich 


*)  Man  möge   uns  der  Kurze  des  Ausdrucks    halber  deu  Gebrauch    dieser 
Bezeichnungen  gestatten! 
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daher  in  Folge  dieser  Liberalität  der  Gesinnung  die  sehr  allgemein 
verbreitete  Meinung  ausgebildet,  mau  könne  ganz  gut  gleichwie 
andere  Momente,  wie  schlechte  Nahrung,  Kummer,  Strapazen  u.  dgl., 
80  auch  die  Bodenverhältnisse  als  mächtige  disponirende  Hülfsursachc 
f  flr  die  epidemische  Verbreitung  des  Tyi)hus  gelten  lassen,  ja  ihnen 
anter  Umständen  selbst  eine  direct  causale  Beziehung  zur  gelegent- 
lichen miasmatisch -endemischen  Steigerung  dieser  Krankheit  vindi- 
dren,  ohne  desshalb  auf  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  con- 
tagiöse  Verbreitungsart  des  Tj^phus  durch  Genuss  von  Trinkwasser 
oder  noch  andere  Vermittlungen  verzichten  zu  müssen.  Wir  brauchen 
nicht  auszuführen,  in  welcher  Weise  man  sich,  entsprechend  dieser 
Breite  des  Zugestandenen,  eine  mehr  oder  weniger  laxe  Ansicht 
von  dem  miasmatisch-contagiösen  Wesen  des  Typhus  zurecht  ge- 
legt hat. 

Würde  man  von  Seiten  der  Anhänger  der  Grundwasser- 
theorie  den  gleichen  Concessionen  begegnen,  so  wäre  die  Fusion 
fertig.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Diese  haben  gleich  dem  Grafen 
V.  Chambord  ein  „Princip",  dem  sich  nichts  abhandeln  lässt,  oder 
sie  erklären  vielmehr  mit  dem  unüberwindlichsten  Conservatismus: 
Sint  ut  sunt,  aut  non  sint!  „Wenn  nachgewiesen  werden  könnte, 
dass  der  Typhus  ansteckend  ist,  so  müssten  alle  unsere  Berechnungen 
zn  einem  Curiosum  herabsinken.*'  „Wenn  wir  in  einem  einzigen 
Falle  den  Einfluss  des  Bodens  preisgeben,  so  brauchen  wir  ihn  für 
alle  übrigen  Fälle  auch  nicht  mehr."  —  So  sagen  sie. 

Stehen  wir  denn  wu-klich  hier  vor  einem  „Non  possumus"  auf 
dem  Boden  der  Wissenschaft?  Und  müssen  wir  uns  denn  diese 
terroristische  Alternative  gefallen  lassen? 

Das  wird  in  letzter  Instanz  von  der  Höhe  des  Werthes  abhängen, 
den  wir  dem  wissenschaftlichen  Begründungsmateriale  der  Grund- 
wassertheorie zumessen.  Es  ist  nur  begreiflich,  dass  die  Urheber 
dieser  den  allermeisten  Werth  selber  darauf  legen.  Sie  werden 
geneigt  sein  zu  glauben,  gar  Nichts  geleistet  zu  haben,  wenn  sie 
nicht  Alles  geleistet  haben.  Aber  diese  Bescheidenheit  oder,  wenn 
man  so  will,  dieser  Stolz  kann  uns  Andere  doch  nicht  von  der 
Ueberzeugung  abhalten,  dass  sie  auf  alle  Fälle  etwas  sehr  Bedeuten- 
des, sehr  Dankenswerthes  geleistet  haben,  auch  wenn  ihnen  nicht 
das  Höchste,  schlechthin  Exclusive  gelingen  konnte! 

Und  wie?  Wenn  es  sich  nun  wirklich  so  verhielte,  wenn  dem 
Typhusgifte  in  der  That  zwei  Verbreitungsarten  zukämen,  eine  durch 
das  Trinkwasser,  eine  andere  durch  die  Bodenverhältnisse,  ja  viel- 
leicht noch  eine  dritte  und  vierte,  sollen  wir  denn  das  Erste  aus 
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dem  einzigen  Grunde  leugnen  ^  weil  es  den  Werth  des  Zweiten  am 
ein  Gewisses  herabdrtiekt? 

Sicher  nicht?  Aber  Eine^  mußs  hiebet  auch  fUr  Ami  ttobe- 
theiligteu  Dritten  feststehen:  Der  relative  Werth  de^  wiBseDBehaft- 
lieheo  BegrüDdnngsmaterials  mass  wirklieh  gleich ei'weise  auf  beiden 
Seiten  vollgültig  und  zweifellos  ftlr  Jedeinianu  eröchcinen. 

So  lange  dieijer  gleiche  Coui's  beider  Werthe  nicht  erreicht  ist, 
m  lange,  glaube  ich  allerdings,  haben  auch  wir  Änderen  das  Recht, 
wenn  nicht  die  Verpflichtung,  jene  Ansicht  als  die  der  Wahrheit  am 
nächsten  stehende  zu  betrachten,  welche  der  zweiten  xur  Erklärung 
aller  und  jeder  Vorkommnisse  am  meisten  entbehren  und  als  wirk- 
Ueh  begründet  am  wenigsten  geleugnet  werden  kann.  Und  das 
trifft,  wie  wir  schon  gesagt  haben  und  noch  weiter  sehen  werden, 
nur  für  die  Grundwaösertheorie  zu,  — 

Aber  wenn  ich  —  denn  in  solchen  Principienlragen  wird  Jeder 
am  Ende  nur  i^eine  eigene  snbjcetive  Meinung  vertreten  —  nnii 
meinerseits  dafür  halte,  dasü  die  Abhängigkeit  des  Typhus  voo 
BodcnverhUItnigse«  viel  sicherer  nachgewiesen  ist  als  seine  Ueber- 
tragung  durch  den  Gennss  von  Trinkwasser,  so  ist  damit  dem  letzteren 
noch  keineswegs  ein  föniilicher  Freibrief  in  Be^ug  auf  tlie  Anschul- 
digung oder  Verdächtigung  einer  Vermittlerrolle  bei  der  Ver- 
breitung jener  Krankheit  ausgestellt.  Es  ist  ja  gerade  genng,  wena 
es  sich  etwa  nachweisen  Hesse,  dass  Trinkwasser,  namentlich  lanfendes, 
von  dem  wir  ja  schon  zugegeben  haben,  dass  es  von  dem  Tj^hus- 
gute  inficlrt  werden  könne,  dass  es  also  in  diesem  oder  jenem  Falle 
Tvirklich  als  Transportmittel  für  das  Agens  des  Typhim  oder 
auch  der  Cholera  von  Oi^  zu  Ort,  ftir  das  Miasma  von  Boden  zu 
Boden  gedient  habe. 

Und  DaSj  nicht  mehr,  bat  beispielsweise  im  günstigsten  Falle 
Haegler  für  die  Epidemie  in  Lausen  nachgewiesen.  Walirlicb 
viel  wäre  damit  bewiesen  und  der  Fall  würde  nichts  von  seiner 
Wichtigkeit  verlieren,  wenn  anch  die  volle  Intention  seines  Be- 
Schreibers,  der  Nachweis  der  endemischen  Entstehung  des  Typhus 
durch  Genuss  von  Trinkwasser,  nicht  erfüllt  wäre*  Unseren  Zwecken 
entspricht  hier  die  Discnssion  eines  einzelnen  Falles  nicht.  Aber 
das  können  wir  nicht  verhehlen ,  dass  auch  dieser  ueue^  so  beweis- 
kräilig  erscheinende  Fall  gleich  ähnlichen  früheren  gerade  in  Sem 
Punkte,  auf  welchen  es  ankommt,  auf  den  Nachweis  der  Entstehung 
des  Typhus  durch  das  Trinken  von  Trinkwasser,  und  auf  die 
Ansschliessung  jeder  Möglichkeit  der  Bctheilignng  des  Bodens  bei 
dem   endemischen  Auftreten    der  Krankheit    an    dem   betreffenden 
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Orte,  noch  eine  Menge  von  Fragen  offen  und  von  Zweifeln  übrig 
lässt 

Indessen  auch  in  umgekehrtem  Sinne  kann  eine  vermittelnde 
Wirkung  des  Trinkwassers  bei  der  Verbreitung  miasmatischer  Krank- 
heiten durch  gewisse  „öffentliche  Zustände"  veranlasst  oder  gedacht 
werden.  Nicht  nur  in  die  Brunnen  und  laufenden  Wasser  hinein 
kObnen  Abfallstoffe,  die  Träger  infectiöser  Keime,  aus  Aborten, 
ELtoaken,  aus  dem  nahe  liegenden  inficirten  Erdreich  und  dem  Grund- 
wasser gelangen,  und  nicht  nur  von  ihnen  aus  wieder  weiter  im 
Erdboden  durch  Wassertransport  vertragen  und  verschleppt  werden, 
—  nein,  das  Brunnenwasser  wie  das  laufende  kann  auch  ebensogut 
und  ebensooft  zu  dem  im  Erdboden  ruhenden  Miasma-Keim 
kommen,  kann  ihn  mit  dem  „  Feuchtigkeitsgrade "  und  mit  den- 
jenigen gelösten  organischen  Stoffen  versehen,  die  er  nothwendig 
gebraucht,  um  zur  Reife  und  Proliferation  zu  gedeihen. 

In  solchen  Fällen  gruppiren  sich  die  Elemente  der  Beobachtung 
mit  gewissen  Modificationen  nach  Zeit  und  Ort  stets  nach  folgendem 
Schema,  welches  ganz  danach  aussieht,  als  ob  nur  der  Genuss 
von  Trinkwasser  die  Ursache  der  localen  und  zeitlichen  Endemie 
einer  zymotischen  Infectionskrankheit  gewesen  sein  köime. 

»An  irgend  einem  Orte  war  seit  langen  Jahren  der  Typhus 
eine  unbekannte  Sache.  Grundwasser  giebt  es  daselbst  nicht  oder 
nur  in  so  grosser  Tiefe,  dass  es  auf  die  Feuchtigkeit  der  oberen 
Schichten  keinen  Einfluss  mehr  haben  kann.  In  Folge  dessen  wird 
jeder  mögliche  Einfluss  der  Bodenbeschaffenheit  von  vorneherein 
hier  abgewiesen  und  ausgeschlossen,  so  zu  sagen  von  der  Natur 
selbst  ein  reines  Experiment  dargeboten.  An  diesem  Orte  nun  be- 
findet sich  ein  Pumpbrunnen  oder  ergiesst  sich  die  Zuleitungsröhre 
eines  laufenden  Trinkwassers,  das  zwar  von  einem  gewissen  Gehalt 
an  organischen  Substanzen  nicht  freigesprochen  werden  kann,  dessen 
Genuss  jedoch  noch  niemals  Krankheiten  erregt  zu  haben  scheint. 
Plötzlich  bricht  eine  Epidemie  oder  vielmehr  Endemie  aus,  die  nach 
zwei  bis  drei  Monaten  wieder  völlig  erlischt.  Man  beginnt  die  Un- 
tersuchung und  es  stellt  sieh  heraus:  Dejectionen  eines  zugereisten 
Typhu»kranken  sind  in  der  Nähe  an  einem  Orte  abgelagert  worden, 
von  wo  sie  durch  irgend  einen  näher  bezeichneten  zufälligen  Um- 
standi  etwa  Undichten  der  Ziileitungsröhren  im  Boden  und  hicdurch 
Communication  des  Wassers  mit  einem  Abtrittsinhalt,  in  das  Trink- 
wasser gelangen  konnten.  Schluss:  Es  ist  durch  diesen  Fall  nach- 
gewiesen, dass  durch  den  Genuss  eines  durch  T}T)husgift  inficirten 
SVassers  eine  Epidemie  entstehen  kann  an  einem  Orte,  dessen  Boden- 


verhälnii^^c  jede  Verxucthung  einer  niiatmarisohen  EnC:^tehaDg  au^ 

■s.'hliesscn.  * 

^ehea  wir  neu  zu.  Wiv?  erwa  die  - Untersuchan? "  dieses 
-Schemas  vom  mia*marisohen  S:andpank:e  au*  ergeben  würde:  -E-s 
ist  riohtig.  Dejectionen  eine*  zugereis:en  Kranken  wurden  in  der 
Xahe  eines  ?:ehendeu  «i-der  iaiuenden  Brunnens  in  einem  wie  *•>  ort 
s.-hlev-h:  •.■'.•n^truirten  Abmtte  abgelagert.  Gerade  an  diesem  Orte 
aber  k-.nnren  die  Ablaufw ausser  des  Brunnens,  verstärke  durch  die 
zeirLi'.-Le  Regenmenge  in  einem  gewissen  Umkreise  den  Elrdb«>den 
der  s*:'ns:  was^serarmen  und  gegen  das  Haren  von  Miasmen  immunen 
Gegend  ausnahmsweise  mi:  hinreichende:  -  FeucLrigkei:  •  versehen, 
um  den  in  ihm  deponinen  Krankheitskeim  zur  vollen  Wirkung 
reiten  zu  lassen.  Es  is:  daher  natürli'.-L.  ilass  nur  in  der  Xähe  und 
dem  Bereich  die-es  Bmneus.  und  unter  .ien  Bewohnern,  welche 
am  niei-ren  seine-  Wassers  vmi  Trinken  si.h  l'edionen.  die  Kränk- 
Le;t  zuui  Aufbruche  kam.  Aber  ser''s:vers:iir:i.ll:.:h  uioh:  erwa.  weil 
man  seiL  Weisser  trank,  sondern  weil  man  auf  einem  durch  die 
Mirwirkung  Seines  Wassers  zeitlieh  und  "«rtlich  ni-.-h:  mehr  tm mimen 
B«-«ieL  le'.'te.*  Es  ge-oLiieh:  ^-^lz  gewr.Lnli'.-h .  da.s.s  dieses  andere 
gem-rinsamv  LeSenssubstrat.  diis  Leben,  das  Athmen  Aui  einem 
gem-rinsvhaftliohen  Grund  und  Boden  V;-i  dergleichen  Schlussfolgemn- 
gez  v;r_-  verges.sr:c  wiri  So  dnde:  beisriielsweise  in  einer  der 
:i»f-.'>:e-  E'r'/baohriEgen  über  Verbreitung  de*  Tyr-hus  durch  Trink- 
wLts.-e:.  W-risfl'.-g*  ganz  richng.  es  Ilrjge  au:"  der  Hand,  -dia* 
•Li-  causale  Jfc-ment  de-  T^T-hus  im  Anger  sei'::?:*  —  dem  ben'edfen- 
tlen  Typ Lusg»r biete  eine>  Städ:chens  —  -seine  Fleiniarh  haben  muss:e*, 
aber  er  -^^^hlies.-:  au-  der  von  ihm  näher  er"-!r:erten  Sachlage  unoe- 
ilenkli'.-h.  -dass  dieses  M'-nien:  nur  in  dr-r  Was-er^-ers.'rgung  liegen 

er  einzige  Gegenstand  war, 
allen  B  e  w ...  h  n  e  r  n  gemeinsam 
benift  si'j L  K  -i  c  h  e  n  m  e  i  s  t e  r  ""* 
in  -einer  Bes*:LreIbung  des  Reir/^ardt.sl^ner  Tyi-hns.  wo*-ei  die  Fälle* 
ir.  deien  sie  nicht  nachzuweisen  war.  n:::  Lei';h:igkei:  wieder  an- 
ders erklär  wenieii  k-.'nnen. 

Schwerlich  wird  mau  in  S'.-Ichen  und  lihnli'.-hen  Pdilen  diejenigen, 
die  einmal  fest  daran  glauben,  da->  de:  T^T-hus  verscUu-.'k;  und 
verdaut  werden  künne.  un-i  die  si'.-h  vielleicht  grosse  Mühe  nich: 
hatten  gereuen  lassen,  in  ihrem  Sinne  <ien  un:e:i:«üscl:en  Zusauinieu- 
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hang  des  fritker  doch  so  anscbuldigen  laufenden  Wassers  mit  einer 
näheren  oder  entfernteren  Infectionsquelle  im  Boden  nachzuweisen, 
schwerlich  wird  man  diese  von  einem  anderen  Verhalten  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  hier  llberzeugen  kr»nnen. 

Wir  aber  halten  an  dem  Grundsatze  fest,  das»,  wenn  bei  einer 
an  sich  räthselbaften ,  seliwer  zu  ergründenden  Naturerscheinung, 
deren  Wesen  nicht  unmittelbar  an  ihrem  Substrate,  sondern  nur  aus 
der  Succession  von  anderen,  im  Gewände  von  Ursachen  und  Folgen 
auftretenden  Erscheinungen  beurtheilt  werden  kann,  wenn  bei  einer 
solchen  Naturerscheinung  erst  einmal  f  Ur  einzelne,  ja  viele  Fälle  ein 
bestimmter  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  hier  die 
miasmatische  Natur  des  Typhusagens  sicher  nachgewiesen  ist,  dass 
dann  zwar  auch  noch  ein  zweiter  und  dritter,  nicht  diametral  ver- 
schiedener Zusammenhang  nicht  geradezu  unmöglich  und  auszu- 
schliessen  sei,  dass  man  aber  Angesichts  der  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  und  Täuschungen,  mit  denen  solche  Untersuchungen 
umgeben  sind,  das  Recht  und  vielleiclit  die  Pflicht  habe,  den  einmal 
sicher  oder  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  erkannten  causalen  Zu- 
sammenhang als  den  einzig  gUltigcn  zu  betraclitcn,  so  lange  die 
Beobachtungen  mit  demselben  nicht  in  absolutem  Widerspruche 
stehen,  sondern  sich  ohne  Gewalt  aus  anderen  concurrircnden  That- 
sachen  erklären  lassen. 

Und  zu  dieser  Anschauung  bekenne  ich  mich  hier  [noch  aus 
einem  anderen,  höheren  Grunde.  Niclit  die  suecielle  Pathogenese 
des  Typhus  im  einzelnen  Falle  ist  es,  mit  der  wir  uns  an  diesem 
Orte  beschäftigen.  Sicher  giebt  es  der  Momente  gar  viele  und  ver- 
schiedene, durch  deren  Zusammenwirkung  die  volle,  wirkliche  Er- 
krankung in  jedem  einzelnen  Falle  zu  Stande  kommt,  und  unter 
ihnen  mag  auch  dem  Genüsse  fauligen  Trinkwassers  die  Rolle  einer 
mächtigen,  die  Digestionsschleimhaut  und  die  Sätle  schädigenden 
Hülfiursache  zufallen.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  die  in  öffent- 
lichen Zuständen  begründeten  Ursachen  des  Typhus,  wie  ähnlicher 
Infectionskrankheiten,  soweit  er  sich  als  Volkskrankheit  darstellt, 
von  der  es  gewiss  ist,  dass  sie  stationäre,  in  ihrer  Intensität  rc- 
mittirende,  und  temporär  sporadische  Prädilectionsherde  beherrscht. 
So  gilt  es  uns  denn  weit  weniger,  herauszubringen,  warum  Der  oder 
Jener  den  Typhus  bekommen,  als  vielmehr  zu  erforschen,  aus  welchen 
öffentlich  wirkenden  Ursachen  an  diesem  oder  jenem  Orte  Jahr  aus 
Jahr  ein  so  viele,  an  anderen  so  wenig  Erkrankungen  sich  ereignen  ? 
Aber  diese  grossen  Unterschiede  und  Erscheinungen  in  dem  Gesund- 
heitszustande räumlich  getrennter,  in  allem  Uebrigcn  jedoch  einander 
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gleicher  städtiächer  Gesellschaftsindividuell  z\x  erklären, 
dazu  reicht  gerade  die  Triulswassertheorie,  so  schlagend  und  über- 
zeugend  sie  im  einzelneu  Falle  dem  speciellen  Pathologen  erscheinen 
mag,  nimmermehr  aus.  Dagegen  etüsst  die  Pathologie  des  Volkes, 
die  Oeffentliche  Gesandheitslehre  hier  auf  allgemeinere,  im  Grund 
und  Boden  der  Städte  sich  abspielende  Vorgänge,  bei  denen  das 
Wasser  allcrdingg,  wenn  auch  nicht  als  Trinkwasser,  sehr  wesentlich 
betheiligt  ist.  Und  diese  Erkenntmss  soll  weiterhin  mm  Einschlagen 
der  richtigen  Wege  führen,  anf  denen  durch  Maassregeln  Oeffent- 
1  icher  Geeundlieifepflegc  dem  Typhus  seine  Eigenschatl  als  stationär- 
endemische Volkskrankheit  melir  mid  mehr  cutzogen  werden  kann,  — 

Man  mu8s  bekennen,  dass  fttr  transportfähige,  miasmatische 
Krankheiten  die  wahren  ätiologisclien  Thatsachen  bislang  mit  unan* 
fechtbarcr  Sicherheit  nicht  erkannt  sind,  oder  dass  dan  wirklieh 
beobachtete  Thatsäcldiche  noch  sehr  vereehiedener  Interpretation 
fähig  ist  Es  ist  daher  weder  auffallend,  dass  auch  die  Cholera 
ihre  Trinkwassertheorie  besitzt,  noch  Itberflössigj  Torderhand 
in  Bezug  auf  die  Verbreitung  solcher  Krankheiten  ^jedes  Waaser  als 
unrein  und  verdächtig  zu  erklllren,  das  in  der  Nähe  nienseh- 
1  ich  er  Wohnungen  ausgegrabenen  Brunnen  der  Erde  entnommen, 
Animoniakj  Salpetersäure^  orgauisebe  Substanz  in  erheblicher  Quan- 
tität enthältj  selbst  wenn  es  schlechthin  gut,  d.  h.  klar,  von  gutem 
Geschmack  und  kühl  ist,  nicht  minder  jedes  ffiessende  Wasser ^  in 
das  iich  menschliche  Auswuifssstätten  entleeren.  "*)  Und  bleibt  es 
also  auch  einstweilen  empfelilenswerth ,  praktisch  nach  dem  Grade 
dieser  Verdäehtigkcit  zu  verfahren. 

Noch  erscheint  es  ja  naüglich  und  durch  schwerwiegende 
Beobachtungen  gestützt^  dass  Cholera  und  Tjqihus  unter  Umständen 
auch  durch  den  Genuss  von  Trinkwasser  zu  epidemischer  Ver* 
ijreitung  gelangen  kilnuen  und  luan  wird  trotz  aller  Hinneigung  zur 
entgegengesetzten  Ansicht  nicht  den  Miith  haben,  gegebenen  Falls 
einen  verdächtigen  Brunnen  flir  den  allgemeinen  Gebrauch  offen  zu 
lassen.  Aber  schon  kann  die  Ansiclit  kaum  mehr  wahrschein- 
lich genannt  werden,  welche  den  Genuss  des  Trinkwassers,  neben 
der  Verschleppung  des  Cbolerakcimes  durch  den  menschlichen  Ver- 
kehr im  Allgeiueinen,  als  daä  ausschliessliche  oder  doch  wichtigste 
Element  in  der  Verbreitung  dieser  Krankheit  annimmt,  sodass  die 
Bodenverhältnisse  nur  in  dem  Sinne  Bedeutung  hätten^  dass  sie  das 
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Eindriugen  des  Kraukkeitskeimes  in  das  Trinkwass^er  verhindern 
3der  begünstigen,  und  dass  für  die  Immunität  eines  Ortes  zuletzt 
nur  noch  der  relative  Begriff  der  ünverdUehtigkeit  seines  Trink- 
(irasserfl  entscheiden  würde. 

Wohl  kann  die  Trinkwasser- Aetiologie  möglicherweise  da  und 
iort  zu  Recht  bestehen,  sie  kann  möglicherweise  neben  der  mias- 
natischen  Aetiologie  existiren.  Aber  indem  die  letztere  auf  die 
loeale  Luft,  auf  ein  allgemeines  Lebenssubstrat  oder  Medium  sich 
bernft^  dem  Niemand  sich  entziehen  kann,  bietet  sie  Raum  zur  Er- 
klärung aller  Fälle,  selbst  noch  derjenigen,  bei  denen  das  loeale 
Trinkwasser  noch  verdächtiger  erscheinen  mag  als  die  loeale 
Luft.  Dagegen  findet  die  Trinkwasser -Aetiologie,  sol)ald  sie  ihrer- 
seits den  Anspruch  auf  principielle  Exclusivität  ihrer  Geltung  er- 
heben wollte,  überall  da  sehr  bald  ihre  bescheidenen  Grenzen,  wo 
Cholera  die  Menschen  befällt,  ohne  dass  sie  auch  imr  einen  Tropfen 
verdächtigen  Wassers  genossen  hätten,  oder  wo  sie,  wie  auf  Schiffen, 
eine  bestimmte  Abtheilung  der  Mannschall  nicht  befällt,  trotzdem 
dieselbe  das  Trinkwasser  mit  der  befallenen  Abtheilung  völlig 
gemeinsam  hatte.  Gerade  der  Umstand,  dass  solche  Fälle  unzweifel- 
haft constatirt  sind,  in  denen  jeder  Ehifluss  des  Trinkwassers  aus- 
geschlossen ist*j,  gerade  das  bildet,  wie  v.  Pettenkofer  betont**) 
den  schwächsten  Punkt  der  Trinkwassertheorie  in  ihrer  exclusiven 
Anwendung  auf  Cholera  und  Typhus. 

Der  Einfluss,  den  gewisse  offen tliclie  Zustände,  den  die 
ganze  Art  der  Wasserversorgung  einer  Stadt  überhaupt  auf  die 
Beschaffenheit  des  Trinkwassers  und  damit  auf  eine  Vermittlung 
desselben  bei  der  Entstehung  und  Verbreitung  öffentlicher  Krank- 
heiten äussern  können,  ist  durch  das  bisher  Iksprochene  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Wir  werden  aber  diese,  ihrer  Bedeutung  nach 
immerhin  mehr  nebensächlichen  Dinge,  um  unnöthige  Wiederholungen 
zn  vermeiden,  später  zugleich  mit  den  Vorkehrungen  zu  ihrer  Ab- 
hülfe erwähnen. 

Oeffentlicbe  Zustände,  die  ihre  schiidliche  Wirkung  auf  Nahrung 
und  Genussmittel  äussern. 

Welche  ungemein  mannigfaltigen  Mügliehkeiten  einer  schlechten 
Beschaffenheit  von  Nahrung  und  Genussmitteln  l)estehcn,    und   wie 

*)  Vergl.  Dr.  Buxbaum:   Der  Typhus  in  di^r  Kaserne  zu  Ncustift  bei  Frei- 
sing. —  Zeitschr.  f.  Biologie.    Bd.  VI. 

**)  V.  Pettenkofer:  Uebcr  Cholera  auf  Schiften  und  den  Zweck  der  Quaran- 
tänen. —  Deutsche  Vierteljahrsclir.  f.  ölF.  Ges.-rtt.    Bd.  IV. 
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woit  sie  als  UmstUude  betrachtet  werden  müssen,  welche  im  Stande 
sind,  dircct  oder  vermittelnd  die  öffentliche  Gesundheit  zu  schä- 
difccn,  hiihen  wir  bereits  früher  in  allgemeinen  Zügen  zu  beschreiben 
vorsucht. 

Wenn  wir  jetzt  daran  gehen,  einen  Blick  auf  die  öffentlichen 
Zustünde  und  Einrichtungen  selbst  zu  werfen,  welche  von  dem 
Standpunkte  der  öffentlichen  Gcsundheitslehre  aus  als  die  wesent- 
lichen Ursachen  jener  verderbten  oder  irgendwie  schädlichen  Be- 
schaffenheit von  Nahrung  und  Genussmitteln  betrachtet  werden 
müssen,  so  ist  sofort  ersichtlich,  dass  diese  öffentlichen  Zustände 
l)ei  Weitem  nicht  so  concret,  nicht  in  zugleich  so  einfachen  und  so 
grossartigen  VorhUltnissen  sich  darstellen  als  me  jene,  die  ihre 
schädliche  Wirkung  vorzugsweise  auf  die  Lutt  und  das  Trinkwasser 
äussoni. 

Ks  lässt  sich  ja  nicht  verkennen,  dass  schon  im  Allgemeinen 
sänuntlicho  physische,  staatliche,  bürgerliche,  sociale,  humane  Ver- 
hältnisse und  lUv.iohungen  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  durch- 
schnittliche Ernährung  eines  Volkes  sein  müssen. 

Hier  wirken  demnach  im  Einzelnen  alle  die  verschiedenen  Dinge 
zusanunon,  wolohe  sich  überhaupt  als  mächtige  Componenten  des 
gosollschal>lichon .  öffentlichen  Lebens  bewähren.  Grösse  und  Umiang 
einer  Stadt:  Lage  derselben  in  einem  fruchtbaren  oder  von  der 
Natur  wenig  begünstigten  Landstriche;  Schwierigkeiten  der  Ver- 
sorgung mit  Lebensmitteln  wegen  mangelnder  Verkehrswege;  3Iiss- 
^erllällnisse  zwischen  Nachtrage  und  Angebot  und  daher  Vertheuerung 
und  Verschlechterung  der  Nahrung^-  und  Genussmittel;  zeitliehe 
ralamiiäten  durch  Missernte.  Krieg,  politische  und  sociale  Umwäl- 
zungen. Rel;igiTung.  Posten:  vornehmliche  Beschättigung und  Erwerbs- 
thätigkoit  der  ansässigen  Hev.'tlkerung,  deren  Wohlstand.  Gesittung 
und  (lOAvohnluMien.  deren  landesliMiche  Genussmitiel  und  noch  un- 
zählige ändert^  ^lonientc. 

Wohl  schon  Avir  un»^  also  go /.wungon  anzuerkennen,  dass  Xah- 
vnni;  und  (lonussmittol  ein  unoutbohrliohes  gemeinsames  Substrat 
offoutlichon  l.obous  luldon.  dass  fohUThaiTc  Beschaffenheiten  desselben 
als  l  rs:ichon  oiVontliohor  Kraukhoiteu  n\  l'Otraohten  sind:  aber  indem 
wir  »ms  nach  den  ötVontliohen  Zr*s:änden  selhs:  umsehen,  aus  denen 
jene  t'olilovhatV^  HosohatVonl.oiion  dos  allgemoinea  Lebenssubstrates 
entspringen,  müssen  amV  \or  Ailotr.  7iigoV»on.  dass  der  eardinale 
;^  f f 0  n  1 1  i  0  h  0  M  i  s  s  s  ?  a  n  Ä  hior  goratic  in  der  ?  i-  h  w  i  e  ri  g k e  i t  oder 
\iohnohr  Inmi^liohkoi;  K\cr^:-.ido:  ist.  in  der  menschlichen  Gesell- 
schal^  g  1 0  i  c  Inn  ä  s  s  i  c  o  ;  •  1 !  o  v. :  1  i ;  V.  e  Z  ü  s :  ä  n  d  e  als  stabile  Grund- 
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läge  jenes  Lebenssiibstrates  zu  gestalten.  In  alle  Zukunft  wird  es 
BO  bleiben,  dass  die  näher  realisirten  Eigenthtimlichkeiten  dieses 
letzteren  mindestens  ebenso  sebr  von  dem  privaten  Wollen  und 
Können  des  Individuums  abhängig  sind,  als  wie  von  allen  und  jeden 
Schicksalen  und  EntwicklunghizustUndcu  des  weehselvollen  gesell- 
schaftlichen Lebens  überliaupt. 

Will  und  muss  mau  daher  nach  dem  von  uns  autgestellten 
Begriffe  der  öffentlichen  Gesundheits- Lehre  und  Ptlege  sowohl  von 
jenen  privaten  EigenthUmlichkciten  wie  von  den  grossen  poli- 
tisch-socialen  Fragen  absehen,  welche  durch  Förderung  oder 
Hemmung  der  allgemeinen  National  Wohlfahrt,  durch  Erleichterung 
des  Verkehrs,  Hebung  der  Bildung,  GewcrbsthUtigkeit  und  Laud- 
Tirirthschaft  und  tausenderlei  Anderes  indirect  den  entschiedensten 
Einflnss  auf  die  Ernährung  des  Volkes  ausüben,  so  können  hier  als 
fehlerhafte  öffentliche  Zustände  nur  jene  in  Betracht 
kommen,  welche  einerseits  in  localen  und  temporären,  mehr  indi- 
Tidualisirten  Ge  sc  Ilsehaftseinheiten  für  die  Ernährimg  von  be- 
stimmten Bevölkcrungsclassen  bereits  wirklich  bestehen  und  sich 
etwa  mangelhaft  erweisen,  also  die  öffentlichen  Anstalten  flir  Kranke, 
Pfründner,  Kinder,  Gefangene,  Soldaten,  andererseits  jene,  welche 
sich  wesentlich  als  völliger  Mangel  oder  doch  Mangelhaftigkeit 
einer  wirksamen  öffentlichen,  gemeindlichen  Controle  und  Con- 
trolirbarkeit  darstellen,  die  sich  auf  die  nothwendigsten  gemein- 
samen Nahrungs-  und  Genussmittel  zu  erstrecken  hätte,  deren  eine 
Stadt  zu  ihrer  Ernährung  bedarf. 

Soweit  also  in  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  von  eigentlich 
öffentlichen  Zuständen  die  Rede  sein  kann,  erweisen  sich  dieselben 
fehlerhaft  und  schädlich  durch  den  ihnen  anhaftenden  Grad  von 
Heimlichkeit,  Verborgenheit,  Unklarheit,  welche  über  die  vielfachen 
Emähmngsquellen  einer  volkreichen  Stadt  ausgebreitet  sind.  Die 
dunkeln,  unreinlichen  Orte,  an  denen  Fleischnahrung  zubereitet,  auf- 
bewahrt und  ausgeboten  wird,  die  durch  die  Stadt  zerstreuten  Klein- 
metzgereien mit  ihren  nicht  immer  zweifellosen  Bezugsquellen,  das 
nächtliche  Treiben  der  Müller,  Bäcker  und  Feinbäcker,  die  in  der 
Kellereinsamkeit  sich  vollziehende  Geschäftigkeit  der  Bierbrauer  und 
Weinfabrikanten,  die  lichtscheuen  Mischungen  der  Höker  und  Milch- 
verkänfer,  die  abgelegenen  Brannt^veinstuben  und  verrufenen  Winkel- 
kneipen, vor  Allem  aber  die  fühlloscn  und  verschwiegenen  Mauern, 
hinter  denen  Jahr  für  Jahr  zahllose  Kinderleben  einer  mindestens 
unvernünftigen  Pflege  und  Nahrung  zum  Opfer  fallen,  —  solche  und 
ähnliche  Dinge  bilden  die  überall  öffentlich  bestehenden,  aber 
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firr  OcfftMitlichkcit  hicIi  möglichst  entziehenden  schäd- 
lichen ZiiHtünde,  weh^lic  die  Nahrung  einer  Bevölkerung  im  Grossen 
;\\\H  tauHiMKl  A<lern  verkflrzen  und  verschlechtern. 

Nirhi  welcher  Art  also  die  mannigfachen  Ueher>'ortheilungen, 
die  KillHchungen,  <lic  ahHichtlichen  oder  zufälligen  Verunreinigungen 
und  KnIinischnnpMi  der  Nahrung»-  und  Genussmittel  sich  verhalten, 
nielit  diene  endlosen  Ohjeete  sanitätspolizeilicher  Ueberwachung  und 
Ahndunp:  nu  sieh  interessircn  an  diesem  Orte  die  öffentliche  Gesund- 
lieif sichre,  sondern  dnss  und  wie  weit  lihcrlmupt  öflfentliehe  Zu- 
slilnde  txler  vielnielir  der  iMangel  von  öffentlichen  Einrichtungen  es 
/ulassen  nntl  hegflnslifren,  d:iss  der  in  ihrer  Ernährung  auf  den  Kaut 
und  den  Markt  anp^vieseuen  (»esellsehaft  ein  gemeinsames  und 
nnentl»eln'liehes  i.eheussuhstrat  in  so  vielfach  fehlerhatter  Beschaffen- 
iieil  immerfort  thirirehoten  werden  kann. 

Da  es  sieh  demnach  weniger  um  den  Nachweis  des  Einflusses 
l»esi  eilender,  als  \ielmehr  um  die  Bezeichnmig  gewisser  meist 
erst  /w  treffender  oder  doch  zu  verher^sernder  ötfentlicher  Ein- 
riehlnni^en  handelt.  >on  denen  man  sich  einen  bestimmten  Schutz 
der  auf  den  Markt  jrebrachten  Nahrnuirs-  und  Oenussmittel  vor  Ver- 
schlechierun:;'  Aei-sprechen  darf,  so  können  Avir  die  Registratur  der 
in  dieser  Hinsieht  möirlichen  und  eiuii:orma<sen  aussiehtsvollen 
Maassvcireln  t'iir  jene  spätere  J^telle  a:nhewahren,  an  der  überhaupt 
Aou  den  iMVentliehen  Kinrichtuniren  die  Kode  sein  wird,  die  sieh  auf 
«len  Sehnt/  der  \ier  allcemeinsien  l.el>eussnhs!niie  beziehen. 


i^Mtrnt  litho  /  u>!  üUiio.  *l:o  iiiro  s  v' ';;  :i  ,i ' :  v ':.  ■:  Wirkung  aui  den 
b «: •  jT c  1"  1  i  v"  ii  i"  :.  ^  c  *." k t  :'.  r  .» v. > s  i  TL. 

Oas  xierte  allfiMueine  Si:^stra:  ■"•SV.iriioher.  Lebens,  dem  wir 
eine  ditvet  \  ermsa^  lier.de  oder  xermitTelr-ie  R-'Ue  )»ei  der  Erreimng 
\on  StonmiixMi  dei  ^tVe^^: /.*!.;■..  i'.<".' ..-.V..  '.'  .'.:>/l^ reiben  mu>>Ten. 
nannten  \\iv  der.  .  Ivlvcevü.V.er.  \erko::r*.  Wir  vcT>T:inde!i  darunter 
theiN  die  im  \>  e>ev.  de:  r^^sel'sv^r»!:  v..^:V.-.vc.-..:ij:  or.ihaliene  Beriih- 
rnu*;  dev  Me'.^s^V^v;  v.'.::e:  >-..V.  :"...\>  /.-.  .i.;r.":.  T  :.:■.*.■.::*»•  der  Ar  Vit 
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»Lebenssabstrates",  ihrerseits  wieder  von  gewissen  öffcntlicben  Zu- 
ständen eine  besondere  scbädigende  Einwirkung  erfahren,  die  sie 
nan  direct  zur  Vermittlung  öffentlicher  Krankheiten  befähigt,  davon 
wollen  wir  jetzt  das  Notbwendigste  anfttbren. 

Betrachten  wir  zuerst  die  im  Wesen  der  Gesellschaft  beruhende 
Bertthrang  der  Menschen  unter  sich,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  ohne  diesen  menschlichen  Verkehr  in  der 
Familie,  der  Gemeinde,  dem  Staate,  ohne  die  Berührungen  des  Handels 
und  Wandels  an  ein  öffentliches,  ein  sociales  Leben  nicht  zu  denken  ist. 

Aber  unter  diesem  so  unvermeidlichen,  so  natürlichen  Substrate 
öffentlichen  Lebens  liegt,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  eine 
bestimmte  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesundheit  verborgen:  die 
Möglichkeit  der  Uebertragungund  Ausbreitung  eigentlich  infectiöser 
Krankheiten,  sei  es  dass  deren  speciiische  Ursache  überhaupt  irgend- 
wie durch  den  menschlichen  Verkehr  verschlcppbar  ist,  oder  dass 
sie,  wie  bei  der  Syphilis,  nur  durch  Berührung  von  Leib  zu  Leib, 
durch  Contagion  im  engsten  Sinne  übertragbar  ist. 

Diejenigen  öffentlichen  Zustände  nun,  welche  diese  Gefahr  be- 
günstigen und  steigern,  welche  hiedurch  den  bürgerlichen  Verkehr 
zur  Vermittlung  von  Volkskrankheiten  zeitlich  und  örtlich  in  beson- 
derem Grade  befähigen,  diese  sind  es,  welche  an  diesem  Orte  allein 
in  Betracht  kommen. 

Vor  Allem  daher  die  excessiven  Steigerungen  des  grossen 
interterritorialen  und  internationalen  Verkehrs.  Wie 
die  kriegerischen  haben  auch  die  friedlichen  Massen -Besuche  der 
Völker  für  deren  Gesundheit  ihr  Bedenkliches.  Jeder  Zusammen - 
fluss  von  Menschen  aus  verschiedenen  Gegenden  in  Häfen  und 
Stapelplätzen,  in  Kriegslagem  und  Festungen,  bei  Industrieaus- 
stellungen und  politischen  Festen,  an  Orten  des  religiösen  Cultus 
und  des  grossstädtischen  Luxus  ist  in  hohem  Grade  verdächtig- 
Die  Geschichte  einer  jeden  contagiösen  oder  verschleppbaren  Krank- 
heit ist  vollbezeichnet  von  dem  Vorschub,  den  ihr  Einwanderung 
und  Au&chliessung  neuer  Länder,  Kriegszüge  und  Handelswege, 
Wallfahrtsorte  und  Volksfeste  geleistet  haben. 

Im  Kleinen  sind  es  eine  Menge  verschiedenartiger  Beziehungen, 
welche  die  Emschleppung  und  Verbreitung  infectiöser  Krankheiten 
an  bestimmten  Orten  vermitteln  und  begünstigen.  Eine  ungesunde 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  das  auf  engen  Kaum  zusammengedrängte 
Proletariat,  der  Contact  zwischen  den  Arbeitern  einer  Fabrik,  die 
Vereinigung  vieler  Menschen  in  Schlafstättcn  oder  Aufenthaltsorten 
zu   verschiedenen  Zwecken  des  bürgerlichen  Verkehrs  und  der  so- 
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cialen  Arbeiten,  me  die  Schalen  und  Pensiouate,  die  Kasernen  und 
Kranke nhänserj  die  GastlKife  und  Eisenbahnen^  die  Jahrmltrkte  und 
Processianen  und  viele  ähnliche  öffentliche  Zustünde, 

Sehen  wir  aber  ab  von  der  Begllnstigung  eigentlich  infeotiöser^ 
Krankheiten  durch  diese  Zustände  und  betrachten  den  Einfluss,  den 
die  ^^ogsen  socialen  VerhältnisBe  unserer  Zeit  auf  den  bürger- 
lichen Verkehr  im  Kleinen  und  Einzelnen,  auf  die  Theilung  der 
Arbeit  und  naittelst  dieeer  Substrate  auf  die  Gesimdheit  des  Volkes, 
auf  das  ganze  Bcsehäftigungsweöen  ausüben  mttssen,  so  ist  es 
ja  nicht  schwer  ku  erkennen,  dass  hier  der  wahre  Angelpunkt,  wie 
der  VolkswoliHühil  und  Cultur^  so  der  Volksgesundheit  sich  befindet. i 
Sind  wir  doch  gerade  diesen  ftirclitbar  mächtigen  socialen  Verhält- 
nissen in  unserer  bisherigen  Betrachtung  so  zu  sagen  auf  Schritt  und 
Tritt  inmier  wieder  begegnet.  Aber  wir  müssen  auch  gewahr 
werden j  dass  es  sieh  hier  grtSsstentheik  um  Dinge  handelt ^  welche 
einerseits  mit  Nothwendigkeit  in  dem  Wesen  des  Culturstaates  ent- 
halten sind,  andererseits  tbrt  und  fort  die  Auftnerksanikeit  der  Staats- 
kunst und  Gesetzgebung  auf  sich  ziehen;  und  wir  müssen  zugeben, 
dass  die  grossen  socialen  Fragen  trotz  ihres  nnbestreitharen  und  in 
localen  Vorkommnissen  immer  wieder  zu  berücksichtigeuden  Ein- 
flusses so  wenig  zum  Gegenstand  näherer  Besprecbnng  in  der  Oeffent- 
liehen  Gesmidbeits-Lehre  und  Pflege  sich  eignen^  als  etw^a  die  unab- 
wendbaren elementaren  Naturereignisse  strenger  Winter,  ausnehmend 
heisser  Sommer ,  der  Erdbeben  und  Ueberschwenimungen  in  einer 
Privaten  Hygi eine- 
in der  Einleitung  zn  diesem  Buche  haben  wir,  so  viel  es  n^thig 
gchien,  die  allgemeinen  Unterlagen  unseres  Cultnrlebens  angedeutet, 
auf  welche  es  hier  ankommt.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  zu  be- 
haupten, dass  es  ein  Ideal,  ein  noch  niemals  und  nirgends  auch  nur 
enttbnit  verwirklichtes  Ideal  llffentlicben  Lebens  und  i>ffentlicher 
Gesundheit  gicbt,  dem  sieh  die  Geschicke  der  Menschheit  asympto- 
tisch  nähern.  Wir  erblicken  in  der  Geschichte  die  unverkennbaren 
Beweise  einer  unaufliaUsamen  Bewegung  zum  Bessaren;  wir  be- 
grUssen  dcsshalb  Jeden  wahren,  selten  ohne  schwere  Kämpfe  er- 
rungenen Fortschritt  und  wünschen  sehnlichst  die  Zeit  herbei,  in 
der  wenigstens  für  unser  deutsches  Volk  die  letzte  und  schwerste 
der  Ketten  fallen  wird,  die  auf  seinem  Öffentlichen  Leben  lasten  seit 
den  Zeiten,  da  es  angaiingen  bat,  auf  der  Wahlstatt  der  Völker  zu 
erscheinen  und  mit  indogenuanischer  Kraft  sich  des  Humanismus 
zu  bemächtigen* 

Aber  indem  wir  persönlich  und  vom  Standpunkte  der  Partei 
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ans  niemals  darauf  yerzichten  werden,  innerhalb  der  vom  Gesetze 
gezogenen  Grenzen  Alles  aufzubieten,  was  unserer  Ueberzeugung 
nach  die  öffentliehen  Zustände  ihrem  Ideale  näher  bringen  kann, 
wissen  wir  doeh  reeht  wohl,  dass  es  nicht  uns  geziemt,  Belehrung 
und  Rathschläge  ertheilen  zu  wollen,  wo  die  Nation  aus  freier  Hand 
ihre  Gteschiehte  selber  sehreibt,  wie  es  ihr  beliebt. 

Alles,  was  wir  hier  thun  können,  besteht  darin,  dass  wir  in  der 
Oeffentlichen  Gesundheits-Pflege  diejenigen  praktischen 
AngriflFispunkte  klar  zu  stellen  versuchen  werden,  von  denen  aus 
durch  gemeindliche  Mittel  die  groben  und  schreienden  Auswüchse 
gewisser  für  jetzt  noch  unvertilgbarer  Sorten  von  Missständen  mit 
Erfolg  zu  besehneiden  und  in  bescheidenen  Grenzen  zu  erhalten  sind. 


k.« 
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Allgemeine  Yolksgresandheitspflegre. 

Zu  allen  Zeiten  haben  epidemische  Krankheiten,  wenn  sie  mit 
einer  gewissen  Wucht,  mit  der  ihnen  eigenthtimlichen  erschrecken- 
den Rascbheit  der  Erkrankung  und  des  Todes,  mit  ihren  durch  die 
Einbildung  und  das  Gerücht  gesteigerten  Schrecken  über  ein  Volk 
einbrachen  ,  das  letztere  zu  kräftigen  Anstrengungen  der  Abwehr 
aufgerüttelt. 

Wohl  waren  es  in  früheren  Jahrhunderten  und  sind  es  zum 
Theil  heute  noch  mehr  mystische,  magische  Mittel,  von  dem  Opfer 
der  Iphigenie  durch  die  Geisslerfahrten  und  unzähliche  religiöse  Ge- 
bräuche herunter  bis  zu  den  Buss-  und  Bettagen  und  feierlichen 
Processionen  unserer  Tage,  mit  denen  man  den  unheimlichen  Feind 
zu  beschwören  gedachte.  Aber  Aerzte  wie  Obrigkeiten  säumten 
doch  selten,  nebenbei  alle  die  sehr  materiellen  Maassregeln  zu  em- 
pfehlen und  anzuordnen,  von  denen  man  sich  nach  dem  zeitweiligen 
Standpunkte  des  Wissens  einen  Schutz,  eine  Präservation  des  Ein- 
zelnen und  der  Gesammtheit  vor  der  gemeinsamen  Gefahr  versprach. 

Vielen  dieser  Anordnungen  lag  die  vernünftige  Idee  zu  Grunde, 
dass  die  Ursache  einer  so  allgemein  verbreiteten  Krankheit  auch 
nur  in  einem  ebenso  allgemeinen  Medium  enthalten  sein  könne,  und 
gelehrte  Aerzte  stritten  und  streiten  sich  herum,  ob  die  Luft,  die 
Nahrung,  das  Trinkwasser,  die  Witterung,  die  Conjunction  der  Ge- 
stirne, der  menschliche  Verkehr  und  die  directe  Ansteckung  oder 
die  Verderbniss  der  Säfte  den  wahren  Herd  und  Träger  der  Seuchen 
bilde.  Aus  solchen  mehr  oder  weniger  klaren  und  begründeten 
Vermuthungen,  welche  häufig  genug  mit  allerlei  phantastischen  und 
leider  oft  folgenschweren  Beigaben,  wie  etwa  Vergiftung  der  Brunnen 
durch  die  Juden,  verquickt  waren,  ergaben  sich  denn  nach  Um- 
ständen obrigkeitliche  Anordnungen,  wie  sie  andereil  ruhigen  Zeiten 
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fremd  waren  und  welche  ihrem  ganzen  Wesen  nach  den  Charakter 
von  darch  die  Noth  abgerungenen  Maassregeln  öffentlicher  Gesund- 
heitspflege an  sich  trugen.  Anzttnden  und  Unterhaltung  von  grossen 
Feuern  zur  Reinigung  der  Lull,  der  Gebrauch  von  wohlriechenden 
Gewtlrsen  und  Rilucherungen ,  Reinigung  der  Strassen,  Häuser  und 
Gerftthe,  Ordnung  des  Beerdigungswesens,  Schliessung  der  öffent- 
lichen Badestuben  und  anderer  Gelegenheiten  zu  grösserer  Annähe- 
rnng  und  Häufung  von  Menschen,  Isolirung  der  Kranken  und  ihrer 
Pfleger  in  eigenen  Quartieren  und  Häusern,  das  Verbot  des  Ver- 
kaufes gewisser  Nahrungsmittel  und  die  Schliessung  der  verdächti- 
gen Brunnen. 

Das  waren  an  sich  gewiss  ganz  vemtinftigc  Maassregehi  und 
wenn  sie  nicht  überall  gerade  zweckentsprechend  sich  erwiesen,  so 
lag  der  Grund  hievon  in  falschen  Voraussetzungen  und  der  Unge- 
wissheit  ttber  die  wahren  Ursachen  der  epidemischen  Krankheiten. 
Immerhin  schienen  sie  in  gar  vielen  Fällen  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  es  in  der  Macht  des  Menschen  und  namentlich  des  Staates 
lie^,  so  iurchtbare  Calamitäten  von  sich  abzuhalten,  und  indem  die 
Ueherzeugung  sich  immer  mehr  Bahn  brach,  dass  es  vor  Allem 
darauf  ankomme,  sich  über  die  öffentlichen  Ursachen  der  Volks- 
senehen  und  ttber  die  gegen  diese  Ursachen  selbst  wirksamen  öffent- 
lichen Schutzmittel  zu  unterrichten,  wurde  das  Studium  der  Hygieine, 
welche  eben  die  Wissenschaft  von  diesen  beiden  Dingen  ist,  wesent- 
lich mit  durch  die  Noth  gefördert,  welche  neben  den  stationären 
Krankheiten  scheinbar  zufällige,  mörderische  Seuchen  über  die  civi- 
lisirten  Völker  verbreiteten. 

Es  ist  daher  nur  selbstverständlich,  dass  gerade  die  zwei 
schwersten  und  am  allgemeinsten  verbreiteten  Epidemien  unserer 
Zeit,  der  Typhus  und  vorzUglich  die  Cholera,  das  Meiste  dazu  bei- 
getragen haben,  um  über  viele  Seiten  der  Oeffentlichen  Gesundheits- 
pflege Licht  zu  verbreiten  und  die  schönen,  oft  nach  ganz  uner- 
warteten Gebieten  hin  fruchtbaren  Erfolge  hervor  zu  nöthigen,  deren 
sieh  die  Hygieine  als  eine  der  jüngsten  Wissenschaften  bereits  ge- 
rahmen  darf. 

Auf  solche  Art,  und  getragen  von  den  statistischen  Nachweisen 
über  Förderung  oder  Verschlechterung  der  Volksgesundheit  durch 
gewisse  öffentliche  Einrichtungen  haben  sich  nach  und  nach  die 
folgenden  beiden  Wahrnehmimgen  Bahn  gebrochen. 

1.  Die  Voraussetzmig  eriblgreicher  Behandlung  von  Volkskrank- 
heiten reicht  weit  über  die  im  Einzelnen  segensvolle  Kunst  der 
Aerzte  hinaus.  Oeffentliche  Krankheiten  verlangen  öffent- 
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liehe  Mittel  der  Abwehr.  Die  letzteren  können  desshalb  auch 
nicht  von  Einem  Manne,  nicht  von  Einer  Kaste  dispensirt  werden, 
sondern  müssen  von  centralisirten  Organen  der  öffent- 
lichen Macht  selbst,  von  administrativen  Corporationen 
innerhalb  der  Sphäre  des  Verwaltungsrechtes  ausgehen, 
von  Organen,  in  denen  die  Summe  des  öflfentlichen  Wissens  und 
der  ölHFentlichen  Macht  oder  des  Könnens  und  Wollens  ver- 
einigt ist. 

So  lange  nun  das  öffentliche  Gesundheitswesen  über- 
haupt, wie  wir  früher  näher  besprochen  haben,  wesentlich  den 
Charakter  der  Sanitätspolizei  bewahrte  und  ausschliesslich  be- 
anspruchte, so  lange  es  sich  als  solche  vorzugsweise  mit  dem  Schutze 
der  privaten  Gesundheit  vor  einzelnen  ohne  Staatshülfe  nicht 
abwendbaren  Gefahren  beschäftigte  und  nur  ausnahmsweise  bei  Ge- 
legenheit grosser  Epidemien  auf  wirklich  öffentliche  Schäden 
seine  Thätigkeit  ausdehnte,  und  so  lange  der  BegriflF  noch  nicht 
feste  Wurzeln  gefasst  hatte,  dass  es  auch  ausserhalb  der  temporären 
Volksseuchen  eine  öffentliche  Gesund h-eit  gebe,  welche  in 
ihrem  Bestände  von  den  leisen  und  stetigen  Einflüssen  öffent- 
licher Zustände  abhängig  ist,  —  so  lange  konnten  auch  die 
Organe,  welche  dem  öflfentlichen  Gesundheitswesen  bei  uns  in 
Deutschland  zu  Gebote  standen,  ob  zwar  in  manchen  Punkten  der 
Verbesserung  fähig  und  bedürftig,  doch  im  Vergleiche  zu  den  Ein- 
richtungen in  anderen  Ländern  sogar  besonders  ausgebildet  und 
einstweilen  hinreichend  erscheinen. 

Man  ist  freilich  gewohnt,  mit  deutscher  Bescheidenheit  in  Sachen 
des  öflTentlichen  Gesundheitswesens  auf  andere  Völker  und  nament- 
lich auf  England  als  eine  Art  fast  unerreichbaren  Musters  hinzu- 
weisen*). Wir  dürfen  aber  doch  nicht  vergessen,  dass  die  beiden 
grossen  Gesundheitsgesetze,  um  welche  wir  beinahe  dieses  Land  be- 
neiden möchten,  die  General  Health  Act  und  die  Nuisances  Removal 
and  Diseases  Prevention  Act,  dazu  die  Einrichtung  der  General  und 
der  Local  Boards  of  Health  erst  ganz  jungen  Datums  sind  und  nach 
den  Erfahrungen  bei  der  Cholera  entstehen  mussten,  weil  dort 
bis  1848  die  Regierung  sich  mit  dem  öffentlichen  Ge- 
sundheitswesen  so  gut  wie  gar  nicht,   mit  den  Verhält- 


'*')  Zur  Aufklärung  über  die  sanitären  Verhältnisse  Englands  können  dienen 
die  trefflichen  Arbeiten  von  Dr.  Fr.  Sander:  Zustände  und  Pflege  der  öffent- 
lichen Gesundheit  in  England  und  Amerika.  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öff. 
Ges.-Pfl.  Bd.  V.  u.  VI.  Dr.  Fink  ein  bürg:  Die  öffentliche  Gesundheitspflege 
Englands.    Bonn  1S74. 
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nisBen  des  ärztlichen  Personals  und  des  öffentlichen 
Heilwesens  niemals  abgegeben  hatte  and  fast  Alles  der 
Selbstverwaltung  tiberliess.  Organe  für  das  Verwaltungsrecht  des 
Sffentiiehen  Gesundheitswesens  wurden  also  dort  mit  diesem  zugleich 
grOsstentheils  erst  geschaffen,  und  wenn  beide  in  deutschen  Augen 
naohähmnDgswUrdig  erscheinen  können,  so  ist  es  nur  darum,  weil 
sie  der  Natur  der  Sache  nach,  die  sie  hervorrief,  sogleich  weit  mehr 
auf  das  eigentliche  Object  der  Oeffentlichen  Gesundheits- 
pflege als  auf  jenes  der  SanitUtspolizei  sich  richteten. 

Denn  letztere  war  und  ist  mit  der  Gliederung  der  für  sie 
nOfhigen  Organe  und  der  Ordnung  des  öffentlichen  Heilwesens  in 
dentsehen  Ländern  bis  zu  einem  Grade  ausgebildet  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  herunter  fortentAvickelt,  der  mit  den  betreffen- 
den Zuständen  jeder  anderen  Nation  getrost  sich  mes- 
sen kann. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptung  werde  ich  an  fast  allen  «nt- 
seheidenden  Orten  der  speciellen  Volksgesundheitspflege  Gelegenheit 
finden,  zu  zeigen,  dass  auch  ohne  Coditicirung  des  Verwaltungsrechts 
und  der  Verwaltungsorganisation  OeflTentlicher  Gesundheitspflege 
selbst  wahre  Maassregeln  der  letzteren  nirgends  einen 
gesetzlichen  Boden  ganz  vermissen.  Was  aber  vom  Staate 
ans  auf  legislativem  und  administrativem  Wege  im  Sinne  der  pa- 
triarohallschen  Sanitätspolizei  für  das  öffentliche  Gesundheitswesen 
geschehen  kann,  das  ist  bei  uns  in  Deutschland  beinahe  im  Ueber- 
finsse  vorhanden.  Von  der  staatlichen  Ordnung  des  gesammten 
Medicinalwesens  herunter  durch  polizeiliche  Maassregeln  zur  Ver- 
nichtung aller  in  äusseren  Einflüssen  beruhenden  Krankheitsursachen 
bis  zu  den  Maassregeln  gegen  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
ist  hier  in  der  That  kaum  ein  Gegenstand  unbeachtet  geblieben, 
der  nicht  zugleich  auch  das  Object  Oeffentlicher  Gesundheitspflege 
bilden  würde.*) 

Aber  diese  ganze  Organisation,  der  reiche  Apparat  für  die  bis- 
herige Verwaltung  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  musste  sich 
dennoch  als  unzureichend  erweisen ,  als  es  auf  einmal  klar  wurde 


♦)  Vergl.  die  umfangreichen  und  inhaltsvollen  Werke  von  L.  v.  Rönne  und 
H.  Simon:  Das  Mediclnal -Wesen  des  Preussischon  Staates;  eine  systematisch 
geordnete  Sammlung  aller  auf  dasselbe  Bezug  habenden  gesetzlichen  Bestim- 
mongen  u.b.w.  Breslau,  1844.  Zwei  Theile.  —  Dr.  W.  Hörn:  Das  Preussische 
Medidoalfresen.  Aus  amtlichen  Quellen  dargestellt.  Zweite  Autl.  Berlin  lSii3. 
Zwei  Bände. 
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und  galt,  dass  man  handelnd  an  die  wichtigeren  und  mächtigeren 
Objecte  der  wahren  „  Oeflfentlichen  Gesundheitspflege ",  an  die  schäd- 
lichen öflFentlichen  Zustände  selbst  herantreten  müsse.  Jenem  Ver- 
gleiche und  dieser  Einsicht  entspringen  sofort  die  Bestrebungen,  den 
Staat  selbst  zur  Schaffung  von  Centralorganen  mit  executiven 
Prädicaten  für  medicinische  Statistik  und  Oeffentliche 
Gesundheitspflege  zu  veranlassen. 

Auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck,  1869,  wurden 
von  den  Sectionen  für  Medicinalreform  und  für  OeflFentliche  Gesund- 
heitspflege gemeinsame  Thesen  berathen  und  angenommen,  in  deren 
Folge  eine  mit  zahlreichen  und  namhaften  Unterschriften  versehene 
Petition  an  den  im  November  1869  zusammengetretenen  Reichstag 
des  Norddeutschen  Bundes  „in  Betreff  der  Verwaltungsorganisation 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  norddeutschen  Bunde"  einge- 
reicht wurde.  In  der  Sitzung  dieses  Reichstages  vom  6.  April  1870 
wujde  auf  Berichterstattung  des  Abgeordneten  Albrecht  nach 
längerer  Discussion  der  Beschluss  ge&sst:  die  Petition  dem  Herrn 
Bundeskanzler  zur  Berücksichtigung  und  mit  dem  Ersuchen  zu  über- 
weisen, auf  Grund  des  Artikels  4,  No.  15  der  Bundesverfassung  dem 
Reichstage  einen  Gesetzentwurf  betreflFend  die  Verwaltungsorganisa- 
tion der  ÖflFentlichen  Gesundheitspflege  im  Norddeutschen  Bunde  vor- 
zulegen. Danach  wurde  von  dem  dieser  Angelegenheit  günstig 
gestimmten  Bundeskanzler  ein  Gutachten  der  „Wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen ",  der  obersten  in  Preussen  bei 
dem  Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegen- 
heiten bestehenden  Behörde  für  das  Gesundheitswesen,  eingefordert, 
welche  indessen  die  administrative  Zusammenfassung  der  gesammten 
Oeffentlichen  Gesundheitspflege  für  unmöglich  hielt,  „so  lange  nicht 
die  Centralisation  der  öflFentlichen  Gewalten  noch  viel  weiter  ge- 
führt ist,  als  die  gegenwärtige  Verfassung  vorschreibt",  während  sie 
die  Errichtung  eines  wissenschaftlichen  Centralorgans  für  die  Bear- 
beitung der  medicinischen  Statistik  und  der  allgemeinen  Gesund- 
heitsberichte für  sehr  wünschenswerth  erklärte.*) 

In  derselben  Sache  referirte  Albrecht  in  der  Sitzung  des 
Deutschen  Reichstages  vom  27.  November  1 87 1  über  zwei  Petitionen. 
Die  erste,  Namens  der  Section  für  Medicinalrefonn  und  öffentliche 


*)  Virchow:  Die  Vcrwaltungsorganisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
im  Deutschen  Reich  und  das  Reichs-Gesundheits-Amt.  VierteJjahrschr.  f.  gerichtl. 
Med.  und  öff.  Sanitätswesen.  Bd.  XVII.  —  Das  Gutachten  datirt  vom  15.  Novem- 
ber 1^71  und  findet  sich  abgedruckt  in  der  Vierteljahrschr.  f.  ötf.  Ges.-Pfl.  Bd.  IV. 
S.  312  u.  ff. 
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Gesundheitspflege  bei  der  41.  Veräaniiulung  deutscher  Aerzte  und 
Naturforscher  zu  Rostock,  schloss  sich  an  jene  der  lunsbrucker  Re- 
solutionen an.  Die  zweite,  vom  Centralbureau  des  deutschen  Vereins 
für  medicimsche  Statistik  eingereichte,  betraf  speciell  die  Errichtung 
emes  Centralinstituts  für  medicinische  Statistik  als  ersten  Schritt 
nr  dereinstigen  allgemeinen  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege. Wieder  wurden  nach  dem  Commissionsantrage  beide 
Petitionen  dem  Reichskanzler  zur  Berücksichtigung  im  Sinne  des 
Beaehlnsses  vom  6.  April  1S70  überwiesen. 

Aehnliches  ging  in  Oesterreich  vor  sich,  wo  der  Abgeordnete 
Dr.  Böser  im  Juni  186S,  auf  der  Thatsache  fussend,  dass  dieMor- 
tafitttsziffer  in  Wien  47,  dagegen  in  Petersburg  41,  in  Paris  28,  in 
Berlin  25  und  in  London  nur  24  betrage ,  auf  Einsetzung  einer  Un- 
tnauchungB-Conmiission  Antrag  stellte,  welche  die  Salubritätsvcr- 
hUtnisse  der  einzelnen  Städte  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder 
prüfen  und  Abhülfemittel  auf  legislatorischem  Wege  vorschlagen 
loUe.  Auch  dieser  Antrag  wurde  angenommen  und  in  Folge  davon 
legte  1869  der  Minister  Giskra  einen  Gesetzentwurf  betreffend  die 
Qiganisation  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes  vor,  welcher  nach 
Genehmigung  in  beiden  Häusern  die  kaiserliche  Sanction  erhielt. 
Dieses  Gesetz  ist  nun  freilich  nach  österreichischen  Berichterstatteni 
selber*)  weit  davon  entfernt,  dem  Ideale  einer  guten  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zu  genügen,  aber  es  enthält  doch  einen  Fortschritt 
nun  Besseren. 

2.  Das  wahre  Heil  ist  indessen  keineswegs  von  der  ausschliess- 
lich autoritativen  Einwirkung  und  väterlichen  Fürsorge  einer  über- 
allhin wachsamen  Centralbehörde  zu  erwarten.  Dem  in  eine  solche 
Stelle  mit  Recht  zu  legenden  Schwergewichte  müssen  in  der  Peri- 
pherie ebenso  viele  thätige  Einzelkräfte  entsprechen,  als  es  indivi- 
duelle Herde  öffentlichen  Lebens  giebt.  Man  muss  auch 
hier  individualisiren  und  es  passt  nicht  Eines  für  Alle.  Jede  Nation, 
jede  Provinz,  noch  mehr  jede  Gemeinde  braucht  ihre  eigene  Ge- 
sundheitspflege, kann  nur  durch  ihre  eigenen  Organe  ihren  Zustand 
erkennen  und  heilen.  Inspirirt  und  nach  grossen  Gesichtspunkten 
geleitet  von  der  in  ihrem  Centralorgaue  repräsentirten  Staatsgewalt 
muss  auch  auf  diesem  Gebiete  jede  Gemeinde  selber  am  besten 
wissen,  was  ihr  Noth  thut  und  selber  die  Hand  zur  Abhülfe  in 
freier  Bethatigung  der  eigenen  Kräfte  innerhall)  der  allgemeinen 
Gesetze  anlegen  können. 


*)  Gauster:  in  Deutsch.  Vierteljahrsclir.  i'.  üff.  Gcb.-Prt.    Bd.  IL 
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Diese  an  sieh  völlig  riclitige  Einsicht  findet  im  ersten  Eifer 
ihren  Ausdruck  in  dem  immer  dringenderen  Verlangen  nach  der 
Errichtung  von  Ortsgesitndheitsräthen  oder  localen  Gesnnd- 
heitscommiasionen  mit  bestimmten  und  begrenzten  initiativen  and 
executiven  BetQgnissen;  wobei  man  zugleich  an  die  Möglichkeit  und 
Nützlichkeit  eines  durch  immer  höher  stehende  Instanzen  gegliederten 
administrativen  Organismus  zu  denken  scheint. 

Es  hat  dieses  Bestreben  bei  dem  noch  bestehenden  Mangel 
eines  allgemein  gültigen  Gesundheitsgesetzes  da  und  dort  bereits  zur 
versuchsweisen  Einführung  Sttpplementärer  Vereine  und  halboffideller 
Commisgionen  geführt,  welche  trotz  des  Stempels  ihrer  niangelhallen 
Legitimation  und  lediglich  getragen  durch  die  einsichtsvolle  Bereit- 
willigkeit hürgerlichcr  Verwaltungsorgane  an  manchen  Orten  zu  sehr 
erfrenlicheu  Resultaten  geführt  haben,  80  in  Frankfurt  aM,^  In 
Bremen  und  Brauuschweig,  Von  Varrentrapp*),  einem  der 
eifrigsten  Fürsprecher  dieser  Organisation  j  ist  das  im  Canton  Stadt 
Basel  hestehende  „Gesiimiheits-Colleginm^  als  ein  tast  mustergültiges 
empfohlen  worden.  Wo,  wie  in  Paris,  eine  dnrch  Gesetz  von  1S50 
constrnirte  Comnüssion  des  logcments  insalubres  legale  Befugnisse 
und  Veqjflichtungeu  hcsit^^t^  kann  sie  unendlich  viel  Gutes  j^titten^j 
Nach  diesem  Gesetze  kann  jede  Gemeinde,  wenn  sie  das  Bedüriuisa 
htczu  fühlt,  eine  solche  Commission  einsetzen,  um  vermiethete  oder' 
überhaupt  benutzte  ungesunde  Wohnungen  den  Regeln  der  Gesund- 
heitspflege gemäss  bersteilen  zu  lassen.  Die  Befugniss  geht  in  dieserfl 
Beziehung  bei  unverbesserlichen  Verhältnissen  bis  zur  Anwendung" 
lies  Expropriationsgesehces,  Es  hat  diese  in  Paris  1&52  eingesetzte 
Commission  bis  1S63  über  4000  als  gesundheitswidrig  verdächtige 
Wohnungen  untersucht  und  auf  dem  Wege  ireundschattlicher  Verstau* 
digmig  mehr  als  Vi  dieser  Falle  im  Interesse  der  öffentlichen  Ge- 
snndheit  durch  bauliche  Besserung  geregelt, 

Lässt  es  sieh  doch  überhaupt  nicht  verkennen  j  dass  unsere, 
Zeit  der  Schaffung  von  öffentlich  hygieiniscben  Organen  und  Institu- 
tionen aus eerordent lieh  günstig  gestimmt  ist,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  von  den  gesetzgebenden  Gewalten  entschlossen  benutzt 
werden  sollte. 

Ueberall  haben  geleistet  und  leisten  täglich  schon  ganz  spontane 
Vereinigungen  und  freiwillige  Opfer  Aussergewöhnliches  nach  allen 
Richtungen  meiiscblicheu  Elends,  das  der  Kriege  die  Seuche,  er- 
schütternde Naturereignisse  und  sociale  Calamitäten  in  immer  neuen 


safl 

er" 


I 


*)  Tftrrenirapp:  in  Deutsche  Yierteljalirschr.  f.  öff. Ges. -Pli-  Bil.  II  u. Bd, IH. 
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Gestalten  aufdecken ;  allerorten  zeigt  sich  auf  das  EutscLiedenste  in 
den  fireigewählten  und  freier  sieh  bewegenden  Gemeindeverwaltungen 
bei  der  Anlage  von  Strassen,  Vergnügungsorten,  Bninnen,  Schulen 
nnd  vielen  anderen  öflfentlichen  EinrichtuDgen  ein  frisches  Verständ- 
msB  und  opferwilliges  Handeln  für  die  hiebei  in  Betracht  kommenden 
hygieinischen  Verhältnisse,  wie  Solches  zu  keiner  Zeit  beobachtet 
wurde. 

Diesem  halbinstinctiven ,  zuweilen  an  dem  minder  Wichtigen 
nch  erschöpfenden,  zuweilen  aus  Mangel  gesetzlichen  Nachdrucks 
an  der  Unlösbarkeit  seiner  Aufgaben  brandenden  Triebe  muss  die 
^chtige  Bahn  nach  den  richtigen  Zielen  err)ifnet  werden.  Das  kann 
und  wird  geschehen  durch  eiue  umsichtige,  auf  die  praktisch  erreich- 
baren Zwecke  der  wahren  Oeflfentlichcu  Gesundheitspflege  berechnete 
Gesetzgebung,  durch  die  Pflege  der  Lehre  an  den  Universitäten  und 
den  Unterriehtsanstalten  überhaupt,  durch  die  Errichtung  einer  ober- 
sten staatlichen  Behörde  fllr  medicinische  Statistik  und  OefTentliche 
Gesundheitspflege  und  durch  die  Thätigkeit  von  executiven,  in  der 
Selbstverwaltung  der  Gemeinden  begründeten  localen 
Gesnndheits-Commissiouen. 

Denn,  um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  eigentliche  Heilkltnstler, 
der  Therapeut  ist  bei  den  Volkskrankheiten  als  solchen  nicht  der 
Arzt,  auch  nicht  das  gesammte  zu  einem  Organismus  gegliederte 
Heilpersonal  des  Staates,  da  die  Heilmittel  keineswegs  rein  medici- 
msche  sind.  Diesen  Therapeuten  bildet  vielmehr  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Gemeinde  selbst  oder  die  locale  Gesundheitscommission 
als  Organ  derselben,  welches  aus  Vertretern  der  bürgerlichen  ma- 
teriellen Interessen,  sowie  aus  Technikern,  Chemikern,  Aerzten  und 
nSthigen&Ils  anderen  Sachverständigen  in  geeigneter  Weise  zu- 
Banunengesetzt  werden  muss.  Innerhalb  desselben  nimmt  der  Arzt 
allerdings  eine  wichtige  Stellung  ein.  Ihm  fällt,  wenn  man  so  will, 
im  Verein  mit  dem  Chemiker  die  Stellung  der  Indicationen ,  im 
Verein  mit  dem  Statistiker  die  Diagnose  zu,  dem  Techniker  die 
Ordination,  der  Gemeindeverwaltung  die  Pflege  des  kranken  Objects 
und  die  Durchführung  des  Heilplanes.*) 

Es  erscheint  daher  ebenso  unnöthig  wie  unmöglich,  von  den 
Aeraten  die  eingehendste  Kenntniss  aller   speciellen    hygieinischen 

*)  Mit  der  Herausgabe  eines  vollständigen  und  erschöpfenden  Handbuches 
itTJ^^^"*^^^^^  Gesundheitspflege  müsste  es  ebenso  geschehen.  Ich  bin  der 
UeberMugung,  dass  eines  Tages  dem  Hedürfnisse  ein  solches  Buch  durch  Ver- 
einigung vieler  Fachgelehrten  und  durch  einheiüichc  Redaction  ihrer  monographi- 
ichen  Arbeiten  entspringen  wird. 
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Mittel  zu  verlangen,  da  diese  vielmehr  grösstentheils  das  grüudliehste 
Wissen  in  ganz  fremden,  namentlich  technischen  Fächern  voraussetzt. 
Wohl  aber  darf  man  die  allgemeinste  Kenntniss  der  über- 
haupt vorhandenen,  verfügbaren  Ordinationen  Oeffent- 
lieber  Gesundheitspflege,  ihrer  Wirkungsweise  sowie 
der  Thunlichkeit  ihrer  Ausführung  von  jedem  Arzte  und 
nicht  weniger  von  jedem  Mitgliede  künftiger  Local- Gesundheits- 
commissionen erwarten.  Diese  allgemeine  Kenntniss  zu  fördern, 
wollen  und  können  wir  nur  später  in  dem  Abschnitte  über  die 
„Therapie  der  Störungen  öflfentlicher  Gesundheit"  versuchen,  was 
uattlrlich  gar  nicht  ausschliesseu  soll,  dass  der  Einzelne  aus  irgend- 
welchen ihm  naheliegenden  Gründen  in  mehr  specialistischer  Weise 
mit  dieser  oder  jener  hygieinisch-technischen  Maassregel  oder  ihrer 
Anwendung  auf  die  Praxis  zu  beschäftigen  sich  berufen  fühlt. 

Schon  aus  diesen  Gründen  scheint  es  mir,  dass  der  Vorschlag 
von  Bcneke*):  „eine  Organisation  der  Oeffentlichen  Gesundheits- 
pflege begründet  auf  der  zum  grossen  Theilc  freiwillig  zu  leistenden 
Arbeit  der  deutschen  Aerzte  zu  erstreben",  wesentlich  also  durch 
die  ärztlichenVereine  dem  Ziele  nahe  zu  kommen,  wahrschein- 
lich nicht  den  gewünschten  Erfolg  haben  dürfte. 

Solche  Vereine  geniessen  zwar  einen  ziemlichen  Grad  autorita- 
tiven Ansehens,  entbehren  jedoch  aller  initiativen  und  noch  mehr 
executiven  Gewalt  in  Dingen,  welche  gerade  dann  am  engsten  mit 
den  materiellen  Interessen  zusammenhängen,  wenn  sie  am  wichtig- 
sten für  die  öffentliche  Hygieine  werden.  Auch  sehe  ich  gar  nicht 
ein,  aus  welchem  Gnmde  etwa  die  Aerzte  mehr  Beruf  haben  sollten, 
aus  freiem  Antriebe  mit  der  nöthigen  Ausdauer  sich  solchen  Be- 
strebungen zu  widmen ,  als  Verwaltungsbeamte ,  Regierungsleutc, 
Staatsmänner,  Ingenieure,  Industrielle,  Schullehrer  und  selbst  Pfarrer, 
denen  nebenbei  gesagt  ein  obligater  Unterricht  über  Ocffentlichc 
Gesundheits- Lehre  und  -Pflege  nöthiger  wäre,  als  Studenten  der 
Medicin,  welche  sich  in  diesen  Dingen  allenfalls  mit  ihren  aus  allen 
naturwissenschaftlichen  Fächern  resultirenden  Kenntnissen  Ijchelfen 
und  durchschlagen  können.  So  wenig  wie  Schützen-  und  Sängerfeste 
und  mandatlose  Beschlüsse  von  Volksversammlungen  die  deutsche 
Einheit,  so  wenig  werden  ärztliche  Vereine  und  Resolutionen  der 
Naturforscherversanimlungen  die  Oefl^entliche  Gesundhcitsi)flege  grün- 
den.   Der  letzteren  aber  werden  diese,  wie  der  erstcren  jene  als 

♦)  Be'neke:  Zur  Frage  der  Organisation  der  öffentlichen  Gcsundheitsptiege 
in  Deutschland.     lbT2. 
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nnzweideatige  Zeichen  der  nothwendigen  und  darum  nahen  Vollen - 
dnng  Toranagegangen  sein. 

Zuzugeben  ist  allein ,  dass  die  Stärke  und  der  Beruf  der 
Iritliehen  Vereine  und  Aerztekammern,  soweit  ihre  ThUfi^- 
kcit  die  eigentliche  Oeffentliche  Gesundheitspflege  berührt,  in  der 
Diagnose,  in  Bezug  auf  unseren  Gegenstand  also  in  der  Statistik 
)kgty  ja  dass  ohne  freiwilliges  und  von  der  wissenschattlichen  Be- 
dentong  der  Leistung  durchdrungenes  Entgegenkommen  von  dieser 
Seite  an  eine  Leistung  der  Vorbedingung  jeder  Oeffentlichen  Ge- 
noidheitspflege,  an  die  richtige  Erkenntniss  der  Volkskrankheiteu 
aowoU,  wie  an  die  der  schüdlichen  «ffentliehen  ZustUnde 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Dagegen  mnss  ich  mich  mit  den  Bedenken,  welche  Bonoke 
gegen  die  Errichtung  zahlreicher  über  das  Reich  disseminirtcr  Ge- 
MmdheitsbehOrden,  gegen  die  bureaukratische  Organisation 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  äussert,  nur  voll- 
fltindig  einverstanden  erklären. 

Die  oben  betonte  Noth wendigkeit  der  Errichtung  von  Local- 
Oesnndheits-Commissionen  kann  und  will  ich  nämlich  nur 
dahin  veiBtanden  wissen,  dass  die  bereits  vorhandenen  Ver- 
waltungsorgane der  Gemeinden  fltr  jeden  einzelnen 
Fally  ad  hoc,  innerhalb  ihrer  von  den  allgemeinen  Ge- 
jBundheitsgesetzen  beschränkten  Gompetenz  solche  Com- 
miflsionen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  und  eventuell  der  Durch- 
führung von  Maassregeln  ernennen.  Unter  allen  Umständen 
aber  ist  meiner  Meinung  nach  mit  Ausnahme  oberster,  die  Wisscn- 
acbaftrepiüsentirender  Centralgesundheitsbehörden  und  mit  Ausnahme 
bestimmter,  später  zu  bezeichnender  Fälle  die  volle  Executive 
bei  den  bestehenden  Gemeindeorganen  zu  belassen  und 
von  der  Errichtung  selbständiger,  auf  die  Pflege  ötfentlicher  Ge- 
sundheit angewiesener  Collegien  neben  oder  über  ihnen  durchaus 
abzusehen. 

Man  wird  das  Letztere  um  so  mehr  unterlassen  können,  als 
sieh  die  erfreuliche  Wahrnehmung  ergiebt,  dsiss  es,  um  Local-Ge- 
sondheits-Commissionen  auf  rein  communalem  Boden  nach  BedUrfniss 
zu  errichten,  grossentheils  gar  keiner  besonderer  und  erst  zu  er- 
lassender Gesetze  bedarf.  Nach  dem  Gesetz  vom  29.  April  lS(i*> 
zum  Beispiel,  tlber  die  Gemeindeordnung  für  die  Laudcstheile  diesseits 
des  Rheins  im  Königreich  Bayern,  Art.  71:  ^können  nach  Erforder- 
mss  fflr  das  Bauwesen  technische  Bauräthc,  f  (ir  Sehulangclegenhcitcn, 
Forstwirthschait,   Gesundheitspflege  und  Medicinalpolizci 

Hudbneh  d.fpM.  Pftkbologie  a.  Thonpie.    ßd.I.    '2.  knU.  15 
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SmckTerstSadige  mit  Mitglieder  des  Umsistrmt«  mit 
Toller  StimmberecktigaBg  ia  GegeastSadea  ihres  Wir- 
kiipskreises  mafseftfellf  werde«.* 

Edi  aamslUeeB  Beiipid  ftr  die  C^rnftttn  nd  Wliksuikeit 
»Icker  LMaMjcsndhcitt-CowuaBnKB  Ueict  iBe  m  Berlia  dnrk 
CMUsnalbeidlBS  l^Sl  MedugweUte  pemiffehte  Depatatioa 
fir  die  Uaimwkns  der  nf  die  GndiniKn  nd  Abfrkr  haag- 
fieks  Fn^ea,  dercm  GcBenl-Bcrickt  wir  MehAch  n  ddirm  Ter- 


V  OB  £BBK  aBBiifMy  wcBi  SKB  McBr  gBeMMngpoiiiyiiifer  ne* 
ferner  fie  SaBitlts-CoHHissioBe«. 
dm  BcgBiBtiT  T.  H.  AigKt  IS35  bekafe  der 

BcsefcrSakBBir  sasleekewkr  EnakheileB  Ib  StfdttB  tob  540*> 
EiswokBeTB  fertwlbicBd  beftekeB^  m  UetBem 
BBf  den  LBBde  aber  iBch  de»  EnKawB  de 
werda  «oUcb.*     im  K^Bigreieb  SsckieB  bcstouit 
mamg  t.»  i.  Febrasr  1S33  Ib  0  213  «ad  216.  du»  ^ewsHe  Ab- 
gelegenbeifiOL  der  Stadtfeiiiade  dvch  iBe  SttScbea 
perHaaeate  Depatatioaea  ^cwieacB  werdea  ktTaaea. 
a»lB^gBedegBde>  Stadtgases  aad  der  StadtietotJaeteB,  jewSUt 
beidea  CoOegka  za  bestekea  faabcB.  wähfead  es  < 

fie  DepatadoB  dareh  ao^  aadere  Borger  za  tr^masm^^} 

Xit  der  f^Hbmßehen  CeMBdheitifcpaegc  kaaa  es  aeh  oiekt 
aniierv  Terfialxea  wie  mit  der  Medicin.  Sie  mizi?«  zn^ei«:iL  iheore- 
lii'ih  ftJLOym  und  prakti^eh  aoseetbc  werden,  zogkiek  exae 
Wi^^«a«elaft  «ein.  der  :äch  Männer  ans  Liebe  zu  •iK;*em  Zwei^ 
de«  Wiseeiuf.  «>der  um  ?ie  khren  za  kr^nnen.  tt>*hina,s?ig  itinfebeft. 
nnil  rngieim  eine  freie  KnntfC.  die  um  des  Erwerbe*  will«;n^abc 
wir»!  W^nn  der  Erwerb,  den  der  prabdsehe  Am  bei  Am^CLboBK' 
:^me^  Beniies  im  Aibse  hat.  die  ErBähnm^  imd  der  W^Usctn«! 
«einer  Familie  irt:  *>  besteht  der  Erwerb  der  tNfffentiicliea  G«svDd> 
ht^iL^Dtie^  in  der  «Iffentüefaen  Gesnmdbeit  and  der  dami;  vermehrten 
Lüidcmigss'ÜLiskeit  «fer  GeseOscfaaft  Niemand  ««)nst  hat  Beret.'ac^an^ 
nnii  Benn*  zu  diesem  Erwerb  als  die  »>eseDsehai!L  tfie  «]^meinde  seibtct. 

Keine  Äaassresel  von  loealer  Bedeatmi^  s>Il  znr  Axstühnm^ 
gelaii;^n.    von   «ieren  Xodtwendifskeit  and  Drin^ehkeic   uhiht    die 


••    r<iWT  -fmen  -m^r^  •  ^tvi«  ä.  -jii   iieäer  je^^icürätfu  BrtTipi^ss  jn  Inrer^^cie 
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competenten  Organe  der  Gemeinde  selbst  durchdrungen  sind.  Diese 
1I1U8S  selber  wissen,  was  ihr  noth  thut  und  wann  es  ihr  noth  thut. 
Ihr  braucht  man  keine  andere  Competenz  und  Executive  zu  ertheilen, 
als  sie  theils  jetzt  schon  besitzt,  theils  aus  dem  Verwaltungsrechte 
schöpfen  wird,  welches  nach  und  nach  in  fortschreitender  Entwick- 
lung eine  vorsichtige  Gesetzgebung  für  die  Pflege  der  öflfentlichen 
Gesundheit  schaffen  muss.  So  soll  die  Gemeinde  selber  bestimmen 
können,  wieviel  von  ihren  Rechten  sie  in  einem  gegebenen  Momente 
zur  Anwendung  bringen  will  und  darf. 

Was  man  ihr  ertlieilen  muss,  das  ist  die  Einsicht  und  die 
Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  durch  die  Wis- 
senschaft festgestellten  Thatsacheu  fUr'ihr  wahres  In- 
teresse, und  diese  Einsicht  hängt  nur  von  den  Resultaten  ab, 
welche  die  theoretischen  Schlüsse  in  ihrer  praktischen  Anwendung 
erfahren.  Es  ist  nicht  Laune,  nicht  Mode  und  viel  weniger  freier 
Wille  als  man  glauben  sollte,  wenn  eine  Stadt  der  anderen  jeden 
wirklichen,  wenn  auch  mit  bisher  bestehenden  Einrichtungen  stark 
coUidirenden  Fortschritt  nachahmt,  sondern  eine  Noth  wendigkeit, 
ani  die  man  unter  allen  Umständen  rechnen  kann.  Keine  Stadt,  die 
auf  diesen  Namen  in  nur  etwas  hiiherer  Bedeutung  Anspruch  machen 
will,  kann  heute  noch  auf  die  Einführung  von  Gasbeleuchtung, 
Droschken,  Wasserleitungen,  öffentlichen  Anlagen  und  vielen  An- 
derem verzichten,  nachdem  einmal  diese  Dinge  sich  afnderwärts  für 
die  Prosperität  der  Gemeinden  so  erfolgreich  bewiesen  haben. 

So  wird  es  auch  mit  den  Maassrcgcln  der  Oeffentlichen  Gesund- 
heitspflege sein.  Aber  nur  mit  den  wirklich  durch  ihren  Ertblg 
sanctionirten.  Dass  aber  die  Gemeinden  nicht  zu  ihrem  Schaden 
mit  erfolglosen  Experimenten  gequält  werden,  dafür  wird  es  gut 
sein,  wenn  sie  ihre  Angelegenheiten  selber  besorgen,  wie  und  wann 
und  in  welchem  Umfange  und  nach  welcher  Reihenfolge  sie  es  für 
gut  halten,  und  wenn  sie  hiebei  nicht  der  Willkür  eines  Sanitäts- 
rathes  oder  eines  GesundheitscoUcgiums  'aus  Fachleuten  mit  ihren 
nur  zu  gerne  der  Erfahrung  vorauseilenden  Theoremen  überlassen 
und  preisgegeben  sind. 

Wir  müssen  uns  daher  gegen  solche,  polizeilich -bureaukratisch 
gefärbte,  wenn  auch  gewiss  sehr  wohlmeinende  Aufsichts-  oder  gar 
Executivorgane  entschieden  verwahren.  Sache  der  Gemeinden  ist 
es,  sie  ad  hoc,  so  oft  es  nothwendig  erscheint,  zu  schaffen. 

Mit  diesem  Proteste  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  der 
Staat  Alles  und  Jedes  der  freien  Initiative  der  Gemeinden  zu  über- 
lassen habe.    Ihm  als  der  hciheren  socialen  Einheit  kommt  vielmehr 
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bei  dieser  socialen  Arbeit  auch  die  Lösung  jener  Aufgaben  zu, 
welche  emerseits  die  Summe  aller  den  Staat  zusammensetzenden 
GesellschaftB- Einheiten  nmfaBsen,  andererBeits  nur  durch  die  Macht- 
mittel des  grossen  Ganzen  geleistet  %verden  können. 

Diese  Autgaben,  welche  der  Staat  tu  erfüllen  hat  und  nur  er 
allein  erfüllen  kann^  scheinen  mir  nach  folgenden  Richtungen  hin 
zu  liegen,  Er  soll  zunlUhst  Gelegenheit  zur  w i ss e n s c h aft  1  i c h e n 
Cultur  der  Oeffentlichen  Gcsundheitg- Lehre  und  Pflege  und  zui* 
Erlernung  derselben  bieten  durch  Errichtung  von  Lehrstühlen  an 
den  Universitäten  und  polytechnischen  Anstalten^  sowie  durch  sach- 
gemässe  Berlleköiclitigung  der  Hygieine  in  dem  Unterrichtsplane 
aller  öffentliclien  ScIinleiL  Er  soll  temer  nicht  bloss  von  Medicinern 
sondern  von  allen  Personen,  die  sich  beruli^mä^sig  irgendwelcher 
vom  Staate  abhängigen,  höheren  Verwaltungsüinction  widmen  und 
hiezu  angestellt  sein  wollen,  durch  Prüfung  den  Naeliweis 
genügender  wi^seni^^chaftlicher  Kenntnisse  derjenigen  Dinge  verlangen, 
welche  für  die  OefFentliche  Gesundheitspflege  maasagcbend  sind, 
natürlich  in  der  Ausdehnung,  in  welcher  diese  Kenntnisse  für  das 
i^pätere  Staatsamt  wünscheuswerth  oder  nothwendig  erscheinen,  alsi> 
von  Aerztcn,  Juristen,  Ingenieuren,  soweit  sie  der  Administration  sich 
zuwenden,  Ton  Geistlichen,  Lehrern  und  Otficieren,*)  «Es  ist  für  die 
Zukunft  viel  wichtiger  für  den  Juristen,  das  Gebiet  der  Gcsundheits- 
verwaltung  zu  kennen,  über  das  er  bis  zu  einem  nicht  unbedeutenden 
Grade  ein  Urtheil  haben  muss,  als  dag  der  gerichtlichen  Mcdicin, 
in  welchem  er  sein  Urtheil  dem  der  Aerzte  unbedingt  zu  unterwerfen 
bat"    (Stein  L  c,) 

Es  ist  daher  an  sich  schon  als  eine  erste  allgemeine,  vom 
Staate  ausgehende  Maassregel  Oeffentlicher  Ge-suudheitspflcge  zu 
betrachten,  wenn  an  den  Universitäten,  wie  bisher  in  Bayern 
allein,  ordentliche  Lehrstühle  für  Hygieine  errichtet  werden.  Nach- 
dem aber  inj  spateren  Verlaufe  unserer  Darstellung  es  sich  deutlich 
zeigen  wird,  dass  höheres  staatliches  Eingreifen  in  Sachen  der 
Oeffentlichen  Gesundheitspflege,  wenn  irgendwo,  so  am  wenigsten 
auf  dem  Gebiete  der  Gew erbe k rankheiten  umgangen  werden 
kanuj  so  »cheint  mir  die  Idee  Fried berg's**)  im  höchsten  Grade 

♦)  Es  ist  zu  bediiuern,  diiss  iiü  preiias.  Abgeordueteiibause  der  Aotr^ig 
Vircliow*s,  in  .die  Staat  »prüf  ut  ig  für  die  CandidaUni  der  Theologe  auch  die 
Nalurwigaen&cbaften  neben  Philosophie,  GeschicJjtc  uod  deutsflier  Literatur  auf* 
zunehnicn,  inzwjicheu  abgelektit  wurde^ 

"^^i  Dr  H  Kriedberg:  Ueber  die  Geitendmachuug  der  öffeutUchea  üeeund- 
hüitsprtege.  Km  Beitrag  £u  der  Frage:  wie  aoU  die  Verwaltimg  der  ütfeDÜichcji 
Gesdudheitsptlege  m  I>eut£cbland  orgaiuairt  werden  V    Erlaugeu  t^T3,  S.  21 — 3L 
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beherrigenswerth  zu  sein,  nach  welcher  auch  an  den  technischen 
Hochsclinlen  ein  ordentlicher  Lehrstuhl,  und  zwar  speciell  für 
gewerbliche  Gesundheitspflege  errichtet  und  ausgestattet 
werden  sollte.  In  der  That  ist  schon  der  Umfang  der  hier  in  Be- 
tracht kosunenden  und  nothwendigen  Forschungen  ein  so  gewaltiger 
nnd  dem  Inhalte  der  übrigen  technologischen  Materien  so  verwandt, 
dass  er  sowohl  die  volle  Arbeitskraft  eines  Lehrers  in  Anspruch 
nimmt,  als  auch  füglich  nur  den  von  technischen  Hochschulen  zu 
oftUlenden  Aufgaben  anheimfällt.  „Denn  die  Erweckung  des  In- 
teresses für  Gesundheitspflege  bei  den  gewerblichen  Arbeiten  ist 
eines  der  wirksamsten  Mittel  für  die  gedeihliche  L<5sung  der  socialen 
Frage."  Auf  jenen  Hochschulen  aber  werden  die  künftigen  Leiter 
des  im  Einzelnen  so  mannigfaltigen  Gewerbebetriebs  (Besitzer,  Diri- 
genten, Werkführer  u.  s.  w.)  gebildet,  „welche  deshalb  während 
ihres  Studiums  Gelegenheit  finden  müssen,  sich  eine  gründliche 
Kenntniss  der  gewerblichen  Gesundheitspflege  anzueignen.'' 

Weiter  soll  der  Staat  zwei  Institutionen  schaffen:  Ein  Cen- 
tralbnreau  für  medicinische  Statistik  und  eine  oberste 
Staats-Commission  (Reichs-Gesundheitsamt)  für  Oeffentlich  e 
Gesundheitspflege.  Beide,  die  vielleicht  vereinigt  werden 
könnten,  würden  sich  nicht  über  Mangel  an  Arbeit  zu  beklagen 
haben.  Das  ist  für  die  erstere  an  sich  klar.  Der  zweiten  aber 
würden  wesentlich  dreierlei  Functionen  zufallen:  Einmal  die  staat- 
liche Verwaltung  jener  allgemeinen  Maassregeln,  welche 
wegen  ihrer,  die  grössere  Gesellschafls-Einheit,  den  ganzen  Staat 
umfassenden  Ausdehnung  eben  nur  von  dem  Staatsorgane  selbst 
ausgehen  können;  ihr  würde  daher  auch  aus  dem  bisherigen  Gebiete 
der  Gesundheits- Polizei  das  ganze  Seuchenwesen,  soweit  es  die 
vom  Staate  abhängigen  Bestimmungen  und  Thätigkeiten  betrifft,  zu- 
gewiesen werden  müssen.  —  Zweitens,  die  sachverständige 
Begutachtung  odef  auch  Bescheidung  derjenigen  Beschwerden 
und  Rechtsstreitigkeiten  in  Bezug  auf  Oeffentliche,  namentlich  ge- 
werbliche Gesundheitspflege,  welche  zur  Appellation  an  das  Staats- 
ministerium Veranlassung  gegeben  haben.  —  Drittens,  die  vorbe- 
reitende Berathung  und  Begutachtung  sowie  die  Initia- 
tive zu  denjenigen  Vorschlägen,  welche  in  Sachen  der  Oeffentlichen 
Gesundheitspflege  als  Gesetzes-Entwürfe  den  legislatorischen 
Körpern  zur  Beschlussfassung  unterbreitet  werden  sollen. 

Denn  Das  wird  zuletzt  die  oberste  und  wichtigste  Aufgabe  des 
Staates  sein,  Schritt  für  Schritt  mit  dem  zunehmenden  Reichthum 
der  Erfahrung  und  den  klarer  gestellten,  berechtigten  Anforderungen 
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der  Wt8setisi*bail:  dtircli  die  Gesetzgebuag  dm  VerwaUungsreeht 
der  OeffeiitUcheii  Gesundlieitspflege  bis  zu  dem  möglichen  Grade 
der  Vollendung  zu  entwickeln.  — 

Icli  Ijabe  iiiicb  iiicht  getscheotj  liier  Dinge  zo  bespreclieu  und 
sogar  Vorscbläge  zu  macben^  welcbe  weit  über  den  eigenen  be- 
?«elieidcnen  Wirkungskreis  hiuausreichen.  WobI  bm  ich  mir  bewusöt, 
da:4ö  m  wahrsdi einlieb  —  und  wie  dlirtte  «ieb  der  Einzelne  dessen 
i*cbEmen?  —  aelböt  den  Bubjectiven  fiesicbtskreis  überragen!  Aber 
wenn  grossen  nnd  gründUcbes  Wissen  dazn  gebort,  um  die  Kritik 
bestehender  Bflfentlieher  InstitutiDuen  zu  wagen,  so  bereebtigt  schon 
der  gute  Wille  zur  Meinungsäiissernng,  wo  solche  Einrichtungen 
noch  gänzlich  fehlen. 

Einen  aber  gereiclit  mir  Äur  Beruhigung  In  der  notbgedrungenen 
Besprecbnng  von  solchen  üingeu,  die  sonst  meinem  Ehrgeize  so 
ferne  liegen.  Ich  glaube  mich  in  den  Grenzen  des  Erreichbaren 
gehalten  zu  haben  nnd  meinem  F*rogramme  trcn  geblieben  zu  sein. 
Ist  meine  Auffassung  von  dem  Begriff  nnd  dem  Wcaen  der  Ocffent- 
liehen  (Jesundlieits- Lehre  und  Pflege  eine  annähernd  richtige»  sollte 
es  mir  gelungen  gein,  was  ich  als  meine  vornehmliche  Aufgabe  be- 
trachten musste,  die  Stelle  richtig  zu  bezeichnen^  an  welche  in  dem 
gcsammten  öffentlichen  Saniültswesen  die  moderne  OetTentliche  Ge- 
sundheitspflege hingehört,  dann  hoffe  ich  aach,  die  richtigen  Conse- 
(|Uenzen  in  Bezug  auf  deren  praktische  Bethätigung  gezogen  zu 
haben,  dann  mnas  die  vorhin  in  ihren  Um  rissen  entworfene  Organ  i- 
satton  der  Verwaltung  als  nothvvendige  Folge  und  Ergänzung  der- 
jenigen Attribute  erscheinen,  die  uns  zur  vollständig  durchgeführten 
Scheidung  zwischen  Oeffentlieber  Gesundheitspflege  nnd  Sanitäts- 
Polizei  Veranlassung  gaben. 

Dann  aber  auch  darf  die  P  r  o  g  n  o  s  e  der  Störungen  »Iffentlicher 
Gesundheit j  die  Prognose  der  stationären,  endemischen  und  epide- 
mischen Volkskrankheiten  nicht  als  eine  absolut  ungünstige  hezeichnel 

werden,  — 

« 

Was  seit  der  Zeit,  in  welcher  ich  Vorstehendes  niedergeschrie- 
ben hatte,  in  competenteren  Kreisen  sich  zugetragen  bat,  ist  nur 
geeignet,  mich  in  der  Ansicht  von  der  Richtigkeit  des  von  mir  da- 
mals vertretenen  Standpunktes  zu  bekräftigen.  Schon  die  Erfahrun- 
gen, welche  ich  als  Mitglied  des  von  den  Würz  bürg  er  Gemeinde- 
Collegien  im  Sommer  ISTH  wegen  der  Cholera  niedergesetzten 
und  mit  executiven  Befugnissen  ansgestatteteu  Gesundheitsrathes 
[über  den  prompten  Geschäftsgang  und  die  erspriesslicbe Wirksamkeit 
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cokher  ad  h^jt  ernannter  In>ri:uric»non  s^uinnoln  kinin:i\  lioiortor,  luir 
dne  irefllielie  IHusinitii.ni  meiner  thooren>i*h  hereii>  i'orti^Mi  Moir.ui^i:. 
VoB  ^-sgener  Bedeutung  noch  ist  der  e!>enso  besonnene  wie  ehre;:- 
Tolfc  Bfl^zn^.  den  die  Erste  Versammlung  des  deutseheu  Ver 
eins  für  Ttiientliche  GesundheitsjMlege  in  ihtvn  Mine  S<-i> 
tember  1573  gefassten  Revolutionen  flWr  die  OrganisÄiion  OertVn:^ 
üclierGesimdheitspdege  im  deutsi*hen  Keieheaus  jener  vori^^sohrinonen 
PoritioD  eingeschlagen  hat.  welehe  n^x^h  die  Petitionen  der  Ivido« 
Naturforscher-Versammlungen  eiugenoninuMi  hatten,   ^ 

Wihrend  in  diesen  Petitionen  gowissennassen  der  langverhaheno 
Dniig    der    sieh    machtlos    fühlenden    M  e  d  i  e  i  n  a  1  h  e  a  ni  t  e  u    und 
Aerzte  zum  Ausdruck   kam,    der  nun  Angesichts  der   (fhonUl   er 
kannten    hygieinischen  Missstände    ein  Vorgehen    der    KeieliSiivsi^t; 
gebimg  hinsichtlich  der  Organisation  Oeffentlieher  liesundheitsptlegx^ 
mehr   im  Sinne   der  Schaffung    eines    stramm    ceniralisirendon 
and  bureaukratischcn  Organismus   anstrebt,   hat  es«  \\ie  es 
fleheint,  die  Frankfiirter  Versammlung  mehr  ihren,  aut*  dem  nürhternon 
Boden  des  praktischen  Gemeindclehens  stehouden  Kiemen 
ten  und  dem  Eindrucke   des  inzwischen   vom  Kundesralhe  ert'oljjteu 
Besehiusses  zu  verdanken,  dass  sie  au  die  Spit/.e  ihrer  naeli  laujivr 
Discnssion   gefassten    Resolutionen    zu   der  Hinsieht    sieh    hekannte« 
der  Schwerpunkt  hygieinischen  Handelns  müsse  in  die 
Gemeinden    und     in     deren    Selbstverwaltung    verlegt 
werden. 

Diese   von    den  Herren  Referenten  Dr.  (iraf  und    OherhlirgiM* 
meister  v.  Winter  vorgeschlagenen  und   mit  grosser  MajoriilU  /um 
Beschlüsse  erhobenen  Resolutionen  lauten: 

1.  Die  Sorge  tiir  die  r)ffentliohe  Gosumihoit  lu»j»t  in  orstor  I.inio  Uou  lio- 
meinden  und  den  analojjen  politischen  Verbanden  (Kreisen  u.  s.  w.)  oh.  In  der 
Öffentlichen  Gesundheitsptiege  sind  wesentliche  Fortschritte  nnr  auf  dem  NVcjio 
der  Selbstverwaltung  zu  erwarten. 

2.  Die  Aufsicht  über  diesen  Zweig  der  (iemeindeverwaltung  steht  ebenso  wie 
tiber  die  gesammten  übrigen  Zweige  derselben  den  Landesregierungen  ti\. 

Wie  es  einerseits  wünsohenswerth  ist,  dass  die  LandesregierungtMi  in  Aus- 
Qbuog  dieses  Aufsichtsrechtes  saumiiren  Gemeindebehörden  gegenüber  die  Hesei- 
tigung  örtlicher,  die  Gesundheit  gefährdender  Schädlichkeiten  anregen  und  be- 
treiben, so  ist  es  andererseits  ihre  Ptlicht,  dafür  z\i  sorgen,  dass  die  Gemeinden, 
in  80  weit  dies  nach  Lage  der  Gesetzgebung  nicht  schon  jetzt  der  Kall  ist,  mit 
denjenigen  Befugnissen  ausgestattet  werden,  deren  sie  zur  Erfüllung  der  ihnen 
rücksichtlich  der  öffentlichen  Gesundheitsptlege  zufallenden  Aufgaben  bedürfen. 
Hierzu  gehört  vor  Allem  das  Kecht,  unter  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  durch 
Ortastatuten  mit  gesetzlich  bindender  Kraft  für  die  Ortsbewohner  die  zur  Fiirde- 
nmg  der  öffentlichen  (Tesuudheitsptiege  erforderlichen  Maassregeln  zu  treffen,  so- 
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die  voH  Bdche  ■mgfhfwdr  GcMdgebaag  TombcRicn. 
die  WirkoBfea  der  ni  iMercHe  der  öfotffichcB 
MMBftkoKB  ZD  beoh>fhtea, 
micB  den  Staat»-  lud  GeBMädebehörden  Anskiuft 


die  EntwicUiDif  der  Mfrffrinaj|i  ii  ug  i  li  imr  in  aoaaeiüeiitschen  Uuidcni 

za  fetioilgen  oad 
die  HenteDonf  einer  yflgraim  nediduichen  SiatisQk  tär  f 'cntKUaBd 
ZQ  otpukismn  hal» 
El  bleibt  za  bedanem.  daai  die  Toeidüige  dei  Rckbskaaziers  hinakktfich 
der  Orfaniiation  dieier  Bebdrde  aiebt  in  ToDem  ünifuig  Tom  Bnndemtbc 
ad,  wefl  inabeMmdere  die  periodbcke  Tenunninn«  aoaMrofdendicber 
m  aDen  TheOen  den  Bcidwi  nad  ana  den  vencbiedenstcn  Bemfr- 
weamiKch  dazn  beigetragen  baben  vtide,  daa  Interesse  und  dai  Ter- 
fo  die  Fragen  der  Mentticben  Giiaiibfinpllfgr   in  weite  Kreise  la 
tragen  nnd  die  Terrintlbirig^eit  aaznrcgcn  nad  m  fördern. 

Es  wird  inden  der  von  Bondenatbe  aa  30.  Jnfi  t%T4  gefiurte  Bcscbfaua.  dasa 

1.  ZOT  Waiirnebmnng  der  eempiosamen  Interessen  der  Bundesstaaten  des 
Deutschen  Beicha  aof  dem  Gebiete  der  Me«liciiial-  and  Vecerinlrpoli- 
zei  nach  Maasseabe  des  Art.  4  5o.  1^  der  BdchsTertasäang  ein  d«m 
Keidttkanzlenunte  unmittelbar  imtogeordnetes  Önnn  mit  I^di^lich  be- 
rathendem  Charakter  errichtet  werde,  dabei  jedoch 

2.  zar  Yorfoenitang  besonders  wichtker  Maassreireln  die  Embenmmg  Ton 
Sad&verstittdieen  ans   den  einzelnen  Bandesstaaten  Torfoehalten  bleibt. 

ah  enter  Schritt  in  der  Uofiiang  freodiff  bcgrüsst.  dass  die  einznsetzende  Be- 
h/>rde  sich  bald  weiter  in  der  Ton  dem  Herrn  Beichskanzler  vorgeschlagenen 
Richtung  entwickele. 


THERAPIE 


DAR 


STÖRUNGEN  ÖFFENTLICHER  GESUNDHEIT. 


8pecielle  Tolks^esondheitspfle^e. 

Das  eigentliche  Object   der  praktischen  Oeffentlichen  Gesnnd- 

«hdtspflege   bilden   die  durch  öffentliche  Zustände   begründeten  und 

Yernrsachten    schädlichen    Beschaffenheiten    der    vier    allgemeinen 

Lebenssubstrate:  der  Luft,  des  Trinkwassers,  der  Nahrung  und  des 

bUrgerlichen  Verkehrs. 

Indessen  ist  die  Behandlung  dieser  schädlichen  Beschaffen- 
heiten durch  Oeffentliche  Gesundheitspflege  theils  eine  causale, 
gegen  die  in  öffentlichen  Zuständen  beruhenden  Ursachen  der 
Verderbniss  jener  vier  Lebenssubstrate  gerichtete,  wenn  man  bei- 
spielsweise durch  Canalisation  eine  bisher  permanente  Quelle  von 
Verschlechterung  der  Luft  zu  verstopfen  sucht,  —  theils  ist  diese 
Behandlung  eine  directe,  indem  sie  sich  gegen  die  bestehenden 
schädlichen  Beschaffenheiten  jener  Substrate  selbst  wendet, 
wie  etwa  durch  ununterbrochene  Erneuerung  der  in  Krankensälen 
fortwährend  sich  entmischenden  Luft  mittelst  künstlicher  Ventilation, 
—  theils  endlich  ist  sie  eine  symptomatische  Behandlung,  wenn 
sie  Dothgedrungen  einstweilen  sowohl  von  den  zu  Grunde  liegenden 
öffentlichen  Zuständen  wie  von  den  durch  sie  bedingten  Beschaffen- 
heiten der  allgemeinen  Lebenssubstrate  absehen  muss  und  nur  mit 
den  Symptomen  jener  Störungen,  also  mit  den  Volkskrankheiten 
selbst  es  zu  thun  hat,  wie  zum  Beispiel  durch  die  Errichtung  von 
Spitälern  und  Ambulancen  zur  Zeit  von  Epidemien. 

Die  Mittel,  welche  dieser  Behandlung  zu  Gebote  stehen,  sind 
öffentliche,  aus  den  Kräften  des  Staates,  der  Gemeinde,  eines 
Gesellschafts-Individuums  geschöpfte. 

Der  Ordinator  und  Dispensator  dieser  Mittel  ist  die  Ge- 
sellschaft selbst  in  der  moralischen  Person  ihrer  zu  diesen  Zwecken 
verfllgbaren  Organe. 


Der  XatuT  des  Ge£exi<tvide$  enCsj-rei^h^xid  ii[i:er?*:heideii  sieh 
die  Minel  •I'effendieher  i^ie^cndhehspneje  nj^:£i  den  Ei^c?ohaneD 
und  dem  Grade  ihrer  WirkunÄSweiie  asf  •Ll*  eine  *>ier  »iAs  andere 
der  vier  all^meinen  Ler^Esa^rTicraic .  -/'T-^^^h'-a  kanm  ein  einzige-? 
cn:er  iLnec  d!e>e  seine  Wirk^üir  i:is«<:hliessL:oh  in  der  Einen  Rvyh- 
tuLi:  r-eiijhränk: .  s'-ndem  na.rr:  allen  Seiten  bin  mehr  vder  wenieer 
decdi*:Le  -ind  s«^hILar«ire  Xer-enpr^iTit^te  erziel:. 

[»eniz^ifv'i^e  wer»ien  wir  naoh  der  Reine  •üejeLi^n  Mh:el 
•Vffen:li«:ber  «IresTin'ilieit^t'ie;^  ^-eT^preehen .  weL:he  ibre  Wirknnz 
VMrzi:z*wei*e  in  Beznz  an:  »üe  Lsf:.  da:*  Trlnk"^aÄ?er.  «üe  Näh- 
ren^ mi:  den  •Tenis.snirrreln  nnd  den  "'^rjerliirien  V^r^enr  enrälren. 


OeffeiUicke  laassRf eli  ii  leng  aif  fie  Lift 

S:ii::*:i-=  Bi  .  :r  iz.::ix. 

1.  Maa*>rereln  in  Bezaz  am"  die  Lif:  im  Freien.  — 
Zuleirnn?  frischer  und  Aohalrm^  sonleoirer  Lni: 
in  den  Städ:en.  —  Die  Ani^aben.  welche  -:ädrl^'i:e  VerwalrnnÄa 
in  «üe^r  Bezieimn«-  zn  I"sen  hab«n.  errec^^rn  si*.''::  ;^"s^t:cn:iieil>  v.-.q 
•ei^'-it  arLS  den*jenLren.  was  wir  in  der  AetioL-^e  l'-er  den  Eindns** 
^e-Ä-irrer  •j?^n:IiTLer  Z::-:ünde  aci  die  Bes.-hafer.bri:  -irr  rreien  Lcn 
:i  ■[-.:.  '•^idten  vier  an  an-ieren  •>rtr-  ?ov-ial-:i  L-z'kZ'.^  -iii  Trficens 
Anr;;.7ei  i:.nn:eE.  Man  kann  niv-h:  hen:e  nie-ierrei-srn  nn^L  n'"er 
NaoL*  .e-Nier  niaohen.  '^ra*  «üe  «.Te:ii:bL-:c:c  vy-^  Ja':.:inn'i-:rren  nion: 
immer  "^  ''iiz  r!«"-r»;ken>L'rei.'nend  anr'^^roan:  nn-i  ^-rSMlTi"  ixz.  A'-er 
ar:«::.  n.-..se:e  Zei:  ar^eiCrr:  nnd  ^e'«*  ra-:!--  ^^ie  L-v:^n^:i:n::  -.in  iiirer 
*'Tes.i::L:r:.  nnd  ".a:.^%ani  na-.'n  zr.d  na.*h  zer^en^j  ü-:  r_:r:;;^JLl:eriien 
Z-.-ni-'ie  nnd  ennscrbe-  ie  n:--ienien  Einri-:n:::"-::n.  -i:--  nn>enfn 
.SMitri  L^r:  nnd  -S-nne  ^«rwabivc  sl^n.  l»-::  N:^*it-^iz^  -einv:': 
n'rn-i^rri-'en.  'ien^  ''.ents-.-cen  >:aninie  nii:  «TT-^ai:  A::*j:'::.-"r  '.rren  nn- 
"ne: :_ '.:  -.Irz  ^^e ::ans: ■: an nn^ .  d as  W:-i •.-; r^ r.vji,: i-t ::  - i-r :  i Tn:.ine n 
Lr'.ri-rren-i'f  einer  -re^iirc-eren  nnd  rriedl'.-.-ien  Z-ii'.  :-;:  •'^■:>*.!:n:a':Iv, 
da-  r^r^ilTTni'?^.    dit  N'-:n.    sie   irnini-rn   d::   ^>si:^s:/..ir:j:-.nen    Er- 

Zei*    :-:    \ \:z'.xz:^z    "n*    :<   .t:"  :    ^::-.    x'::->^     <.'  ■■;■:':'       irn^i:: 
-:-  "  vi  T  :.:rn  k'"i.::n      A"«:*     i.:.  -  "A".''"    v  [  ''^^*:'^.    i::n  -eirs*- 
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maligen  Schutz  der  noch  uumlln(iip:eu  Cultur  in  mancher  harten 
Nothy  wird  es  heute  dem  Bürger  zu  eng  in  den  schmalen  Gassen, 
den  dampfen  Höfen  und  lichtscheuen  Häusern.  Wo  und  wann  er 
kann,  reisst  er  die  Schranken  nieder,  die  seine  Heimstätte  nur  mehr 
Yor  der  grünen  Natur  und  dem  freien  Lutthauch  zu  decken  ver- 
mögen; er  liebt  es,  wenn  durch  prächtige  Strassen  und  über  blumen- 
geschmtlckte  Plätze  Luft  und  Leben  sich  bewegen;  sein  stattliches 
Wohnhaas  mit  den  eitlen  Schaufenstern  und  koketten  Gärtchen  ver- 
trSgt  nur  Licht,  nur  Reinlichkeit  in  seiner  Umgebung  und  er  rastet 
nicht,  bis  auch  die  letzten  der  schäbigen  HUtteninseln,  deren  er  sich 
noch  zu  schämen  hat,  aufgegangen  sind  in  die  vornehme  Sonnen- 
stadt. Jetzt  erheben  sich  stolze  monumentale  Bauten,  die  Werk- 
stltten  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Technik  und  Industrie,  des 
Handels  und  des  Verkehrs  über  den  verschollenen  Angern  und 
Zwingern,  und  brunnendurchrieselte,  lustige  Haine  über  den  ver- 
schütteten Sümpfen  und  Mooren. 

Doch  ehe  er  sich  dessen  versieht,  hat  schon  die  verscheuchte 
Unstemiss  hinter  dem  gleissenden  Scheine  in  tausend  neuen  Zu- 
üachtsorten  sich  geborgen,  aus  denen  es  nun  gilt  sie  weiter  und 
ifeiter  zu  verdrängen.  Strassen-  und  Baupolizei  sowie  Ge- 
werbliche Gesundheitspolizei  werden  wachsam  auf  jeden 
lOsastand,  durch  welchen  Verschlechterung  der  localen  und  Verhin- 
derang  des  Zutrittes  frischer  Luft  entstehen  können,  und  indem  sie 
dieses  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  ihrer  Competenz  für  den  Schutz 
des  Einzelnen  thun,  wirken  jene  administrativen  Vollzugsorgane  zu- 
gleich für  die  grossep  Zwecke  der  Oeffeutlichen  Gesundheits- 
pflege in  Hinsicht  auf  die  gesammte  Luft  eines  Ortes. 

Längst  schon  hat  das  Begräbnisswesen,  soweit  es  Fried- 
hof sordnung  ist  und  den  Schutz  der  Lebenden  vor  den  Verwesungs- 
prodacten  der  Leichen  betrifft,  die  Bestattungsorte  aus  den  Kirchen 
und  Städten  verwiesen.  Aber  noch  ist  da  und  dort  in  diesem  Punkte 
^eles  der  Verbesserung  bedürftig.  Nicht  überall  sind  die  Kirchhöfe 
weit  genug  entfernt  und  unter  dem  herrschenden  Winde  gelegen, 
nicht  immer  sind  jene  Missstände,  insofern  es  die  Gunst  der  örtlichen 
Verhältnisse  gestatten  würde,  auch  hur  annähernd  vermieden,  deren 
wir  in  Bezug  auf  das  Beerdigungswesen  früher  gedacht  haben. 
Lediglich  "von  den  Gemeindeverwaltungen,  denen  die  Ordnung  dieser 
Dinge  überlassen  ist,  hängt  es  ab,  sie  nach  den  wissenschaftlichen 
Gesetzen  der  OefFentlichen  Gesundheitslehre  zu  regeln. 

Es  giebt  zu  allen  Zeiten,  und  nicht  am  seltensten  in  den  iinsrigen, 
gewisse  sociale  Missstände,    welche  dadurch,    dass  auf  sie  plötzlich 
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(ks  grelle  Liebt  wiBsetischaftlicber  Erkenntniss  fällt,  wie  dadurt^b^ 
dadg  sie  zugleich  ihrer  lehhaften  äusssorlicheti  Erecheitiung  gemäss 
in  hohem  Grade  auf  die  Phantasie  des  Volkes  wirkeii,  die  öffentliche 
Meinung  unerwartet  schnell  und  ungewöhnlich  stark  erregen  und 
extreme  j  gerade/.u  revolutionäre  Bestrebungen  zu  ihrer  BeBeitigung 
zuweilen  unwiderstehlicb  begünstigen,  Da«  sehen  wir  neben  anderea 
Dingen  zur  Zeit  in  Bezng  auf  die  Übliche  Leicbenbestattung 
Bicb  ereignen.  Von  Älteraher  zeigte  sich  der  Mensch  bemüht ,  die 
öeb reckhafte  Häuslichkeit  des  Todes  mit  amnuthigem  Gewände  zu 
hedeeken  und  seinem  pietätvollen  Gedächtnisse  die  vergänglicheil 
Beste  der  geliebten  Verstorbenen  in  kunstsinniger  Umhüllung  7.u  er- 
halten* Aber  nicht  Marmortafeln  und  Blumen  vermochten  das  Be-  M 
wusstscin  zu  täuschen,  dass  in  der  Stille  des  Grabes  ein  jedes  Zart- 
gefühl empörender  A'organg  der  Verwesung  sieb  vollziehe,  desseii 
sehauerlicbe  Einzelheiten  die  Fabel  bereitwillig  bis  ins  Unerhörte 
vergrösserte.  Und  so  war  es  ja  feiner  conetmirten  Naturen  gewiss 
nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  »cbon  lange  für  die  Leiclmame  der 
Menschen  eine  reinere  ^  mehr  poetische  Form  des  Aufgehens  in  deu 
allgemeinen  Kreislauf  des  Stoffes  wünschen  mussten.  ^ 

Als  eine  solche  bot  sich  von  selbst  dar  die  Leichenver-™ 
brennung  mit  der  nur  mehr  im  dichteriscbeQ  Bilde  lebenden 
Aschenurnet  idealisirt  durch  sagenhafte  Erinnerungen  an  die  ölge- 
tränkten Scheiterhaufen  vorchristlicher  Zeiten,  Freilich  musste  der 
Gedanke  an  allgemeine  Einfübrnug  dieser  Bestattungsweise  für  unsere 
dichtbevölkerten  Länder  als  retne  Chimäre  erscheinen^  da  sie,  ganx 
abgesehen  von  dem  schlechterdings  unerschwinglieben  Brennmaterial, 
die  Luft  in  der  schauerlichBten  Weise  verpesten  niüsste  und  sieber 
ist  sie  aus  den  gleichen  Gründen  auch  bei  den  alten  Culturvölkem 
nm*  ausnahmsweise,  nur  bei  Vornehmen  nnd  Reichen  getibt  worden. 

Doch  die  Gegenwart  verfügt  über  gewaltigere  Mittel  der  Technik 
als  die  Vergangenheit,  und  wenn  die  Berechnungen  der  bei  Leichen- 
verbrennung in  Betracht  kommenden  Elemente  zur  Evidenz  ergaben^ 
was  zu  erwarten  war,  dass  es  ausserordentlich  schwierig  ist,  eine 
Leiche  schnell  und  ohne  Belästigung  und  wirklich  ganz  zu  ver- 
brennen, wozu  eine  Flammentcmperatur  gehört,  die  nicht  unterhalb 
des  Schmelzpunktes  des  Silbers,  also  nicht  unter  lOOOo  C,  liegt*), 
so  konnten  diese  und  älmliche  Erwägungen  wenig  mehr  bedeuten, 
als  es  auf  einmal  den  Ansehein  gewann,  als  ob  es  sich  hier  weit  weniger 
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*j  Hüfralh  Dr.  R  Fleck  in  Dresden:  Beilrag  aur  Beantwortung  der  Frage 
von  der  LetcbenverbreonGiig.    ÄÜg.  Zeitschr.  f.  Epidemiologie,    Bd.  L 
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eine  ästlietii^che  Caprke  als  vielmebr  um  die  rein  teehniHclie 
Lt'»miiig  eines  driiigeudeü  Bedüt^iases  Oeffentlicher  Gesundheitspflege 
bandle. 

Auf  diesem  Pitnkte  aiigelan^j  nunmehr  von  dem  in  unserer 
Zeit  am  meisten  vermögenden  Gemchtepunkte  praktischer  Zweck- 
mässigkeit für  das  öffentliche  Wohl  getragen,  nahm  bekanntlich  die 
Agitation  fUr  allgemein  einzuführende  Verbrennung  der  Leichen  be- 
deutende Dimensionen  an*).  Der  frei  zum  Himmel  lodernde  Scbeiter- 
ijäufen  musste  jetzt  allerdings  einem  dureh  seine  Beziehungen  zum 
Alltagsleben  mehr  anstössigen  Apparate,  dem  von  Siemens  erbauten 
Ofen  weichen  j  in  welchem  die  hei  dem  Verbrenunngsproceätse  ent- 
weichenden schädlichen  Gase  selbst  wieder  verbrannt  werden.  Aber 
da«  Problem  erscheint  gelöst  und  der  taktische  Beweis  gelietert^ 
dasa  in  dem  Siemens^seben  Apparat  menschliche  Leichen  wirk- 
lieh  ohne  missliche  Nebenumstände  bis  zur  völligen  Einäscherung 
verbrannt  werden  können.  Am  2%  September  1874  fand  unter 
Leitung  des  Professor  Dr.  Reclam  in  der  studtischeu  Gasanstalt 
fD  Breslau  die  erste  Verbrennung  einer  mensehlichen  Leiche  statt 
und  war  in  etwa  einer  Stunde  die  Einäscherung  ertblgt  Die  hiebei 
erwaehseneu  Kosten  waren  verhültnissmä^sig  unerwartet  gering. 

Indessen  würde  man  aich  vielleicht  grossen  Täuschungen  aus- 
setzen ^  wenn  man  nun  glauben  wollte,  dass  diese  interegsanten  ge- 
lungenen Experimente  alsbald  eine  völHge  Umgestaltung  der  Praxis 
Ja  der  Bestattnngswcise  menschlicher  Leichen  zur  Folge  haben 
mfissten.  Für  die  Gegenwart  scheint  ihr  vorzJglicbster  hjgieinischer 
Werth  darin  zu  beruhen,  dass  sie  oiner  städtischen  Gemeinde  die 
Möglichkeit  eröffnen,  gegebenen  Falls  während  einer  hettigeu 
Epidemie;  deren  Noth  auch  die  änssersten  Mittel  der  Abwehr  nicht 
verschmähen  lässt,  auf  kürjsestem  und  radicalstem  Wege  der  den 
Lebenden  furehtbaren  Todten  sich  zu  entledigen.  Etwa  auch,  dass 
auf  den  grossen  Scldachtfeldern,  welche  voraussichtlieh  die  Geschichte 
von  Europa  noch  in  diesein  Jahrhunderte  wird  zu  ver/eichnen  haben, 
das  Verfahren  eine  nothgedniiigene  Anwendung  erlangen  dtirflie. 

Dagegen  ist  es  noch  völlig  unklar,  ja  in  nicht  geringem  Grade 
unwahrscheinlich,  ob  in  dem  stationären  Bestattung^wesen  unseres 
V^olkeSj  allen  tiefgewurzelten  Gewohnheiten  zuwider  die  Verbrennung 
der   Leichen    deren   Beerdigung    verdrängen   und    ersetzen    werde. 


*i  Bieae  Agitation  scheint  namentlich  üi  Jera  für  radÜcale  Neuerungen  sehr 
tvipiUn^ncheii  Zar  ich  etnen  günstigen  Boden  zm  ünden.  TergL  Wegmanti- 
Ercolani:   Die  Leichenverbrcnnmig  als  rationellste  Bestattuugsart.    Zürich  i^T4. 
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Weim  jene  selbst,  was  zonielifft  aDein  ansflUirbar  encheinen  könnte, 
in  grossen  Stidten  allgemein  werden  sollte,  so  lassen  sich  trotz  der 
gerttfamten  Vortreflniehkeh  des  Verbrennnngsvorganges  in  dem  Sie- 
mens'seben  Apparate  die  letzten  Zweifel  ftber  die  Unscholdi^eit 
eines  Ver&hrens  nicbt  nnterdrficken,  bei  welchem  Jahraas  Jahrein 
täglich  Dntzende  von  Leichen  durch  Hitze  in  ihre  Elemente  zersetzt 
werden  mflssten. 

Gewiss,  die  Töllige  Umänderung  des  Bestattongswesens^  welcher 
eine  allgemeine  Einfftbrong  der  LdchenTerbrennong  gleichkäme,  rer- 
diente  als  eine  echte  Maassregel  Oeffentlicher  Gesnndheitspflege  be- 
zeichnet zn  werden.  Mass  man  jedoch,  wie  ich  glanbe,  daran  fest- 
halten, dass  letztere  als  reale  That  einer  rerantwortlichen  Gemeinde- 
vertretang  nar  langsam  ktthn  reformatorischen  Ideen  folgen  darf, 
nnr  das  für  Zeit  and  Ort  Erreichbare  and  ganz  Erprobte  im  Ange 
za  behalten  hat,  so  wird  man  Anstand  nehmen ^  heate  schon  die 
Leichenverbrennnng  f ftr  mehr  als  ein  hochinteressantes  hygieinisches 
Experiment,  ffir  eine  bereits  TollgOltige  weil  aasfahrbare  and  danim 
wirklich  za  empfehlende  Maassregel  Oeffentlicher  Gesondheitspflege 
zn  erklären. 

Za  dieser  reserrirten  Ansicht  wird  man  amsomehr  Veranlassong 
finden,  wenn  man  erwägt,  dass  nach  den  bestehenden,  mit  Staat 
and  Kirche  aaf  das  Innigste  Terwachsenen  Gesetzen*)  Gemeinde- 
vertretangen  fiberhaapt  nnr,  wenn  es  hochgeht,  in  der  Lage  wären, 
die  Leichenverbrennang  tacultativ  einzaf Uhren,  womit  natürlich 
der  Oeffentlichen  Gesondheitspflege  soviel  wie  Nichts  gedient  wäre. 
Aach  wollen  wir  den  von  Seiten  der  Criminaljnstiz  erhobenen 
Einwand  nicht  ganz  tibersehen,  dass  nichts  taaglicher  erseheinen 
murfs ,  die  greifbaren  Spuren  eines  Verbrechens  an  Leib  und  Leben 
für  immer  zu  verwischen,  als  die  Leiche  desjenigen,  au  dem  es  voll- 
zogen wurde,  zu  einem  Häufchen  Asche  zu  verbrennen. 

So  dtirtte  denn  wahrscheinlich  auch  für  die  fernere  Zukunft  die 
reale  Thätigkeit  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  hinsichtlich  des  Be- 
stattungswesens sich  auf  die  Verbesserung  des  bestehenden  Be- 
erdigungswesens und  die  möglichste  Berücksichtigung  aller 
hygieinischen  Forderungen  bei  den  localen  Eigenthümiichkeiten 
seiner  Einrichtungen  zu  beschränken  haben.  — 

Das  öffentliche  Bauwesen  selbst  hatte  überall  in  seinen 
Anfängen    wesentlich    den   Charakter    einer   Sicherheitspolizei 

•)  Vergl.  Dr-  L.  Adler:    Die  Lei  eben  verbrennang.     Mit  besonderer  Rück- 
sicbt  auf  die  österreichiscbe  Gesetzgebung.    Wien  I>T4. 
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gi^en  Feaersgefahr  uud  Einsturz  *)  und  bewahrte  diesen  selbst  noch 
in  den   bereits   auf  mehr  sanitäre  Zwecke   ausgehenden  Bewoh- 
nnngs-Consensen,    welche    die    Erlaubniss    zum    Beziehen    von 
Neubauten   von  ihrer   trocken  befundenen  Beschaffenheit   abhängig 
■liehen.    Erst   seit   der   Noth,    welche    die    Cholera    über  Europa 
iHiehte,  erst  seitdem  die  Wohnungsverhältnisse  des  Proletariats  als 
eme  gemeinsame  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesundheit  durch  Ver- 
■cUeehterung  der  localen  Lull   wie   durch   andere  Schädlichkeiten 
eAannt  wurde ,   erhob  sich   das   öflFentliche  Bauwesen  stellenweise 
bis  zu  den  weiteren   Gesichtspunkten  Oeffentlichcr  Ge- 
jundheitspflege;  ja  es  bewegt  sich  sogar  beinahe  der  gross te 
Theil  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  auf  diese  Bedeutung 
Ansprach  machen  können,  gegenwärtig  ganz  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  der   ^höheren  Baupolizei''.    Wenigstens   kann  iSolches 
Ton  England  behauptet  werden,  wo  in  der  Labouring  Classes  Lodging 
Honses  Act  sogar  schon  von  der  Errichtung  gesunder  Arbeiter- 
wohnungen durch  die  Gemeinden  —  allerdings  nur  die  Rede  ist. 
Sehen  wir  von  den  auf  die  Praxis  im  Einzelnen  abzielonden 
Ortspolizeilichen    Vorschriften    in    Bezug    auf   Strassenrei- 
mgang**)f  Ordnung  des  Kleingewerbs  und  viele  andere  einschlägige 
IHnge  hier  ganz  ab,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  hinsichtlich 
der  grossen  Factoren,    welche  nach   dem   früher  Besprochenen 
auf  die  Verschlechterung  der  localen  Lutt  im  Freien  und  damit  auf 
die    Öffentliche    Gesundheit    in    den    Städten    einwirken,    wir    in 
Deutschland  bei  Weitem  nicht  so  schlecht  bcrathen  sind,  als  man 
gerne  behauptet,  vorausgesetzt,  dass  die  bestehenden  Gesetze  richtig 
gehandhabt  werden,  und  vorausgesetzt,  dass  diese  Ifcindhabung  <iurch 
gesetzlich   bestellte,   sachverständige,    staatliche   Ober-Gcsumlhoiis- 
BehSrden  im  wahren  Interesse  der  Oeffentli(»hen  Gesundhoitspticgi^ 
gutachtlich  beeiiiflusst  würde. 

In  dem  Maasse  als  die  Einsicht  von  den  schädlichen  Eintiüsson 
Terderbter  gesellschaftlicher  Lebenssubstrate  auf  die  ötfentlii'ho  Ge- 
sundheit zunimmt,  in  dem  gleichem  Maasse  wird  auch  die  sanitäts- 
polizeiliche Bevormundung   sich    mehr    uud   mehr  zu   den    höheren 


*)  Die  Allgemeine  Bauordnuug  für  die  Laiidesthoilo  diesseits  dos  KIhmus  in 
Bayern  vom  30.  Juni  IS64  verfolgt  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  auf  welihe  wir 
xnrückkommen  werden,  nur  diese  Tendenzen. 

**)  Strafgesetzbuch  f.  d.  Deutsehe  Reich,  §  MS,  Zifl'.  lo.  Polizoistratsosri/- 
bodi  f.  Bayern  y.  Jahre  1S71,  Art.  ti3  u.  t)4.  -  ürtspolizoilicho  Vors.lnitf.n 
hieia,  wie  für  Würzbui«  v.  5.  Mai  IhOS.  -  Pol.  Verordn.  ab  die  KenihaUnuK' 
der  öff.  Straaaen,  Plätze.  Rinnsteine  und  Brücken,    d.d.  B.tUu,  1\.  ^K't.•^v^^. 


SM 


«M  &fle    isBcrkmlb    der    schoa    betleheadeB   Gesetze 
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.,  «.  .«»<»  ««  .»».  GcdnkeB  ftr 
mA^.  Gleich  aDcaedlereBBlitkn  der  CUurI 
Oeffeatlicke  Gesmadheitspflege  mAt  vk  den  Trcibhme  der 
Bmnamkaüt,  ht  of  dca  freien  Felde  der  OffentliekeB  Mei- 
■mag  gcdeiheiL 

Gewerbe-Ordamag  flr  das  DemUehe  Reieh.  Wdeb  eia 
weüer  SpiebaiB  f  tr  die  bewMeae  Thit«keii  Oefleaffieber  Gesad- 
beilipflege  ia  dietea  GcKlae  eiMbct  ist,  gebt  scb>a  a»  des  Wort- 
bale  des  f  16  baroTy  dea  wir  ibinbilTi  Uer  aafibrca: 

^Zv  Efiictenv  mm  A^hrb.  «ddh»  «vck  «e  MSdbe  La«e  cier  «e  Be- 

der' 


Zftndstofci  aller  An 


*>  Einer  Uemiic  lehr  öbtrWiwtiminfniifn  Aosc^aimac  befcgsie  äch  zu 
Freoiie  ia  der  cr«fiÜ«:h€ii  AbhAadfam^  Dr. Silbe rsciilaz*9:  E*» 
prassä^ben  Siaasca  üt  unicäapofizeiEcher  Hiiwirbc  becncbcec  nai 
■jc  den  gutipcgdMBdfm  cn^iHcbea  GeMCKn:  Bedär&zäs  der  Refiirm 
pv^iusisduni  Geaccie.  D«&  YierteijifaiKkr.  1  6C  G«5.-P!L  Bd.  VI  ~  .Der 
Worcluc  der  fiestiiDaiiiagVB  des  preiuBBcben  L«naiiet:to  üc  jo.  ^tm  mmm  aas 
ibnea  aach  dae  Rffapii«  der  Pofiieibehdede  fo%mi  kmnn.  jedoi  Bka  n  vertee- 
toi.  «ier  im  latcieiae  der  Gcsoodheic  der  Bewohner  !ia(CiLCbiei&^  i&tt  tmum^  x.  B. 
«m  Haas,  denen  H^f  dncb  dunahohe  Seöen-  «nd  Hzn&sseöAade  vertaat  Lst 
oder  die  Inlay  einer  Düafeigrmb«  dicht  neben  einen  ftr*i!iaen  oad  der;ikirben: 
denn  daa  Geiecz  lerbietec  jeden  Ena.  der  ..mn  Sduden  oder  rar  Uoaieterbieit 
des  ^emeiiMn  Wesens**  Tornnommen  wird:  ein  Ban.  der  fecöeiec  üc.  dte  Enc- 
gell  rang  oder  Verbrnsazue  aoaceekender  Kraaldieifien  m  btd^nfam.  Üenfi  aber  nn- 
aspöSBi  ebenso  ^^xam  Schaden  oder  xnr  raaichierbeic  des  feaeinen  Wesens**,  ais 

ein  Ban.  der  oiebs  loOe  SicberbeiK  «ccen  Feuengrfahr  dnrbwCK.* .Was 

snzL  aber  die  becrefeBde  prenssiscbe  G<iitn§ihei  becrüSt.  3«  sad  wir  der  An. 
sriic.  dHS  es  wenwer  eioer  Be&CM  der  soBeririktt  Beicuwnnnieen  bedarf,  als 
Bafaon  deijenig«!  BebJrden.  weicbe  vacsiusweiae  b«*ni&en  iiäl  dK  Tbu* 
ier  Tcnpaltua^ibebiAnien  anzaresen  •xnd  äüicbe  k  ^wi»«r  lfa«i.»fc«^  ^ 
aad  zn  eoncnifiren.    U^cer  Jiesen  BenOcdea  verstehen  wir  die  SaiuLiQc«BL- 
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cur  Destillation  von  Erdöl,  Anlagen  zur  Bereitung  von  Braunkoblentlieer,  Stein- 
kohlentheer  und  Coaks,  sofern  sie  ausserhalb  der  Gewinnungsorte  des  Materials 
errichtet  werden,  Glas-  und  Kusshütten,  Kalk-,  Ziegel-  und  Gypsöfen,  Anlagen 
lur  Gewinnung  roher  Metalle,  Böstöfcu,  Metallgiessereien,  sofern  sie  nicht  blosse 
Tiegelgiessereien  sind,  Hammerwerke,  chemische  Fabriken  aller  Art,  Schnell- 
bleichen, Firnisssiedereien,  Stärkefabriken,  mit  Ausnahme  der  Fabriken  zur  Be- 
rdtang  von  Kartoffelstärke,  Stärkesyrups-Fabriken ,  Wachstuch-,  Darmsaiten-, 
Dachpappen-  und  Dachtilz-Fabriken,  Leim-,  Thran-  und  Seifensiedereien,  Kno- 
chenbrennereien, Knochendarren,  Knocheukochereien  und  Knochenbleicheu ,  Zu- 
bereitongsanstalten  für  Thierhaare,  Talgschmelzen,  Schlächtereien,  Gerbereien, 
Abdeckereien,  Foudretten-  und  Düngpulver-Fabrikeu,  Stauanlagen  fOr  Wasser- 
trieb werke.  ** 

,,DaB  vorstehende  Verzeichniss  kann,  je  nach  Eintritt  oder  Wegfall  der  im 
Fiingang  gedachten  Voraussetzung,  durch  Beschluss  des  Bundesrathes.  vorbehalt- 
lich der  Genehmigung  des  nächstfolgenden  Reichstages,  abgeändert  werden."  — 

Nach  §  18  dieses  Gesetzes  hat  die  Behörde  zu  prüfen,  ,.ob  die  Anlage  erheb- 
liche Gefahren,  Nachtheile  oder  Belästigungen  für  das  Publikum  herbeiführen 
könne.  Auf  Grund  dieser  Prüfung,  welche  sich  zugleich  auf  die  Beachtung  der 
bestehenden  bau-,  feuer-  und  gesundheitspolizeilichen  Vorschriften  erstreckt,  ist 
die  Genehmigung  zu  versagen,  oder,  unter  Festsetzung  der  sich  als  nöthig  er- 
gebenden Bedingungen,  zu  ertheilen.  Zu  den  letzteren  gehören  auch  diejenigen 
Anordnungen,  welche  zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  Gefalir  für  Gesundheit 
und  Leben  uothwendig  sind.** 

Die  weiteren  Paragraphen  bis  inclusive  §  2S  handeln  von  dem  llecursverfahren, 
in  welcher  Beziehung  für  unseren  Gegenstand  besonders  wichtig  ist  §  21,  Abs.  1: 
Jn  erster  oder  in  zweiter  Instanz  muss  die  Entscheidung  durch  eine  coUegiale 
Behörde  erfolgen.  Diese  Behörde  ist  befugt,  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
SU  veranlassen,  Zeugen  und  Sachverständige  zu  laden  und  eidlich  zu  vernehmen, 
flberiianpt  den  angetretenen  Beweis  in  vollem  Umfange  zu  erheben.** 

Femer  kann  gegebenen  Falls  §51  angezogen  werden:  „Wegen  überwiegen- 
de Nachtheile  und  Gefahren  für  das  Gemeindewohl  kann  die  fernere  Benutzung 
«hier  jeden  gewerblichen  Anlage  durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  zu  jeder 
Zeit  untersagt  werden.  Doch  muss  dem  Besitzer  alsdann  für  den  erweislichen 
Schaden  Ersatz  geleistet  werden." 

»Gegen  die  untersagende  Verfügung  ist  der  Recurs  zulässig ;  wegen  der  Ent- 
achftdignng  steht  der  Rechtsweg  offen.** 

Und  §52:  «Die  Bestimmung  des  §  51  findet  auch  auf  die  zur  Zeit  der  Ver- 
kOndung  des  gegenwärtigen  Gesetzes  bereits  vorhandenen  gewerblichen  Anlagen 
Anwendung;  doch  entspringt  aus  der  Untersagung  der  fernereu  Benutzung  kein 
Ansprach  auf  Entschädigung,  wenn  bei  der  früher  ertheilten  Genehmigung  aus- 
drflcklich  vorbehalten  worden  ist,  dieselbe  ohne  Entschädigung  zu  widerrufen."  — 

Im  Einklänge  damit  bestimmt  Art.  13o  des  Polizeistrafgesetzbuches  für  Bayern 
vom  Jahre  lb71: 

«An  Geld  bis  zu  fünfzig  Thalern  vrird  j^estraft,  wer  Fabriken,  AVerkstättcn 
oder  sonstigo  gewerbliche  Anlagen,  welche  eine  schädliche  oder  belästigende  Aus- 
dOnstung  verbreiten  oder  sonst  für  die  Nachbarn  oder  das  Publikum  erhebliche 
6e£ahren,  Nachtheile  oder  Belästigungen  herbeiführou  können,  ohne  Genehmigung 
der  zuständigen  Behörde  errichtet  oder  wesentlich  verändert  oder  den  bei  Er- 
theüung  dieser  Genehmigung  bezüglich  der  Lage*.   Einrichtung  und  des  Betriebes 

Handbuch  d.^pec.  rathulogie  u.  Therapie    Bd.  I.  2.  Aufl.  10 
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soklier  Fabriken,  Werkstätten  oder  Bonstiger  gewerblicher  Anlagen  erlassenen 
I>olizeniclieü  Anordnungen  zciwiderliandeJt. 

Das  Verzeichniss  der  unter  Abs,  I  beifriffeoen  Fabriken,  Werlcstätten  oder 
soöBtigeii  gewerblichen  Anlagen  wird  durch  Verordnung  festgesetzt. 

Im  StrafurtUeile  ist  die  Zuinssigkelt  der  Scblie^snng  der  unbefugt  erricbteten 
oder  veränderten  Fabrik  oder  Werkstätte  auszu sprechen.  Bei  eigenmächtiger 
Abweichung  ton  den  bei  Ertbeilung  der  Genehmigung  erkssenen  polizeilichen 
Anordnungen  kann  die  Schbessnng  bis  zur  Äbiindernng  der  vorBchriftswidrigen 
Einrichtung  für  aulässig  erklärt  werden* 

Ueberd^es  hat  dejr  Richter  aui^^uspre^ihen,  dttöa  die  FoBzeibehÖrde  befugt  bt, 
die  Abäddeiiing,  den  Abbruch  oder  die  Enlfemung  der  Ordnung^ widrigen  Vor- 
richtungen zu  verfügen.  -  — 

Idi  glaube  nicht,  dass  man  unter  den  nun  einnial  beBtehenden 
socialen  Verhältnissen  und  gewerblichen  Ent^vicklnngszustäiiden  auf 
gesetzlichem  Wege  nicht  mir  für  die  mtigliehe  Reinerhaltung  der 
Luft  im  Freien  j  sondern  auch  für  die  Sorge  um  stehende  und 
flies^ende  Gewässer  und  den  Erdboden  mehr  leisten  kann,  als  wos&n 
diese  Gesetze  in  ilirer  Ellgeuieiu  gebaltenen  Fassung  berechtigen. 
Wenn  nodi  ehi  Mangel  zu  fühlen  iBt,  so  kann  es  einzig  der  sein, 
da8s  die  Entscheidung  der  daxu  beriiienen  Verwaltungsbehörden, 
allerdiogB  neben  beliebig  heizuziebeuden  Sachverständigen  aller  Art, 
wcsentlieh  auf  das  Gutachten  der  bestehenden  Medicinalbeh5rden 
und  Cfdlegien  angewiesen  sein  wird,  welche  ihrerseits  von  mehr 
enge  reu  gesundheitspoHzeiliehen  Gesteh  tspunkten  als  von  den  weiter 
und  tiefer  reichenden  der  Oeffentlichen  Gesandbeitsptlege  beherrscht 
w^erilen» 

Wenn  aber  er^t  einmal  dieser  der  Oeffentlicheu  Gesundheits- 
pflege entnommene  Maassstab  wird  bestimmend  geworden  sein  für 
die  gutachtliche j  sachverständige  Beurtlieilung  der  Anlage  und  des 
Betriebes  von  Fabriken,  so  wird  man  die  praktische  Bedeutung  jener 
Gesetze  nicbt  nntei*schatzen  dürfen.  Denn  die  Anwendung  eines 
Gesetzes  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  häufiger  ge-, 
scheheUj  je  öfter  ein  auf  dasselbe  sieh ,  berufender  KUIger  auftritt. 
Und  da  es  nun  nicht  leicht  einen  Haus-  oder  Gnuulbesit/.er  giebt, 
der  gerne  in  seiner  Nähe  ein  Etablissement  entstehen  silhe,  das  in 
irgend  einer  nnangeuehmen  Weise  ihm  die  Luft  verdtrl>t,  so  ist  vor- 
ausKUselien,  dass  das  Publicum  sein  eigenes  Aufsichtsorgan  sein 
wird,  und  dass  mehr  tbeils  begründete  ^  theils  unbegi*ündete  Klagen 
einlaufen  werden,  als  wenn  von  Amtswegen  in  einer  vom  Staate 
designirten  Local-Gesundheits-Commission  hieftir  eigeuds  ein  üffent- 
lieher  Ankläger  aufgestellt  wäre. 

Wir  dürfen  femer  nicht  vergessen,  dass  es  sich  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  darum  handeln  wird,  ob  eine  Anlage  ge* 
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nehmigt  oder  untersagt  oder  geschlossen  werden  soll.  Eine  solche 
ansflchliessliche  Alternative  müsste  in  der  That  entweder  der  Technik 
und  InduBtrie  tödtliche  Wunden  schlagen  oder,  wenn  diese,  wie  es 
eich  gebtthrt,  geschont  und  gehegt  werden  sollen,  den  inctischen 
Einfiass  des  Gesetzes  auf  die  öffentliche  Gesundheit  völlig  paralysiren. 
Vielmehr  wird  sich  in  der  Regel  ein  für  beide  Theile  befriedigender 
Ausweg  finden  lassen,  den  das  Gesetz  im  Allgemeinen  schon  be- 
zeichnet, indem  die  Genehmigung  auch  „  unter  Festsetzung  der  sich 
als  nöthig  ergebenden  Bedingungen"  ertheilt  werden  kann.  Der 
Mittel  aber  sind  nicht  wenige,  durch  welche  Rauch  und  dampf-  oder 
gasförmige  Nebenproducte  verbrannt  und  condensirt,  offensive  Abfalls- 
stoffe entfernt,  gebunden  oder  weiter  verarbeitet,  schädliche  Ab- 
wisser  filtrirt,  gereinigt,  gefällt,  desinficirt  und  noch  andere  Gefahren 
des  Betriebes  für  die  atmosphärische  Luft  mindestens  sehr  abge- 
schwächt werden  können.  Das  Bedilrfniss  wird  noch  viel  mehr  und 
bessere  erfinden;  Sache  der  Chemie  und  Technologie  ist  es,  ihre 
Wirksamkeit  im  Einzelnen  zu  prllfen  und  ihre  Anwendbarkeit  zu 
begutachten,  Aufgabe  des  Staates,  diese  Fächer  in  den  von  ihm  be- 
stellten Central -Commissionen  für  öffentliche  Gesundheit  zu  Wort 
kommen  zu  lassen,  wenn  es  sich  um  richtige  Interpretation  luid 
praktische  Anwendung  der  von  ihm  erlassenen  Gesetze  handelt. 

Besserung  des  Einflusses  der  Bodenbeschaffenheit 
und  der  Gewässer  auf  die  Luft.  —  Nach  demjenigen,  was 
wir  irtther  über  diesen  Einfluss  gesagt  haben,  ist  leicht  einzusehen, 
welche  Angriffspunkte  in  concreten  Fällen  einer  verständigen  Ge- 
meindeverwaltung oder  im  Grossen  der  Staatsregierung  sich  dar- 
bieten können,  um  die  bessernde  und  schützende  Hand  anzulegen. 
Soweit  die  klimatischen  Verhältnisse  eines  grossen  Landes  oder 
auch  nur  eines  Ortes  von  der  Vertheilung  der  Vegetation  aui  und 
der  Gewässer  in  dem  Erdboden  abhängen,  kann  in  der  That  durch 
die  Cultur  nach  und  nach  ausserordentlich  viel  geschehen  oder  ver- 
nachlässigt werden.  Gesetze,  Einrichtungen  und  Schulen  für  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  und  praktische  Förderung  der  Forst- 
und  Landwirthschaft,  für  die  Correetion  der  Flüsse  und  die  Draini- 
rung  der  Sümpfe  besitzen  daher  sämmtlich  neben  ihrem  Werthe  für 
die  Volkswohlfahrt  eine  ausgesprochene  Bedeutung  für  die  Oeffent- 
liche  Gesundheitspflege. 

Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  letztere  ist  aber  in  Städten 
die  Angelegenheit  der  Sammlung  und  Fortschaffung  der 
Excremente  und  sonstiger  Abfälle  des  Haushalts  und 
der  Gewerbe. 
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Aa  triL-enj  frShereii  Orte  haben  wir  die  l^üSeheuden.  meist 
äii«-er*i  icamgelhaften  EinricfaTim^s  imd  Znftäsde  sesohilderL  welche 
dizu  dieDec,  die  nn^henres  Men^n  der  Dejeeti^»Den  einer  Stadt 
cioeTweijeD  zu  saznmehi.  m  verWrgen.  aüs^  den  ATS^en  m  ^.^haffen. 
imd  wir  ha'*«en  die  l:»r»sarii5en  Einäfisse  mners^eh: .  wrscbe  durch 
jeue  Zustände  auf  die  Oewäl?«er.  den  EniVK»den.  da*  Grundwasser, 
die  Gnindluft  zuletzt  auf  die  Lirf%  im  Freien  und  in  den  W-Lnungen 
nxni  damit  Mui  die  r«ffemliehe  Gesundhei;  ieäis«i>ert  wrrdei- 

Hier  handelt  e*  «ich  nnn  um  die  Beanrw.>rnai^  der  Fra^. 
welcbe  "ffenTliche  Einrichinngen  reTr^-äTen  werden  k"ii' e^  und  ?*.illen, 
um  Jenen  MU^^tänden  die  Spiize  abzubrecLen,  T^tzi  das«  es 
^•Ifenilicbe  Mittel  überhanj*:  sein  missen.  i:r  b:er  in  An- 
wendan^:  kommen  massen.  ersieh:  ^ich  ^-'wr.i;!  a::'»  den  ^^riienden 
Gem-rinde-'^r-inünsen .  welche  die  Si>i?e  izr  Reii^i.ükeh  in  den 
Slädxen  nr.d  izr  die  Abzo^seanale  den  •>enirindever^sir!:i^n  unbe- 
vrLa'ie*  l>e*iimiL*er  Verj'dicLmnffen  von  Privativer!- r-nen  i::>i  C'«qK»- 
rat^'.'üen  rswei^n.  aI^  aneh  an*  dem  Umstände,  -iis«^  ■■•hre  die  An- 
wendung v«]vber  «"ffenili-rber  >finel  durch  "■•l-:-'>e  ;  rivate  '.*ii'Z  selbst 
Verein-siiÄÜ^rkeiT  an  einen  zweckenisi'r^-benden  Erf:'!^  pu*  nicht 
.^edaeb:  werden  kann- 

£•  ist  lemer  a«!*  früheren  ErT-neniaren  -*.»er  d:e>en  «>e^ensTand 
er«ii:-b:neh.  dass  die  zn  applicirenden  ~ffc:::lio!!:L  Einriviirsn^n  und 
MaÄ*rrrg>eln-  wenn  ir^-nd  m«Tii?ich.  der  Indit-aii  :■  ^-a::s3il:>  eüTspre^hen, 
.ia^•  -ie  die  Ur?a.heii  ^e-eiri^ez  >  I>.z,  '««^•j".:iv  z~  .:•::  UeVer- 
-ÄrrijTL^  des  Er*i>>leL>  hl!  der  Gt'=vä^<e:  l-:t  ::.-\L:e:.  rraui- 
-^-riei  M'-f^iiLzen  cnd  biedzrcb  an*  man.berle:  M:r:e'wr^vi.  z^r  Ver- 
der  lir-  der  Lzii  und  ne'.«en'»ei  ar.jb  de^  Tri:;kwÄN>r>  :  iiren. 

I*iese  Urs3';ben  Wfter.e::  aVer  dariz.  das>  s"  '^r:".>  i'i-.-hen 
Wvi:,  rr-r:.  an  ei^'*e^eLz:em  E:i::nie  ia^ä^'::.b  -v.vvr"::i^:L:>-:::5>'si^ 
--:  »^^  M^nreii  v...-  a-ierhand  Avril'.'^sT.'ffr':  «Iv^-jn-n  w.r:e-.  --d 
•iis^  i  bri  eiüi^-er  Fabrlä>'»:e&v::  ::.  :br.-:  S,iv./.u'r.:\:.  Au:'<w^.\ir:Ln£: 
z::i  Fr  >?ia52r.^  niob:  ander*  resu^be'i-en  ksiir..  ;»!>  ir.ss  lU.  >:l:ben 
'  »rrer.  -aoi  "zd  r.a/n  eir.  '••e.:e-:e?.d-vr  Ar.:":.i:'.  ^  v.  :*;.v.er.  Ir.  «ien 
Er-il'-ie::  ri::i-:riir:  -:;;!  ::;::>e!''e::  'ivr^t^-  — "  r*  ^'-  '^-"^- 
>:in:::.-::.:ä:rr:.  s/i^::  vi:--  die  1.:::^  ver:v>:o"^L::  Orsi  II^:  Zer- 
-etz::::^   erreiob:.     .Vl-i.    w-.:,i    dio   Fr2ij^>    s^/V.vcss'.i/r.    ä>    lir.o    rv::i 

te^'l-I-lS'.  I-C       I'-LIV        "*"■  '  —  ■■-*■*■■■        W*  0     ■  *'*  0      "  '*  ;"^  '*.**■  .'  ""  V      ^^  ■  •■  ■"  i  ■■  J^  - 

!-r^e-  ier  M- .T<s:t  ^ : ;-  ::-  .iio  S^":-  ;:\.:  ;:v  i  F  ::- 
^-ba::"--;  •:-:  ::-  x;.;;  -- \  - ---cM::  .  ;• ;  -  IV';.::  -en 
eiiivT  S:ad:  >  ;;:v  co:t  ::;■.  "^x:,!^-;  ;  \  J:;;  ^:<n::i- 
hv:--^e:ir.r::.  :;.    V-io:'-   -s     i;:    l'v:    :;-A   ,i ;  ^    Trink- 
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Wassers  durch  diese  Massen  selbst  oder  durch  die  von 
ihnen  herrührende  Verschlechterung  des  Erdbodens 
und  der  Gewässer  möglichst  zu  verhüten? 

Wie  bekannt  hat  diese  Frage,  welche  sowohl  wegen  ihrer 
Dringlichkeit  wie  wegen  der  Grösse  der  materiellen  Interessen,  die 
sie  involvirt,  wohl  die  bedeutendste  in  der  Oeff entlichen  Gesund- 
heitspflege genannt  werden  muss,  verschiedene  Beantwortungen  ge- 
funden und  nebenbei  eine  Reihe  anderer,  fast  nicht  minder  wichtiger 
Fragen  zu  Tage  gefördert,  welche  wir  nun  im  Zusammenhange 
werden  zu  besprechen  haben.  Wir  wenden  hie  bei  die  genetische 
Analyse  an,  nicht  als  ob  Alles  wirklich  in  der  Reihenfolge  sich 
aoseinander  entwickelt  hätte,  wie  wir  es  zu  schildern  versuchen 
wollen,  obschon  nahezu  auch  dieses  zutreffend  ist,  sondern  weil 
sieh  auf  diesem  Wege,  wie  ihn  Baurath  Hob  recht*)  klar  dargelegt 
hat,  am  einfachsten  die  Zwecke  der  Darstellung  erreichen  lassen, 
welche  wir  hier  verfolgen  und  die  nicht  das  specifisch  technische, 
sondern  nur  das  allgemein  nützliehe  und  nothwendige  Verständniss 
des  Wesentlichen  beanspruchen. 

Als  einmal  nicht  nur  das  Unleidliche  und  Hässliche,  sondern 
auch  die  Gefährlichkeit  der  Ansammlung  von  Dejectioneu  für  die 
(öffentliche  Gesundheit  erkannt  war,  und  als  es  einmal  fest  stand, 
dass  durch  längeres  Liegenbleiben  oder  träge  Fortbewegung  dieser 
angesammelten  iaulenden  Massen  der  Untergrund  der  Städte  und 
durch  ihn  locale  Luft  und  Trinkwasser  auf  höchst  bedenkliche  Weise 
geschädigt  werden,  da  musste  es  bei  der  Beantwortung  der  vorhin 
formulirten  Frage  ein  für  allemal  als  ein  oberstes  Princip 
gelten:  in  keinem  Falle  jene  Massen  dem  Erdboden 
innerhalb  der  Städte  anzuvertrauen,  sondern  sie  in 
noch  unzersetztem  Zustande  schleunigst  aus  denselben 
fortzuschaffen. 

Man  muss  sich  einen  Augenblick  erinnern,  von  welchen  erstaun- 
lichen Mengen  eigentlich  die  Rede  ist.  Für  die  consistenten  Excre- 
mente   eines   Menschen    in    24    Stunden   darf  man   durchschnittlich 


*)  Die  Caualisation  von  Städten,  vom  bautechniächcn  und  üuaiiziellen 
Standpunkte  unter  Berttcksiclitigung  der  Verwendung  des  Canalwassers  zur  Be- 
rieselung von  Aeckern.  —  Deutsche  Vierteljahrs  ehr.  f.  ötf.  Gos.-Pti.  Bd.  I.  2. 
—  Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit  generell  auf  die  Reichhaltigkeit  gerade 
dieser  Viertcljahrschrift  in  allen  bisher  erschienenen  Bünden  an  Berichten 
und  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand ,  mit  dem  sich  in  Bezug  auf  seine 
Dringlichkeit  und  das  von  allen  Seiten  ihm  gewidmete  praktische  Interesse  kein 
anderer  der  Oeflentlichen  Gesundheitspflege  messen  kann. 
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lüiüde-^tetis  ISr»,  ftli*  die  flüssigen  1350  ^  ztisammeii  irktii)  Gramm 
rechiieiK  Das  giebt  bei  eiucr  Bevölkerung  von  100,0i)ü  Seelen  tag* 
lieb  150  Cubikmeter  oder  3000  Centner  und  jUUrlich  allerwenigi^teni 
weit  Über  eine  Million  Centucr  oder  04,750  Cubiknieter  Dejectionen< 
lliebd  ist  auf  die  Abfälle  der  TliierCj  des  Uaiisbalts,  dar  Küche, 
des  Gewerbes  und  der  Fabriken  nocli  nicbt  der  gerlugate  Bedacbt 
genommen. 

Ziurek  sebätzt  die  Quantititen  unreiner  Stoffe^  welebe  die  Be- 
völkerung Berlins,  zu  70<)ji)00  Personen  gereehnetj  täglicb  pi'oducirt, 
in  Pfunden  folgendermassen;  Exeremeute  137,00i>,  Harn  1^370,000, 
i:>pül Wasser  8,400^001),  **) 

War  mau  sieh  aber  darüber  klur^  dass  diese  Massen,  und  zwar 
i^ehlennig,  fortgeschafft  werden  müssen,  so  sehien  es  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen  j  dass  die  einfachste  nud  billigste  Art  ihrer  Fort- 
öcbaffupg  darin  besteht,  sie  alsbald  in  das  nächste  fliesseudc 
Wasser  zw  leiten.  Jene  Massen  sind  an  sich  Ton  zäbflUasiger 
BesebaÖeuheit ,  die  dnrch  gelegentliche  meteoriscbe  Niedentchlage 
sich  noeb  bedeutend  verdünnen  kann,  sie  müssen  sieb  dalier  durch 
den  Fall  auf  schiefer  Ebene  von  seihst  fortbewegen  und 
da  diese  Bewegung  begreiflicherweise  mögliclist  nnbea^thtet  vor  sieb 
gehen  soll,  m  war  die  nächste  Consequenz  die  Einrielituog  eines 
passenden  unterirdischen  Canalisationssystems  mit  genllgendeui 
GefiUIe, 

Dergleichen  hatte  jedoeb  an  vielen  Orten  schon  seit  alte« 
Zeiten  bestanden  nnd  sieh  zn  grossem  Theile  nicht  entfernt  den  An- 
forderungen der  Oeffent Heilen  Gesundheitspflege  entsprediend  er- 
wiesen. Die  Siele  waren  bäutig  genug  weiter  nieUtj?  als  ruinoie 
Cloaken,  in  denen  die  Massen  äusserst  träge  sich  fortwälzten  oder 
völlig  ^tagnirten^  verfaulten  und  durch  die  detecten  Wandungen  hin- 
durch das  Erdreich  inficirten,  von  vielen  niisslichen  Nebennmätänden 
gar  nicht  zu  reden.  Man  musste  daher  darau  gehen  ^  aus  den 
«chleehten  Canälen  gute  zu  machen  und  die  Bewegung  der  Massen 
in  denselben  nicht  mehr  ihrem  eigenen  Falle  zu  überlassenj  sondern 
durch  mechanische  Kraft  zu  unterstützen.  Die  weitere  Consequenz 
hievon  lag  in  der  Einrichtung  eines  allen  technischen  Erforder- 
nissen genügenden  Canalsy  st  e  ms  ^  welches  durch  intermitti* 
rende  Einleitung  grosser  Wassermassen  gespült  werden 
konnte.  Es  trat  hierait  die  Angelegenheit  in  Berührung  zu  der 
Frage  nach  der  Wasserznfuhr  einer  Stadt. 


*j  Virrliow:  Heini^^ng  und  KiitwiUserung  Berlm&.    S,  24. 
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Niieli  und  imcb  lernte  man  nh  teehnisohe  EiforderuUse  eines 
gaten  Caual-Scb weiiimöystems  folge iide  keimeu* 

Voraueseteung  bildet  die  genügende  Versorgung  eiaer  Stadt  mit 
laufendem  Wa?§.^er  durcb  LeitungeUj  damit  der  mäglictoeii 
EinfElbrmig  von  Waterelosets  in  den  einzelnen  Hlluserü  und  voii 
WasBerverschlüssen  zur  Abbalmiig  der  Caualinft  von  den  Häusern 
öod  Stravssen  kein  Hiudemiss  im  Wege  stebt^  andererseits  die  hin- 
reichende  Wassermenge  zur  Disposition  vorbanden  ist,  um  täglieb 
oder  doch  mehrmals  in  der  Woehe  einzelne  Ahi^ehuitte  oder  das 
ganze  Canalsystem  ergiebig  durchspülen  zu  können. 

Das  letztere  umss  in  allen  »einen  Tbeilen  richtige  Propor* 
lionen  des  Profils  zwischen  je  den  grosseren  Sammelröhreti  uml 
den  Seitenaderu  besitzen^  aus  denen  Jene  gespeist  werden;  es  dUrfen 
nicht  umfangreichere  Siele  in  engere  münden,  wa^  zu  Stauungen 
in  den  ersteren  Veranlassung  geben  würde,  sondern  das  ganze  Systeni 
muss  von  den  AusmllndQug&p Hitzen  in  den  Fliiss  au  rlii'kwärtfi  bis 
zu  seinen  lUis^ersten  und  letzten  Wurzebi  in  vollkommen  entsprechen* 
den  Verhältnissen  sich  verjüngen.  Ks  ist  leicht  ersichtlich,  dass 
gerade  diese  Fordermig,  welche  für  die  richtige  Function  der  ganzen 
Emricbtung  von  grosser  Bedeutung  ist,  in  der  praktischen  Durch- 
f übrung  auf  grosse  Schwierigkeiten  atossen  muss.  Denn  wenn  aach 
für  den  Augenblick  vielleicbt  in  dieser  Beziehung  Alles  geregelt  i^^t, 
so  kann  schon  nach  wenigen  Jahi'en  durch  Zuiiabme  der  Bevölkerung 
oder  Erweiterung  eines  Htadttheiles  dieser  oder  jener  Abschnitt  des 
Canalsjstems  für  das  fac tische  BedUrtidss  sich  insufficieut  erweisen 
und  häufige,  kostspielige  UinUnderungen  kömien  die  Folge  sein. 
Wir  werden  spaUer  auf  diesen  Punkt  nnd  die  MögUchkeit  einer  Ans- 
kuntt  zurückkommen. 

Jedenfalls  kann  diesem  Umstände  nicht  etwa  dadurch,  wie  man 
wohl  glauben  sollte^  von  vomeberein  vorgesehen  und  abgeholfen 
werden  j  dass  man  alle  grösseren  Siele  gleicb  sehr  umfangreich  an- 
legt, und  von  ihnen  auf  alle  Fälle,  wie  dies  früher  geschah,  Begeb- 
barkeit  verlangt.  Es  hat  sich  im  Gegentheil  herausgestellt,  dass 
in  einem  Canalaysteme  voix  kleinerem  Querschnitte  die  spülende 
Kraft  des  Wassers  wäcbst^  der  Widerstand  der  Schmutzmassen  sich 
verringert,  Händearbeit  f  ttr  die  Reinhaltung  derselben  daher  unnötbig 
wird  und  möglichste  Beschränkung  der  Grösse  des  Quer- 
prnfils  bildet  daher  eine  weitere  moderne  Anfordening  an  em  gutes 
Canal-ScbwemniKystenh 

Man  ist  geneigt ^  einer  ähnliehen  irrigen  Meinung  in  Bezug  auf 
den  zu  erstrebenden  Grad  des  Gefälles  sich  binzngeben.    Theore- 
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tisch  mUmiG  der  niogUehat  hahe  Grad  am  gtl nötigsten  fUr  die  Fort- 
bewegung der  Masseu  und  damit  ftfr  den  eigentlichen  Zweck  des 
Systeme  erseheine»*  Aber  Hieil«  ist  eine  irgendwie  beträditlielie 
Fallhöbe  in  der  Praxis  aus  locaien  Gründen  selten  erreiclibary  theik 
nieht  eiuinal  wünBchenswerth  ^  weil  hei  grossen  Städten  wenigstens 
die  abgeführten  und  vor  ihrer  Entleernng  in  den  Strom  vorläufig  in 
einem  Reservoir  gesammelten  Massen  selbst  bei  der  möglichsten 
BeschrllnkuDg  des  Gefälles  in  der  Regel  bereita  m  tief  unter  das 
Kiveau  des  Wassers  m  liegen  kommen^  dass  sie  durch  DamijfpuTnpen 
zum  Zwecke  ihrer  Entleerung  erst  wieder  gehoben  werden  mllssen. 
Andererseits  würden  bei  zu  starkem  GenUIe  kleinere  Siele  häufig 
trocken  laufen^  wobei  zähere  Massen  zurück  blieben  j  verfaulten  und 
auf  solche  Art  die  vYahre  Absicht  der  ganzen  Einrichtung,  schleunige 
Entfernung  «ler  Dejectionen  in  noch  nnzersetztem  Zustande j  ver- 
eitelten. Nur  ein  schwache?*  Gefälle  ist  es  daher ^  dm  man 
verlangt. 

FUr  die  kleineren  Zweige  werden  im  Inneren  gla&irte  Thon* 
röhren  empfohlen,  welche  übrigens  weniger  haltbar  und  schwerer 
bei  noth  wendigen  Reparaturen  ersetzbar  erscheinen  dürften  als 
finnenfiliTuig  ausgehöhlte  und  adaptirte  Steine;  die  grösseren  Canäle 
werden  in  Ei  form  mit  der  Spitze  nach  unten  gemauert  und  cementirt, 
Vor/ügliche  Arbeit  in  der  Ausführung  sUmmthcher  TheilCj  Vor- 
kehrungen zur  Abhaltung  verstopfenden  StrasKenkehnchts  sowie  zur 
Ventilation  der  Canäle ,  um  die  Ansammlung  sehädlicher  Gase  und 
deren  gelegentliehe  massenhafte  Entweichung  in  das  Erdreich  oder 
rückwärts  in  die  Wobnungen  zn  verhüten,  sind  fernere  Ertordernisse* 

Ueberdies  soll  dieses  geschickt  angelegte  Canalsystem  auf  den 
ganzen  Untergrund  einer  Stadt  entwässernd,  d  r  a  i  n  i  r  e  n  d  wirken^ 
daher  auch  für  den  Abzug  der  gewöhnlichen  Jleteorwassermengen» 
der  Küchen- j  Bade-  und  Fabrikwasser  dienen  und,  wo  es  angeht, 
tiefer  als  die  Kcllersohlcn  in  dem  Grundwasser  liegen,  Endltch 
müssen  die  eventuellen  freien  Hnnptmündungenj  nm  Staunngen  zu 
verhüten  und  die  Entleenmg  zn  erleichtern,  nicht  rechtwinklig, 
sondern  unter  spitzem  Winkel  zur  Stromesrichtung  in  den  FIvlbs 
treten.  ^ 

Während  man  auf  solche  Weise,  die  nach  wesentlichen  SeiteD 
hin^  wie  vm-  noch  sehen  werden  ^  weitere  Verbesserungen  erfuhr, 
danach  trachtete  j  den  alten  Weg  für  die  Fortsc haflfung  der  Dejec* 
tionen  aus  der  Stadt,  ihren  unterirdischen  Traneport  in  das  fliessende 
Wasser,  entsprechend  den  Anforderungen  an  die  Reinerhaltnng  des 
Untergrundes  und  damit  der  loealen  Lutt  und  des  Brunnen  wassern 
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nn(  die  bestTTiogliehe  Art  zn  gestalten,  gingen  Aiulere  in  der  An- 
vrendang  dee  einmal  als  richtig  erkanuten  obersten  Principe:  ^m 
keinem  Falle  die  Sehmiitzwaseer  dem  Erdboden  innerhalb  der  Städte 
anzuvertrauen,  sondern  sie  in  nock  unzerBetztcm  Zustande  schleunigst 
am  denselben  fortÄUScbaffcn",  einen  entsckiedeuen  Sehritt  weiter, 
indem  sie  Abfuhr  der  Excremente  auf  der  Aie  verlaugten* 

Die  Giündc  für  die  Nothwendigkeit  dieses,  mitunter  ganz,  mit- 
tinter  nur  tlieil weise  empfohlenen  VeriahrenSj  lassen  sich  als  ebenso 
™le  Bedenken  bezeichnen,  welche  gegen  die  Zweckmässigkeit 
des  eben  geschilderten  Canal  -  Schwemnisystems  aufgefulirt  werden 
und  die  wir  nun  der  Reihe  naeb  untersuchen  wollen. 

Ein  Theil  derselben  ist  nun  allerdings  nicht  von  ku  grossem 
Gewichte.  Wenn  man  sihnratliehe  Dejectionen  einer  Stadt,  so  wurde 
geschlossen,  in  einem  nuten rdischenj  überallhin  verzweigten  Systeme 
vereinigt,  so  wird  es  nieht  nur  unmiiglich^,  in  vorkommenden  Fällen, 
hei  Epidemien  diese  Massen  zu  desinficirenj  sondern  man  wird 
geradezu  das  zuerst  auf  vereinzelte  locale  Herde  beschränkte  Krank* 
heitsgitl  mittelst  der  solidarischen  Einheit  des  Canalsystems  Über 
die  ganze  Stadt  verbreiten.  Man  kann  dagegen  bemerken^ 
dass  die  Erfolge  der  Desinfection  Überhaupt  sehr  problcnmHsch  sind, 
dasB  aber  dieselben,  wenn  es  nothwendig  sein  sollte,  in  einem  wohl- 
constrairten  Canalsystem  in  Verbindung  mit  ausgiebigem  Spülen 
gewiss  vollständiger  zu  erreichen  wären,  als  in  den  zahllosen  über 
eine  Stadt  a^erstreuteu  Sammelgruben  stagnirender  und  faulender 
Abfallstoffe.  Uebrigens  besteht  ja  die  hauptsächliche  Autgabe^ 
welche  nnr  das  Canal-Schwemmsysteni  losen  kann,  eben  darin,  die 
Stoffe  so  schnell  nnd  so  vollständig  f  o  r  t  z  u  s  c  h  a  f f  e  n ,  dass  sie  einen 
höheren  nnd  bedenklichen  Grad  der  Zersetsiung  noch  innerhalb  der 
Stadt  gar  nicht  erreichen  können  nnd  Desinfection  daher  überflüssig 
nmelien;  femer  darin,  dass  die  weit  gefährlichere  dauernde  lu- 
feetion  des  Erdbodens,  des  Trinkwassers,  der  Gmndluft,  des  Gmnd- 
wassers  durch  seine  Function  verhütet  wird. 

Ein  weiterer  Einwuri^  der  bei  allen  den  Vorschlagen ,  die  das 
Canal- Schwemmsystem  ersetzen  sollen  nnd  die  wir  noch  besprechen 
werden,  wiederkehrt,  i^t  die  Kostspieligkeit  der  Anlage,  Aber 
es  stellt  sich  heraus,  dass  kein  einziger  jener  Vorschläge  die  Anlage 
einer  Canalisation  entbehrlich  macht.  Keine  andere  Art  der  Fort- 
schaffang  der  Dejectionen  kann  die  in  Betracht  kommenden  Massen 
mit  geringerem  Kostenaufwande  bewältigen,  jede  hat  zur  Voraus- 
setzung neben  sich  mindestens  ein  Canalnetz  zur  Fortleitung  sämmt- 
lieher  Abwässer,  und  wenn  also  ein  solches  doch  aul  alle  Fälle  an- 
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gelegt  und  gebaut  werden  muss,  dann  sollte  man  meinen,  wäre  es 
diiB  Einfachste,  es  gleich  fiii"  die  Aufnahme  und  Äbliihr  aUer  und 
jeder  AbfallsBtoffe  einzurii^hteD,  Denn  ist  das  System  einmal  im 
Gange,  daun  .^ind  auch  die  Betriebskosten  kaum  mehr  nenneiiswerth. 

Freilich  wusste  mau  diesein  Sehhissse  sogleich  mit  einem  neuen 
Einwände  zn  hegegnen.  Diese  Einführung  der  e ige nt liehen 
Fäcalmassen,  so  sagte  man,  in  das  allerdings  nebenbei  f  llr  Fort* 
leitung  der  Abwässer  nothwendige  Sielsystem,  diese  müssen  wir 
gerade  nm  jeden  Preis  verhüte u,  namentlich  in  Städten  nüt  sehr 
porösem  Untergrunde  und  seh  wankendem  Grundwasser.  Denn  es 
ist  eine  Unmöglichkeit,  gemauerte  Canäle  wasserdicht  lierzu* 
Stelleu  f  die  Siehrandungeu  sind  daher  auf  alle  Fälle  mehr  oder 
%vemger  durchlässig^  sie  müssen  es  sogar  sein,  wenn  man  von 
ihnen  eine  entwässernde  Wirkuug  auf  den  Untergiuud  nicht  nur 
erwartet,  sondern  auch,  wie  in  Hamburg  und  Altona,  wirklich  be- 
obachtet. \Veen  aber  Grundwasser  von  aussen  in  die  CaniUe  bin- 
einsic-keru  kann,  so  wird  der  flüssige  Cloakeniiibalt  auch  durch  die 
Siel  Wandungen  hindurch  in  das  umgebende  Erdreich  gelangen  köuuen. 

Da  nun  die  Flächenausdehnung  der  mit  Schmutzwaflser 
bedeckten  Sohle  eines  undichten  Canalnctzes  gegenUfjer  den  Gruben 
einzelner  Häuser  nnverhältnisstnässig  gross  ist,  so  wird  iu  Städten 
mit  poröj^em,  wassert  Uhrcudem  Untergniud,  welcher  rasche  Oxydation 
etwa  autgenommener  organischer  Substanzen  nicht  erlaubt,  der  Erd- 
boden nach  und  nach  gerade  durch  ein  Canalsystem  ausserordentlich 
mit  in  Wasser  gelösten  organischen  Stotfen  imprägnirt  werden. 

Es  mUösen  also  die  eigentlichen  Excrcmente  von  den  Sielen 
ausgeschlossen,  in  Gruben  oder  Tonnen  gesammelt  und  durch 
Abfuhr  entfernt  werden;  die  Canäle  selbst  aber  dürfen  nur  zur  Ab* 
leitung  der  fittssigen  Üejeetiouen,  der  Abwässer  imd  Fabrik- 
wäjsser  benutzt  werden. 

So  der  durch  die  Richtigkeit  seiner  Voraussetzungen  und  seine 
Consequeuz  bestechende  EinwarMl, 

Er  hat  jedoch  durch  die  Untersuchungen *}  über  das  Sielwasser 
Münchens  eine  schlagende  Widerlegung  erfahren.  Danach  ls?t 
man  gezwungen,  ganz  im  Gegeiitheil  so  zu  schliessen; 

Es  ist  eine  Unmöglichkeit,  dnreh  polizeiliche  Verbote  die 
Ueberf  ührung  von  Exerementen  in  ein  Canalsvstem  —  das  doch  auf 
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•|  üfti  Canil-  oder  SielBjstem  in  Müneheiu  Gutachfea  abgegeben  von  der 
durch  den  SiaUtniagistrat  gewählten  Commissiout  Prof.  Dr.  Feichtiuger,  Be- 
zirks- und  Stadt geriehUai-Et  Dr.  Fratik»  Prof.  Dn  t.  Petteokofer  und  ¥wt 
Dr  n.  Rankp;  verfasst  von  Dr,  H.  v.  Fettenkofer*  —  IS69. 
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jeden  Fall  für  die  Wässer  in  einer  Stadt  existircn  urn^s  —  i5;anz  zu 
verhindern.  Die^eä  Hineinbringen  geschieht  heimlich  trotz  aller 
Verbote  und  besonders  während  der  Nacht  bei  der  Räumung  der 
Abtrittsgruben,  um  den  Transport  vor  die  Stadt  oder  in  den  Fluss 
unterhalb  derselben  auf  der  Axe  zu  ersparen.  Daher  die  Unter- 
suchungen Feichtinger's  ergaben,  dass  das  Münchener  Canal- 
Wasser,  also  das  Wasser  aus  einem  Canalsystem,  in  welches  prin- 
cipieli  gar  keine  Excremente  gelangen  sollen,  und  auch  der  Mehrzahl 
nach  factisch  nicht  hineinkommen,  viel  mehr,  um  37  Procent  mehr 
an  gelösten  organischen  Stoffen  bei  der  Nacht  enthielt,  als 
während  des  Tages. 

Diese  Untersuchungen  haben  aber  den  noch  auflFallenderen  Um- 
stand ergeben,  dass  das  Ganalwasser  Münchens  wegen  des  bestehen- 
den Verbotes  gegen  die  Einführung  von  Excrementen  zwar  nur 
geringe  Mengen  suspendirter,  jedoch  erheblich  viel  mehr  ge- 
löste organische  Stoffe  enthielt,  als  der  Cloakeninhalt  eines  Systems, 
das,  me  zum  Beispiel  jenes  von  Rugby,  zum  Fortschwemmen  aller 
Excremente  von  vorneherein  bestimmt  ist.  Der  Grund  hievon  liegt 
darin,  dass  die  doch  in  die  MUnchener  Ganäle  gelangenden  Antheile 
der  Excremente  ei-st  nach  der  Verjauchung  in  den  Gruben  da- 
hin kommen,  „  wodurch  ein  grosser  Theil  ihrer  organischen  Substanz 
in  Wasser  löslich  wird,  der  es  noch  nicht  ist,  so  lange  die 
Excremente  frisch  sind." 

Wenn  es  also  sich  bestätigen  sollte,  dass  Canäle  durch  ihre 
Undichtigkeit  für  die  Imprägnirung  des  Bodens  durch  organische 
Massen  bedenklich  sind,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  dieses  bei 
Canälen  in  stärkerem  Grade  geschehen  mus^,  aus  denen  die  Excre- 
mente durch  polizeiliche  Verordnung  ausgeschlossen  sind,  welche 
jederzeit  übertreten  wird,  als  bei  jenen,  die  zur  Fortschwemmung  der 
Gesammtmasse  dienen,  da  die  bloss  suspendirten  Theilo  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommen. 

„Die  suspendirte  Menge  kann  für  eine  Stadt  kein  hygieinisches 
Bedenken  erregen,  vorausgesetzt,  dass  die  Ganäle  mit  gehörigem 
Gefäll  und  Wasser  versehen  sind,  denn  das  wird  ja  vom  Wasser 
ausserhalb  ihres  Bezirkes  geschafft  und  kann  nicht  mit  dem  Wasser 
durch  die  feinen  Poren  der  Siele  filtriren,  welche  jedenfalls  den 
Schlamm  zurückhalten,  wenn  sie  auch  nicht  wasserdicht  sind.  An- 
gesichts dieser  Thatsachen  muss  man  zugestehen,  dass  die  Canäle 
von  Rugby,  in  denen  Alles  fortgeschwemmt  wird,  den  Untergrund 
der  Stadt  jedenfalls  nicht  mehr  verunreinigen,  als  die  Canäle  von 
München,  in  welche  Excremente  zu  bringen  polizeilieh  verboten  ist. " 
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Allein  diese  Befürchtung  der  Veranreinignng  des  Erdbodens 
durch  die  Siele  ist  bei  richtiger  Constmction  derselben,  wie  Va r ren- 
trapp'^)  gezeigt  hat,  nicht  einmal  gegründet,  oder  doch  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  zulässig. 

Selbst  bei  solidester  Bauart  und  bestem  Material  —  gut  ge- 
brannte Backsteine  mit  bestem  dement,  Sohle  bis  zur  Höhe  des 
gewöhnlichen,  einige  Zoll  betragenden  Sielwasserstandes  aus  gut 
gebrannten  und  glasirten  Thonstücken  —  ist  allerdings  eine  gewisse 
Porosität  anzunehmen  und  feu^sch  nachgewiesen.  Liegen  nun  solche 
Canäle  etwa  in  trockenem  Sandboden,  so  sind  im  Allgemeinen 
in  Bezug  auf  den  hier  interessirenden  Gegenstand  zwei  Fälle  mög- 
lich. Entweder  es  herrscht  längere  Zeit  hindurch  trockene  Witter- 
ung, dann  bewegt  sich  nur  auf  dem  besonders  wasserdicht  con- 
struirten  Sohltheile  der  Siele  der  an  Quantität  geringe  Canalinhalt; 
immerhin  kann  und  wird  Etwas  dayon  in  gelöstem  Zustande  die 
Sohle  durchdringen  und  in  das  umgebende  Erdreich  gelangen;  aber 
gewiss  nur  %>  wenig,  dass  es  in  dem  lufthaltigen  trockenen  Sand- 
boden alsbald  bis  zu  seinen  anorganischen  Endproducten  zersetzt 
wird  und  denselben  nicht  übersättigen  kann,  oder  dass  es  mindestens 
im  Laufe  der  nächsten  Regenzeit  mit  allen  in  den  Sandboden  von 
oben  eingedrungenen  Meteorwässem  in  die  Tiefe  yersinkt.  Oder 
aber  es  füllen  Platzregen  den  Canal  höher,  vielleicht  bis  zur  Decke 
vollständig  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem 
Falle  unter  den  angenommenen  Verhältnissen  ein  mehr  oder  weniger 
verstärkter  Seitendruek  des  massenhaften  Ganalinhaltes  Durchdring- 
ungen der  Wände  in  der  Richtung  gegen  das  umgebende  Erdreich 
sehr  begünstigen  muss.  Dann  ist  aber  auch  der  excrementielle  In- 
halt der  Siele  im  Zustande  möglichster  Verdünnung,  die  Geschwin- 
digkeit seiner  Bewegung  am  grössten,  wodurch  der  Druck  nach 
aussen  wieder  gemindert  wird;  und  endlich  der  umgebende  Boden 
durch  die  gleiche,  gemeinschaftliche  Ursache  auf  den  höchsten  Grad 
der  VoUsaugung  mit  Wasser  gekommen,  wodurch  einerseits  dem 
Binnendruck  aus  den  Sielen  ein  Gegendruck  von  Seiten  der  Um- 
gebungen erwächst,  andererseits  der  nöthige  Wasservorrath  bereit 
gehalten  wird,  um  nach  Aufhören  der  Ueberfluthung  die  etwa  durch 
die  Sielwände  hindurchgesickerten  organischen  Substanzen  in  dem 


*)  Deut  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  Bd.  I,  S.  26^,  in  einer  Anmerkung 
zu  seinem  Referate  über  das  oben  citirte  Gutachten;  ebenso  Bd.  IV.  S.  239  in 
Anmerkung  zu  Prof.  AI.  Müll  er' s  Aufsatz:  Ueber  den  Baugrund  der  Wohn- 
häuser. 
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durchläi&sigeu  Saadbodcu  mit  in  die  Tiefe  zu  stielieu»  Die  bleibende 
Venmremigung  dieses  Bodens  kaim  also  wieder  uur  eine  äusserst 
gerukge  i^eiii. 

Liegen  aber  jeue  Canäle  unterlialb  der Keüersohlen  in  Grund- 
wasserj  so  besteht  ein  Druck  des  letzteren  nacli  dem  hohleii, 
grösstentheiU  Dur  lufthattigeü  Inner«  der  Siele.  Wasser  dringt  durch 
die  Waudungen  hinein  und  nicht  heraus;  die  Siele  wirken  drai- 
nirend,  entwässernd  auf  ihre  Umgebung. 

Soweit  können  auch  diejenigen  Einwände  gegen  Canal-Schwemm- 
Systeme,  welche  sich  auf  die  Porosität  derselben  stützen,  als  beseitigt 
betrachtet  Tiverden,  Aber  es  glebt  noeb  andere  j  man  kann  nicht 
sagen,  weniger  beherzigenswertlie  Bedenken. 

Da  war  zunächst  ein  Umstand  sehr  missl icher  Natur.  Grosse, 
volkreiche  Städte  liegen  im  gtinstigen  Falle  an  beiden  Ufern  eincä 
mächtigen,  wasserreichen  Stroiaes.  Aber  soTriel  dersjelbe  auch  von 
Unrath  fortzusi-bwemmeu  vermag^  es  bangt  ^  wie  wir  früher  bespro- 
chen haben,  doch  wesentlich  von  der  Quantität  der  in  das  flies- 
sende Wasser  gelangenden  AbfaHstoffe  ab^  ob  nicht  selbst  dieses, 
gleich  dem  Erdboden,  von  ihnen  übersättigt  wird.  Namentlich  in 
seinem  nnteren  Laufe  ist  die  Geschwindigkeit  jedes  Stromes  gering, 
und  wkA  evj  wie  so  häufig,  in  möglichst  vielen  Seitenadern  durch 
eine  ausgedehnte  Stadt  geleitet,  sind  da  und  dort  zu  den  niannig* 
faltigen  Zwecken  de^  Verkehrs  uud  der  Industrie  Ausbuchtungen 
imd  Stauungen  geschaffen,  so  kann  und  muss  das  Canal-Sehw^emiu- 
System  schon  einer  massig  grossen  Stadt  das  Flnssw^asser  inner- 
halb der  Stadt  in  einer  für  die  liffentliche  Gesundheit  höchst  be* 
denküchen  Webe  verunreinigen.  Nicht  nur  das^  aus  einem  auf 
fiolche  Art  verpesteten  Strome,  wie  aus  einem  Stiükptuldej  oftensive 
Gase  in  Fülle  entweichen  und  das  Ilirige  zur  Verschlechterung  der 
loealen  Luft  beitragen,  sondern  das  Flusswasser  communicirt  ja  an 
alten  Orten  und  Enden  mit  dem  porösen  Untergrunde  der  Stadt  und 
i^einem  Grundwasser,  und  wird  daher  im  Laufe  der  Zeit  durch  den 
periodischen  Wechsel  seiner  Niveau*  V^erhältnisse  in  tausend  kleinen 
Aederchen  dem  Erdboden  und  den  Brunnen  einen  guten  Tbeil  der 
Schniutzmasäen  wieder  zurückgeben,  mit  denen  es  von  allen  Seiten 
iier  aus  den  Canltlen  Uberschwennnt  wurde* 

Demi  das  ist  bekanntlich  die  primitive ^  weil  von  selbst  aus 
dem  allmälig  wachsenden  BedUrtnisse  sich  ergebende  Einrichtung, 
dass  längs  des  ganzen,  weitgedehuten  Flusslautes  durch  die  Stadt, 
vom  obersten  Anlange  bis  zu  dem  untersteo  Ende  die  Strassen  und 
mit   Ihnen   die    Hatipteanllle    mehr    oder    weniger   rechtwinklig 
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gegen  den  Fluss  bin  verlaufen ,  sodass  in  denselben  sänimtlichc  Ab* 
fallBtoffe  gerathen,  m  lange  er  die  Stadt  noch  nicht  verlassen  hat. 

In  selir  einfacber  «nd  z  wecken tsjireehen  der  Wei^e  konnte  auch 
diesem  Uebclstande  abgeliolfen  werden^  dnrch  Errichtung  der 
gogenannten  Ablang ungscanale  (intercepting  Sewers).  Man  gab 
jet^t  den  grossen  Haupt-  nnd  Sammelcamilenj  m  nel  man  dereo 
naeb  dem  Umfange  der  Stadt  bediirttej  s^tatt  der  rechtwinkligen  eine 
parallele  Richtung  zum  Strome  und  liess  de  nach  schltesB- 
licher  Vereinigung  erst  in  genügender  Entfernung  unterhalb 
der  Stadt  ihren  Inhalt  in  jenen  ergiessen. 

Hier  erlauben  wir  uns  beispielBweise  und  um  die  baupteücb- 
liehen  technischen  Punkte  anzudeuten,  auf  welche  es  ankommt j  dem 
Berichte  Dr.  Dünkelbcrg's*}  über  da^  riesenhafte  Canalsjsfero 
Londons*  folgende  Notizen  zu  entnehmen.  Wie  ^chon  an  einem 
früheren  Orte  erwähntj  waren  dort  die  Uc beistände  auf  einen  nner* 
träglicben  Grad  gestiegen^  welche  dnraus  entsprangen,  dasg  die  alten 
Canäle  silmmtlichen  Unrath  noch  innerhalb  der  eigentlichen  Stadt 
in  die  Themse  ergossen  und  meistens  so  tief  lagen,  dass  sie  nur  zur 
Zeit  der  Ebbe  ungehindert  münden  konnten^  während  die  Fluth  die 
Massen  rUckwiirts  staute.  Zehn  Jahre,  !S59-i669j  waren  n5thig^ 
um  durch  die  Errichtung  der  neuen  Canalimrung  jene  Missstände  ku 
beseitigen,  und  wenn  das  Werk  U>5  Millionen  Francs  verschlungen 
liRt,  SO  Wird  dennoch  tlber  die  ans  den  Zinsen  und  der  Amortisa- 
tion des  Cnpitals  ent8pringenden  Kosten  nicht  geklagtj  welche  durch- 
schnittlich  auf  4  Procent  des  Miethpreises  der  HSuser  angeschlagen 
werden  k*5unen, 

„Die  Grundstoe  fllr  die HaujU-Drainage  vonLmuion  sind  folgende. 

a)  dass  solche  die  ganze  Masi^e  der  Abtall  Stoffe  wie  den  gr^is- 
seren  Thcil  des  Meteorwassers  aus  dem  Becken  von  London  anf- 
nebmen  solle; 

b)  dass  ein  steter  Abfluss  an  Stelle  daß  interniittirendeD  herge- 
äitellt  werden 

e)  ilass  2U  dem  Ende  die  Hauptcanäle  an  einem  Punkte  in  die 
Themse  mündeten,  wo  eiu  Zurüekfliessen  nach  der  Stadt  bei  8tei* 
gender  Fluth  nicht  mehr  xu  befürchten  sei;  nnd 

d^  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles  so  viel  als  möglich  der 
natürliche  Fall  des  Geländes  ausgenutzt  und  künstliche  Motoren  nur 
im  äussersten  Fall  zu  Hülfe  genommen  werden  dürten-** 
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London  ist  durch  die  Themse  in  einen  südlichen  und  einen 
nSrdlichen  Theil  getrennt.  Dem  entsprechend  bestehen  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  Canalsysteme.  Auf  jedem  Themseufer  laufen 
drei  Hanpteanäle  parallel  mit  dem  Strome,  und  daher  die  alten 
Canäle,  welche  direct  in  diesen  mündeten,  rechtwinklig  durch- 
gehneidend, n  Diese  drei  Canäle  der  Nord-  und  Südseite  vereinigen 
sich  auf  jedem  der  beiden  Themseufer  in  je  einem  gemeinschaft- 
liehen  Ausflusscanal ,  von  dem  die  Unrathstoffe  in  zwei  Reservoirs 
geleitet  werden,  in  denen  sie  sich  bis  zur  geeigneten  Abflusszeit  in 
die  Themse  ansammeln.  Die  Entleerung  erfolgt  zweimal  im  Tage 
bei  fiillender  Meeresfluth  und  dauert  jedesmal  etwa  zwei  Stunden.'' 

Selbstverständlich  ist  aber  das  Gefälle  nicht  so  bedeutend,  dass 
man  mit  demselben  zur  Fortbewegung  der  Massen  bis  zu  den  Re- 
servoirs ausreichen  könnte.  Im  Gegentheil  liegen  die  Haupteanäle, 
namentlich  einzelne  schliesslich  so  tief,  dass  die  Abfallstoffe  um 
6—11  Meter  wider  gehoben  werden  müssen,  um  bei  fallender 
Fluth  abfliessen  zu  können.  Diese  Hebung  geschieht  durch  Dampf- 
maschinen; eine  Einrichtung,  die  bei  keinem  rationellen  Canalsysteme 
grösserer  Städte  wohl  mehr  entbehrt  werden  kann,  beispielshalber 
für  Danzig  ebenfalls  projectirt  ist.*) 

„  Der  aus  Backsteinen  mit  Portland -Cement  kreisrund  gemauerte 
Canal"  erweitert  sieh  im  Durchmesser  bis  zu  10  Fuss  englisch  und 
„liegt  in  einer  kräftigen  Betonumhüllung,  so  dass  an  ein  Ein-  oder 
Ansdringen  von  Flüssigkeit  gar  nicht  zu  denken  isf 

Um  die  Kosten  der  Pumpwerke  möglichst  zu  beschränken, 
„mnsste  den  Canälen  das  äusserste  Minimalgefälle,  resp.  die  thun- 
lichst  geringste  Geschwindigkeit  gegeben  werden,  welche  auf  1  ',2 
Meilen  pr.  Stunde  (etwa  - »  Meter  pr.  Stunde)  festgesetzt  wurde. " 

„Als  pr.  Kopf  und  Tag  abzuführende  Flüssigkeit  wurden  5Ku- 
bikfiiss  (142  Liter)  in  Rechnung  gezogen,  woraus  bei  drei  Millionen 
Einwohnern  400,000  Kubikmeter  und  für  eine  angenommene  Ver- 
mehmng  der  Bevölkerung  von  25  Proc.  nahehin  500,000  Kubik- 
meter folgen.  "^  Hiezu  muss  aber  noch  das  Regenwasser  unterge- 
bracht werden,  was  für  das  Areal  von  London  für  24  Stunden 
unter  Umständen  auf  1,300,000  Kubikmeter  berechnet  ist,  so  dass 
die  ganze,  in  24  Stunden   abzuführende  Flüssigkeit  vorübergehend 


^)  Yergl.  über  das  Froject  für  Danzig  das  interessante  Gutachten  von 
Latham,  den  Bericht  von  Dr.  Semon  und  jenen  vom  Oberbaurath  Wiebe  in 
Deutsch.  Tierteyahrschr.  f.  öff.  Ges.-Pflege,  Bd.  I,  S.  168  u.  ff.  nebst  beigefügtem, 
iulnictivem  Plan. 
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aui  IjSüOyOOO  Kubikmeter  anwi^ehseD  kann.  SellM  da  noch  md 
Vorrichtungen  vorhanden,  nm  io  Ausnahmefällen  einen  Ueberschuss 
der  Mcteorwlisser  unmittelbar  Über  der  Erde  in  die  Themse  ahflies- 
mn  zu  lasäen. 

Nach  diesen  Positionen  mu&stc  die  Berechimng  der  Capaeität 
der  Catiiile  und  deren  Gcfälh  erlililtüiss  berechnet  werden.  Es  hängt 
aber  auch  damit,  was  abgesehen  von  seiner  eigenen  hohen  Wichtig- 
lieit  hier  nicht  vergessen  werden  dart",  auf  das  Innigste  die  Wasser- 
vers^orgung  der  Stadt  zusamnieu^  weil  die  Vortheile  der  Canalisation 
nur  dann  völlig  ausgeoutzt  werden,  wenn  sie  allgemeine  Einführung 
der  Waterelosets  zur  Folge  hat. 

In  dieser  Beziehung  kommt  zunächst  nur  die  Wassermenge  iü 
Betracht^  welche  so  gro^s  sein  muss,  dass  sie  zur  Weg^^plüiing  der 
Abfallstorte  ausreicht.  Für  London  liefern  acht  GescUschalten  täg- 
lich 500,000  Kubikmeter  Wasser,  eine  Menge,  welche  das  vorbin 
angenommene  Majiss  der  von  drei  Millionen  Einwohnern  in  24  Stun* 
den  abzuführenden  Auswurfsfllls^igkeit  zwar  um  n>iJ,oon  Kubik- 
meter übertrifft,  aber  doch  nicht  als  überreich  getten  kann,  sofern 
bei  weitem  nicht  alles  zugeleitete  Wasser  in  die  Canäle  gelangt, 
sondern  z,  B.  in  grossen  Mengen  auch  zur  Strassenbespritzung  ver- 
wendet wird.  Dagegen  wird  dieses  Maas 8  vollkommen  genügend 
erscheinen,  wenn  man  die  vorhin  notirte  Menge  des  Meteorwassei-s 
hinzurechnet. 

Wir  haben  au  diesem  grossartigeu  Beispiele  nach  den  Angahee 
von  Dünke Ibcrg  kurz  zu  zeigen  versucht,  w^ek^he  grössere  Faetoren 
bei  der  technischen  Construction  eines  solchen  Werkes  in  Rechnung 
zu  bringen  sind.  Für  den  Zweck  unserer  Darstellung  genügt  der 
Nachweis j  dass  mit  der  Einltihrung  der  Ahfangungscauäle  nun 
auch  dasjenige  schwerwiegende  Bedenken  gegen  die  Folgen  der 
Canalisation  beseitigt  war,  welches  sich  auf  die  Verunreinigung 
des  Flusses  innerhalb  der  Stadt  stützt. 

Aber  Ein  Bedenken  wird  hiedurch  nicht  beseitigt »  Eines  muss 
zugestanden  werden:  Der  Flues  wird  bei  dieser  Einrichtung 
immer  noch  unterhalb  der  Stadt  verunreinigt 

Und  wenn  in  volkreichen  und  gewerbthätigeii  Läudern  ström- 
aufwärts  Stadt  au  Htadt  in  ähnlicher  Weise  reichlich  das  Ihrige  zu 
dieser  Verunreinigung  beitragen ,  so  seheint  nach  demjenigen,  was 
wir  früher  über  die  Cajiacität  des  fliessenden  Wassers  Hir  organische 
Substanzen  angeführt  haben,  die  Frage  der  Oeffentlicheu  Gesund- 
heitspflege nach  der  besten  Ait  der  Fortschaflfung  der  Excrementc 
aus  den  Städten  durch  das  Canal-Schwemmsvstem  mit  Abfangungs* 
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cajiäleö  mnUclist  nicht  vollkoinmen  gelö&t,  nur  vertagt ^  hinau.sge- 
schoben  und  von  sich  selbst  auf  Aedere,  fluBsabwärts  abgewiesen. 

So  stand  es  und  so  isteht  es  noch,  nh  von  ciiier  ganz  neuen 
Seite  aus  ein  weiterer  gewichtiger  Einwand  gegen  jede  Canalisation 
stur  Abttthrnng  der  Excremente  dureli  die  FltiHse  erhoben  wurde: 

Alle  unsere  Nahrung  stammt  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Pflanzenreich.  ~  Die  allgemeinen  Nahrungsmittel  der  l^aud- 
pfian^e  dagegen  sind  nun  freiüch  nur  inineralische  Stotfe,  vier 
Mineralbafsen  —  Kali,  Kalk,  Talkcrde  und  Eisenoxyd  — ,  das 
indifferente  AVasser  und  \ier  Mineral  säuren  —  Kohlensiiure, 
Salpetersäure  (auch  durch  Ammoniak  und  seine  Salze  ersetzbar), 
Phosphorsänre  und  Schwefelsäure.  — 

Nun  lehrt  aber  die  Agrieultnrchcmiei  das»  jeder  Boden  an  diesen 
Stoffen  —  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure,  welche  die  Pflanze  aU3 
der  Lutt  und  des  Wassers,  welches  sie  aus  der  Luft  und  dem  Boden 
authimmt  —  durch  die  Caltur  stets^  durch  Lösung  und  Fortführung 
in  der  Bodenfitlssigkeit  meistens  verarmt  und  zwar  verhilltniös- 
massig  bald  in  einem  Grade,  dass  blosse  Verwitterung  des  Bodens 
den  Verlust  nicht  sogleich  zu  ersetzen  vermag. 

Jede  Cultur,  welche  daher  dem  Erdboden  die  Pflanzennährstoffe^ 
auf  weiche  es  hier  ankommt  und  welche  ihm  durch  «ie  entzogen 
wurden  ^  in  gleichem  Maasse  u  i  c  h  t  w  i  e d  e r  z u  r  11  e k g i  e h  t ,  i.^t  ein 
Raub  System;  daher  Braehliegeu  oder  Düngung  nothwendig  sind. 

Werden  aber  die  Dejectionen  von  Millionen  Menschen  und 
Thiereu,  die  indirccten  Abkiniimliuge  aller  aus  dem  Erdboden  na(*h 
und  nach  gewonnenen  Pflanzeunahrung,  fort  und  fort  durch  die 
Flusse  dem  SIeere  zugeführt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  im  Ver- 
laufe der  Jahrhunderte  unserem  Grund  nnd  Boden  ein  befrlichtlicher 
Antheil  seiner  Pflanzennahrung  und  damit  seiner  ErnRbrungsfahigkeit 
für  das  Volk  un ersetzt  entzogen  wird^  daas  unsere  Länder 
aUmälig  verarmen  und  verijden  mllssen.  Beispielshalber  wurden 
nach  V.  Lieb  ig  ttir  London  allein  auf  solche  Weise  bloss  aus  den 
KUehenabgängen  von  den  Fischen  jährlich  600,000  Hund  Kall  und 
200,000  Pfniul  Phosphorsäurc  verloren  gehen. 

Also^  sehliesst  die  Agriculturchemie,  haben  wir  Im  Intei'esse 
der  zukünftigen  Generationen  nicht  einmal  das  Recht,  ein  Loth  der 
Dejectionen  durch  die  Ströme  auf  Nimmerwiedersehen  aus  dem 
Lande  fuhren  zu  lassen,  und  wir  müssen  in  der  Frage  über  ihre 
Fortsehaffung  aus  den  Städten  den  schli esslichen  \^er bleib 
dieser  Stoffe  im  Lande  an  die  Spitze  stellen.  Dieser  Verbleib 
oiuss  aber  auf  unseren  Feldern  sein. 
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liier  wird  ireilicli  mit  sehr  grossen,  sehr  weitausBehenden  Fac- 
toreii  gereclinct.  So  etWHj  ab  ob  wir  heute  schon  nicht  zur  Rahe 
konimeii  dürften  um  das,  waö  geschehen  soll,  wenn  eines  Tages  die 
unermesslicUeii  Vorrathe  der  Steiokohleu  oder  des  Koehsakes  er- 
»cböptt  sein  werden.  Mit  vielein  Rechte  konnte  die  Oeffentliche 
Cießundheitapflege  entgegnen,  dass^an  vor  Allem  über  der  Sorge  für 
eitle  ferue  Ziiktiutt  das  xunachstliegende  Bedürtuiji^s  des  Tages  nieht 
iiherseheu  tsolle  und  das«  es  gelte,  imsere  Zeit,  nii&ere  Bevölkerungen, 
unsere  offeutlicbe  Oesuiidbeit  vor  den  unmittelbar  drohenden  Ge- 
fabren durch  die  in  der  Gegenwart  zugitngUcben  Slittel  zu  sebüt^en. 
Man  konnte  meinen^  bei  diesen  Bedenken  um  die  Aiiskugung  des 
Bodens  nach  tuusend  und  aber  tausend  Jahren  mache  sieh  viel 
theoretisches  Gebahrcu  breit,  die  Agrieulturchemie  sei  ebea  noch 
sehr  jung  und  satigiünisch  und  die  Zukunft  werde  gegen  neue 
Behäden  schon  neue  Mittel  m  schaffen  wissen.  Heute  bereites  thue 
die  fortgebende  Verwitterung  das  Ihrige,  seien  uns  in  neu  entdeckten 
Oesteinslagerü  unerscböpflicbe  Mengen  von  Phosphorsäure  mnd  Kali, 
in  den  Nebenproducten  vieler  Industriezweige  Vorrätbe  von  Ammoniait 
erschlossen  und  an  zahlreichen  Orten  der  Erde  sei  eine  unglaubliche 
Masse  vorzüglicben  Dtingers,  Guano 's  aufgestapelt,  der  nicht  weniger 
sehliesslich  von  den  Continenten  herstamme,  als  wie  der  jetzt  ab- 
geführte  den  Kreislauf  durch  Meerespllanzen,  Weichtbiere ,  Fische 
und  ^treffliche  Vögel''  durchmache.  Leichter  sei  es  und  reinlicher, 
diesen  zu  holen  als  die  Dejectionen  der  Menseben  auf  die  Felder 
zu  tragen. 

Aber  das  half  alles  nichts.  Was  bisher  werthlos,  ja  als  druckende 
und  ahscheuliche  Last  gegolten  hatte,  das  schien  jetzt  plötzlich  der 
theure,  vielbegebrte  Gegenstand  einer  Sj>eculation  geworden  zu  sein, 
von  der  man  sieb  goldene  Berge  versprach;  dazu  fürchtete  man  aus 
den  schon  angegebenen,  wenn  auch  nicbt  stichhaltigen  Gründen  von 
der  Canalisatiou  fllr  die  öffentliclie  Gesundheit  und  indem  man  daher 
an  dem  obersten  Princip  festhielt,  daüs  die  Dejectionen  aus  den 
Städten  in  noch  mögliebst  frischem  Znstande  schleunig  ui  entfernen, 
dem  Erdboden  nimmermehr  anzuvertrauen  seien,  verwarf  man  doch 
die  seitherige  Fragestellung:  Auf  welche  Weise  bringen  wir  am 
schnellsten  und  voUstüHdigsten  die  Abtallstoffe  in  die  Flüsse,  um 
uns  ihrer  auf  immer  stu  entledigen?  ^  und  vertauschte  sie  mit 
dieser:  Aufweiche  Weise  bringen  wir  sie  am  schnellsten 
und  vollständigsten  auf  die  Felder,  um  sie  für  immer 
uns  zu  erhaltenV  Ganz  xmd  gar  verfehlt  also  sollte  die  Richtung 
gewesen  sein,  der  man  bislang  in  Verblendung  gefolgt,  verloren  mit 
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«mimt  den  kostbaren  Stoflee  tue  Mtllioneiij  welche  mau  noch  gestern 
am*  üutzlöse  Caiialljauten  verwendet,  aber  schier  Alles  und  Mehr 
konnte  vviedergewoiiiien  werden,  wenn  es  nur  erst  gelaug ^  weiteren 
bedauemswertiien  Verlusten  des  entt^etzliehen  Unertsetxlichen  Einhält 
m  thun. 

Dia  einikcbe  und,  wenn  man  sich  der  hygieimschen  Zwecke 
erinnerte^  von  denen  ursprünglich  ausgegangen  worden  war,  die 
dareh  ihre  Naivetät  fast  erstaun  liehe  Beantwortung  der  neEibminlirten 
Frage  yermass  sich  diis  Kübel-  oder  Tannensystenij  die  Ein- 
richtung der  fosses  mobiles  zn  leisten.  Also  leibhaftige  Abfuhr 
der  Escreniente  anf  der  Axe  von  ihren  zerstreuten  kleinen  Sammel- 
plätzen aus  unmittelbar  hinaus  auf  die  Aeckerj  illr  w^elche  sie  von 
den  Oekonunien  gekauft,  mindestens  gerne  kostenfrei  geholt  werden 
würden;  oder  ducb  vorläufige  Abfuhr  in  grosse  Stapelorte  entiernt 
von  den  Städten,  allwo  sie  in  geeigneter  Procednr  ihrer  Umwandlung 
ZVL  werth  vollem  Compost  unterworfen  w^erden  gollten. 

Die  seitherigen  Erfahrungen  an  diesem  System  fi'eilich,  wo  et 
aus  Mangel  an  Canalen  nothwcndig  oder  neben  einem  Sielsystem 
t^T  die  Abwasser  aus  früher  angegebenen  hygieinischen  Bedenken 
empfohlen  worden  war,  diese  waren  kläglich  genug  ausgefallen  und 
hatten  allzu  lebhafte  Erinnerungen  an  die  nächtlieben  MiBsstände 
hinterlassen,  die  in  seinem  Gefolge  unausbleiblich  schienen,  um  so- 
fort vom  Standpunkte  der  OefFentliehen  Gesundheitspflege  ans  dem 
Toniiensystem  im  Vergleiche  zum  Caualsyntem  viele  begeisterte  An- 
hänger schatl'en  zu  kennen.  Man  musste  daher  zuerst  darangehen^ 
solche  Verhcssenmgen  zu  schaffen  oder  in  Aus-sicht  zn  ateUen, 
welche  eine  gewisse  Garantie  bieten  konnten  gegen  die  Uebelständej 
die  zu  gewärtigen  waren,  wenn  es  galt,  die  ungeheuren  Massen  der 
Abfallstoffe  einer  grossen  Stadt  auf  der  Axe  abzuttlhren. 

Gleicbmässige  und  beste,  lultdichte  Construction  der  Tonnen, 
Verhinderung  des  Entw^eiehens  der  Gase  aus  denselben  rückwärts 
in  die  Wohnungen  durch  Wasserversehlnss,  häufiger  Wechsel  der 
Gefätjse  zur  Verhütung  des  Fortech rittes  in  der  Fäulniss,  nc^tbigen- 
folls  Desodorisation  der  Abfälle  in  ihren  Interimistischen  Anfbe- 
wahmngsetätten  und  geruchlose  Abfuhr  waren  die  unabweisbaren 
Desiderate.  Contracte  mit  den  Landbauem  oder  grossen  Gesell- 
schaften sollten  geschlossen  werden,  um  die  regelmässige  Abftibr  zu 
sichern^  und  da  doch  nicht  zu  jeder  Zeit  die  Dcjeetionen  nach  ihrer 
Entfernung  7.um  Zwecke  der  Düngung  sofort  in  den  Erdboden  ge- 
bracht werden  konnten,  so  mussten  grosse  SammelbehUlter  angelegt 
werden,    wie  der  von  Montiaueon  bei  Paris,   welcher   1849  wegen 
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uDerträgUcU  gewordener   Verpestuog  dor  Luft  wieder  geschlossen 

wurde* 

Alle  diese  Anforderangeu  stiessen  Datürlieb  bei  dem  Versucfae 
zu  ihrer  Ausflibruug  im  Grossen  auf  unllberyteigliobe  HiDdemisse, 
Bald  musste  man  sieb  überzeugen,  dass  selbst  an  den  Orten,  an 
welchen  sicli  unter  den  Ackerbauern  eine  geringe  Neigung  5£ur  Nach- 
frage nach  den  städtischen  Dung^toffen  zu  erkeiuien  gab,  an  die 
Abfuhr  sämmtlicher  DejeCtioneii  nicht  entfernt  zu  denken  war,  dass 
es  wohl  kaum  anders  angehe^,  als  auf  die  flüssigen  Exeremente 
und  Küchen  Wässer  ganz  zu  verliebten  und  sich  auf  die  Conser- 
virung  der  eigentlichen  Fllcalstoffe  zu  beschränken.  Nun 
enthalten  diese  allerdings  noch  einen  ansehnlichen  Düngerwerth» 
Auf  100  Centner  consistenter  Exeremente  darf  man  25  Pfund  Kali, 
100  Pfd.  Phospborsiture,  100  Pfd*  Stickstoff  rechnen.  Aber  sehliess- 
lich  bedarf  es  doch  recht  vieler  mecbaniseber  Arbeit,  nm  so  viele 
Centner  Koth  hinauszufahren,  bis  ein  Centner  jener  dllngenden  Sub- 
stanzen wirklich  auf  die  Felder  gebracht  mi. 

Zudem  mussten  jetzt  neue  Vorriebt ungen  erdacht  und  construirt 
werden,  um  die  Trennung  des  Consistenten  von  dem  Flüssigen 
auszufUbren,  wodurch  die  ganze  Einrichtung  nur  compHcirter  werden 
konnte,  and  was  die  Hauptsache  war,  neben  dieser  Abfuhr  konnte 
ja  ein  Canals^^stem  für  die  flüssigen  Exeremente,  die  Abwässer  der 
Küche  und  des  Haushalts^  der  Gewerbe  und  Fabriken  und  für  die 
Meteorwässer  wieder  nicht  entbehrt  werden  und  alle  Unzukotnmlich- 
keiteuy  die^  wie  wir  besprochen  haben,  einem  Sielsystem  anhaften, 
aus  dem  die  Fllcalstoffe  prineipiell  ausgeschlossen  sind,  mussten 
sammt  den  Kosten  für  das  letztere  und  sammt  dem  Verluste  der  in 
den  flüssigen  Exerementen  enthaltenen  Dungstoffe  doch  wieder  ge- 
tragen werden. 

Allen  Anforderungen  aber  entsprach  oder  versprach  vielmehr 
zu  entsprechen  das  seit  IS 57  in  weiteren  Kreisen  vielgenannte 
Liernur'sche  8)  Stern,  auch  bezeichnet  als  ^Pneumatische  Canali- 
sation",  —  ^Capitain  Licmnr's  Abfuhr  verfahren  mit  Saugsielen'',  — 
-  Pneumatisches  Städte-Reiiiigungs-System ".  Da  hei  diesem  Verfahren 
die  Zwecke  sowohl  wie  die  verbesserten  Mittel  der  Abfuhrsysteme 
libcrhanpt  ganz  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  und  namentlich 
neben  der  prompten  Erfüllung  aller  sanitären  Forderungen  seine 
ausserordentliche  Kentabilität  gerilbmt  wurde,  so  mag  es  uns  als  ein 
Beisj>iel  der  Resultate  dienen,  welche  durch  die  Abfuhr  erzielt  werden 
können.     Jedoch    eriaubcn   wir  uns  in   dieser  Beziehung  aus    der 


I 


Dejccüonea,    Liernur'sches  Syatem. 


■261 


SfliiltleroDg    und    dcra    Urtheile    eines   Faebmannes,   des    Bauratb 
Hob  recht*),  das  Folgeude  anzuführen, 

„Im  GegeuBat^  zu  dem  Vertäliren  der  anderen  Abftihruutemelj- 
rannten  ^  welche  Haus  für  Haus  die  Beseitigung  der  AbtuhrBfoffe 
vomehtnen,  will  Lieruur  eine  Gruppe  von  Häusern  für  einen 
gern  ein  Behaflliehen  Entleeningf<proces8  vereinigen;  der  gemcinsebatt- 
liche  Theil  seines  Systems  soll  ein  eisernes,  passend  wohl  am 
Strassen kreuzungspunkte  and  am  Strass^ndamm  helegenes  Reser* 
'voir  sein*  Unter  Voraussetzung  einer  regelmässigen  Stadtanlage 
und  einer  Durehsebnittegrösse  der  Hnuserquartiere  wllrrten  zu  einem 
%8teinc  vier  Viertel  von  vier  Hänserciuartieren  s?iuh  naturgemäsg 
vereinigen.  Von  dem  Reservoir  sollen  in  den  vier  Richtungen  der 
Strassenkreuzang  eiserne  Hauptröhren  abgehen;  von  diesen  ver- 
:£weigen  «ich  eiserne  Seitenröbren  nach  den  Aborten  der  zugeliörigen 
I  Häneen  Nach  erfolgtem  Verschluss  der  Hauptröhren  gegen  das 
Reservoir,  soll  t^lglich  einmal  das  letetere  durch  eine  Dampftnaschine 
und  Luitpnmpe  luttleer  gepumpt  werden;  dann  eoll  der  Verschluss 
der  Hauptröhren  autgehoben  werden  und  nun  der  Druck  der  atmo- 
sphärischen Luft  den  Inhalt  des  Hauptrohrs  und  der  Seitennihren 
in  das  gemeinschaftliche  Reservoir  treiben.  Ist  dies  geschehen  j  so 
«oll  der  Inhalt  des  Reservoirs  wieder  vermittelst  Dampfmaschine 
und  Luftpumpe  in  einen  Wagen  gefördert j  dann  auf  den  Acker  ab- 
gefahren und  sofort  untergepflügt  werden.''  — 

Das  ist  aber  nur  derjenige  Theil  des  Liemur^sehen  rr Pneu- 
matischen-Städte -Reinigungssystems**,  der  und  soweit  er  ftir  die 
Beseitigung  und  Verwerthnng  der  menschlichen  Auswurfstoffe  vor- 
gesehen ist,  Soiern  hingegen  das  ganze  System  zugleich  den 
hygieinlschen  Anforderungen  an  die  Salubrität  in  den  Städten  zu 
genügen  verspricht,  verlangt  und  setzt  es  noch  ausdrücklich  voraus/ 
erstens:  die  Abftihr  der  Asche,  des  Hauskehrichts  und  des  Strassen- 
Bchmutzes  durch  Hand  und  Wagen;  zweitens:  die  Anlage  eines 
Canalnetzcs  von  glasirten  Thonröhren  zur  AbtUhrung  des  Strassen-, 
Haus-  and  Spülwassers  nnd  Drainiruug  des  Erdbodens;  drittens: 
die  Anlage  eines  Sammelbassins  am  unteren  Ende  dieser  Leitung; 
viertens:  die  Dcsinfection  der  in  diesem  Bassin  gesammelten  Ab- 
wässer durch  Bindung  und  Niederschlagung  der  Unreinigkeiten; 
fünftens :  was  mit  den  Abfällen  der  Fabriken  und  unreinen  Gewerbe, 
welche    von  jenem    Thonröhrennetz   ausgeeehlossen   bleiben   sollen, 


*|  VergL  die  sehr  lesenswerthe ,  wahrbAft  vernichtende  Kritik  in  Deutaclie? 
Vlerteljahrfichr.  f.  öff.  Gei.-Pflege.    Bd.  L    S.  552  u-  ff. 
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geschcbeu  soll,  i^t  gar  nicht  gesagt.  Diese  AbwMggcr  im  Allge- 
meinen aber,  alle  in  der  Stadt  verbrauchten  uud  vertinreitiigten 
WMsser  sind  es,  welche  eigentlich  den  weitans  erbebliehöteii  Aiitlieil 
der  für  Bödeiit  Lntl  und  TrinkwaBser  öchädlicbeü  Dejectioucü  reprä- 
sentireuj  um  deren  Ahfulir  und  BchUesBlicheu  Verbleib  es  sieb  bündelt. 
In  den  Verhandlnngeu  der  Deutschen  GeseÜBchaft  für  öfFentliehe  Ge- 
sund beit^pflege  zu  Berlin*)  wurde  erwlbntj  daas  in  dieser  Stadt  die 
Fäcalmasseu  noeb  uicbt  den  zweihundertsten  Theil  des  abzufüUren- 
den,  uicbt  minder  scbUdlichen  Hans-  nnd  Fabrikwassers  betragen* 

Wie  unter  diesen  naiven  Vorauesetzuiigen  ein  Profit  erreicht 
werden  soll,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Es  bat  sieb  sogar  berausge- 
stellt,  dasB  es  mit  der  sofortigen  ünterpflügung  oder  Einackemiig 
der  Excremcute  in  noch  friscliem  Zustande ,  was  als  wesentliche 
Bedingung  ihres  hoeb  rentircnden  Dungwcrthes  bingestellt  mirde, 
nichts  ist,  sondern  dass  sie  einfacb  vorber  in  Compost  umgewandelt 
werden  sollen.  Kui*z,  nach  dem  Berichte  von  Hob  recht  nmm  das 
Ganze  ini  günstigsten  Falle  mindestens  als  Inlchst  unreif  erscheinen. 

»Was  die  sanitäre  Frage  anbetrifft",  drückt  sich  der  Letztere 
aus,  -SO  ist  löir  nicht  ersichtüeh,  welchen  Vortheil  das  Liernur- 
sehe  Veifahren  dem  schlechteren  Tonnensysiem  gegen ii  her  haben 
fioU;  es  ißt  nämlich  das  sehlecbtere  Tonn^^system ,  bei  welchem 
mittelst  eines  durch  sämnitlicbe  Etagen  einet^  Hanses  gehenden  Fall- 
rohrs die  Excremente  in  eine  zu  ebener  Erde  oder  im  Sonterrain 
befindliche  gemeinsame  Tonne  geftihrt  werden,  welelie  täglich  geleert 
wirdj  ?Ai  trennen  von  dem  besseren  (?)  Tonnensystem,  bei  wclehem 
unter  jeden  Sitz  ein  besonderes  kleines  taglich  zu  entleerendes 
GefäsB  gestellt  wird**^ 

^Dies  schlechtere  Tonnensystem  nltmlich  gestattet  den  Exhala- 
tionen  aus  den  Exeremcntcn  in  einer  Fläche,  welclie  gleich  ist  dem 
Querschnitt  des  Fallrohrs,  freien  Zutritt  in  alle  Etagen  eines  Hauses - 
dasselbe  thut  das  Li  er  nur  "sehe  System.  Der  Umstand  j  dass  ein 
S}^hon  in  dem  Fallrohre  sieb  befindet,  ändert  in  der  Sache  Nichts, 
wenn  in  diesem  nicht  irisches  Wasser  ist,  sondern  Excremente: 
Faeces  und  Urin,  Zudem  sind  hei  der  sogenannten  pneumatiseheu 
Entleerung  j  wie  bei  dem  scblechteren  Tonnensvstem,  die  inneren 
Flächen  des  Fallrohrs  mit  in  Gährung  üljergegangencn  faulenden 
Dejectionen  beklebt  "^  — 

Neuere  Verbesserungen,  mit  denen  Herr  Liernur  inzwischen 
sein  System  versah  und  die  er  theilweise  schon  in  dem  Landkrankeu- 
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bause  zu  Hanau  durelif  ttlirte,  haben  trotzdem  die  .städtische  Deputation 
zu  Berlin  nicht  abgehalten,  nach  eingehenden,  auf  Seite  89  — 9(> 
ihres  Generalberichtes  wiedergegebenen  Untersuchungen  und  Berech- 
nungen zu  erklären,  dass  „ der  Kothverschluss  sanitär  und  ästhe- 
tisch die  eigentliche  Schattenseite  des  Systems  bleibt.  Die  Ven- 
tilation arbeitet  im  Sommer  und  bei  gewissen  Windrichtungen 
schlecht  oder  der  Strom  kehrt  sich  gar  um;  wenn  sie  arbeitet,  so 
verschlechtert  sie  die  Luft  über  dem  Hause,  die  doch  zuletzt  dem 
Hanse  selbst  oder  den  Nachbarhäusern  wieder  zugeführt  wird." 
Sehr  viel  grösser  jedoch,  als  die  sanitären  Bedenken,  waren  die 
technischen  Einwendungen  und  „die  Deputation  konnte  sich 
in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrheit  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliessen,  dass  das  Liernur'sche  System  finanziell  noch 
sehr  viel  ungünstiger  sei,  als  das  einfache  Tonnen- 
system." Ebenso  ablehnend  verhält  sich  das  treffliche  Gutachten 
des  Prof.  Dr.  Knauff,  welcher  mit  Herrn  Esser  von  der  Univer- 
sität Heidelberg  beauftragt  worden  war,  die  zu  Amsterdam  und 
Leyden  seit  November  1871  im  Betriebe  stehenden,  partiellen  Ein- 
richtungen nach  Liernu raschem  System  zu  prüfen*).  — 

Nach  solchen  und  ähnlichen  Erfahrungen  oder  Erwägungen 
scheint  mir  Eine  Sache  bereits  völlig  spruchreif:  die  geregelte  A  b- 
fuhr  der  Fäcalstofte  mittelst  des  Tonnensystems  ist  gewjss 
noch  mancher  technischer  Verbesserungen  fähig,  durch  welche 
die  offenbaren  Missstände  und  Mängel,  welche  in  Bezug  auf  die 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  diesem  System  anhatten,  zu  einem 
möglichst  geringen  Umfange  reducirt  werden  können.  Das  also  mit 
allen  Vorsichtsmaassregeln  für  die  Salubrität  umgebene  Tonnensystem 
mag  an  Orten,  für  welche  augenblicklich  die  Einrichtimg  eines 
Canal- Schwemmsystems  unmöglich  ist,  eine  Nothwendigkeit 
sem,  der  man  die  besten  Seiten  abzugewinnen  suchen  muss.  Es 
mag  sogar,  wie  wir  sehen  werden,  im  Kleinen,  für  isolirt  und  ausser 
Verbindung  mit  einem  Canalsystem  oder  Wasserlauf  stehende  Häuser 
und  Anlagen  seine  grossen  Vorzüge  vor  anderen  in  solchen  Fällen 
gebräuchlichen  Unterbringungsarten  der  Abtallstoflfe  besitzen.    Aber 


•)  Deutsch.  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gos -PH.  Bd.  IV.  S.  :nü  u.  ff.  —  Auch  zu 
vergleichen  ebenda  S.  4*»6  u.  ff.  der  Bericht  des  Oberbaurath  Schröder  und 
Dr.  Lorent  über  jene  Einrichtungen.  —  Ebenda  Bd.  V,  S.  150  u.  ff.  —  Die 
Gerechtigkeit  erfordert,  hier  zugleich  auf  die  Schrift  hinzuweisen,  in  welcher 
Herr  Li  er  nur  es  unternommen  hat,  wesentlich  von  technischem  Standpunkte 
aus  die  Ilobrccht'sche  Kritik  seines  Systems  zu  widerlegen:  «Die  Pneuma- 
tische Kanalisation  und  ihre  (ieguer.-    Frankfurt  a.  M.  ISTo. 
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da«  ToDneBsysteHL  volkreiclien  Städten  tu  empfehlen,  welche 
nach  ihreu  örtlichen  Verhältnissen  nur  eiuigermassen  im  Stande 
Sinti,  sich  mit  einem  gut  construiilen  und  ge&plilten  SielBysteme  für 
die  Abfuhr  aller  Dejectionen  zu  versehen,  und  von  dem  Tonnen- 
gysteme  eine  den  Resultaten  dieser  letzteren  Einriebtung  auch  nur 
aanähenid  gleich  kommende  Wirkung  anf  die  eigentlich  in  Betracht 
kommenden  hygie iniseben  Zwecke  zu  erwarten,  ist  giinzlicli 
unerlaubt.  Die  Erwartungen  aber,  welche  die  Agrioultur- 
cbemie  an  die  Ausftihrnng  dieser  Art  der  Fortschaffung  der  Excre- 
mente  kntlpftCj  enveist  sxdi  in  doppelter  Weise  als  eine  Chimäre: 
Die  ursprüngliche  Absicht,  sämnit liehe  Abtallstoffe  der  Cultiir  des 
Landes  zu  erhalteuj  wird  bei  Weitem  nicht  erreicht,  nur  ein  äusserst 
geringer  Thei!  derselben  kann  im  besten  Falle  auf  die  Aecker  ab- 
gefahren werden,  und  dann:  der  wirkliehe  Nutzen  des  Unteniehmen^j 
»eine  Rentabilität  für  die  Unternehmer  selbst  und  seldiesslieh  für 
die  Ertragsfähigkeit  und  den  Wohlstand  des  Landes  j  gemessen  an 
dem  Geldwcrthe  der  gewonnenen  Dilngermassen  und  vergHchen  mit 
den  Kosten  tür  die  Abfuhr  selbst  und  die  nebenbei  dennoch  noth- 
wendigen  Einrichtungen  für  Fortscbwemnumg  säramtücher  ättssigen 
Auswurfsfitofte  j  diese  Rentabilität  ist  bisher  eine  negative  Grösse 
geblieben. 

Keinem  Zweifel  kann  es  daher  unserer  Ansicht  nach  unterliegen, 
für  was  sieh  eine  Stadt  zu  entscheiden  hat,  wenn  ihr  die  Wahl  frei- 
gestellt  ist  zwischen  einem  vollstUndigen  Canal-Sehwemmsystem  und 
der  Abfuhr  auf  der  Axe,  wenn  sie  daran  gehen  will,  ihren  Boden  ernst- 
lieh rein  und  trocken  zu  erbalten.  Ein  einziger^  möglicherweise 
für  die  meisten  Fälle  wenigstens  stark  übersehiltzter  Missstand  war 
freilich  auch,  soweit  es  nllndieh  nur  die  Forderungen  der  Oeffent- 
lieben  Gesundheitspflege  betraf,  wie  mr  gesehen  haben,  bei  dem 
besten  Sielsysteme  mit  Abfaiigungscanälen  ungelöst  übrig  geblieben: 
die  Verunreinigung  des  Flusses  unterhalb  der  Stadt.  Aber  aach 
das  Canal  -  öchwemnisystem  konnte  von  sich  gleich  dem  Tonnen- 
systeme behaupten,  dass  es  noch  weiterer  Verbesserungen 
fähig  und  gestehen,  dass  es  deren  bedürftig  sei.  Und  inzwischen 
hatte  es  eine  solche  Verbesserung  nach  einer  ganz  neuen  Richtung 
hin  in  der  Tbat  gesucht  und,  wie  es  seheint ,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  gefunden. 

Die  Bedenken,  welche  man  vom  ökonomischen  Standpunkte 
ans  gegen  die  verschwenderische  Freisgebnug  werthvoller  Dünger- 
massen  erhoben  hatte,  waren  doch  auch  auf  dieser  Seite  beherzigt 
worden  und  hatten  zu  neuen  Ideen  angeregt.    Zwar  die  Prineipien, 
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die  dem  eiiimal  adoptülen  SchwemmveriahreD  zu  Grunde  bgciij 
mttB^ten  richtig  sem,  detiD  die  Eriblgc  waren  vorzüglich  und  was  man 
Uinsichtlich  der  hygieiniseheo  Antoi  demn^en  an  den  Erdboden  und 
damit  an  die  locale  Lntt  hatte  erreichen  wollen  und  k^^nnen,  war 
errungen.  Soweit  man  an  sich  noch  jungen  uiid  wenig  geprllften 
Erfahrungen  trauen  ämi]  hatte  der  Erfolg  sogar  da  und  dort  schon 
alle  Erwartungen  ühertroffen.  In  dem  neunten  Jahreeberiehte  dm 
obersten  Gesundheitsbeamten  Englands,  Dr*  Simon,  war  gezeigt 
worden,  wie  in  25  Städten  mit  zusammen  einer  Bevölkerung  von 
6I»V}00  Einwolmern  die  Erkrankangen  an  Cholera,  Typhus  und 
anderen  endemischen  Unterleibskrankheiten  in  dem  Maasse  augen- 
ficheinlich  abgenommen  hatten,  als  die  Luft,  der  Boden  und  das 
Wasser  durch  die  In  den  vorausgehenden  Jahren  stattgeftindenen 
Verbesserungen  in  Betreff  der  Drainage  und  Wasserversorgung  nicht 
mehr  durch  excrementielle  Stoffe  verunreinigt  worden* 

Für  das  daraufiolgende  Jahr  IS67  dieses  Berichtes  suchte 
Dr.  Buchanan  noch  weiter  den  Nachweis  zu  üeieruj  dasa  sogar  in 
Folge  jener  allgemeinen  sanitlUlichen  Verbesaerungen  in  einigen 
Städten  die  Seli windsucht  ganx  bedeutend  abgenommen  habe,  und  zwar 
in  einem  so  gleichmässigfen  und  beträchtlichen  Grade,  dass  das  Zu- 
sammentreffen dieser  Abnahme  mit  der  allmäligen  Trockenlegung 
des  Bodens  kein  zufälliges  sein  konnte.  Middleton^  Arzt  in  Salis- 
buryj  lieferte  Mittheilnngen  über  die  seit  15  Jahren  dort  zur  Förderung 
der  r>ffentlichen  Gesundheit  auggetlhrten  Werke.  In  den  1^  Jahren, 
welche  den  Eutwässerungs-  und  Waaserversorgungsarbeit^n  unmittel- 
bar vorausgingen,  betrug  die  jährliche  Sterblichkeit  27  pro  mille; 
in  den  12  diesen  Arbeiten  folgenden  Jahren  fiel  sie  auf  20;  und  in 
den  letzten  3  Jahren  betrug  sie  nur  IT*  Typhus  war  fast  unbekannt, 
und  die  Cholera,  welche  IS49,  vor  jenen  Arbeiten  nahezu  200  Per- 
sonen getMtet  hatte,  raffte  1854,  während  jener  Arbeiten,  nur  noch 
14  dahin,  1866  aber  kam  gar  kein  CholeraiaÜ  in  Salisbnrj^  von 

Aber  wenn  es  so  zweifellos  erschien ,  dass  auf  keinem  Wege 
die  grossen  hygieinischcn  Zwecke  sicherer  erreicht,  auf  keinem 
eUmmtliehe  Abtällstoffe  einer  Stadt  schneller  und  vollständiger  lort- 
geschafft  werden  kfiunen,  als  auf  dem  nassen  Wege  eines  wohleou- 
etruirten  und  geschwemmten  Sielsystems,  so  brauchte  ja  dieser  Trans- 
port nicht  gleich  unterhalb  der  Stadt  direct  in  dem  Flusse  zu  endigen 
und  diesen  in  jedenfalls  tadelnswerther  Weise  zu  verunreinigen.  Er 
konnte  wohl  vorher  eine  Zwischeustation  passiren,  wo  er  sich  der 
Stoffe  entledigte,  die  von  dem  Flnsse  abzuhalten  zur  Aufgabe  ge- 
worden  war,   und  wenn  eine  solche  Zvrischenstation  eingeschaltet 
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werden  sollte,  weim  tenier  als  die  beste  und  vvllnselienswcrtliej*te  Reiui* 
gung  des  Canahvassei-s  diejenige  gelten  musste,  welche  zngleieli  sltmuit* 
liehe  Duogstoffe  dem  Vegetationsprocess^e  des  Pflanzenrciclies  xurlkk- 
gabj  so  konnten  es  ja  die  Felder  und  Wiesen  gleich  Bclber  »ein, 
airf  welche  da8  Wasser  im  C'atmlsystem  den  Transport  jener  Stoffe 
vermitteltej  die  nach  den  Forderungen  der  Ägricülturehemie  auf  sie 
allein  gehtirten. 

Der  Plan,  welcher  solchen  Erwägungen  entsprangt  nahm  daher 
eine  vorläufige  Ueberfiihrung  des  flüssigen  CanalinhalteB  auf  grosse, 
freie  Bodcnflänhen  in  Aussieht  und  die  hieraus?  ent^^tehende  Modifi- 
eirung  des  Canal'Scbwemm&ystems  für  Fortschaffung  und  Unter- 
Irringung  der  stUdtischen  Dejectionen  bildet  das  Berieselnngs- 
Bysteni**) 

Man  durfte  in  diesem  Falle  von  vorneherein  bis  zu  einem  ge- 
wiesen Grade  auf  die  desinfieireude  Kraft  der  mit  der  freien  Luft  in 
Berührung  stehenden  Erde  und  auf  die  Absorptionöfilbigkeit  der 
Vegetation  rechnen,  und  wenn  es  nur  gelang,  das  über  weite  Fiäehen 
vertheilte  und  rieselnde  Canalwasser  vor  seiner  Wiedervereinigung 
und  Einttihrnng  in  den  Fluss  ?.u  klaren  und  tn  reinigen^  die  auf  den 
Bcrie&elungstlaehen  /Airückgelassenen  Stoffe  aber^  wenn  auch  nur  zur 
Produetion  von  Gras,  zu  verwerthen,  so  war  ja  den  beiden  Haupt- 
forderiuigen  —  Abhaltung  der  Schmutzmasscn  von  den  Flüssen,  nud 
Zurtlekerstattung  der  dem  Erdboden  ursprünglich  entzogenen  Stoffe 
wieder  an  den  Boden  und  den  Kreislauf  des  organischen  Lebens  — 
durch  das  Vertahren  vollkommen  Geniige  getlian. 

Dennoch  musste  auf  Jedermann  diese  kllbne  Idec^  theoretisch 
hetracbtet,  heinahe  den  Eindruck  des  Fabelhaften  hervorbringen  und 
sofort  zu  sehr  ernsten  Bedenken  Veranlassung  geben.  Da  sollte  der 
ganze,  sehauerliehe  Masseninhalt,  der  eben  erst  mit  Bedacht  in 
CanUlen  gesammelt,  isolirt,  abgeführt  war,  sogleich  wieder  Über 
breite  Oberflächen  gewissennassen  ausgeschüttet  und  ausgebreitet 
werden!  Und  wenn  man  sich  auch  denken  mochte  und  konnte, 
dass  eine  üppige  Vegetation  diese  Fhlehentnticirung  nahezu  eom- 
pensiren  werde,  welche  Unzukömmlichkeiten  musste  das  System  im 
langen  Winter  mit  sich  bringen,  während  dessen  jene  reinigende 
Function  des  Pflanzenwachsthunis  völlig  ruhte! 


♦)  Zu  der  folgendeo  DarstüUung  benutze  ich  vorzugsweise  die  theüs  schon 
cilirten^  thells  noch  zu  iieimendeB  gediegeuen  Aufmltze  und  Berichte  über  Canall- 
sation  nnd  Berieselung^  welche  in  den  ersten  Biitideu  der  Deutsch,  yiertel» 
jahr&chr.  f.  i>ff,  Gesundheitspflege  enthalten  ahul 
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Die  Erfahrung  bat  nun  allerdings  aut  die«e  und  äbnlicbe 
Einwände  ganz  anders  geantwortet,  und  diese  Erfahrung  zuerst  in 
grösserem  Maassstahe  gesammelt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der 
Engländer. 

Zieht  man  einen  Vergleich  zwischen  irgend  einem  Abfuhrsystem 
und  der  Berieselung  zunächst  in  Bezug  auf  den  Geldpunkt  und  die 
Nutzbarkeit  für  die  Landwirthschaft,  so  fällt  er  unbedingt 
zu  Gunsten  der  Berieselung  aus  und  zwar  einleuchtend  aus  folgen- 
den Gründen: 

a)  Irgend  ein  Ca nal System  zur  Sammlung  und  Ableitung 
der  flüssigen  Dejectionen  muss  doch  auf  alle  Fälle  eingerichtet 
werden;  die  Kosten  für  ein  solches  sind  daher  nie  ganz  zu  umgehen. 

b)  Besteht  aber  einmal  ein  Sielsystem,  dann  ist  das  spülende 
Wasser  in  demselben  das  bequemste  und  billigste  Transport- 
mittel. 

c)  Bei  der  Abfuhr  gelangen  nur  die  festeren  Abfallstoflfe  zur 
Verwendung  und  nicht  selten  erst  in  faulem  und  zersetztem  Zu- 
stande. 

d)  Bei  der  Berieselung  dagegen  wird  Alles  verwerthet,  mög- 
lichst frisch,  in  einer  von  der  Pflanze  sofort  zu  verdauenden  Form 
und  gemischt  mit  den  flir  die  Vegetation  gleichfalls  werthvoUen  an- 
organischen Derivaten  des  Strassenmaterials. 

Es  wird  zunächst  in  dieser  Beziehung  von  Interesse  sein,  aus 
dem  schon  citirten  Berichte  Dünkelberg 's  einige  Zahlen  Verhält- 
nisse beispielsweise  anzugeben.  Aus  93  Analysen  des  bald  mehr, 
bald  weniger  verdünnten  Canalwassers  berechnete  Dr.  Dietrich 
im  Durchschnitt  den  Gehalt  an  festen  Stoffen  zu  1,4  Gramm  pr.  Liter, 
und  darin  Organisches  Va,  Anorganisches  ^3.  Durch  die  nöthigen 
Zwischenrechnungen  erfährt  man,  dass  das  Cloakenwasscr  von  Lon- 
don, allein  nach  seinem  Gehalte  an  Ammoniak,  Phosphorsäure  und 
Kali,  abgesehen  von  den  übrigen  werthvoUen  Bestamdflieilen,  für  ein 
ganzes  Jahr  den  Geldwerth  von  1,246,607  Thalern  ropräsentirt.  Be- 
denkt man,  dass  diese  Dungstoffe  in  einer  grossen  Menge  Wasser 
gelöst  und  zum  Theil  in  fein  zertheilter  Form  suspendirt  sind,  und 
nur  in  solchem  Zustande  fllr  die  Landwirthschaft  nutzbar  werden 
können,  so  wird  klar,  dass  Solches  nie  die  Abfuhr,  sondern  nur  die 
Berieselung  zu  leisten  vermag. 

Hiezu  kommt  noch  ein  weiterer,  ausnehmend  günstiger  Umstand. 
In  dem  Canalwasser  ist  die  Hallte  der  festen  Bestandtheile  sus- 
pendirt, die  andere  gelöst.  Für  das  Cloakenwasscr  Londons 
würden   sich   folgende    Verhältnisse    ergeben.     400,000   Cubikmeter 


268 


Geiuel,  Oettentliclie  Gesundheitfipfi^ge,    Tlicraijk- 


oder  8  Millionen  ZollceEtner  Canalwasser  lieferii  tUglicli  11200  Zoll- 
centner  fester  Stoffe,  Hievoii  siud  5600  Zollceütner  gelobt,  und 
Äwar  4480  Centoer  U  n  o  r  g  a  n  i  s  c  h  e  8 ,  1120  Centner  Organisches. 
Diese  gelösten  Stoffe  können  bei  gtlnstiger  Bodenbeschaffenheit  ab- 
sorbirt,  direct  von  den  Pflanzen  autgenüimuen  und  tlir  sich  ver- 
wendet werden. 

Hingegen  sind  andere  5600  Centner  fester  Dnngstoöe  nur  8iis- 
peudirtj  und  zwar  4200  Centner  Unorganisches,  1400  Centuer 
Organisches*  Um  diese  Stoff'maese  wird  täglich  die  berieselte 
Bodenfläehc  bereichert  und  vermehrt^  da  sie  zunächst  einfach 
dort  abgelagert  und  sjjäter  erst  theilweise  nach  und  nach  2ur 
Nahrung  der  Pflanze  herangezogen  wird.  Diese  Bereicherung  der 
RieBelflitehe  findet  in  einer  gansE  kostenfreien  Fläehenansdehnung 
statt j  und  zwar  in  der  ausseiest  gtlnstigen  Form  langsamer  Dureh- 
Behlämmiing  und  feinen  Niederschlags, 

Hieraus  geht  hervor ,  dass  ^^ogar  der  unfruchtbarste  Flugsand 
durch  Bewässerung  mit  Cloakcnwasser  allmälig  in  einen  ftfr  jede 
Cultur  physikalisch  ausgezeichneten  und  chemisch  untadelhaften  Zu- 
stand mit  grösster  Sicherheit  und  Leichtigkeit  Ubergeftlhrt  werden 
kann,''  —  „Die  Rieselung  mit  Cloakenwasser  schafft  das  Fehlende 
und  garantirt  auf  dem  ärmsten  ^  ja  sogar  auf  dem  mit  schädlichen 
löslichen  Eisensalzen  imprägnirten  Boden  die  reichsten  Ernten** 
(Dltnkelbergj  1,  c).  Endlose,  nnfruchtbareSandßchollen  der  nord- 
deutschen Tiefebene^  meinen  die  Berichterstatter  über  die  in  England 
bereits  im  Betriebe  befindlichen  Anlagen^  könnten  durch  Berieselung 
in  laehendej  fruchtbare  Gefilde  umgewandelt  werden. 

Stellt  man  aber  die  Frage  nach  der  hjgieinisehen  Bedeu- 
tung und  Leistung  der  Berieselung  obenan,  so  lauten  die 
vorliegenden  Erfahrungen  ebentalls  wider  alles  Erwarten  gUnstig  und 
enuutbigend. 

j, Die  Reinigung  des  Ca nal Wassers  durch  die  Ve g e t a t i o o 
und  den  Boden%  berichtet  Fegebeutel*),  „ist  eine  voUstän- 
dige.  Sie  findet  in  allen  Jahreszeiten  und  unter  allen  Ver- 
hältnissen statt.  Der  Boden  eriHllt  dabei  eine  dreifache  Aufgabe: 
die  Dungstoffe  aus  dem  Wasser  auszuziehen,  einen  Thcil  davon  an 
die  Pflanzten  abzugehen  und  den  Rest  itlr  den  künftigen  Bedart'  auf- 
zunehmen. Schwere  Bodenarten,  wie  Lehm-  und  Thonboden,  zeigen 
die  grösste  Verwandtschaft  zu  den  düngenden  Stoffen  und  zeichnen 


*}  Fegebeutei,  ClvÜ-Ingeüieur  m  Daniig:  Die  Canalwasser-  (Ssewage*)  Be- 
wassenuig  ia  England.    ReiiebericliL    1§T0, 


t^ejeciio  n  eil.    Be  rlcsel  atigssy fitem . 


269 


sich  daher  vor  allen  anderen  durch  Fruchtbarkeit  aui^.  Die  Reinigdng 
des  Canalwassers  aber  ertolgi  thatsäcliUcb  ebeiiäo  voükonimen  und 
wirksam  durcli  schwere ,  wie  darcb  leichte  oder  saodige  Böden.** 
Und  nach  La t harn  xeigt  der  &tark  bevölkerte  Distriet  von  Norwood, 
welcher  nnniittelbar  am  Berieselung&areal  liegt,  die  gUnstipte 
Horta]itäts*Abiiahme  seit  Einführung  der  Beriesiehingj  8o%vohl 
frttbereii  Zeiten  wie  benachbarten  Orten  gegenüber. 

Indem  wir  nnn  an  einzelnen  Beispielen  mit  diesen  tbeoreti{>ch(^n 
Betrachtungen  und  Behauptungen  die  bereits  wirklicb  erfahrenen 
thatsüehlicheii  Erfolge  ver^eichen,  werden  wir  dabei  die  beste  Ge* 
legenbeit  finden,  manche  gewiss  noch  ungehobene  Bedenken  zu  be- 
rühren und  vielleicht  zu  widerlegen**) 

In  London  haben  sich  Napier  und  Ilope  das  Recht  erwor* 
beUj  stammt  U  dies  C  anal  was  ser  der  nfird  liehen  Seite  der  Stadt  von 
dem  Reservoir  bei  Barking  Creek  zu  entnehmen  und  nach  der 
Meeresküste  ^u  leiten,  uju  die  Dünen  von  Maplin  Sands  damit  zu 
bewässern  und  in  tiruchtbare  Wiesen  um?,uwandeln,  und  hiezii  eine 
Actiengesellschaft  gegründet.  Allein  dieses  grosse  Unternehmen  ist 
noch  keineswegs  ausgeführt.  Wohl  aber  ist  seit  mehreren  Jahren 
schon  in  einer  Entfernung  von  2*,i  Kilonietcm  mit  einem  kleinen 
TheÜe  des  Cloakenwasscre  dne  Versuchsstation^  die  Lodge-Farm 
bei  Barking  ausgefllhrt,  welche  nach  dem  Berichte  von  Ron  na 
und  von  Dünkelberg  gauK  überraschende  Resultate  aufweist;  Das 
Cloakenwasser  wird  hier  ausser  xur  Erzeugung  von  italienischem 
Raygras,  von  Roggen^  Weizen,  Gerste  vorzüglich  xur  Gemüse-Cültur 
und  zur  Erdbeerzach t  verwendet.  Alles  wurde  im  Ü]>)ngsten  Wachg- 
thum  vorgefunden. 

Die  wichtigsten  Punkte  der  Wahrnehmungen  des  zuletzt  genann- 
ten Beobachters  sind  tolgende  i 

u\  Lange  Gartenbeete^  durch  einen  Graben  auf  der  Uücken- 
turche  bewässert  und  hiedurch  gleichzeitig  Dünger  und  Feuchtig- 
keit liefernd  ermöglichen  Culturen,  wie  sie  ohne  Bewilsserung 
bei  der  grossen  Trockenheit  und  Hitze  ganz  unausführbar  gewesen 
wären, 

b)  Diese  C*ulturen  sind  von  jeder  Ntithigung  einer  bestimmten 
Frucht  folge  vollständig  emancipirt.  Getreide  war  auf  demselben 
Felde  zum  dritten  Male  mit  vorzüglichem  Ertrage  gebaut 


•)  Unter  Audafeni  %m  vttghlckm*  Varreii  trapp:  Neuere  Fortaclidtte  der 
Berieielung,    Deutsck.  Viertcljalirach.  f,  ö£  Gei,-Pfl.    Bd.  h 
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L^)  Das  CloakenwaBser  bringt  nicht  jene  Menge  Unkraut- 
ü^anieo  auf  das  Feldj  die  bei  der  gewöhnlichen  Ötallmistwirtlischall 
nicht  ^Q  umgehen  t^t. 

d)  Die  Meinung,  daj?s  für  j^achgemäese  Verwendung  iiesCanal'^*' 
Wassers  der  Städte  relativ  sehr  grosse  Landflächen  erforder- 
lich seien,  ist  ganz  irrig.  Wo  der  Bodec  durch  Beinen  kiesigen 
Untergrund  sehr  durchlassend  ist,  kOunen  ausserordentliche  Mengen 
kräftigen  flüssigen  Diingers  auf  den  eiuxelnen  Morgen  ohne  Schadea 
für  die  Gewächse  verwendet  werden,  da  das  überrieselnde  Wasser 
rasch  in  den  Untergrund  eingezogen  und  seiner  dtlugendön  Stoflfe 
durüh  die  Absorptionskraft  des  Bodens  beraubt  wird. 

e)  Nach  bestehenden  englischen  Gesetzen  darf  kein  Canalwasscr 
in  irgend  einen  öffentlichen  Wasserlauf  sich  ergiessen  uud  diesen 
Verunreinigen,  ohne  vorher  desinficirt  zu  s^ein.  Es  darf  daher  auch 
von  Lodgc  Farm  nur  vöUig  ahgcrieseltes  tmd  dadurch  gereinig- 
tes Canalwasser  in  den  nahen  Bach  abfliessen.  Dies  war  auch  der 
Fall;  der  Boden  hatte  das  einfachste  uud  natürliche  Filter  ge- 
bildet, durch  das  nichts  hindurch  gelangte^  was  noch  faule  und  Üble 
Gerüche  entwickeln  konnte.  Auf  solche  Weise  scheint  daher  dio 
Unschädlichmachung  der  Abtallstoffe  in  eiufacberj  sicherer 
und  billiger  Art  gelöst, 

t)  Auch  im  Bereiche  der  Pflanzung  selbst  ist  kein  schlimmer 
Geruch  zu  bemerken  und  es  kfJnnen  die  Bcriesclungssflilchen  dicb| 
an  einer  grossen  Stadt  beginnen ,  ohne  den  Bewohnern  Unannebm- 
lichkeit^n  irgend  einer  Art  zu  bereiten, 

gl  Es  ist  vielfach  die  Befürchtung  ausgesprochen  worden,  dass 
unser  Klima  zur  Berieselung  im  Winter  nngUnstiger  sei  als  das 
fruchtbare  iirid  gleichmässiger  gemässigte  des  Inselreicbes.  Auch 
dieser  Einwand  soll  sich  als  ein  rein  ttieoretiacher  herausgestellt 
haben.  Grosse  Eismasseu  können  sich  auf  überrieselten  Gras- 
flächen oder  Feldern  gar  nicht,  wie  man  vernnithete,  bilden.  Denn 
es  hat  sich  die  merkwürdige  Thatsache  ergeben,  dass  das  Canal- 
wasser immer  eine  seienilich  hohe  Temperatur,  im  Winter  sogar 
wegen  des  reicblichercn  Zuflusses  warmer  Abwässer  eine  noch 
höhere  besitzt  als  im  Sommer.  In  Folge  davon  hintlert  die  auf 
den  Feldern  sich  bildende  Eisschicht  als  schlechter  Wärrae- 
leiter  das  Erstarren  des  darunter  abrieselnden  Canalwassers  voll- 
ständig* 

h)  Fehlt  auch  im  Winter  die  absorbirende  Thätigkcit  des 
P  f  1  a  n  z  e  n  w  a  e  h  s  t  h  u  m  e ,  so  besteht  doch  das  Absorptionsvermögen 
der   Erde   noch    fort,    welche    eunstweilen    die    organischen   8toffe 
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bindet  und  sie  erst  recht  zur  späteren  Pflanzennahrung  vorbereitet. 
Die  Berieselung  wirkt  daher  als  Desinfectionsmittel  im  Sinne  der 
Oeffentlichen  Gesundheitspflege  auch  während  des  Winters. 

Das  sind  nun  freilich  Erfahrungen  oder,  wenn  man  will,  sub- 
jectiv  emptnndene  Wahrnehmungen,  wie  sie  gar  nicht  günstiger  nach 
jeder  Sichtung  hin  ausfallen  konnten  für  eihe  der  blossen  theore- 
tischen Betrachtung  äusserst  bedenklich  erscheinende  Einrichtung. 
Und  ähnlich  lauten  die  Nachrichten  aus  allen  Orten,  an  denen  diese 
sich  bereits  Bahn  gebrochen.  Bereits  bis  1867/68  w^aren  in  England 
Berieselungsanstalten  tllr  25  Städte  mit  zusammen  830,000  Ein- 
wohnern betriebsfähig  hergestellt.  Grössere  Berühmtheit  unter  ihnen 
hat  neben  anderen  die  Aldershott  Camp-Farm  erlangt,  in  der 
Blackburn  seit  1865  durch  Benutzung  des  Cloakenwassers  der  be- 
kannten in  der  Nähe  von  London  befindlichen  und  von  8—10,000 
Mann  bewohnten  Kaserne  gleichen  Namens  eine  Einrichtung  schuf, 
durch  welche  75  Acres  öden  sandigen  Haidelandes  mittelst  Berie- 
selung in  fruchtbares  Gelände  umgewandelt  wurden.  „Die  ganze 
Einrichtung  gewährt  durch  Bosquete  und  immergrünendc  Pflanzun- 
gen um  das  Gehöfte  einen  anmuthigen  Anblick  inmitten  der  um- 
gebenden Haidekrautfläche.  Das  Ten-ain  ist  bis  ins  Kleinste  be- 
nutzt. Sogar  die  aufgedämmten  Zuleitungsgräben  sind  in  den 
Böschungen  mit  Erdbeeren  bepflanzt,  die  nicht  den  geringsten  Ge- 
ruch oder  Geschmack  von  dem  dicht  daran  vorüberfliessenden  Cloa- 
kenwasser  annehmen:  ein  wiederholter  Beweis  von  der  Absorptions- 
kfaft  des  beraseten  Sandbodens. "" 

Seit  1862  bestehen  die  Bewässerungen  von  Croydon,  einer 
in  der  Nähe  von  London  gelegenen  Stadt  von  48,000  Einwohnern, 
deren  ganzer  täglich  gelieferter  und  zwischen  zwei  bis  tünf  Millionen 
Gallons  schwankender  Vorrath  von  Canalwasser  durch  die  Berieselung 
von  360  Acres  Landes  vollständig  gereinigt  und  desinficirt  wird.  Der 
materielle  Ertrag  ist  ein  vorzüglich  lohnender;  die  Einrichtungen 
sollen  noch  vielfacher  Verbesserung  fähig  sein. 

Die  Ueberricselungsanlagen  auf  Bretons  Farm  bei  Romford 
sind  erst  seit  Sommer  1870  im  Gange.  Die  Stadt  Romford  nimmt 
für  das  Canalwasser  ihrer  7000  Einwohner,  wie  für  den  Pacht  von 
121  Acres  Land  4400  Thaler  jährlich  ein.  Die  im  October  1870 
^urch  eine  grössere  Commission  vorgenommene  Besichtigung  con- 
statirte  ausgezeichnete  Resultate. 

Solche  und  viele  ähnliche  Erfahrungen  auf  englischem  Boden 
konnten  schliesslich  zit  Versuchen  in  Deutschland  ermuntern.  Unter 
ihnen  stehen,  was  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  der  Beobachtung, 
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wie  die  Wichtigkeit  der  eiiangten  Resultate  hetnfft,  die  Bcriesehings* 
arbeiten  yoii  Dan  zig*)  uiid  Berlin**)  obenan. 

Erstere  Htadt  bat  es  der  organi&atortscben  Energie  ibrcs  Ober- 
bUrgenneiaterB  v.  Winter  imd  dem  verständigen  Miitbe  ibrer  Ge- 
meindevertretung zu  verdanken,  dass  sie  schon  zu  Beginn  des 
Jabres  1874  mit  einem  Canalisations  -  Systeme  in  Verbindung  mit 
Wasserversorgung  versehen  war,  das  wie  mit  Einem  Schlage  die 
unzähligen  und  -sprüch wörtlich  gewordenen  Missstände  in  Bezug  aut 
Salubrität  im  Allgemeinen^  auf  Lutt,  Erdboden,  Wohnung  und  Wasser 
hinwegfegtej  denen  die  Stadt  bis  dahin  unterworfen  war*  Nach  dem 
von  Wicbe  ausgearbeitetonj  von  dem  Ingenieur  Latham  in  London 
begutachteten  und  dem  Herrn  Aird***)  zur  Ausföbrüng  ühergebenen 
Projecte  soll  durch  das  Canalwasser  der  Stadt  allauilig  eine  Fläche 
von  31)0,01)0  Quadratruthen  ganz  sterilen  DUnenterrains  lierieselt 
werden*  Die  bis  Jetzt  vorliegenden  Erfahrungen,  ob  sie  gleich  nur 
bis  auf  Weiteres  für  einen  Versuch  im  Grossen  zu  betrachten  sind^ 
haben  dennoch  schon  zur  Evidenz  ergehen,  dass  GraSj  Getreide  nnd 
Gartentrllchte  aller  Art  auf  dem  berieselten  Boden  schnell  und  von 
vorzüglicher  Qualität  gedeihen. 

,  Unter  den  Vorarbeiten,  welche  für  die  in  Berlin  einzudchtende 
Canalisation  schon  1S69  bestimmt  wurden,  beland  sich  auch  der 
Versuch  der  Ueberriesclnng  von  einer  18  Morgen  grossen  Acker- 
fläche, Diese  V^ersuche  sind  im  Ganzen  dem  System  der  Be- 
rieselung entschieden  gllnstig  ausgefallen,  doch  haben  sie  einige 
neue  Gesichtspunkte  ergehen,  welche  beweisen,  dass  es  in  dieser 
Frage  nur  ganz  im  Allgemeinen  unbedingt  gültige  Principien  giebt, 
und  dass  es  sich  in  jedem  einzeincn  Falle  darum  handelt,  die  Ge- 
sammtbeit  aller  Ijrtlichen  Verhältnisse  darauf  zu  prüfen 
und  zu  hereclmen,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  und  unter  welchen 
Bedingungen  die  Berieselung  von  gesundheitlichem  und  finanziellem 
Standptmkte  aus  zulässig  erscheint. 


4 
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*)  Näheres  m  verschicdeiiea  Abbandlmigen  der  Deutsch, Viertel jaUrschr.  f,  fiff. 
Oesp-Pfl.,  namentlich  Bd.  IV,  S.  ii2**  u.  ff,  in  dem  «Bericht  der  Deputation  lies 
Magistrats  und  der  Stadtverordaeteu Versammlung  Berlins  2yr  Besichtlgut^g  derCa- 
nalisationseiunehtitngeu  2u  DanEig. 

**l  Roiaigung   inid  Eotwäaserujjg  Bertins.     Generalbericht    erst&tiat  von   R. 
Virchow.    S.  104  u.  &, 

^*l  Derselbe  zahlt  für  di«  Rieselfelder  an  die  Stadt  30  Jahre  lang  circa 
liUüö  Thlr.  jiihrhch  Pacht.  Nach  dieser  Zeit  erhält  die  Gemeinde  die  2000  Morgen 
cultiviren  Landes  jsurück. 
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Die  neuen  oder  abweiebenden  Erfabrungen  jenes  Berliner  Ver- 
suches, dessen  böchst  wertbvolle  Details  zum  Vorbilde  aller  ähnlichen 
Untersuchungen  an  anderen  Orten  dienen  können,  beziehen  sich 
wesentlich  auf  folgende  Punkte: 

a)  Für  alle  bisherigen  Rieselanlagen  galt  als  gemeinsame  Vor- 
aussetzung, dass  das  durch  mechanische  Filtration  wie  durch  kräftige 
Oxydation  in  den  Hohlräumen  des  Bodens  gereinigte  Wasser  zuletzt 
wieder  zu  einem  beträchtlichen  Theile  abfliesse.  Auf  dem  Berliner 
Rieselfelde  hingegen,  dessen  Lage  sehr  günstig  ist,  fknä  das  Ent- 
gegengesetzte statt;  „das  daraufgebrachte  Wasser  versank 
bis  auf  den  letzten  Tropfen  und  es  blieb  am  Ende  des  Ganges 
nichts  mehr  davon  übrig,  die  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  war 
höchst  erstaunlich.  Vom  24.  Mai  bis  zum  1.  Dec.  1870  gelangten 
1,312,096  Cubikfuss,  also  durchschnittlich  täglich  (nach  Abzug  der 
Unterbrechungstage)  16,108  Cubikfiiss  Canalwasser  auf  das  Feld. 
Die  benutzte  Fläche  hatte  noch  nicht  die  Grösse  von  5  Morgen." 
Ihr  Boden  ist  überaus  mager  und  gehört  dem  oberen  Alluvialsande 
(Ufer-  oder  DUnensande)  an;  seine  Porosität  ist  durchschnittlich  so 
gross,  dass  eine  Schicht  von  1  Meter  Höhe  eine  25  Centim.  hohe 
Wassermasse  aufeaugen  kann.  Es  kann  daher  „auf  alluvialem 
Sandboden  überhaupt  auf  ein  Abfliessen  gereinigten 
Wassers  nicht  gerechnet  werden,  vielmehr  wird  alles 
Rieselwasser  in  den  Boden  eindringen,  falls  man  es 
nicht  im  Uebermaass  zuf  fihrf 

b)  Die  Erwartung,  dass  das  Rieselwasser  gerade  im  Winter 
eine  relativ  hohe  Temperatur  besitzen  werde,  hat  sich  voll- 
kommen bewährt.  „Der  harte  Winter  von  1870—71  hat  gelehrt, 
dass  man  auch  bei  grosser  Kälte  fortrieseln  kann  und 
dass  das  Rieselwasser  trotz  ausgedehnter  Eisbildung 
zum  grössten  Theil  von  dem  sandigen  Boden  aufge- 
nommen wird."  —  Aber  davon  kann  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen bei  unserem  Klima  nicht  die  Rede  sein,  dass  das  Gras 
im  Winter  nicht  beschädigt  werde  oder  sogar  fortwaclise.  Von 
schlimmer  Einwirkung  in  dieser  Beziehung  hat  sieh  namentlich  die 
aus  äusseren  Gründen  noth wendig  gewordene  tägliche  Unter- 
brechung der  Rieselung  auf  durchschnittlich  zwei  Stunden  er- 
wiesen, wodurch  die  Eisbildung  sehr  befördert  wurde. 

c)  Die  Deputation  ist  daher  dem  Vorschlage  von  Alex.  Müller 
beigetreten,  nach  welchem  man  ttir  Berlin  und  ähnliche  Verhältnisse 
„die  Berieselung  von  Grasland  stets  abbrechen  soll,  sobald  die  ein- 
tretende Kälte  eine  normale  Vertheilung  der  Spüljauche  hindert,  und 

Handbuch  d.  spec.  PatUolojfie  u.  Tlienn)ic.  Bd.  I.  2.  Aufl.  »-^ 
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(kftfr  willireiid  der  Fmetperiode  zur  FUtriruiig  m  passende  Ein- 
dnmmungeo  ciiistaut. "  Es  bildet  abo  die  Eini<tauung  eine  neue 
Jnstariz  des  Berleseltingssysteins  iu  Fällen,  wo  es  ttlr  cini|^e  Zeit  die 
klimatischen  VerhältBisse  verlniig-eu.  Diese  Einstau mig  goschiebt 
dadurch,  dass  das  Schmutxwasser,  ohne  emt  /.ur  Rieseluug  verwendet 
zu  werden,  in  Bassins  eingeleitet  und  sich  selbst  liberlasscu  wird, 
welche  einfacb  durch  aus  der  Ackerkrume  aufgeworfene  Erde  oder 
durch  Aushebung  des  Untergrundes  hergestellt  werden. 

Es  erhellt  aus  den  angestellten  VersuclieUj  sagt  der  General- 
bericht,  nda.ss  in  der  Eiustauung  ftlr  die  Winteqieriode  eine  neue 
und  brauchbare  Methode  für  die  Unterbringung  des  Schmut/.wassers 
gefunden  ist,  welche  neben  der  fllr  die  Sommerperiode  vorzmicbmen- 
den  Berieselung  in  Anwendung  gelangen  kann.  Dieselbe  Ist  mit 
grosser  Leiclitigkeit  austlibrbar;  sie  gestattet  es^  grosse  Mengen 
von  ScbuiutÄwasser  ohne  Irgend  eine  nenneuBwertlie  Ver- 
se b  1  c  c  h  t  c  ru  n  g  der  L  u  f t  nnter^uhringen ,  und  hinterläsat  in  den 
Absatz bassins  überdies  einen  werthvoUen  Absatz,  der,  mit  Erde  ge- 
mengt, vortrefflich  als  Dünger  benutzt  werden  kann.  Eutsehlieast 
man  sich,  die  Sedimcntining  des  Scbmutzwassers  in  den  Bassins 
noch  durch  chemische  Mittel  zu  beschleunigen  und  zu  vervollstän- 
digen, so  würde  sicherlich  auch  die  Fruchtbarkeit  der  A  eck  er  noch 
um  ein  Erhebliches  gesteigert  werden.  Welcher  Vortheil  daraus 
allein  erwachsen  würde,  dass  eine  Menge  von  Scbmutzwasscrn,  die 
gegenwärtig  in  den  Böten,  Strassen  und  Kinnsteinen  gefrieren  und 
unter  Aufwendung  grosser  Kosten  durch  Aufeisung  und  Abfuhr  aus 
der  Stadt  geschafft  werden  müssen,  auf  die  bcseh  rief  jene  Weise  ein- 
fach beseitigt  werden  kf'mnte,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden.^  — 

d)  Es  ist  hier  schon  von  Sedimcntirung  des  eingestauteu  Spül* 
Wassers  die  Rede  gewesen.  Die  Deputation  geht  weiter  und  findet 
die  Verbindung  der  Berieselung  mit  einem  chemischen 
Üesinfcetions-  und  Sedimentirungs- Verfahren  auch  ftlr 
die  Landwirtlisehaft  erspricHsHch,  i,wenn  so  magerer  und  poröser 
Handboden  gewUhlt  wird,  wie  der  des  jetzigen  Rieselfeldes."  Dem 
Erdboden  selbst  komme  zwar,  cutsprechend  den  in  England  gemach- 
ten Eifahrnngen,  eine  überaus  grosse  desinficirende  Kraft  zu^  ver- 
ni*%e  der  Oxydation  der  organischen  Stoffe  in  seinen  Poren  durch 
den  darin  enthaltenen  Sauerstoff  und  die  Reduction  des  Eisenoxyds, 
sowie  durch  die  aufsaugende  Wirkung  der  Vegetation;  ^aber  gerade 
von  den  organischen  Stoffen  bleibt  Manches  ziemlich  unverändert, 
und  wenngleich  auch  dies  vielleicht  bei  häufiger  unterbrochener 
Hieselung  zur  Vernichtung  geführt  werden  konnte,    so  ist  es  doch 
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Iraglichj  ob  unser  leicliter  Boden  ohne  reichliche  Berieselung  ge- 
nügende Frucht  bringen  wird.  Es  sollte  daher ,  wie  bei  dem  S  ö  - 
Fern 'sehen  und  Lenk' aehen  Verfahren  (überwiegend  schwefels^^aurc 
Thonerdej  gemengt  mit  Alaun,  wohl  aueh  mit  Soda,  Zink  oder 
Eisenehloridj  nicht  vorkommen  desodorisirend,  aber  stark  sedimen- 
tirend)  eine  künstliche  Desinfection  geschehen,  bevor  die  un- 
reinen FlUsgigkeiten  in  die  Erde  eindringen^  die  Sedi- 
mente sollten  an  der  Oberfläche  bleiben  und  somit  voUstiüidig  in 
das  Bereich  der  Vegetation  gebracht  werden," 

e)  Die  exccptionellen  Bode averhält nisse^  mit  denen  es  die  Ber- 
liner Deputation  gegenüber  den  in  England  zur  Berieselung  benutzten j 
zu  thun  hatte,  itlhrtc  sie  auf  die  Untersuchung  der  Frage  über  die 
Veru  nreinigung des OrundwasserB  durch  die  Berieselung. 
Die  vorgenommene  Untersuchung  hat  nun  in  diesem  Falle,  wie  bei 
dem  60  sehr  durchlässigen  Grunde  zu  erwarten  stand,  zum  Theil 
ziemlich  beträchtliche  Verunreinigungen  des  Grundwassers ,  nament- 
lich durch  Chlor,  SehwefeMure  und  Ammoniak  ergeben,  luid  zwar 
nicht  nur  in  der  Richtung  abwärts,  sondern  auch  in  einer  gewissen 
Entfernung  aufVvärts  gegen  das  höher  gelegene  Ende  des  Rieeelteldes* 
Aber  <Iie  Deputation  ist  doch  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  man 
diese  Getahr  ebensowenig  unterschätzen ,  wie  übertreiben  isoll. 
„Helbst  die  ganz  exeessive  Anfüllung  des  jetzigen  Eie- 
gelfeldes  mit  SchmutzwaHser  hat  doch  nur  vorüber- 
gehend \- erunreinigungen  des  Grundwassers  herbeige- 
führt, wie  sie  jetzt  in  manchen  städtischen  Brunneu- 
wäftsern  dauernd  vor  !i  an  den  sind.  Wird  die  Menge  des  Über 
eine  gegebene  Bodeufläche  zu  vertheilenden  Rieselwaissers  ver- 
mindert, wird  die  Berieschmg  aul*  einem  dichteren  und  durch  stärkere 
Berasurig  meljr  gefestigten  Bodeo  vorgenommen,  wird  eine  an  sich 
bessere  Bodenart  gewählt,  so  wird  auch  die  Verunreinigung  des 
Gnindwassers  sich  gewiss  in  engeren  Grenzen  halten  lassen."  — 

Ob  wohl  die  Berichte  auch  in  Zukunft  gleich  günt^tig  lauten 
werden?  Ob  nicht  bei  längerer  Dauer  der  Absorptionsl^higkeit  des 
Erdbodens  zu  viel  zugemuthet  wird  und  eine  neue  Art  seiner  Ueber- 
sättigung  mit  organischen  Substanzen  neue,  furchtbare  Quellen  der 
LuftverderbnisB  in  der  Umgebung  der  Städte  hervorrufen  wird? 
Wir  haben  bei  dieser  Angelegenheit  uns  schon  so  sehr  Überzeugen 
können,  dass  es  sieh  hier  um  einen  Gegenstand  handelt,  bei  dem 
die  Ecflexion  gänzlich  im  Stiche  lässt  und  nur  die  Erfahrung  ent- 
scheidet, dass  wir  eben  nur  wünschen  kennen  ^  die  letztere  möge 
immer   mehr   an  Boden  gewinnen.    Denn  Das  kann  jetzt  schon  be- 
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haüptet  werdeiij  das»  es  sieb  vollkommen  empfehlen  und  reeht- 
fertigen  lässig  weim  grosse  Städte ^  die  über  das  eiitsprecliende  un- 
truchtbare  Areal  verfügen  und  neuer  Einrichtungen  tmt  Fortschaifung 
und  Unterbringung  ihrer  Dejectioneu  bedürfen,  xu  Versuchen  im 
Grossen  mit  dem  Berieselungssytiteme  sieh  verstehen.  Und  auch  Das 
muss  zu  Hoffnungen  veranlassen,  dasa  auch  das  letztere  noch  lange 
nicht  alle  Verbesserung  und  Vervollkomumnng  erlangt  hat,  deren  es 
noch  fäbig  erscheint. 

Schon  amd  Vorschläge  auigetauclit,  welche  ganz  neue  Gesichts- 
punkte für  die  Anwendbarkeit  und  Nutzbarkeit  der  Berieselungs- 
gysterae  eröffnen.  Als  vorzüglichstes  Resultat  derselben  darf'  ange* 
uommen  werden,  dass  unter  der  Voraussetzung  aller  fltr  ein  gutes 
Caualsy Stern  mit  Spülung  und  Berieselung  angeführten  Erfordernisse 
von  bautechnischcm  und  finanziellem  Standpunkte  aus  das  Radial- 
System  nach  Ho  brecht  bis  jetzt  das  Beste  z\x  leisteu  verspricht. 

Die  durchgreifende  Aeuderung  besteht  darin  ndass  In  der  Regel 
mehrere  getrennte  Canalsysteme ,  deren  Mündungen  in  der  Peri- 
pherie  der  Stadt  behufs  directer  Anwendung  des  Ueberrieselungp- 
verfahrens  liegen,  zur  Ausführung  zu  bringen  sind." 

Bei  einer  frühereu  Gelegeuheit  schon  erwähnten  wir  der  Schwie- 
rigkeit^ die  es  iu  der  Praxis  haben  muss,  für  die  gew5hulicheu 
Canalsysteme  die  richtigen  Proportionen  des  Profils  zwischen 
je  den  grösseren  Sammelröhrcn  und  den  Seiteuadem  bei  dem  meist 
eitiseitigeu  Wachsthum  der  Städte  zu  erhalten.  Bei  den  Öj^temen 
mit  Abiäugungscauäleu  muss  daher  iu  der  Anlage  selbst  schon  auf 
küuttige  Vergrösserung  der  Stadt  Rücksicht  genommen  werden;  die 
Canäle  sind  daher  längere  Zeit  hindurch  für  das  factisch  bestehende 
Bedürfniss  zu  gross,  arbeiten  sclüeeht  und  fressen  Capital;  später 
werden  sie  nothwendig  zu  klein. 

Diesem  Uebelstande  ist  durch  das  Radialsystem  mit  mehreren, 
nach  verschiedenen  Richtungen  der  Peripherie  einer  Stadt  gelegenen 
Berieselnugsorten  vollständig  abgeholfen.  Fängt  man  nämlich  unter 
dieser  Voraussetzung  mit  der  Anlage  der  ersten  Caual wurzeln  in 
den  Mittelpunkten  der  Stadt  aUj  so  ist  hier  eine  miverhältuiss- 
mäasige  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht  zu  bettlrchten,  die  Canäle 
erweitern  sich  altmäüg  gegen  die  Peripherie  zu  nach  divergirenden 
Richtungen  und  können  jederzeit  dort  verrängerf  und  umfangreicher 
gemacbt  werden,  mit  dem  exceiitrisclien  Waelisen  der  Stadt  und 
dem  steigenden  Bedürfnisse  ganz  gleichen  Schritt  haltend. 

Die  Hauptcanäle  werden  hiebei  natürlich  nie  so  lang,  wie  bei 
den  AbfangnngscauäleUj  tauchen  daher  nicht  so  tief,  um  das  Gefälle 
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zu  erLalteii,  iüdeo  Boden,  und  die  von  ihnen  gef  üJirten  Masseo  brauclien 
desöhalb  später  auch  nicht  wieder  so  hoch  geliobeii  zu  werden. 
Weitere  technieehe  und  finanzielle  VortheUe  des  Radialsystema 
tjeruhen  darin,  dass  es  auf  die  einlaehste  nnd  am  vvenig&ten  kost- 
spielige WeiBe,  eben  durch  Errichtung  mehrerer  selbs^tandtgcr  Systeme, 
den  nicht  selten  sehr  verschiedenen  Niveauverhältaissen  einzelner 
Stadtbezirke  sieh  anbequemen  und  silramtliehen  Ackerflächen  rund 
um  die  Stadt  zu  Gute  kommen  kann.  K^  kann  endlich  naeh  und 
nach  versuchsweise j  stückweise  j  nach  Maassgabe  der  disponiblen 
Geldmittel  auj^gei'lihrt  werden  und  arbeitet  doch  vollkommen  in 
jedem  einzelnen  Theile  für  sich,  FUr  die  Canalisation  Berlins  ist 
CS  adoptirt  worden. 


Der  bisherige  genetische  Gang  der  Untersuchung  Über  die 
Besserung  des  Einflusses  der  Bodenbeschaftenheit  und  der  Gewässer 
auf  die  Lutt  durch  Sammlung  und  Fortsebaffung  der  Exeremente 
und  sonstiger  Abtalle  des  Haushalts  und  der  Gewerbe  hat,  wie  wir 
annehmen  dUrienj  tn  zwei  grossen  Conseqeenzen  geführt:  erstens, 
dass  es  kein  voUkamraneres  und  billigeres  Transportmittel  für  die 
dem  Erdboden  und  den  Gewässern  gefährlichen  Abiallstoffe  einer 
Stadt  giebt,  als  d^is  Wasser  eines  allen  Anforderungen  entsprechenden 
Canalsystems  und  zweitens,  dass  dieses  Sielwasser,  wenn  auch  das 
letzte  Bedenken  der  Oefl:entlicben  Gesundheitspflege  beschwichtigt 
werden  soll,  nachdem  es  alle  Dejectioneu  einer  Stadt  in  sich  ge- 
sammelt und  abgeführt  hat,  selber  noch  einer  Zwisehenstatiou  der 
Reinigung  bedarf,  tjevor  es  das  schliessliche  nnd  unausbleibliche 
Ziel  seines  Laufes,  den  Eintritt  in  den  Fluss  erreicht 

Diese  Forderung  sucht,  wie  wir  gegeben  haben,  das  Berieselungs- 
system in  einer  zugleich  die  Bedürtiiissc  der  Landwirthschaft  völlig 
befriedigenden  Weise  zu  erfüllen.  AI  »er  gewiss  ist  es  denkbar,  dass 
der  eigentlich  hygieinisehe  Zweck  jener  Zwisehenstatiou,  die  Beiui- 
gnng  des  Canalwassers  von  deu  durch  dasselbe  transportirten  und 
aus  den  Städten  exportirten  offensiven  Stoffen  noch  vor  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Flusswasser,  wohl  auch  noch  auf  andere  Art  er- 
reicht werden  könne.  Offenbar  kann  man  daran  denken  j  das 
Canal Wasser,  statt  es  durch  Ueberrieselung  breiter  Erdobeittächen 
der  freiwilligen  Filtration  zu  überlassen,  lieber  in  Sammelbassins 
bestimmten  chemisch  -  physikaUschen  Procedureu  zu  unten\^crtcn, 
welche  mit  Umgehung  jener  immerliin  misslich  erscheineuden  Aus- 
giessung  über  die  Erde  dennoch  den  zweifachen  Ertblg  garantiren: 
Eläning  und  Reinigung  des  Sielwassers  von  den  in  ihm  geU)sten 
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und  suspeudirteii ,  der  Fäulniss  unterworfenen  Substanzeu,  und  Ga- 
winDDng  eines  werthv ollen  DüngersedimentB  aus  denselben. 

Diesen  Bestrebungen  entspringen  die  Vorsehlage  und  Vcrfah- 
rungsarten  der  Deßinfectiou  der  Abwässer  im  Grossen. 

Die  Methoden,  welche  zu  einer  solchen  Desinfeetion  bereits 
faulender  Massen  dienen  würden,  könnten  tlieoretiseh  betrachtet  auf 
zwei  versehiedenen  Principien  bernhen.  Man  kann  beabsichtige% 
die  zum  langsamen  Vorgange  des  Faulens  disponirte  Masse  rasch 
durch  Oxydation,  durch  eine  Art  chemischer  Verb  renn  ung^  also 
durch  einen  beschleunigten  Verwesungsprocess  in  ihre  einfachsten 
anorgfinist'hen  und  ürganischen  Endproduete  der  Umsetzung  Über- 
zufuhren,  und  die  dabei  etwa  zur  Verflüchtigung  sich  anschicken- 
den Derivate,  wie  Ammoniak,  durch  Absorption  zn  binden.  Zu 
diesem  Zwecke  könnten  allenfalls  dienen  die  Mineralsäurcn,  Chlor, 
HypochloridCj  II}T>eiTQanganate,  für  kleinere  Mengen  von  Excrementeu 
namentlich  deren  Behmidlung  mit  Gartenerde  oder  ähnlichen  fein- 
kömigen  trockenen  Substanzen  wie  Kohle,  Asche,  Sand^  Tori^  welche 
durch  ihre  Porosität  die  rasche  Verwesung  der  aufgenommenen  Sub- 
stanzen I)etliätigen  und  zugleich  durch  Absorption  der  Gase  wirken. 
Das  Princip  hat  in  manchen  Eiuriclitungen  Anwendung  gefunden, 
welche  unter  bestimmten,  individuell- localen  Verhältnissen  sich  em* 
pfeblen  können,  aber  keinen  Anspruch  auf  Anwendbarkeit  im  Grossen 
Äur  EriüUung  ötfentlicber  Zwecke  der  Gesundheitspflege  erheben 
dürfen.  So  zum  Beispiel  die  Moule^schen  Erdabtritte  mit 
automatischer  Vorkehrung  zur  Mischung  der  Excremente  mit  Garteu- 
erde, von  welcher  nur  acht  Centner  für  Kopf  und  Jahr  ertnrderlich 
sein  sollen* 

Man  kann  aber  auch  danach  trachten,  die  faulenden  Stoffe  in 
ihrer  inneren  Umsetzung  möglichst  zu  beschränken,  weiteren  Zer- 
setzungen durch  Präcipitation  oder  durch  Antiseptica  Einhalt 
zu  thun,  indem  letztere  moleculare  Gerinnung  des  Zelhaftes  organi- 
scher Substanzen  bedingen  und  die  der  Fermentation  gflustigen 
niederen  Organismen  tödten.  Zugleich  sucht  man  die  bereitB  ge- 
bildeten oder  sieh  noch  entwickelnden  Gase,  namentlich  Schwefel- 
wasserstoff und  Ammoniak,  in  irgend  eiuer  Weise  chemisch  zu  binden^ 
mithin  zu  deeodorisiren.  Diese  Absichten  können  erreicht  werden 
durch  Zusatz  einer  sehr  grossen  Reihe  chemischer  Substanzen  zu 
den  flüssigen  Abfallstoffen.  Als  die  gebräuchlichsten  sind  zu  nennen: 
Eisenvitriol  für  sich  oder  mit  Carbolsäure,  Kalkhydrat,  Chlorkalk, 
vor  allen  auch  gebrannter  grobpulveriger  Kalk;  von  letzterem 
10*1    Theile    mit    15    Theilen    feingcpulTerter    trockener   Holzkohle 
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bUdet  das  von  Stettb  aus  empfohlene  MttUer  Öeljüi  ^-^clic  Des- 
uifectioiismittel 

Da.H  Sil  vernasche,  welches  auffallende  Präcipitation  und  dar- 
auffolgende Klärung  der  Canahvässer  be  wirkt  und  aus  Kalk,  Chlor- 
mugnesium,  Steinkohleuthecr  mit  Wasser  bestellt ^  wurde  durch 
0.  Hausmann  unter  Virchow*s  Leitung  auf  aeine  Wirksamkeit 
näher  geprüft.*)  Schon  der  Kalk  für  Biah  allein  bewirkte  eine  täst 
volbtilndige  Klärung  des  Cloakeninlialtes  und  verhinderte  die  Bil- 
dung von  InftiBorien  und  Piken  auf  eine  Zeit  von  etwa  10  Tagen. 
Der  dabei  öich  stark  entwickelnde  Geruch  nach  Ammoniak  wurde 
durch  weiteren  Zusatz  von  l  Theil  Chlormagnesium  auf  10  Theile 
Kalk  uüterdiUckt;  dieser  Zugats  erscheint  coth wendig ,  um  daa 
Ammoniak  zu  binden  und  dem  Boden§atÄ  eine  grosse  Menge 
des  sonst  gastornrig  L*ntweichenden  Stickstoffes  zu  erhalten, 
Zusatx  von  Thecr  vermag  zwar  die  Entwicklung  der  niederen 
mikroskopiijchcn  Organismen  auf  viel  längere  Zeit  zu  verhlUen, 
ist  jedoch  tiberflüssig,  wenn  das  Abduls wasser  nach  ertblgter 
Klärung  durch  die  vorigen  Stoffe  alsbald  in  einen  Fluss  geleitet 
werden  soll,  und  scheint  selbst  für  den  im  Sediment  mrllck* 
bleibenden  Dünger  uovortheilhatl.  Er  würde  um  so  leichter  in  der 
Slivern'sehen  Desinfectionsmilch  vermißst  werden,  als  die  durch  sie 
desinficirten  Abflusswässer  wesentlich  nur  noch  nach  Steinkohlentheer 
riechen. 

Es  kann  nicht  bezweil"elt  werden,  dass  solche  und  ähnliche 
Mittel  unter  Umständen  sehr  Erspriessliches  zu  leisten  vennögen, 
sowohl  als  Palliative  in  Fällen,  wo  provisorische  Sammlung  in 
Grnben  oder  Abfuhr  in  Tonnen  nicht  umgangen  werden  kann,  als 
auch  bei  isolirt  stehenden  gewerklichen  Anlagen,  wo  es  gilt,  die 
Abwasser  vor  ihrer  Entleerung  in  den  Flnss  in  Cisternen  zu  sammelnj 
etwa  durch  künstliehe  Erdfilter  zu  reinigen  und  durch  Ap]dication 
der  dem  EiuzeUälle  entsprechenden  chemischen  AgentieUj  wie  sie 
rielleicht  als  billige  Nebenproducte  der  localen  Industrie  in  genll- 
geuder  Menge  leicht  zu  beschaffen  sind,  zu  desinfieireu. 

Solehe  Fälle  gehören  ganz  zu  jenen,  für  welche  die  Gewerbe- 
Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  eventuelle  obrigkeitliche,  auf  saeh* 
verständige  Gutachten  gestützte  Bedingungen  des  Betriebes  in  Aus- 
$ieht  stellt,  und  hängt  es  daher  mir  von  der  Einsicht  und  der 
Executive  der  Verwaltungsorgane  ab,  das  in  England  besonders  in- 
augurirte  Verbat    des   Einbringens   nicht   desinfickter   Abwässer   in 
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FluBsläufe  auclj  bei  uns  zur  vollen  praktieclieii  Geltung  und  Äeusee- 
rung  za  bringen. 

Für  die  grossen  gsunitlitisehen  Zwecke  der  Sammlung  und  Fort- 
f^ehatfung  der  Dejeetioneu  einer  Stadt  wird  man  sieh  aber  auf  jene 
DeBinfectianeverfaliren  nicht  verlassen  kennen.  Die  Massen,  welche 
hier  bewältigt  werden  nillssen,  sind  zu  gross  und  chemiscli  zn 
different,   und  es  giebt  kein  Uni versaldeainfectiongmitteL 

Auch  die  städtische  Deputation  zu  Berlin  ist  mit  ihren  auf 
Seite  76^63  des  General berichts  besehriebeuen  interessanten  Ver- 
suchen zu  dem  Resultate  gekomm en  j  „  dass  keines  der  unter- 
i^nchten  Desinfections- Verfahren  sich  ftir  eine  allge- 
meine Anwendung  in  einer  Grossstadt  eiguetj  wenngleich 
die  meisten  derselben  gewisse  Vorzüge  besitzen j  welche  ihre  An- 
wendung ftir  kleinere  VerhlÜtnissc  enipfeblen.'^  In  welcher  Weise 
sie  jedoeh  eine  Verbindung  des  Desiniectiona-  und  Sedimentimngs- 
Yerfahrens  mit  der  Berieselung  für  ni?>gUch  und  nützlich  hält,  ist 
bereits  früher  erwähnt  worden,  —  Wie  weit  aber  Desinfection  in 
engerem  Sinne  bei  Gelegenheit  von  Epidemien  anzustreben  und  aus- 
führbar ist,  werden  wir  an  einem  spateren  Orte  besprechen. 

Wir  haben  uns  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  von  den 
grossen  Gesichtspunkten  des  BedUafnjsses  volkreicher  Städte  leiten 
lassen.  Mit  der  Gr^Jsse  derselben  erwachsen  auch  die  materiellen 
Mittel  j  welche  in  Anwendung  gezogen  werden  können,  um  radicale 
Abhülfe  der  erkannten  Missstände  zu  schaffen*  Aber  es  giebt  eine 
unendliche  Menge  von  kleineren  Gemeinwesen  und  Gesell- 
schaftseinheiten, für  welclie  jene  Missstände  relativ  die  gleiche 
Dringlichkeit  der  Verhütung  erreichen  j  die  jedoch  aus  begreiflicher 
Beschriinkung  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  im  Stande  sind, 
auch  die  letzten  Consequenzen  der  Theorie  praktisch  zur  Ausf ühning 
zu  bringen.  Schon  sehr  viele  kleinere  Städte  ^  noch  mehr  Dörfer 
und  am  allerhäufigsteu  einzeln  stehende  Häuser  liegen  derart,  dass 
an  die  Erricbtüng  oder  Benutzmig  eines  Canal- Schwemmsystems 
ohne  ganz  un verbal tnissmiissige  Kosten  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  Stets  wird  man  finden,  dass  es  in  sok'hen  Fällen  kaum  einen 
misslicheren  Umstand  Oeffentlieher  Gesundheitspflege  giebt,  als  das 
Biebtige  in  Bezug  darauf  zu  treffen,  was  hinsichtlidi  der  Sammlung 
und  Fortschaffung  der  Exeremente  an  Ort  und  Stelle  geschehen  soll. 

Wieder  wiid  man  hier  iudividualisiren  müssen  und  den 
Grundsatz  berücksichtigen ,  dass  nicht  Eines  sieh  für  Alle  paset 
In  der  That  kann  eine  sehr  primitive  Einrichtung  unter  Umständen 
illr   eiD   inolirtes  Gebäude  mit  wenigen  Einwohnern  sich  noch  suffi- 


Dejectioneo,    Kleinere  EinriclitungeB.    Allg^io<*me  Sclilussfolgerungen,    2S1 


cient  enveisen,  die  vervielfältigt  nml  aneinaiulergedrängt  in  einer 
Stadt  unbedingt  zu  verwerfen  wäre.  Ja,  nianclie  Anlage,  die  von 
riebtigeii  hygieinischen  Priucipien  anegeliend  ans  localen  Grllnden 
anf  halbem  Wege  der  Diirebf  lllimng  stehen  bleiben  muss,  kann  anf 
diese  Weise  weit  sehlimmerc  MiBSs^tände  im  Gefolge  haben,  als  wenn 
die  altherkömmliehe  Unterbringung  der  Dejectionen  in  einfachen 
Vemitzgrubcn  befolgt  worden  wäre. 

Bei  der  Anlage  eines  GebHudes  im  Freien,  das  in  seiner  un- 
mittelbaren Umgebung  Über  ein  grösseres  Areal  verfügt,  dem  aber 
weder  ein  Canalsystcni  noch  ein  stärkerer  Wasserlauf  in  der  Nilhe 
in  Gebote  steht,  wird  daher  die  Berücks^iebtigung  der  Terrain-  und 
Bodenverhältni^&e  j  der  Diisposition  über  einen  genügenden  Wasser- 
strahl zur  Splllung  und  Absperrung  der  Aborte,  der  ständigen  Anzahl 
der  Bewohner  und  noch  manches  Anderen  die  Entj^ebeidung  lieteru 
müssen  ftlr  die  Einrichtung,  die  in  dem  spedellen  Falle  am  besten 
taugt.  Tadellos  wird  sie  kaum  jemals,  erträglich  öoll  sie  immer 
au s4f allen.  Wo  zum  Beispiel  das  Gebäude  auf  eine  Anhöhe  zu 
stebeo  kommt,  ein  vfillig  durchlässiger,  grobkflniigcr  Boden  obne 
Grundwasser,  jedoch  ein  laufender  Brunnen  vorbanden  ist,  wäre  es 
Unsinn j  das  nur  für  Orte  mit  dichtgedrängter  Bevr^lkcning  gültige 
Priucip  allein  im  Angc  zu  behaltenj  dass  in  keinem  Falle  auch  nur 
vorübergehend  die  Excremente  dem  Erdboden  anvertraut  werden 
dürfen.  Wer  unter  solchen  Verhältnissen  in  llbertriehener  und  talseh 
verstandener  Sorge  fftr  die  Rcinerhaltung  seines  Grundes  und  Bodens 
etwa  vor  ^^  ein  cm  Hause,  wie  ich  das  gesehen  habe,  zur  vorläufigen 
Ansammlung  der  später  abzuführenden  Stoffe  eine  geräumige ,  un- 
tadelbatt  wasserdichte,  mit  bestem  Cement  gemauerte  Grube,  einen 
Naehttopf  im  Grossen  anlegen  wollte,  der  würde  sieb  bald  Über- 
zeugen müssen,  dass  er  statt  des  Bodens  die  Luft  in  sebauerlieber 
Weise  verpestet  hat,  und  kein  Desodorisirungs  ^Vertnhren  wird  ihn 
dagegen  schützen. 

In  einem  solehcn  Falle  gilt  es  vielmehr,  die  deeinfieirende  Wirkung 
des  Erdbodens,  welelie  ja  für  eine  geringere  Anzahl  von  Menschen 
unter  den  angenommenen  Verhältnissen  in  vollständig  genügendem 
Maasse  zu  Gebote  steht,  recht  auszunützen,  Wem  es  daher  zu  lästig 
erscheint^  durdi  Etablirung  eines  kleinen  Tonnensystems  und  Unter- 
grabung der  Massen  in  einem  entfernten  Corapoat-Erdhaufen  immer 
wieder  schon  nach  kurzen  Zeiträumen  ttlr  die  Entleening  der  Ge- 
f^sse  Sorge  tragen  zu  müssen,  der  mag  getrost  die  Ketzerei  begeben 
und  durch  glasirte  Thonröhren  oder  einen  kleinen  gemauerten  Canal 
mit  Hülfe  seines  Brunnens  und  des  Gefälles  die  Massen  an  eine  ent- 
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ferntCj  tief  gelegene  Stelle  ftibren^  wo  unter  dicbkn  Bäanien  auä 
durclilässiger  Grube  das  Flüeeige  immerxu  versickern  mag;  dieser 
Boden  wird  diese  Quantitäten  wohl  verdauen. 

Mit  diesem  BeiB|iiele  aus  Hunderten  sind  mr  an  der  wenig 
ßcliaifeu  Grenze  angelangt^  welelie  die  öffentliche  Hygieine  von  der 
privaten,  da^  Oebiet  der  Oeffentlielien  Gesundheitspflege  von  dem 
der  Sanitätspcdizci  scheidet.  Einfach  und  nach  grossen  Zielen  aus- 
sehend sind  die  Principien  der  Erstereu ;  mannigfaltig^  den  wechseln- 
den Bedllrthissen  des  Tages  und  des  Ortes  sich  anbequemend  die 
praktisehcn  Autgaben  der  Zweiten. 

Indessen  lehrt  die  nähere  Untersuchung  der  bestehenden 
gesetzlichen  Vorkehrungen  auch  hier  wieder,  dass  die  her- 
kömmliehe Bewunderung  englischer  Zustande  gar  nicht  am  Platze 
ist^  oder  doch  ^ieh  nur  auf  die  schon  erw^lmten  gro8sartigen  Anlagen 
beziehen  kann,  welche  als  dringend  gewordene  Ai^liülfe  eines  auf 
das  Aeusserste  gestiegenen  Notbstandes  erst  durch  die  jüngste  Zeit 
bervorgcmfen  wurden  und  nun  allerdings  um  so  heller  glUnzeUj  je 
rascher  und  je  entspreebendcr  den  modernen  Anforderungen  sie  mit 
Einem  Male  da  und  dort  sich  erbeben.  Es  zeigt  sich^  dass  wir  in 
Deutsctdand  mit  allem  gesetzlichen  MatcjHal  gcollgcnd  ausgerüstet 
sind,  um  die  Oeffentliebc  Gesundbeitspflege  in  Bezug  auf  Eein- 
erhaltung  des  Bodens,  der  Lutt^  der  Gewässer  frei  walten  zu  lassen^ 
sofern  man  au  den  einzig  empfehlenswertlien  Inngsnmenj  aber  sicheren 
Fortschritt  zum  Besseren  und  nicht  an  eine  gewaltsamcj  augenblick- 
liche Umwälzung  des  Bestehenden  m-h  hält. 

Indern  wir  \\m  in  dieser  Beziehung  auf  die  bereits  cittiieo  Be* 
Stimmungen  der  Gewerbeordnung  fttr  da^  Deutsehe  Reich  und  die 
damit  im  Einklänge  stehenden  Verordnungen  der  Einzel länder  be- 
rufen j  mögen  au«  den  uns  am  nächsten  liegenden  Gesetzen  noch  die 
folgenden  angeiüljrt  werden. 

Das  Geäctz  vom  i>.  Mai  i^b'l  für  Bayern,  die  BenutÄUtig  iks  Wassers 
betreffend,  bestimmt  in  Arf.  5**:  „Die  Benutzung  des  Walsers  7Aim  BetTiebc  von 
Gerberden,  chcmischeo  FabrUcen,  Bleichen,  äu  Flarbs-  und  Hanfrösten  und  zu 
anderen  Bestimmungen ,  durch  welebe  dio  EiganscbaHen  des  Wassers  auf  sch&d- 
Uehe  Art  venindert  werden,  unterliegt  der  beeandeiren  BewiUiguiig  und  Be- 
&c1irftnkung  durch  die  TerwaltungsbebÖrde^  wobei  jedoch  etwaige  Entschädigungs- 
anaprücbe  Dritter  vorbehalten  bliibt-n," 

Das  PoHzcistrttfgesetzbuch  vom  10.  November  !$*>(  für  Ba^eim  in 
Art,  130,  und  das  vom  Jahre  1*^715  in  Uebereinstimraung  mit  der  Deutschen  Oe- 
werbeordiiimg  revidirte,  In  Art.  73  bestimmte  „Wer  den  Verordimngeu,  ober*  oder 
ortspolizeüichen  Vorstbrifien  oder  in  Ermangelung  der  Letzteren  den  diätrilits* 
polkeüichea  Auorduuugen  Über  Anlage,  Einrichtung  oder  Abänderung,  sowie 
übi'r  Entleerung  und  haulicUe  Jnitandhaitung  von  Abtritten,  Dung^  und  Versitz* 
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gruben  in  Wohngebäuden  oder  in  unmittelbarer  Nähe  von  Wohnunpon,  Brunnen 
oder  Brunnenquellen  zuwiderhandelt,  wird  an  Geld  bis  zu  fünfzehn  Thalern  ge- 
straft.- 

..Gleicher  Strafe  unterliegt,  wer  den  ortspolizeilichen  Vorschriften  über  das 
Bezieheu  neuhergestellter  Wohnungen  oder  Wohnungsräume  zuwiderhandelt.** 

^Im  Falle  des  Abs.  I  hat  der  Richter  zu  erkennen,  dass  die  Polizeibehörde 
berechtigt  ist.  die  Beseitigung  des  vorschriftswidrigen  Zustandes  zu  verfügen.*' 

Die  Zuständigkeit  der  auf  diese  Artikel  sich  stützenden  Ortspolizeilichen 
Vorschriften  geniesst,  wie  mau  sieht,  einen  sehr  weiten  Spielraum  und  zu- 
gleich zeigen  die  wirklich  erlassenen ,  wie  beispielsweise  die  Würzburger  vom 
12.  Januar  ISfU,  dass  bei  uns  die  individuelle  Freiheit  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheit  bei  Cardinalfrageu ,  wie  der  Fortschaflung  und  Unterbringung 
der  Excremente,  in  jeder  nur  thunlichen  Weise  beschränkt  ist  oder  beschränkt 
werden  kann.  — 

Ein  neues  und  lehrreiches  Beispiel  hiefür  liefern  das  nach  der  Vollendung 
Ton  Canalisation  und  Wasserleitung  zu  Dan  zig  durch  den  Magistrat  erlassene 
Ortstatut  vom  10.  Juni  1S7U,  sowie  die  Polizei  Verordnung  vom  3o.  Mai 
1S72  nebst  der  Instruction  für  die  Ausführung  der  Entwässerungsanlagen  in 
den  Häusern  und  Höfen  *i.  Kach  diesen  auf  Grund  des  §1!  der  Städteordnung 
getroffenen  Bestimmungen  wird  die  Verbindung  eines  jeden  Hauses  mit  dem  System 
der  Strassensiele  innerhalb  dreimonathcher  Frist  obligatorisch,  die  bisherigen, 
unterschiedlichen  Abtrittseinrichtungen  werden  nach  vorhergehender  Räumung 
und  Desinfection  verschüttet  und  überhaupt  dauernd  unschädlich  gemacht  und 
eine  Menge  nothwendigcT  Einzelheiten  technisch  geregelt. 

Ich  wiederhole  nochmals:  Gesetzlichen  Boden  ttir  die  Ausiltih- 
rung  echter  Maassregeln  der  Oeifcntlichen  Gesundheitspflege  besitzen 
wir  in  Deutschland  vollauf,  ebensoviel  und  wohl  mehr  als  m  irgend 
einem  Lande  der  Welt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Thätigkeit  der  Verwaltungsorgane  in  Sachen  des  Sanitilts- 
wesens,  und  wo  möglich  die  (')flFentliche  Meinung  selbst,  neben  den 
polizeilichen  auch  durch  solche  Motive  bestimmt  werde,  welche  der 
Wissenschaft  einer  Oeffentlichen  Gesundlieit  und  ihrer  Pflege  ent- 
nommen sind. 

2.  Maassregeln  in  Bezug  auf  die  Luft  in  abge- 
schlossenen Räumen.  — 

Specielle  städtische  Bau-  und  Wohnungsordnung.  — 
Die  bisher  besprochenen  öffentlichen  Einrichtungen  können,  wenn 
es  sein  muss  und  wenn  man  sich  von  ihrer  Dringlichkeit  überzeugt 
hat,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  im  Verlaufe  weniger  Jahre 
vollendet  werden.  Den  Maassregeln  aber,  welche  getroffen  werden 
könnten,  um  die  allgemein  verbreitete  ^ Wohnungsnoth  der  öff'ent- 
lichen  Gesundheit"  in  den  Städten  zu  beseitigen,  eilen  die  bercch- 


*)  Abgedruckt  in  Dentid  'Tschr.  f.  öfif.  Ges.-Pfl.  Bd.  IV.  S.  035  u.  ff. 
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tigten  Wüiiöt'lie  der  Hygieiüe  weit  vomus,  Uniählige  Häuser  und 
Wohnungen  bestehen >  vveldiej  ohne  gerade  in  greifbarer  Weiee 
sanitätspolizeilidien  Anstoss  zu  erregen,  dennoch  vom  Standpunkte 
der  Oeffentlichen  GeBiindheitspflege  ans  wirklich  nichts  weiter  wertb 
erseheinen,  als  sofort  niedergeriBBen  zu  werden.  Aber  weder  sind 
die  Rech  tat  ifel  zn  einem  solchen  Verfahren  vorhanden  j  noch  auch, 
wenn  sie  es  selbst  wärenj  die  Geldmittel 

Und  dennocli  werden  sie  nach  und  nach  fallen,  und  zwar  ans 
dem  einfachen  Gnindcj  weil  sie  wirklich  nichts  weiter  wertb  sind. 
Schon  werden  sie  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  und  auf  die  Aus- 
sterhcliste  gesetzt,  weil  sie  des  Grundes  und  Bodens  nicht  mehr 
wertb  süad^  auf  dem  sie  stehen.  Die  Speeulation  wird  sich  ihrer 
heniHchtigen  und  die  öffentliche  Meinung  wnrd  Uber  ihren  Trllmmem 
zur  Tagesordnung  einer  neuen  Zeit  schreiten.  Diese  Tagesordnung 
aber  heisst;  Licht  und  Luft  auch  flir  die  Wohnungen  in  den  Städten. 

Denn  es  kann  nidit  fehlen,  dass  in  den  staatlichen  und  städti- 
schen Bauordmingenj  w^elche,  wie  wir  schon  frllher  bemerkten^  bisher 
wesentlich  den  Charakter  einer  Sicherheitspolizei  gegen  Einsturz 
und  Feuersgefahr  bewahrten ,  allcntalls  auch  nebenbei  ästhetische 
Neigungen  zeigten ,  mit  der  Zeit  immer  mehr  auch  die  stetig  and 
unmerkbar  wirkenden  Gefahren  werden  berücksichtigt  und  bekämpft 
werden,  welche  der  Oeffentlichen  Gesundheit  aus  der  Einwirkung 
schlechter  Wohnungen  auf  die  abgeschlossene  Lutl  erwachsen. 

Seihst  der  dürftige  Paragraph  330  des  StrafgesetzbucheB  filr  das  Deutsche 
Eeithj  der  allein  von  diesem  Gegenfitaude  handelt  —  ,\Vei'  bei  Leitung  oder 
Ausführung  eines  Baues  wider  die  allgemciu  anerkannteu  RegeJn  der  BaukuDSt 
dergestalt  bandelt,  dass  hieraus  für  Ander©  Gefahr  eutaleht,  wird  mit  Geld  strafe 
hh  zu  dreihundert  Thalern  oder  mit  Gefäugtiiss  bis  tn  eiiiem  Jahrr?  bestraft"  — ^ 
seJhM  diese  Bestimmung,  der  offenbar  nur  ein  gesundheitspobzeiliches  Motiv  zu 
UriiDde  liegt,  wird  eine  grössere  Ti-ag weite  itnsseru  ^  weim  erst  einnaal  unter  den 
*  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Baukunst"  an  eh  jene  anerkannt  sein  werden, 
welche  auf  der  Oeffentlitihen  Gesundheitslehre  fusscn. 

Schon  deutlich  er  Icnchtet  neben  den  sii:herbeitspolizei  liehen  ein  hjgidniacber 
Gesichtspunkt  in  den  Bauordnungen  grosser  Städte  und  den  Strafgesetzbüchern 
einzelner  Lander*),  wie  in  d**m  für  Bayern  anf,  welches  in  Art.  101  auBspricbt; 
♦»BÄUpoli^eiliche  Vorschriften  dürfen^  vorbehaltlich  der  Bestimmungen  des  folgen- 
den Absatzes  (der  sieb  auf  Stadtverscbonerung  bejeieht)  nur  zu  dem  Zwecke  der 
Feuers ieberhejt  und  Festigkeit  der  BautUhrung ,  sowie  d  e  r  G  e  s  u  n  d  h  e  i  t  er- 
lassen werden,-*  Und  nach  §  Si»  der  Allgemeinen  Bauordnung  liegt  f^s  in  der 
Competenz  der  Ortspobzeibehörde,  resp.  der  Gemeindeverwaltungen,  in  Gemüss- 
heit  jenes  Artikels  .fernere  beschränkende  Vorschriften  eu  erlassen." 


^}  Die  entsprechenden  liestlmmungen  für  Freussen   und  die  Bauordnung  für 
B«rMn  bd  Hörn,  I.e.  L  S.  iSS-19L 
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Denn  sucii  diese  AllgemGitie  Bauordnuiig^  von  t^fU  selbst  enthält  sclion  in 
§  4a.  45  und  55  eine  Reihe  von  AnordntiDgeu  in  Bezugs  auf  die  Neu-Änlage  oder 
ÜniJüideruiig  von  WobDongent  welche  eine  ganz  antschiedeue  Beziehung  zu  den 
Zwecken  der  0  elf  entliehen  Gesundheitspflege  erkennen  lassen  und  in  diesem  8uuie 
die  ßaraiiUeu  regeln,  Avelche  fUr  Trockenheit »  Licht,  Luft,  liaum  uud  lichte 
Höhe  bei  der  Eiuricbtuug  ueuer  Keller-  uud  DachwolmungenT  wie  aller  AVohu^ 
riunie  aberbaupt  dargeboten  werden  tntlssen. 

Sf>  feblt  aucli  auf  diesem  wicljtiycii  Felde  die  gesetzliche  Basis 
keineöwegSj  von  der  aus  im  Ver(»rduiiiigs-  und  Vervraltuugswege  ein 
vernünftiger  Fortscliritt  möglieK  erscheint. 

Ventilation  üffentlichcr  Gebitude.  —  Es  iJ^t  unnöth%^ 
zu  wiederhol  en^  was  früher  über  die  Lnftverdcrbnbs  und  ihren  Ein- 
fluas  durch  das  von  uns  so  genannte  Kasernirnngswesen  dar 
Städte  bemerkt  wurde.  Die  CouBtatining  der  Thatsache  genügt, 
das»  hier  öchädliche  öffentliche  Zustände  vorliegen,  welche  sowohl 
direct  auf  die  Gesundheit  der  von  irgend  einer  Form  des  Kaserni- 
mngswesens  betroffenen  Gesellschatlts-Einheit,  also  etwa  der  Schul- 
jugend, der  Bevölkerung  eines  Kranke  aliauseSj  Gefängnisses,  Arbeits- 
saales  störend  einwirken,  als  auch  Indirect  durch  diese  der  gesannnten 
Volksgesundheit  zum  Nachtheile  gereichen. 

Wenn  daher  in  solchen  Fallen  üffentliche  Mittel  der  Ab- 
wehr unbedingt  zur  Anwendung  kommen,  so  scheint  es  doch  zunächst 
klar,  dass  diesen  Mitteln  nicht  van  vorneherein  eine  Richtung  auf 
die  öffentlichen  Ursachen  jener  Luttverderbniss,  auf  das  Käser ui- 
rungswesen  selbst  gegeben  werden  könne,  welches  letztere  in  seinen 
verschiedenen  Formen  von  unseren  Culturzuständen  unzertrennlich 
ist.  Vielmehr  acheint  Hülfe  nur  darin  gesucht  und  vielleicht  ge- 
fanden werden  zu  können,  dass  unter  Vüraussctzung  der  Nothwen- 
digkeit  und  Unausbleiblichkeit  der  Luftverderbniss  in  von  Menschen 
angeflUlten  öffentlichen  Gebäuden  und  Localen,  diese  Luftverderb- 
niss  selbst  direct  den  Gegenstand  der  Behandlung  bildet.  So 
erwächst  theoretisch  die  Aufgabe,  die  sieh  nothwendig  entmischende 
Luft  tbrtwiihrend  auf  ihren  normalen  Mischungszustand  zu  reduciren, 
und  da  dieses  durch  chemische  Mittel  nicht  geschehen  kann,  sie  auf 
nieclianischem  Wege  successive  abxuilihreu  und  fortwährend  durch 
Zuleitung  frischerj  unverdorbener  Luft  in  den  abgeschlossenen  Raum 
zu  ersetzen  j  also  die  Aufgabe  der  Lufterneuerung  oder  stetigen 
Ventilation. 

Wieder  also  Ist  es  eine  grosse  j  rein  technische  Frage  j  für  die 
wir  zunächst  versuchen  müssen,  in  allgemeinen  Zügen  die  ver* 
schiedenartigen  Beantwortungen  zu  schildern ,  welche  ihr  von  den 
eompetcnten  Fachmännern   selbst  zu  Theü  geworden  sind.     Diese 
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Darstellung  wird  (Udurch  wahrlich  nicbt  leichter  und  einlaelier,  dass 
wir  zagleich  auf  die  Beheizung  und  zum  Theü  auch  auf  die  Be- 
leuchtung Rücksicht  -nehmen  müssen.  Denn  wenn  auch  die  Tem- 
peraturdifferenz  zwischen  nhgesehlossenen  Localen  und  der  äusseren 
Luft  als  ein  brauchbarer  Siofor  der  Ventilation  |jar  nicht  in  Betracht 
kämoj  wie  es  allerdings  doch  der  Fall  ist,  so  luUsste  jede  technische 
Vorrichtung  fllr  Lüfte  nicuening  schon  aus  den  beiden  Gründen 
in  inniger  FWhlung  xu  den  gleiehtalls  technischen  Angelegenheiten 
der  Beheizuug  und  Beleuchtung  bleiben,  weil  erstens  gerade  in  der 
Jahreszeit  j  in  welcher  das  Bedilrfiiiss  der  Lutltenieuerung  in  abge- 
schlofisenen  Räumen  am  dringendsten  wird,  die  Znfiihr  der  nöthigeii 
Menge  frischer  Luit  dasjenige  Moment  des  Wohlbefindens  und  der 
Oesundheit  wesentlich  altcriren  mnm^  welches  vorzugsweise  zur  Be- 
nutzung solcher  Räume  zwingt ^  nändich  die  höhere  gleichmä^sige 
Temperatur  derselben;  and  weil  zweitens  Beheizung  sowohl  wie 
Beleuchtung  qualitativ  iu  ganz  gleicher  Wcise^  quantitativ  nach  Um- 
stände« sogar  noch  viel  beträchtlicher  die  abgeschtosifene  Lnlt  ent- 
mischen  als  wie  Respiration  und  Ausdünstung  der  Menschen. 

Denn  in  beiden  Fällen  Bind  es  fast  ausnahmslos  kohlenstoff*  und 
wasserstoflfreiehc  Körper,  welche  durch  ihre  rasche  Verbrennung, 
diurch  ihre  Oxydation  zwar  nach  Wunsch  Wärme  und  Licht  spenden, 
aber  zugleich  den  Sauerstoff  der  Luil  verzehren  und  wie  der  Respira* 
tioneprocess  dalllr  Kühlensäure  und  Wasserdampf  ausstossen,  der 
unangenehmen  oder  schädlichen ,  ßtanbtörmig  entweichenden  Snb- 
}>tanzen  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  dureh  Rauch  und  Buse  der 
umgebenden  Lutt  beigemischt  werden, 

Hicnach  beisteht  also  die  Aufgabe,  welche  die  VentUation  zu 
lösen  hat,  darin^  die  Luft  eines  abgeschlossenen  Raumes,  der  dauernd 
oder  durch  längere  Zeit  Mensehen  zum  Aufenthalte  dient,  ohne  Be- 
eintilichtigung  einer  behaglichcnj  tlber  den  ganzen  Raum  glcichraässij 
vertheiltcn  Temperatur  und  ohne  Erregung  von  Zugluft,  welche  den 
Körpern  zuviel  Wärme  entziehen  würde,  fortwährend  in  dein  Grade 
zu  erneuern,  dass  ihre  Entmiü^chung,  wie  sie  dureh  das  Athmen,  die 
Beheizung  und  Beleuchtung  und  etwa  noch  durch  die  Art  der  Be- 
sehättigung  in  dem  abgeschlossenen  Räume  nothwendig  eintreten 
musSj  immerfort  schon  in  den  Aniiangsstadien  vollkommen  compen- 
sirt  wird,  sodass  während  des  ganzen  Aufenthaltes  der  Mensclien  in 
dem  Räume  j  diese  neben  dem  Genüsse  aller  Vortheile  und  alles 
Hchntzes  eines  Obdaches  gQg^n  Hitze,  Kulte ^  Wind  und  Nässe,  so 
reine  Luft  athmen,  als  befänden  sie  sich  im  Freien. 

Sehr  fraglich  niuss  es  sogleich  erscbeinen^   ob  diese  Aufgabe 
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jtir  Räume j  in  denen  viele  Menschen  %xi sammelt  sind,  jemals  in 
ihrem  vollen  Umfange  gel<"Bt  werden  kann.  Aber  sie  mx^a^  immer 
als  das  Ideal  gelten,  dem  Bieh  die  Einriehtungen  müglichst  annllhern 
sollen,  und  als  der  Nullpunkt  der  Vcrgleichung  mit  der  dai'eh  jene 
thattiVu'lilicli  erreichten  Wirkung. 

Oder  vielmehr  man  ist  so  ziemlich  allgemein  darüber  einver- 
Btanden,  als  PHiftteiu  und  Maassstab  für  die  technische  Leistungs- 
fähigkeit der  zur  Ventilation  getroffenen  Einriehtungen  einen  wesent- 
lichen und  überall  bestimmbaren  Componenten  d^r  Luftmisehung 
Iieranszugreifenj  tler  sowohl  ttlr  eich  selbst  in  seinen  Schwankungen 
von  hoher  hygicinischer  Bedeutnog  iKtj  als  auch  im  Allgemeinen 
wenigstens  von  schlechterer  Beschaffenheit  der  Luft  in  dem  gleichen 
Maasse  Bichcres  Zeugnis?  gtebt,  io  welchem  er  selber  sein  Uusserstes, 
noch  zulässiges  Maximum  Überschreitet. 

Diesen  mit  sehr  annähernder  Gewissheit  in  den  meisten  Fällen 
brauchbaren  Indic^tor  bildet  die  vorhandene  relative  Quantität 
der  Kohlensäure,  so  zwar,  dass  bei  der  Schwierigkeit ,  die  es 
hat,  die  Luft  in  einem  abgesehloj^enen  umi  von  Menschen  angetlUlten 
Räume  dauenid  in  völlig  gleicher  Mischung  mit  der  im  Freien  zu 
erhalten^  mau  schon  glauben  dürftOj  allen  billigerweise  zu  stellenden 
Anforderungen  gentigt  zu  habeUj  wenn  es  nur  ei*st  gelänge,  w^ährend 
der  ganzen  Dauer  der  Benutzung  jener  Räume  den  Kohlensäure- 
Gehalt  der  darin  befindlichen  Luft  nicht  über  l  Volumtheil  aut 
lOüO  Theile  Luft  anwaclisen  zu  lassen.  Ein  Verhältnisse  dn^  zwar 
die  normale  durchschnittliche  QuantitiU  jenes  Gases  in  freier  frischer 
Lufl  um  beinahe  das  Doppelte  übertrifft,  aber  dennoch  die  Respirir- 
barkeit  und  gesunde  Beschaffenheit  der  Lutt  durchaus  nicht  alterirt. 

Es  ist  ja  klar,  dass  bei  solchen  Bestimmungen  und  den  daraus" 
gezogenen  Schlüssen  es  sieh  nur  um  allgemeine  Anhaltungspmikte 
etwa  itlr  die  Beurtheilung  der  Üblen  Lullmisehting  in  Schulen,  Ar- 
heitssälen  und  Krankcnhäuseni  oder  der  effectiven  Arbeitsleistung 
grosser  Ventilations-Einrichtungcn    handeln   kann  und  soll.    Keines- 
wegs aber  will  damit  behauptet  werden,  dass  eine  abgegrenzte  Lutt- 
menge  desswegen  schon  unter  allen  Umständen  als  vollkommen  rein 
und  tadellos  betraclitet  werden  müsse j  weil  ihr  Koblensäure-Gelialt 
sich  noch  unter  dem  angegebenen  Werlhe  erhält.     Es  wird   daher 
ftir  specielle  Fälle  durch  solche  Untersuchungsresultate  die  Möglich- 
keit natlirlich  nicht  an^geBcblosscn,   dass  nicht  andere  übelriechende 
gas-  oder  damptB^rmige  Substanzen  die  Luft  dennoch  in  einem  mm*^ 
Hell  schon  sehr  merkbaren  Grade   entmischen  ^  was  für  die  Kritik^ 
gewiss  schwerer  wiegen  mllsstej  als  das  Resultat  der  chemischen 
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Analfgej  oder  dass*  nicht  staiibföriaige  Körpcrcben,  lebendige  Keime 
zymotischer  Krankbeiten,  trotzdem  in  derselben  suspendirt  enthalten 
sein  lißnni^iL 

Solche  Bedenken  kennen  indessen  den  Wefth  des  Maassstabes 
fttr  die  Beurtheitung  der  Ventilations- Elemente  im  Grossen  nicht 
vermindern  y  und  seine  Anwendnng  leitet  zEnäehst  zur  Antfindnng 
eines  weiteren  Maaeses^  der  Quantität  Luft  nämlich^  welche  bei 
kUni^tiiehen  Vorriclitungen  zur  Lufterneuerung  für  den  Kopf  und  die 
Stunde  zugeführt  werden  mu^^,  um  jenes  äusserstej  als  noch  zuläs- 
sig erscheinende  Maximuuj  des  Kohlensänregehaltes  und  die  damit 
znsammenhliugende  j  noch  gut  atliembare  Beschaffenheit  der  Luft 
dauernd  festzuhalten.  Mit  anderen  Worten  die  Menge  der  zuge- 
fllhrten  frischen  Luft,  die  irgend  eine  VentUations-Einriehtung 
in  der  Stunde  und  fttr  jeden  Kopf  liefern  musSj  wenn  sie  als  eine 
ihrem  Zwecke  vollkommen  eüti*iprechende  gelten  soll. 

Um  nilmlich  30il  Liter  verdorl.icner  Luft,  mit  40  Volumstheilau 
Kohlensäure  auf  IÜ(M),  die  ein  Mensch  während  einer  Stunde  in 
einem  abgeschlossenen  Räume  ausgeathmet  bat,  zu  ersetzenj  ge- 
nügt es  natürlich  nicht,  3LH)  Liter  irischer  Luft  zuzuführen;  denn 
crstere  Quantität  wird  durch  die  letztere  nicht  einlach  verdrängt, 
sondern  gewissermassen  nur  etwas  diluirt,  indem  sich  beide  Luft- 
urten  einfach  mischen.*) 

Es  muss  daher  iiu  Verlaufe  derselben  Stunde,  in  welcher 
40  pro  mille  Kohlensäure  in  300  Litern  ausgeathmet  werden,  soviel 
Lutl  von  0,5  pro  mille,  dem  durchschnittlichen  Gehalte  der  freien 
Luft  an  Kohlensäure  zugeführt  vverdcUj  als  nöthig  ist,  um  jene  300 
in  dem  abgeschlossenen  Räume  diffundirten  Liter  vollends  so  weit 
zu  verdünnen,  dass  der  ganze  vorhandene  Vorrath  au  Luft  höelisteus 
noch  OJ  oder  im  äussersten  Falle  1,0  Kohlensäure  pro  mille  enthält, 
eine  Mischung »  in  der  man  ohne  Beschädigung  längere  Zeit  sieb 
aufhalten  kann, 

Rechnung  und  Erfahrujig  lehren  nun  gleicherweise ,  dass,  um 
diesen  Zweck  zn  erreichen  ^  um  also  unter  den  gewöhnliehen  Baum- 
Verhältnissen  der  Aufenthaltsorte  300  Liter  ausgeathmeter  Luft  ge- 
nügend zu  ventilircu  oder  zu  ersetzen,  die  Zuführung  von  60,000 
Litern  oder  60  Kubikmetern  frischer  Luft  in  der  Stunde  noth wendig  ist. 
Diese  Zahl,  so  gross  sie  aucb  der  blossen  Schätzung  erscheinen 
muss  und  so  selten  sie  in  der  Wirklichkeit  erreicht  werden  mag, 
bleibt  der  Maassstab  für  die  Znlänglichkeit  jeder  Ventilation. 
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Ventilation.  2S9 

Nun  haben  wir  aber  schon  früher  gezeigt,  dass  bei  der  Benr- 
theilung  des  Grades,  den  die  Entmischung  der  Luft  in  einem  von 
allen  Seiten  abgeschlossenem  Räume,  in  einem  Zimmer  oder  Gebäude, 
erreichen  kann,  noch  ein  sehr  wesentlicher  Factor,  die  sogenannte 
accidentelle  oder  freiwillige  Ventilation  berücksichtigt  werden 
muss,  welche  um  so  ergiebiger  für  eine  theilweise  Lufterneuerung 
in  diesen  Räumen  wirkt,  je  mehr  es  derselben  bedart^  je  länger  und 
sorgsamer  die  Menschen  vor  der  äussern  Luft  sich  schützen  und  ab- 
sperren, je  Hchroflfer  mit  einem  Worte  der  Temperatur-Unterschied 
zwischen  innen  und  aussen  sich  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Klima 
gestaltet. 

Wir  besitzen  also  in  dieser  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  -  D  i  f f e  r  e  n  z  zwischen 
der  inneren  schlechten  und  der  äusseren  reinen  Luft  eine  bewe- 
gende Kraft  für  die  Fortschaffung  der  ersteren  und  die  Zuführung 
der  zweiten,  die  schon  ganz  von  selbst  gewissermassen  als  Neben- 
gewinn jeder  Wärmeabgabe  menschlicher  Körper  in  geschlossenen 
Aufenthaltsorten,  sowne  jeder  künstlichen  Beheizung  und  Beleuchtung 
abfällt  und  sogar  ohne  alle  technische  Begünstigung  bereits  Einiges, 
ja  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  privaten  Lebens  selbst 
Vieles  leistet. 

Es  liegt  nahe,  von  diesem  glücklichen  Umstände  Nutzen  zu 
ziehen  und  auf  Vorkehrungen  zu  sinnen,  durch  welche  der  auf  alle 
Fälle  nothwendige  Aufwand  für  Brenn-  und  Beleuchtuugsmaterial 
zugleich  für  die  Ventilation  möglichst  ausgebeutet  werden  könnte. 
Man  hat  daher  eine  Menge  einzelner  Einrichtungen  für  Luftcrneue- 
nmg  in  Zimmern,  Krankensälen,  Schulen,  Arbeitslocalen  vorgeschla- 
gen und  getroffen,  welche  alle  darauf  berechnet  sind,  die  frei- 
willige Ventilation  zu  unterstützen. 

Hieher  gehören  alle  die  nach  Umständen  Erkleckliches  leisten- 
den kleinen  Vorrichtungen  an  den  Fenstern,  den  Thüren,  in 
den  Wänden,  über  dem  Dache,  von  denen  für  Privatwohnungen 
sowohl  Avie  für  öffentliche  Locale  so  häufig  Gebrauch  gemacht  w^rd. 
Diese  um  ihre  Längsachse  drehbaren  Scheiben  (Louvres)  und  jalou- 
siefömiigen  Einsätze,  die  einzelnen  oberen,  nach  Innen  und  Unten 
theilweise  oder  ganz  zu  öffnenden  Fensterscheiben  (Vasistas),  die 
blechernen  Windräder  und  durchlöcherten  Zinkplatten,  die  rosetten- 
förmigen,  durch  einen  drehbaren  Fächersteni  verschliessbaren  Oeff- 
nungen  in  der  Wand  über  den  Thüren,  die  durch  Gewichte  aut- 
gehängten und  zu  beliebiger  Stellung  auf  und  ab  verschiebbaren 
sogenannten  Saschfenster,  diese  und  ähnliche  kleinen  Vorrichtungen 
sind  sammt  und  sonders  nicht«  Anderes  als  besondere  Formen  einer 
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directcß,  mehr  oder  weniger  ÜächeiigrosBen  Berttlirmig  imd  damit 
der  AuBgleiebangsfähigkeit  zwigehen  mtierer  und  äUBBerer  Lolt* 
Immerhin  ht  bei  den  meisten  von  ihnen  j  bessonders  wenn  sie  an 
p^senden  Oiien  angebracht  Bind,  die  lufternetiemde  Wirkung  doch 
etwaa  stärker  als  einer  gleichgrossen  Bertihruugöfläche  durch  ein* 
fuches  Oeffnen  eines  Fensters  zukommen  würde.  Es  entstehen 
nämlieü  weit  leichter  und  constanter  in  ihrer  Richtung  entgegen- 
gesetzte Strömungen  kalter  und  warmer  Lui't^  wenn  die  loch*  oder 
canalfömiigen  kleinen  Berührungsflächen  beider  LuHtarten  durch 
starre  oder  bewegliche  Seheidewände^  wie  bei  Jalousienj  Windrädern 
und  Lüuwes  abgetheilt  sind,  als  wenn  jeue  Berührungsflächen  völlig 
frei  und  migethcilt  verbleiben* 

Diese  Eigenschaft  tritt  vielleicht  am  deutlichsten  und  zweckent- 
sprechendsten hervor  bei  dem  V  ier- Rieh  tun  gs*  Ventilator  von 
Muirj  der  ebendesshalb  hei  Schulen  und  anderen  öfleotlichen  Ge- 
bäuden nicht  j^elten  zur  Anwendung  kommt  In  diesem  Falle  führt 
von  der  Decke  des  geheizten  Saales  ein  rechtwinkeliger  Canal  bis 
Aber  das  Dach  zu  einem  mit  Jalousien  versehenen  ThUrmchen.  Aber 
dieser  Canal  ist  in  seinem  Inneren  nicht  v(3lJig  hohl  und  trei,  sondern 
der  ganzen  Länge  nach  durch  zwei  dünne  ^  rechtwinkelig  einander 
jsebneidende  Scheidewände  in  vier  kleinere  Canäle  abgetheilt»  Durch 
diese  einlache  Vorrichtung  wird,  wie  das  Experiment  im  Kleinen 
^eigtt  die  äui^scre  kitltere  Lutt  leicht  veranlasst,  in  raschem ,  ergie* 
bigeni  Strome  durch  die  eijie  oder  die  andere  sich  darbietende 
Röhrenablheihing  ungehindert  in  dat?  Innere  des  erwärmten  Raumes 
hineinzuiiinkeü ,  wäLrend  in  den  anderen  die  erwärmte  Lnlt  in  die 
Höhe  steigt  und  entweicht. 

Dort  nun,  wo  Einrichtungen  zur  Unterstützung  der  freiwilligen 
Ventilation  durch  BcnutvAing  der  Temperaturdiffereuz  in  gross cu 
Dimensionen  und  oft  sehr  sinnreichen  Combinationen,  oder 
auch  mit  eigends  ^u  diesem  Zwecke  angebrachten  Wärmequellen 
für  grössere  Loeale  und  ausgedclnite  öflfentliche  Gebäude  /*ur  An- 
w^endung  kommen,  da  hat  man  sie  die  Äspirations-Systeme 
der  Ventilation  genannt  und  von  Zugkaminen  gesprochen,  weil 
es  sich  auf  den  ersten  Blick  wnrklich  so  ausnimmt  j  als  ob  die  in 
den  bewohnten  Räumen  verdorbene,  aber  auch  zugleich  erwärmte, 
leichter  gewordene,  in  die  Höht!  steigende  und  aus  den  angebrachten 
Abzugscanälen  entweichende  Luft  vermittelst  einer  Art  von  Aspiration 
die  äussere  kalte  und  reine  Lufl  nach  sich  ziehe  und  auf  diese  Art, 
saugend,  die   bewegende  Kraft  im  Sinne  der  Ventilation  bethätige* 

Diese   Bezeichnungen    haben    sich    das   Bürgerrecht    erworben, 
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wenn  auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  physikalische  Vorstellung 
nicht  ganz  und  gar  richtig  ist.  Denn  nicht  unmittelbar  einen  me- 
chanischen Zug  übt  die  aufsteigende  warme  Luft  auf  die  nach- 
rückende kalte  aus,  sondern  es  entsteht  in  der  ein  Feuer  umgebenden 
Luft  Bewegung  oder  Zugluft,  weil  das  Gleichgewicht  derselben 
gestört  und  die  leichter  gewordene  wanne  durch  die,  in  oder  neben 
ihr  niederfallende  schwere,  kalte  Lull  aus  den  tieferen  Orten  nach 
weiter  oben  gelegenen  verdrängt  oder  verschoben  wird.  Die  leben- 
dige Kraft  also,  welche  die  Bewegung  der  Luftmassen  bewirkt,  ist 
der  Fall,  die  Ursache  des  Fallens  gestörtes  Gleichgewicht,  und 
der  Grund  des  letzteren  die  locale  Verdiinnung  der  Luft  durch 
Erwärmung. 

Dadurch  aber,  dass  dieser  Mechanismus  nicht  in  freier  und 
vollkommen  ruhiger  Luft  thätig  ist,  sondern  in  eüiem  abgeschlossenen 
Räume  vor  sich  geht,  der  nur  an  bestimmten  Orten,  und  zwar  mittelst 
enger  Ganäle  mit  der  äusseren  Luft  communicirt,  dadurch  wird  dieser 
Vorgang  allerdings  auch  ein  gewissermassen  saugender,  aspirir en- 
der, sofern  es  sich  um  die  AnfUUung  und  Versorgung  jenes  Raumes 
mit  von  Aussen  nachdringender  Luft  handelt. 

Denn  indem  die  in  dem  abgeschlossenen  Räume  erwärmte  Luft 
sich  verdünnt,  und  die  hiedurch  hervorgerufene  Störung  des  Gleich- 
gewichtes sogleich  von  der  äusseren  kalten  Luft  benutzt  wird,  um 
durch  Undichten  der  Fenster  und  Thtlren  oder  durch  eigends  an- 
gebrachte Zutrittscanäle  in  jenen  Raum  hinein  zu  sinken,  wird  durch 
dieses  Fallen  weiter  rückwärts  in  den  engen  Wegen  liegende  äussere 
Luft  nachgezogen.  Dieses  Nachziehen  im  Fallen  muss  aber  zu 
einem  förmlichen  Saugen  sich  gestalten,  weil  nach  theilweiser  Ent- 
weichung der  warmen  Luft  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Systems  —  durch  den  Kamin  etwa  oder,  wenn  letzterer  sammt  der 
Feuerung  nicht  direct  mit  der  Zimmerluft  in  Communicatiou  steht, 
durch  andere  höher  gelegene  Luftlöcher  —  die  inzwischen  eingetretene 
kalte  Lutt  gleichfalls  wieder  erwärmt  und  verdünnt  wird,  so  dass 
fortwährend  das  ganze  Spiel  sich  wiederholt,  so  lange  die  Wärme- 
'luelle,  die  Beheizung  thätig  ist. 

Wenn  überdies  die  äussere  Luft  stark  bewegt  ist,  wenn  der 
Wind  einerseits  auf  die  porösen  Maueni  drückt,  andererseits  an  den 
Mündungen  der  zufälligen  oder  absichtlichen  Abzugscanäle  für  die 
warme  Luft  vorüberstreicht,  so  findet  an  letzteren  gleichfalls  durch 
mechanische  Luftverschiebung  fortwährend  mehr  oder  weniger  Luft- 
verdünnung statt,  welche  im  Sinne  der  Aspiration  auf  die  Lutt  in 
den  Abzugscanälen  wirkt  und  die  Arbeitsleistung  des  ganzen  Mecha- 
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nismug  in  Bezug  aiif  die  Lttfternetierimg  im  Inaer^  des  abge- 
^ehlüfideneu  Raumes  steigert. 

Das  Priüeip,  welches  bei  den  Aspirations-SyBiemen  in  Anwen- 
dung kotBUit^  ist  demnach  dasseibej  welches  der  freiwilligen  Venti- 
lation zu  Grßiide  liegt,  nur  dass  die  Construction  in  verschiedener 
Weise  für  möglichste  Ausnutzung  der  Tempecitur  Differenz  zwischen 
Innen  und  Aussen  m  sorgen  vei'sut4it.  Diese  Temperatur -Differenz 
ist  aber  eine  variable  GrÖesCj  sofern  man  in  den  bewohnten  Räumen 
der  Gebäude  doch  eine  constaintej  gleichniHssige  Wanne  erhalten 
möchtej  welche  cbendesshalb  von  der  aussen  berrt^cheuden  Temperatur 
nach  den  8chwnnkungen  der  Jahreszeit  und  des  Wetters  bald  bei 
weitem  nicht,  bald  genau  erreiehtj  hald  auch  sogar  tibertroiFen  ^ird. 

Es  muss  aI?*o,  um  die  Zw^ecke  der  Ventilation  zu  erfüllen^  irgend- 
wie Fürsorge  getroffen  werden,  damit  das  Aspirations- System  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  thunliebster  Unabhängigkeit  von  den  Witte- 
rungsverliältiiissen  arbeite,  SoleheHi  kann  wieder  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  gesammte  Binnenlntt  des  zu  ventilirenden  Raumes 
einer  Erwärmung  unterworfen  wird,  welche  auf  alle  Fälle,  auch  im 
Sommer^  die  im  Freien  herrsehende  Temperatur  noch  um  ein  Er- 
kleckliches übertrifft.  Da  aber  selbstverständlich  dies^e  not h wendige 
Erw^Eramng  während  der  heisscn  Jahreszeit  in  den  bewohnten  Räumen 
nicht  ausgeführt  werden  kann,  m  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
die  Wärmequelle,  welche  doeii  innerhalb  des  Gebäudes  sich  betinden 
muss,  an  einen  dritten  neutralen  Ort  zu  verlegen  y  wo  sie  für  die 
Bewohner  nicht  mehr  belästigend  sebi  kann  und  w^o  die  Hiunenlutl 
den  fllr  ihre  Abführung  unumgänglichen  Temperaturgrad  erst  dann 
mitgetheüt  erhält,  wenn  sie  bereits  die  bewohnten  Räume  passirt 
und  daselbst  zur  Respiration  gedient  hat. 

Dieser  dritte  neutrale  Ort  ist  eben  der  Zug-  oder  Lockkn  min* 
Wo  in  einfacheren  Gebäuden  ein  permanentes  Feuer  zu  Gebote  steht, 
kann  dessen  im  Centrum  eines  Kamins  aufsteigendes  Rauchrohr 
benutzt  werden,  um  die  zwischen  ilim  und  der  Karainwand  bctind- 
liche  Luftsäule  zu  erwärmen,  welche  mit  jener  des  ?m  ventilirenden 
Raumes  connuunicirt.  Die  für  unser  Gcfüld  zwar  warme,  relativ 
aber  doch  kältere  Luft  des  letzteren  drängt  dann  der  nach  oben 
und  aussen  entweichenden  stärker  erwärmten  Luft  in  dem  Zug- 
kamin  nacli,  wird  auf  dieser  Passage  selbst  wieder  verdünnt  und 
wirkt  neucrdinga  aspirirend  nach  rückwärts  auf  die  Zimmerlutt. 
Oder  aber  es  wird  bei  Mangel  einer  permanenten  Feuerung  die 
Luftsäule  in  dem  Lockkamin  durch  eine  Gasflamme  oder  ein  kleines 
Feuer   cigends  I)is  tu   dem  nothwendigen  Grade   erwärmt  und  der 
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Ort  dieser  Erwärmung  kann  dann  bald  oben  unter  dein  Dache,  bald 
in  den  unteren  Geschossen,  jedenfalls  ausserhalb  der  bewohnten 
Räume  angebracht  sein. 

Ebenso  kann  für  einzelne  Säle  einen  nicht  unbedeutenden  Motor 
der  Ventilation  die  Beleuchtung  bilden,  der  meistens  vollständig 
vefnachlässigt  wird  und  nutzlos  verloren  geht.*)  Namentlich  in 
öflfeDtlicheu  Localen,  Theatern,  Concertsälen  und  anderen  Versamm- 
lungsorten kann  die  Wärme  der  Gasflammen,  die  ausserdem  sogar 
lästig  wirkt,  benutzt  werden,  um  eine  grosse  Menge  verdorbener 
Luft  abzuführen.  Für  einen  Saal  zum  Beispiel  von  200  Quadrat- 
meter Bodenfläche  und  5  Meter  Höhe,  also  von  1000  Kubikmeter 
Raum  bilden  10  Gasflammen  noch  keine  ausreichende,  anständige, 
noch  weniger  eine  opulente  Beleuchtung.  Die  Kosten  der  Gasbe- 
leuchtung dieses  Raumes  werden  daher  auf  alle  Fälle  sich  höher 
belaufen.  Dennoch  genügen  10  Gasflammen,  um  den  ganzen  Luft- 
raum von  1000  Kubikmetern  dreimal  in  der  Stunde  zu  enieueni. 
In  dieser  Zeit  kann  nämlich  l  Kubikmeter  Gas  600  —  SOO  Kubik- 
meter Luft  evacuiren;  zehn  Gasflammen  verbrennen  aber  in  der 
Stunde  ungefähr  4,5  Kubikmeter  Leuchtgas. 

In  diesem  Falle  würden  die  Gasflammen  wie  gewöhnlich  in 
einem  Kronleuchter  vereinigt  sein;  die  von  ihnen  erhitzte  Luft  wird 
an  der  Decke  durch  einen  verzierten  Blendschirm  oder  eine  soge- 
nannte Haube  aufgefangen,  in  deren  Mitte  eine  gefällige,  durch- 
löcherte Rosette  die  Oeffiiung  maskirt,  durch  welche  die  wanne  Luft 
entweder  sogleich  frei  nach  Aussen  oder  zunächst  in  eine  über  der 
Decke  befindliche  Abzugsrohre  strömt.  Die  letztere  muss  von  ge- 
nügender Weite  sein  und  kann  mit  einem  Kamine  in  Verbindung 
gebracht  werden. 

Durch  solche  und  ähnliche  Einrichtungen  kann  man  also,  be- 
sonders für  einzelne  Säle,  welche  nur  vorübergehend  einer 
grösseren  Menge  von  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen,  behufs  ihrer 
Ventilation  fast  ohne  andere  Kosten  als  die  geringen  der  Einrichtung 
schon  recht  Erspriessliches,  wenn  auch  nicht  Vollkommenes  leisten. 
Selbst  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  in  welcher  sonst  der  wesentliche 
Motor  der  freiwilligen  Ventilation,  die  Temperatur-Diff'ercnz  am  un- 
günstigsten sich  verhält,  während  sie  allerdings  auch  ein  freigebiges 
Offenhalten  der  Thüren  und  Fenster  in  weit  grösserem  Umfange 
gestattet.    Die  Vortheile,  welche  die  Unterstützung  der  freiwilligen 


*)  Degen;   Handbuch  der  Ventilation  und  Heizung.    1809.    S.  53.  —  Brey- 
xnann  und  Lang:  Bau-Constructions-Lehrc.    S.  105. 
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Ventilation  dui'cli  AspimtionS'Einrichtungen  tltir  die  Lultemeueruug 
jener  Localc  gewährt,  werden  aber  lioeh  mehr  ausgebeutet  werdcti 
können,  wenn  die  letzteren  in  den  kalten  Monaten  direet  gebeiitt 
werden  mU^iseiu 

Dann   befindet  sich  in  dem  bewohnten  Räume  selbst  eine  sehr 
ergiebige  Wärmequelle,  die  es  nun  gilt,  in  passender  Weise  zugleich 
ftlr  die  w^oltbuende  gleiebmitssige  Erwärmung  wie  tUr  die  Ventila- 
tion den  Loeales  aus/AUiutzen.    Hält  man  öieli  zuerst  an  die  gewöbn- 
liehste  Form  und  Construction  der  Beheizung  einzelner  Wohnräuijie,  H 
welebe   darin   besteht  ^   dass  die  durch  isolirte  Feuerung  in   einem        i 
Ofen  erzeugte  Wärme  indirect  durch  Ausstrahlung  an  seinen  FUicIien  ^i 
dem  Räume  mitgetheilt  wird,  so  ist  von  vorneherein  klar,  dass  im  ^| 
Allgemeinen   ftir   die  Zwecke    der  Ventilat  ion   besser  bei  den   von  ^ 
Innen   als   wie    bei    den    von  Aui^sen   beizbaren  Oefen  gesorgt  ist. 
Denn  man  darf  erwarten^  dass  in  dem  ersten  Falle,  wenn  auch  das 
grösste  Quantum    der   erforderlicben  Luft   zu   dem  Feuer  au?*  dem 
Sebomsteine  beruntersinken  mag^  immerbin  ein  Tbeil  der  bereila  zum 
Athmen  verbranditen,  aber  Rir  das  Feuer  noch  genügend  Sauerstoff- 
reichen  Ziumierluft  zu  diesem   durch   die  Esso  treten  und  dasselbe 
speisen  werde,   was  einen  Termehrten  Zufluss  äusserer  friscber  Luft 
durch    die   sieb    darbietenden  Poren   in    deu  Wohnraum   zur  Fol*?e 
haben  muss. 

Dieses    für   isolirte   Feuerungen   im  AUgemeinen   vorausgesetzt^ 
erweist  sieb  aber  auch  die  Qualitlit  der  beizenden  Oefen  und  ihrer 
warmestrablcnden   Flächen   von    nicht   geringem    Eintlustie   auf  die 
Bescbaffenheit  der  von  ihnen  erwärmten  Luft  in  den  WohuräunieiL 
Schon    die  Art   der  Wärme-Abgabe  ist  eine  sehr  verselüedenc  bei  ^ 
den  Oefen   aus  Gusseiseu   und  jenen   aus  gebranntem  Thon,   dort  M 
rasch  und  heftig  anwachsend,    ebenso  schnell  nach  dem  Erbiscben  ^ 
des  Feuers  wieder  versebwindend,  fllr  das  Gefühl  grell,  unangenehm, 
durch   den   unvermittelten  Wechsel   störend  — ,    hier   langsam  sich 
verbreitend  und  dann   stetig  ohne  eruptive  Stösse,  gewissermassen 
sonorer   und   in    langen   weichen  Schwingungen  nachklingend,    der 
subjectiven  Empfindung  sympathischer. 

Aber  mit  diesen  Eigenschaften,  welche  eine  gewisse  hygieiuische 
Bedeutung  für  sich  beanspruchen,  verbinden  sieh  auf  Seite  der  guss- 
eisernen Oefen  noch  concretere  Nachtheile,  die  in  schädlicher  Ein- 
wirkung auf  die  Luft  des  geheizten  Raumes  sich  geltend  machen. 
Je  schneller  und  intensiver  die  Hitze  sich  entwickelt,  desto  mehr 
Veranlassung  zmr  Verdampfung  von  Wasser  ist  gegeben,  desto  leichter 
und  massenhafter  kann  sich  das  letztere  in  den  Poren  der  nicht  so 
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gchneli  erwärmten,  der  noeli  kalten  Mauern  tropfbar  fiüBöig"  tiieder* 
j^eliLi^en  und  ab  üherschüösiges  Mauer wasser^  wie  wir  frLther  be* 
sprochen  haben,  die  freiwillige  Ventilation  des  WohnraumeB  beein- 
träcbtigen.  Es  Imt  sich  ferner  herausgestellt,  dass  gusseiserne  Oefen 
in  dunkler  Rotbglübhitze,  in  welche  sie  stelleniveiBe  leicht  bei 
jäher  Feuerung  gerathen,  ftir  die  Verbreunungsgase  und  ülr  das 
gefährlichste  unter  ihnen ,  das  Kohlcno^ydgas  durchgängig 
werden.  Ja  es  wird  die  Rothgluth  solcher  Oefen  auch  noch  auf 
andere  Weise  Veranlassung  zur  Ansammlung  oder  Entwicklung  jenes 
Gases  in  den  gebeizten  Räumen  ^  indem  an  den  glühenden  Oten- 
flächen  der  abgelagerte  oder  sich  absetzende  organische  Staub  un- 
vollkommen verbrennt,  indem  ferner  Theile  des  Kohlenstoffs  im 
Gusseisen  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  werden  oder  aucli 
die  in  der  Zimnierluft  enthaltene  Kohlensäure  au  der  rothglühenden 
Fläche  zu  Kohlenoxjd  redueirt  wird.  Die  Rothgluth  und  damit 
diese  MisssÜinde  jener  Oefen  werden  verhütet  durch  innere  Aus- 
kleidung derselben  ndt  steinernem  Materiale,  wodurch  sie  sich  zu- 
gleich weniger  sehneil  erhitzen  und  wieder  erkalten/^) 

Wenn  aber  schliesslich  in  dieser  Beziehung  alle  Naehtheile 
vermieden  sind  und  die  Zwecke  der  gleichmässigen,  wohlthuenden 
Beheizung  ohne  Schädigung  der  Zimmerlutt  und  nicht  ohne  günstige 
Wirkung  auf  deren  theilweise  Erneuerung  durch  die  besten  Thon- 
öfen  erreicht  erscheinen,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass 
damit  für  die  Ventilation  eines  RaumeSj  in  welchem  viele  Menschen 
sich  aufhalten,  dennoch  nur  erst  sehr  wenig  erzielt  und  der  VentUa- 
tionBeffect  der  Beheizung  noch  keineswegs  vrdlig  ausgebeutet  ist. 
Darin  leistet  schon  das  offene  Feuer  des  altherkomm liehen  Zimmer- 
kamin s^  etwa  noch  mit  modernen  Verbesserungen  zur  Selhstver* 
brennung  des  Rauches  weit  Besseres,  der  freilich  an  Brennmaterial 
nicht  spart  und  nur  geringen  Nutzen  für  die  Envämmng  abwirft. 

Will  man  daher,  wie  natürlich >  die  ökonomischen  und  thermi- 
scheu  Vorzüge  der  besseren  Ofenheizung  nicht  prei^ebeu,  so  müssen 
ausser  den  schon  früher  besproelienen  ^  kleinen  Vorrichtungen "  noch 
weitere  Maassregeln  getroffen  werden,  um  auch  in  ventilatorischer 
Beziehung  der  Ofenheizung  den  grösstmöglichsten  Effect  abzuge* 
winnen. 

Dieses  Ziel  will  die  Construction  der  Mantel  Öfen  erreichen. 
Den  primitivsten  Typus  des  Princips,  das  bei  allen  Mantel-  oder 
DoppeliSfen  zur  Austühruug  kommt,  würde  ein  einlacher  cylindrischer 
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Ofen  aas  Gusseisen  mit  seiner  Feuerung  und  Rauchrohre  darstellen, 
um  welchen  ringsherum  in  der  Entfernung  einiger  Zolle  ein  ebenso 
hoher  oder  etwas  höherer  blecherner  Cjiinder  angebracht  wäre,  der 
jedoch  weder  oben  noch  unten  einen  Boden  besitzt,  so  dass  die  Luft- 
schicht, welche  zwischen  ihm  und  dem  eigentlichen  Ofen  sich  be- 
findet, an  jenen  beiden  Orten  frei  mit  der  Zimmerluft  communicirt. 
In  dieser  simplen  Form  würde  daher  jener  äussere,  blecherne  Cy- 
linder,  der  Mantel,  nichts  weiter  vorstellen  als  einen  etwa  auf  vier 
schmalen  FUssen  am  Boden  befestigten,  vollkommen  cylindrischen 
Ofenschirm,  der  natürlich  an  einem  Punkte  seiner  Peripherie  das 
Bauchrohr  des  Ofens  durchtreten  lässt. 

Ein  solcher  primitiver  Mantel  würde  aber  auch  nichts  Anderes 
leisten  als  ein  Ofenschirm.  Er  würde  vor  der  unangenehmen,  grellen 
Ausstrahlung  des  Ofens  schützen  und  selbst  bei  jäher  Feuenmg  für 
eine  langsam  und  stetig  zunehmende  Erwärmung  des  Zimmers  sorgen. 
Denn  sobald  in  dem  anfänglich  kalten  Wohnräume  der  rasch  ge- 
heizte gusseiseme  Ofen  beginnt,  Wärme  auszustrahlen,  dient  dieselbe 
zuerst  zur  Erwärmung  der  Luftschicht  zwischen  ihm  und  dem  Mantel, 
welche  nun  zugleich  von  unten  her  durch  andere  noch  kalte  ver- 
drängt wird.  Und  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  nach  und  nach 
der  ganze  Vorrath  der  Zimmerluft  diesen  Weg  gehen  und  die  Wärme 
allmälig  in  gleichmässigerer  Weise  nach  allen  Seiten  hintragen  und 
vcrtheilen  wird. 

Dem  Wesen  nach  gleich,  nur  in  Bezug  auf  den  Kostenpunkt, 
den  Verbrauch  an  Brennmaterial,  den  länger  dauernden  Nutzeifect 
der  Heizung  und  die  grössere  oder  geringere  Annehmlichkeit  der 
W^ärme  verschieden  würde  sich  die  Sache  verhalten,  ob  nun  der 
Ofen  oder  der  Mantel  oder  beide  aus  anderem  feuerfestem  Stoffe, 
aus  Thonplatten  oder  Backsteinen  aufgebaut  wären. 

Für  die  Ventilation  freilich  würde  dieses  einfachste  Schema 
eines  Mantelofens  nicht  das  geringste  Aussergewöhnliche  leisten. 
Doch  eine  kleine  Veränderung  genügt  schon,  um  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  bemerkenswerthe  Nebenwirkung  zu  erzielen.  Wir 
lassen  nun  den  Mantelcylinder  an  seinem  unteren  Ende  ganz  und 
gar  geschlossen  bis  auf  den  Zimmerboden  reichen  und  reduciren 
hier  seine  frühere,  völlig  freie  Mündung  und  Communication  mit  der 
Zimmerluft  zu  einer  kleinen,  mittelst  eines  Schiebers  vcrschliessbaren 
Oeffnung.  Ebenso  bauen  wir  das  vorher  gleichfalls  ganz  offene 
obere  Ende  des  Mantels  jetzt  vollkommen  zu,  indem  wir  in  dieser 
Decke  nur  ein  einziges  Loch  frei  lassen,  das  aber  nicht  mehr  die 
Binnenluft  des  Mantelgehäuses  in  das  Zimmer  austreten  lässt,  son- 
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dem  sogleich  in  ein  längeres  Bleehrohr  leitet,  aus  dem  sie  weiter 
oben  in  den  Kamin  münden  und  gelangen  kann. 

Damit  Laben  wir  schon  das  Prineip  von  Peel  et 's  Mantel-  oder 
Doppelofen  erreicht.  Die  bereits  verdorbene  Zimmerluft  tritt  durch 
die  Klappe  am  Fusse  des  Mantels  in  diesen  ein,  um  von  ihm  aus 
nach  Erwärmung  und  Abgabe  von  Wärme  an  die  Mantelwandungen 
schliesslich  in  den  Kamin  evacuirt  zu  w^erden.  Frische  Luft  muss 
dafür  von  aussen  her  durch  die  Undichten  nachrücken,  im  Falle 
nicht  eigene  Oeffnungen  an  Fenstern  oder  Wänden  hiezu  angebracht 
sind.  Ist  der  Mantel  aus  Backi^teinen  aufgeführt,  mit  Thonplatten 
bekleidet  und  durch  zellig-maschige  Construction  seines  Körpers  mit 
auf-  und  absteigenden  Gängen  rings  um  den  inneren  Ofen  versehen, 
so  dass  die  Luft  in  dem  Mantelgehäuse  gezwungen  ist,  vor  ihrer 
definitiven  Entweichung  in  den  Kamin  einen  längeren  Weg  längs 
der  eigentlichen  Wärmequelle  zurückzulegen  und  auf  diesem  Wege 
auch  wieder  mehr  Wärme  an  die  äussere  Mantelwandung  und  durch 
diese  an  den  Wohnraum  abzugeben,  so  hat  man  einen  richtigen 
Circulir-  oder  Leitungsofen. 

Wir  gehen  aber  einen  Schritt  weiter  und  lassen  nun,  statt  der 
verdorbenen  Zimmerluft,  von  aussen  her  irische,  kalte  Luft  in  den 
Mantelraum  treten,  indem  zu  diesem  Zwecke  unter  dem  Fussboden 
des  Zimmers  ein  Suctionscanal  angelegt  wird,  der  einerseits  un- 
mittelbar durch  die  Mauerwand  in  das  Freie,  andererseits  in  den 
Binnenraum  des  Ofenmantels  mündet.  Statt  aber,  wie  in  dem 
vorigen  Falle,  diese  Binnenluft  nach  Abgabe  ihrer  Wärme  an  die 
Mantelwand  sogleich  durch  ein  Rohr  in  den  Kamin  abzuftihren, 
lassen  wir  sie  jetzt  wieder  unter  Elimination  dieses  Rohres  an  dem 
oberen  Ende  des  Mantels  durch  hiefllr  angebrachte  Oeffnungen  in 
demselben  nach  genügender  Erwärmung  in  das  Zimmer  selbst  ein- 
treten. Erst  nachdem  sie  hier  ihre  Wärme  abgegeben  und  ftlr  die 
Respiration  verbraucht  wurde,  mag  sie  dann  durch  andere,  flir  sich 
bestehende  Oeffnungen  an  der  Zimmerdecke  in  den  Zugkamin  ent- 
weichen. Denn  der  kleinere  Querschnitt  des  letzteren  ist  auf  alle 
Fälle  wärmer  als  die  Zimmerluft  und  muss  auf  diese  aspirirend 
wirken;  im  Sommer  aber  kann  der  Kamin  durch  eine  Gasflamme 
oder  einen  kleinen  Lockofen  gewärmt  werden. 

Auf  solche  Art  sind  wir  schon  zu  dem  Schema  einer  Luftheizung 
durch  Mantclofen  mit  Ventilation  gelangt,  wie  es  von  Breymann 
und  Lang  für  Schulzimmer  empfohlen  wird  und  ftlr  den  Schüler 
in  der  Stunde  6  Kubikmeter  guter  und  erwärmter  Luft  zu  liefern 
verspricht. 
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Weim  wir  endlich  mit  Festhaltnng  dieser  EinricLtung  noch 
weiter  gehen  und  die  bereits  für  das  Athmen  verbrauchte  Zimmer- 
lufty  anstatt  sie  direct  in  den  Kamin  entweichen  zu  lassen ,  vorher 
noch  zur  Speisung  des  Feuers  benutzen  und  sie  vor  ihrer  gänzlichen 
Abführung  zur  Abgabe  von  Wärme  an  frisch  in  den  Mantel  tretende, 
reine  Luft  zwingen,  dann  muss  es  ja  scheinen,  als  ob  Alles  erreicht 
wäre,  was  die  möglichste  thermische  und  ventilatorische  Ausnutzung 
der  Beheizung  nur  leisten  kann.  Und  damit  sind  wir  bei  den  com- 
plicirten  Systemen  der  Aspiration  von  Arnott,  Häberl,  Strutt 
und  Anderen  angelangt. 

Jetzt  werden  neben  den  schon  genannten  Suctionscanälen  für 
die  Zuführung  frischer  Luft  aus  dem  Freien  in  den  Binnenraum  des 
Ofenmantels  noch  weitere,  von  jenen  isolirte  angelegt,  welche  an 
dem  Fussboden,  etwa  durch  Gitter,  für  den  Eintritt  der  einiger- 
massen  kälter  und  schlechter  gewordenen  Zimmerluft  offenstehen 
und  dieselbe  zu  dem  inneren  Ofen  und  Feuerraum  leiten,  von  wo 
sie  nach  Unterhaltung  der  Gluth  in  den  Rauchfang  entweicht.  Also 
zwei  Aspirations -Einrichtungen  sollen  hier  in  einander  wirken  und 
eine  andauernde  Circulation  immer  neuer,  frischer  und  doch  er- 
wärmter Luft  durch  den  Wohnraum  unterhalten.  Der  eine  Ort  der 
Aspiration  liegt  in  dem  Binnenraum  des  Ofenmantels,  er  zieht,  wenn 
wir  diesen  Ausdruck  gebrauchen  därfen,  durch  den  in  das  Freie 
mündenden  Suctionscanal  fortwährend  frische  und  kalte  Luft  herein, 
von  wo  sie  erwärmt  in  das  Zimmer  gelangt.  Der  andere  Aspira- 
tionsort liegt  in  dem  Binnenraum  des  inneren  Ofens  und  er  zieht  durch 
seineu,  mit  der  Zimmerluft  in  Verbindung  stehenden  Suctionscanal 
die  verdorbene  und  im  Verhältniss  zu  ihm  selbst  kältere  Luft  aus 
dem  Zimmer  heraus. 

So  sind  wir  denn  in  der  Betrachtung  der  disponiblen  Hülfs- 
mittel  ftlr  Luftemeuerung  in  abgeschlossenen  Räumen  durch  Unter- 
stützung der  freimlligen  Ventilation,  also  durch  Aspiration  von  den 
einfachen  kleinen  Einrichtungen  bis  zu  recht  complicirten  Apparaten 
vorgeschritten.  Noch  ein  entscheidender  Schritt  und  die  eigentlichen 
grossen  Aspirationssysteme  flir  Ventilation  öffentlicher  Ge- 
bäude liegen  uns  vor  Augen.  Diesen  Schritt  bildet  der  Ucbergang 
von  der  zerstreuten  Beheizung  der  einzelnen  Wohnräume  zu  einer 
grossen,  gemeinschaftlichen  Wärmequelle  für  alle  Räume 
eines  öffentlichen  Gebäudes  mit  einem  wohlorganisirtenCanal- 
system  für  die  Leitung  der  Wärme  und  die  Zu-  und  Abfuhr  der 
Luft  nach  allen  einzelnen  Gelassen.  Die  grossartigsten  bestehenden 
Einrichtungen  dieser  Art,  wie  etwa  die  Ventilation,  Heizung  und  Be- 


VeutlkiiDix,    CeutralhdjEiiiig. 


299 


lauelituug  des  ParlameiitsgebUiide.H  in  Loiidoü*),  .sind  in  ihrer  inge- 
niösen Combiuation  bewuudcmngiswUrdi^eü  Meiäterwerkeu  oder 
Scliattsttickeii  moderner  Mechanik  2n  Tergleidien.  Dennoch  kunnen 
weder  ihre  riesigen  Dimensionen,  noch  die  ym  ihrer  Herstellung  und 
Unterhaltung  aufgewendeten  Konten  tibei*  die  Thatsache  tUusehen, 
dass  sie  wesentlich  niu'  exceptionelle  Palliative  jenes  tm*cht  baren 
und  allgemeinen  öflfentliehen  Missstandes  bilden,  welcher,  durch 
solche  Einrichtungen  im  (irosseu  unberührt,  der  gerammten  lokalen 
Luft  unserer  Yolkreiehen  Calturcentren  unheilbar,  wenn  auch  der 
Verbesserung  fähig,  auf  immer  anzuhaften  droht. 

Das  Priöcipj  welches  diesen  grossen  Systemen  hinsiebtlich  der 
beahmchtigten  Ventilation  zu  Grunde  liegt,  ist  unverändert  dasselbe: 
Benutzung  der  Temperatur- Differenzen  zur  Anpiration.  Aber  die 
Ausführung  wird  comblnirter,  Binnrcicher,  eleganter  and  als  neues 
Element  wird  die  durch  einen  centralen  Feuerherd  gespeiste  und  in 
einem  Röhrennetze  durch  verschiedene  Träger,  durch  Lnft,  Wasser^ 
Dampf  geleitete  Wärme  eingeschaltet, 

Ist  es  die  Luft,  welche  als  Träger  der  Wärme  beuutist  wird, 
so  bandelt  es  sich  um  eine  mehr  oder  weniger  amendirte  Verallge- 
meinerung des  Gedankens,  die  frische  Luft  aus  dem  Freien  nicht 
eher  in  die  SUle  und  Corridore  gelangen  zu  lassen j  als  bis  sie  diirt^h 
die  Passage  eines  Mantelofens  oder  hier  einer  Heixkanimer  den  er- 
wtinschten  Grad  von  Erwärmung  erreicht  hat  Dann  besitzt  die  im 
Erdgeschoss  oder  Souterrain  gelegene  Heizkammer,  der  Binnenranni 
eines  Mantelofens  im  Grossen,  ihren  allenfalls  in  Gärten  oder  Itber 
dem  Dache  in  einem  mit  Jalousien  verseheneu  Lnftthurme  münden- 
den grösseren  Suctionscanal  oder  Zuleitungsschaeht.  Von  ihr  aus 
aber  steigt  auf  und  verbreitet  sieh  zu  den  Etagen  und  einzelnen 
Rämnen  die  erwärmte  Luft  in  Canälen,  welche  schon  bei  Errichtung 
des  Mauerwerks  in  demselben  ausgespart  und  frei  gelassen  worden. 
Schieber  an  den  AustrittsOffnungen  dieser  Röhren  in  die  Räume 
vermindern  und  reguliren  nach  Bedarf  die  Zufuhr.  Ausserdem  soll, 
da  unter  allen  Umständen  ein  stärkeres  Zuströmen  der  warmen, 
leichten  Luft  zu  den  höheren  Stockwerken  zu  erwarten  ist,  nach 
Lübke  dieses  Missverbältniss  dadurch  nahezu  compensirt  werden, 
dass  jede  Etage  des  Gebäudes  ein  besonderes,  von  dem  der  anderen 
Stockwerke  separirtes  Luttrlilurensystem  besitzt.  Sind  beispielsweise 
nur  zwei  Etagen  zu  heizen  und  zu  ventiliren,   so  schöpfen  sie  ihren 
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Bedarf  an  frischer,  warmer  Luft  allerdings  an«  einer  und  derselben 
Heizkammer y  alier  so,  das»  in  der  letzteren  die  Sangmfindnng  des 
Köhrensy^tems  für  die  untere  Etage  in  die  Nähe  der  Decke,  jene 
für  die  obere  jedoch  in  die  Nähe  des  Fassbodens  der  Heizkammer 
zu  liegen  kommt.  Es  wird  auf  diese  Weise  das  übermässige  Zn- 
i»tr(;men  warmer  Luft  zn  dem  oberen  Stockwerke  dadnrch  vermin- 
dert, dass  es  sich  aus  tiefer  liegenden  Regionen  der  Heizkammer 
versorgt,  welche  weniger  warme  Luft  enthalten  als  die  höher  ge- 
legenen, aus  denen  das  untere  Stockwerk  schöpft.  Diese  Compen- 
sation  wird  noch  vollständiger,  wenn  die  Eintrittsöfinungen  der 
warmen  Luft  in  die  einzelnen  zu  heizenden  Säume  für  das  untere 
Stockwerk  an  den  Zimmerdecken,  ftir  das  obere  an  den  Fussböden 
angebracht  sind,  wenn  somit  die  Differenz  der  Höhe  beider  Röhren- 
systeme nur  eine  sehr  unbedeutende  ist. 

Diesem  Einen  Röhrensystem  für  die  Zuleitung  irischer  nnd 
warmer  Luft  kann  sodann  wie  bei  der  Luftheizung  einzelner  Säle 
ein  zweites  entgegenstehen,  welches  die  Abfuhr  der  in  den  Räumen 
verbrauchten  Luft  zu  besorgen  hat.  Für  seine  Zwecke  kann  die 
Beleuchtung  beigezogen  werden;  es  kann  die  Luft  unmittelbar  in 
das  Freie  abfllhren,  oder  in  die  Kamine  ableiten,  oder  in  grösseren 
Caiiälen  wieder  sammeln  und  zu  der  Feuerung  im  Souterrain  oder 
zu  einem  Lockkamine  unter  dem  Dache  behufs  der  Evacuirung 
führen. 

Gewisse  Nachtheile,  welche,  wie  wir  noch  in  einer  gemein- 
schaftlichen Kritik  der  Aspirationssysteme  besprechen  werden,  dieser 
Luftheizung  im  Grossen  anhaften  und  andererseits  bestimmte  Vor- 
tlicilc,  welche  das  Warm  Wasser  flir  die  Beheizung  gewährt,  haben 
Veranlassung  gegeben,  das  letztere  zum  Träger  der  Wärme  ttir  alle 
einzelnen  Räume  eines  öffentlichen  Gebäudes  von  einem  centralen 
Feuerherde  aus  zu  benutzen  und  zugleich  mit  den  nöthigen  Vor- 
richtungen ttir  Aspiration  zu  umgeben. 

Erinnern  wir  uns  nämlich,  woher  denn  eigentlich  die  Wärme 
stammt,  welche  bei  der  Luttheizung  den  Sälen  zugcflihrt  wird,  so 
ist  sie  freilich  in  äusserster  Instanz  der  Effect  der  Verbrennung 
kohlen-  und  wasserstoffreicher  Substanzen  in  dem  centralen  Feuer- 
herde. Aber  diese  Wärme  wird  der  in  dem  Mantelofen,  in  der 
Ileizkammer  befindlichen  Luft  nur  zum  kleinen  Theile  durch  Aus- 
strahlung aus  den  vorher  erhitzten  Ofenwandungen  mitgetheilt.  Die 
letzteren,  aus  Eisen,  Thon,  Backsteinen  bestehend,  sind  gute  Wärme- 
leiter und  strahlen  auch  die  empfangene  Wärme  leicht  und  schnell 
an  das  umgebende  Medium  wieder  aus.    Allein  sie  besitzen  ttir  sieh 
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eine  geriuge  „Wärmecapacität",  eine  niedrige  „speeifisehe  Wärme" 
und  können  desshalb  rasch  einen  sehr  hohen  Hitzegrad  erreichen, 
ohne  gerade  ein  sehr  erhebliches  Quantum  von  „Wärmeeinheiten" 
aufgenommen  zu  haben. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Luft  in  den  Heizkammem,  welche 
durch  Zuleitung  einer  verhältnissmässig  geringen  Menge  von  Caloricn 
aus  den  erhitzten  Ofenwandungen  schnell  bis  zu  dem  massigen  Grade 
sich  erwärmt,  der  bei  ihrem  Eintritt  in  die  zu  heizenden  und  zu 
lüftenden  Räume  gewünscht  wird,  und  welche  dort  auch  sehr  bald 
und  sehr  leicht  ihre  Temperatur  durch  Mittheilung  an  andere  Luft 
und  andere  Körper  überhaupt  wieder  verliert.  Damit  ist  die  wär- 
mende, heizende  Kraft  dieses  Quantums  von  Luft  erschöpft  und 
weitere  Quantitäten  müssen  immer  wieder  nachrücken,  immer  wieder 
von  einer  verschwenderischen  Wärmeproduction  in  dem  Ofen  einen 
kleinen  Äntheil  sich  aneignen,  wenn  dauernd  die  Zwecke  der  Be- 
heizung und  durch  sie  der  Ventilation  erreicht  werden  sollen. 

Ganz  anders  das  Wasser.  Die  speeifisehe  Wärme  desselben 
oder  seine  Wärmecapacität  ist  für  gleiche  Gewichtsmengen  in  minder 
Zahl  fbnimal  so  gross  als  die  der  Luft  und  der  Materialien ,  aus 
denen  die  Ofenwandungen  aufgebaut  sind.  Das  Wasser  hat  also 
fünfmal  soviel  Wärme  aufgenommen  als  die  gleiche  Gewichtsmenge 
Luft,  wenn  es  denselben  Temperaturgrad  aufweist  wie  diese;  Wasser 
kann  daher  aus  einer  Centralheizung  schon  in  einem  sehr  geringen 
Volumen  weit  grössere  Wärmemengen  in  die  einzelnen  Räume  eines 
Gebäudes  transportiren  uud  dort  wieder  abgeben  als  die  Luft,  oder 
von  einem  weit  kleineren  Feuer  das  tür  die  Beheizuug  nöthige 
Wännequantum  entnehmen. 

Zu  diesen  Eigenschafton,  welche  eine  mehr  ökonomische  Aus- 
nutzung der  Feuerung  versprechen,  kommt  der  weitere  Vortheil, 
dass  das  Warmwasscr  durch  leitende  und  ausstrahlende  Körper,  etwa 
durch  eiserne  Röhrenwandungen  hindurch  seine  Wärme  nur  sehr 
langsam  und  stetig  an  die  umgebende  Luft  abgiebt,  daher  eine 
dauerndere  und  sanfte,  gleichmässige  Beheizung  ermöglicht. 

Will  man  daher  von  diesen  schätzenswerthen  Eigenschatten  für 
die  Centralheizung  eines  öflfentlichen  Gebäudes  Gebrauch  machen, 
so  ist  die  erste  Autgabe  natürlich  die  Herstellung  einer  Heisswasser- 
leitung,  an  die  sich  in  zweiter  Linie  erst  Vorrichtungen  zur  Unter- 
stützung der  freiwilligen  Ventilation  auschliessen  können,  isolirt  für 
die  einzelnen  Säle,  oder  in  systematischer  Verbindung  mit  der 
Röhrenleitung  ftlr  das  ganze  Haus. 

Wesentliche  Elemente  für   die   Warmwasserheizung  sind  dem- 
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nach:  im  Sonterrain  ein  Feuerherd;  ein  dorch  denselben  erwtonter 
Wasserkessel;  eine  von  dem  Kessel  ans  bis  nnter  das  Dach  auf- 
steigende eiserne  Röhre,  die  hier  durch  horizontale  Röhren  in  ein 
grösseres  Reservoir  gelangt;  von  dem  Reservoir  aus  Fallrohre  in 
die  Etagen y  horizontale  Abzweigungen  derselben  in  die  einzelnen 
Räume;  Vergrösserung  der  strahlenden,  wärmeabgebenden  Flächen 
dieser  Abzweigungen  durch  Windungen  der  Röhren  in  geeigneten^ 
ofenartigen  Caloriföres;  Sammlung  aller  Fallrohre  zu  einer  gemein- 
schaftlichen, wieder  in  den  Wasserkessel  führenden  Röhre. 

Die  Cürculation  des  Wassers  kommt,  wenn  das  ganze  System 
von  oben  her  aus  einer  noch  fiber  dem  Reservoir  befindlichen  oiSenea 
Cisteme  gefttUt  ist,  nach  Beginn  der  Feuerung  durch  die  mit  der 
Erwärmung  stattfindende  Ausdehnung  des  Wassers  zu  Stande.  Zu- 
erst wird  das  Wasser  im  Kessel  und  von  ihm  aus  das  in  dem 
Reservoir  befindliche  erhitzt;  indem  sich  das  letztere  nun  gegen  die 
Fallrohre  hin  ausdehnt  und  fortbewegt,  verliert  es  auf  dem  langen 
Wege  durch  das  Gebäude  seine  Wärme  und  kommt  schliesslich  in 
dem  Kessel  abgekühlt  an,  um  hier  von  Neuem  wieder  erwärmt  und 
in  Circulation  gebracht  zu  werden. 

Die  Zwecke  der  Ventilation  durch  Aspiration  können  nun  bei 
dieser  Heizung,  welche  im  Winter  ttber  eine  sehr  gleicbmässig 
fliessende  Wärmequelle  verfügt,  in  sehr  einfacher,  für  jeden  Raum 
einzeln  nach  den  früher  besprochenen  Principien  vorgesehener  Form 
oder  in  combinirter,  ingeniöser  Weise  erreicht  werden.  Im  Spitale 
Lariboisi^re,  weiblicher  Abtheilung,  zu  Paris  wird  nach  dem  Systeme 
von  L6on  Duvoir  die  Hitze  des  Reservoirs  unter  dem  Dache  be- 
nutzt, um  die  schlechte  Luft  durch  ein  gemeinschaftliches,  dahin 
leitendes  Röhrensystem  in  einen  Zugkamin  abzuführen.  Frische  Luft 
kann  dafür  in  die  Säle  durch  Canäle  gelangen,  welche  von  Oeif- 
nungen  in  den  Aussen -Mauern  zu  den,  gegen  das  Zimmer  offenen, 
Mänteln  der  Calorifferes  verlaufen,  wo  sie  sich  zugleich  erwilmit. 

Die  Wasserröhren,  anfangs  cyliudrisch,  macht  man  jetzt  ge- 
wöhnlich platt,  damit  sie  sich  besser  in  ausgesparte  Lücken  des 
Mauerwerks  einfügen  und  mehr  Wärme  abgeben.  Auch  können  sie 
wieder  von  anderen  hififührenden,  weiteren  Röhren  aus  Zink  gleich- 
wie von  einer  in  geringem  Abstände  befindlichen  Hülse  umgeben 
sein,  welche  die  zu  rasche  Abkühlung  der  Warmwasserröhren  durch 
Strahlung  hindern  und  zugleich  das  zum  Dachraume  des  Reservoirs 
führende  Röhrensystem  für  die  Aspiration  der  schlechten  Luft  bilden. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  das  die  Fallröhre  der  Warmwasserleitung 
umgebende  Zinkrohr  von  vielen  Löchern  durchbohrt,  durch  welche 
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die  unreine  Ziminerluft  in  den  Kaum  zwisclieu  Wasserrohr  und 
Ziukrohr  eintritt,  daselbst  sich  erwärmt  und  zu  der  Kammer  für  das 
Eescrvoir  emporsteigt,  wo  sie  direct  oder  indirect  in  den  Kamin 
mündet.  Jener  Luftraum  zwischen  Zink-  und  Wasserrühren  bildet 
also  hier  den  Zugkamin.  Um  aber  in  diesen  ein  zufälliges  Ueber- 
treten  der  Luft  aus  einem  oberen  in  einen  unteren  Saiil  und  umge- 
kehrt zu  verhüten,  sind  jene  Zinkröhren  ihrer  ganzen  Länge  nach 
durch  undurchbrochene  Scheidewände  in  so  viele  separate  Röhren 
getheilt,  als  Räume  ventilirt  werden  sollen. 

Die  Dampfheizung  hat  wesentlich  dieselbe  Constraction,  wie 
die  Warmwasserheizung,  also  ein  Röhrensystem,  in  welchem  der 
heisse  Dampf  von  einem  geheizten  Kessel  aus  zu  allen  Räumen  des 
Gebäudes  geführt  wird,  mit  Manometer  und  den  nöthigen  Sicherheits- 
ventilen für  die  übermässige  Dampfspannung.  Sie  wird  nur  da  an- 
gewendet, wo  ohnehin  Dampfmaschinen  arbeiten,  wo  die  Erzeugung 
von  Dampf  keine  besonderen  Kosten  veranlasst,  oder  sie  kann  um- 
gekehrt Maschinen  zu  mechanischen  Zwecken  nebenbei  speisen,  wie 
in  Lariboisiöre,  männlicher  Abtlieilung,  wo  drei  Heizkessel  zugleich 
einen  mächtigen  mechanischen  Ventilator  in  Bewegung  setzen. 

Die  Yortheile  dieser  Art  Centralheizung  sind  nach  Degen  nicht 
geringe.  Der  Dampf  circulirt  schnell  ohne  besonders  starken  Druck; 
er  bedarf  nur  Röhren  von  geringem  Durchmesser  und  giebt  eine 
grosse  Menge  von  Wärme  ab,  indem  er  sich  condensirt.  Diese  Vor- 
züge werden  gesteigert,  wenn  das  combinirte  System  Grouvelle 
angewendet  wird.  Nach  diesem  wird  der  Dampf  in  Röhren  durch 
sogenannte  Wasseröten  geleitet  Grouvelle  stellte  in  Lariboisiöre  in 
der  Axe  der  Säle  Metallcylinder  auf,  die  mit  Wasser  gefüllt  sind, 
in  welchem  das  Dampfrohr  circulirt  und  an  dasselbe  seine  Wärme 
al>giebt.  Um  diesen  Cylinder- Wasserofen  ist  ein  Mantel  aus  starkem 
Blech  gelegt,  zu  welchem  von  Aussen  her  in  Canälen  frische  Luft 
zugeleitet  und  erwärmt  wird,  während  für  die  Aspiration  und  Ab- 
führung der  verbrauchten  Luft  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Warm- 
wasserheizung gesorgt  ist. 

Wegen  der  langsamen  Wärmeabgabe  des  in  den  Metallcylindeni 
von  den  Windungen  der  Dampfröhren  erhitzten  Wassers  wird  hier 
beim  Erlöschen  des  Feuers  das  schnelle  Abkühlen  der  Oefen  und 
das  rasche  Sinken  der  Temperatur  in  den  Sälen  verhindert.  Der 
Zutritt  des  Dampfes  kann  nach  Erforderniss  für  die  einzelnen  Oefen 
abgesperrt  werden. 

Diesen  Vortheilen  stehen  allerdings  gewisse  Nachtheile  gegen- 
über.   Das  Geräusch  des  durch  die  Röhren  ziehenden  und  auf  kleine 
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WiderBtände  stossenden  Dampfes  kann  namentlich  in  Spitälern  tm- 
angenehm  werden.  Die  geringste  Nachlässigkeit  in  Beauftichtigang 
der  Heizung  zieht  eine  Störung  in  der  Circulation  des  Dampfes  nach 
sich,  sodass  Torzttglich  Nachts  Ciondensation  in  stärkerem  als  nütz- 
lichem Grade  eintritt  Kommt  dann  bei  neuer ,  stärkerer  Feuerung 
Dampf  mit  grosserer  Geschwindigkeit  in  die  Röhren,  so  triflfi  er  auf 
leere  Stellen  mit  fliessendem  Ciondensationswasser;  auf  das  er  drtlckt 
und  Explosionen  oder  doch  Röhren -Risse  mit  Dampfentweichungen 
veranlasst  Schadhafte  SteUen  aber  in  dem  combinirten  Röhren- 
system sind,  was  auch  f  fir  die  Warmwasserheizung  gilt,  in  der  Regel 
sehr  schwer  aufzufinden,  erfordern  Zeit  zur  Reparatur,  und  können 
Störungeif  des  ganzen  Betriebes  zur  Folge  haben.  — 

Allen  bisher  beschriebenen  Einrichtungen,  den  einfachen  wie 
den  complicirten,  liegt  eine  und  dieselbe  Idee  zu  Grunde:  die  nöthige 
Luftemeuerung  eines  bewohnten  Raumes  oder  Gebäudes  sich  ron 
selbst  vollziehen  zu  lassen  durch  möglichste  Unterstützung  und 
Regulirung  der  Wirkungen,  welche  die  mit  der  Bewohnung,  Behei- 
zung und  Beleuchtung  eines  abgeschlossenen  Raumes  nothwendig 
verknüpfte  Temperatur>Differenz  zwischen  Innen  und  Aussen  dadurch 
äussern  muss,  dass  sie  eine  Aspiration  der  Luft  durch  den  ganzen 
Bümenraum  des  Gebäudes  hindurch  unterhält 

In  dieser  Idee  beruht  zugleich  die  Stärke  und  die  Schwäche 
aller  Aspirationssysteme.  Sie  lassen  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  ebenso  gut  für  Privatwohnungen,  für  einzelne  Säle,  wie  iu 
combiuirter  Weise  für  grosse  öffentliche  Anstalten  anbringen;  sie 
fügen  sich  den  individuellen  Bedürfnissen  des  Ortes  und  den  gleich- 
zeitigen Anforderungen  an  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Räume; 
sie  entsprechen  dem  natürlichen  und  darum  am  wenigsten  empfind- 
lichen Vorgänge  der  Luftemeuerung  in  Gebäuden,  sie  vertragen  sieh 
mit  dem  Offenhalten  der  Fenster  und  Thüren  nach  der  Gunst  der 
Witterung  und  sie  arbeiten  fast  ohne  alle  Beaufsichtigung  sicher, 
sobald  ihr  eigentlicher  Motor,  die  Temperaturdifferenz  wirklich  vor- 
handen ist;  sie  leisten  daher  zumal  im  Winter  sehr  Beträchtliches. 

Aber  wenn  wir  den  früher  aufgestellten  Maassstab  für  die  tech- 
nische Leistungsfähigkeit  aller  Ventilationseinrichtungen,  das  zulässige 
Maximum  der  Kohlensäure  und  das  Quantum  der  in  der  Stunde  für 
den  Mann  zugeführten  frischen  Luft,  an  die  Aspirationssysteme  an- 
legen, so  erscheint  ihre  Leistung  für  dauernd  bewohnte  Gebäude, 
namentlich  Krankenhäuser,  doch  vielfach  noch  weit  hinter  den  An- 
sprüchen der  Theorie  zurückbleibend,  nach  den  mit  der  Jahreszeit 
vor  sich  gehenden  Schwankungen  der  Temperatur- Differenz  häufig 
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unzulänglich ,  unverlässlicli  und ,  •  was  für  noch  schlimmer  gehalten 
werden  rauss,  in  vielen  Fällen  sogar  unberechenbar  in  Bezug  auf 
die  Quelle,  aus  welcher  die  zugefUhrte  Luft  in  die  ventilirten  Säle 
gelangt. 

Denn  im  günstigen  Falle  wird  in  grossen  Gebäuden  mit  zahl- 
reichen durch  ein  Luft-Röhrensysteni  verbundenen  Sälen  und  Räumen 
allerdings  ein  bedeutender  Antheil,  ja  die  Gesammtmenge  der  er- 
wärmten Lutt  durch  den  Zugkamin  abgeführt,  aber  man  kaim  der 
dafür  zuströmenden  kälteren  Lutt  keineswegs  mit  Bestimmtheit  vor- 
schreiben, woher  und  auf  welchen  Wegen  sie  eintreten  soll.  Zur 
Strömung  gegen  die  erwärmten  Binnenräume  nur  durch  ihre  nie- 
drigere Temperatur  veranlasst  kann  sie  ebensogut  aus  dem  ver- 
dorbenen Luftvorrathe  angrenzender  Zimmer,  Corridore,  Küchen, 
Aborte,  Böte,  wie  aus  der  freien  und  Mschen  Luft  abstammen, 
ebensogut  durch  die  Undichten  der  Mauern,  wie  durch  die  für  sie 
eigends  vorgesehenen  Canäle  eintreten.  Ja  sie  kann,  wie  die  Be- 
obachtung zeigte,  durch  letztere  sogar  zeitweise  entweichen,  sodass 
in  den  Canälen  abwechselnd  ganz  entgegengesetzte  Strömungen 
"herrschen.  So  kann  bei  einem  einheitlichen  Röhrensystem  durch  einen 
Seitencanal,  der  für  die  Zuführung  von  Luft  bestimmt  Ist,  aus  dem 
betreffenden,  zufällig  kälteren  Zimmer  vielmehr  Luft  angesaugt,  in 
eine  Hauptröhre  geführt  und  weiterhin  entfernten  Räumen  zugettihrt 
werden. 

Zur  Erkennung  dieser  Stromesrichtungen  in  den  Canälen,  sowie  zur 
leichten  Bestimmung  der  in  der  Zeiteinheit  zu-  oder  abgeführten  Luft- 
Volumina  dient  der  Gebrauch  des  Anemometers  von  Com  bes. *j 
Das  Instrument  besteht  aus  einem  kleinen  Windrade  mit  schiefstelien- 
den  Flügeln,  dessen  Axe  mit  einem  Gewinde  ohne  Ende  versehen 
in  ein  Zahnrad  eingreift.  Hat  nun  dieses  Rad  100  Zähne,  so  wird 
es  sich  nach  100  Revolutionen  des  durch  den  Luftstrom  bewegten 
Windrades  Einmal  umgedreht  haben.  Ein  an  der  Axe  dieses  Zahn- 
rades befestigter  , Daumen"  greift  ebenso  in  die  50  Zähne  eines 
zweiten  Zahnrades  ein,  dass  er  je  Einen  derselben  vorschiebt,  wenn 
das  erste  Zahnrad  je  Eine  ganze  Umdrehung  vollendet  hat.  Es 
wird  also  das  zweite  Zahnrad  sich  einmal  umgedreht  haben,  wenn 

das  erste  50  und  das  Windrad  5o  ^  |00-=*r>000  Revolutionen  zu- 
—  _  _    _        ....  ^ 

*)  Breymann  und  Lang,  I.e.  S.  162.  —  An  demselben  Orte  finden  sich 
auch  Beschreibungen  anderer,  leicht  übersehbarer  Vorrichtungen  für  das  Dienst- 
personal grösserer  Ventilations-Systeme,  durch  welche  es  sich  von  der  normalen, 
vermehrten  oder  verringerten  Geschwindigkeit  in  den  Canälen  jederzeit  überzeugen 
kann,  um  in  den  beiden  letzten  Fällen  nachzuhelfen. 

ITandbtich  d.specPathologrie  n. Therapie.   Bd.I.    *>.  Aafl.  20 
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rttckgelegt  hat  Theilungen  an  den  ZahnriUlern  erlauben  die  Zahl 
der  Umdrehungen  genan  abzaleeen,  welche  dieselben  in  einer  mit 
der  Secnndenohr  bestimmten  Zeit  gemacht  haben,  nnd  durch  eine 
Voirichtung  zum  Hemmen  oder  Freilassen  der  Rotirung  der  Axe 
kann  der  Apparat  im  gegebenen  Augenblicke  in  Bewegung  gesetzt 
oder  zur  Ruhe  gebracht  werden. 

Wird  nun  das  Instrument  mitten  in  den  Luftstrom  eines  zu- 
oder  abführenden  Canals  gebracht,  so  kann  man  die  Oescb¥midig- 
keit  der  StrOmung  an  den  Umdrehungen  des  Windrades  direct 
ablesen.  Diese  Geschwindigkeit,  multiplicirt  mit  dem  bekannten 
Querschnitte  des  Canals,  zeigt  das  Luftvolumen  an,  das  in  der  Se- 
cnnde  durch  den  letzteren  geht.  Da  die  Zahl  der  Bewegungen  des 
Windrades  ausserdem  auch  von  seiner  Grösse  und  den  y^iderständen 
abhängt,  die  es  zu  Überwinden  hat,  so  muss  jedes  Instrument  genau 
geprüft,  und  auf  ihm  die  Formel  angegeben  sein,  die  seine  wahre 
Geschwindigkeit  ausdrückt. 

Auf  diese  Art  wurde  beispielsweise  ftir  das  Aspirationssystem 
durch  Warmwasserleitung  von  Duvoir-Leblanc  in  der  weiblichen 
Abtheilung  von  Lariboisi^re  die  enorme  Zahl  von  93  Kubikmetern' 
Luft  durch  Grassi  gefunden,  welche  in  der  Stunde  und  auf  jeden 
Kranken  aus  den  Sälen  abgeführt  wird.  Dagegen  beträgt  die  frische 
Luft,  welche  durch  die  daflir  bestimmten  Canäle  zugeführt  wird 
nur  31,  nach  Oppert*)  gar  nur  20  Kubikmeter.  Der  Rest  zur 
Deckung  der  abgeführten  Luftmenge  muss  also  auf  anderen  Wegen 
hineingelangen.  Dabei  fand  v.  Pettenkofer  2,5  pro  mille  Kohlen- 
säure in  den  Krankensälen. 

Wollte  man  daher  bei  den  durch  die  Aspirationssysteme  erreichten, 
auf  jeden  Fall  schon  sehr  bemerkenswerthen  und  praktisch  vielfach 
verwerthbaren  Resultaten  sich  nicht  benihigen,  wollte  man  der 
vollen  Lösung  der  an  die  Ventilation  gestellten  Aufgabe  noch  näher 
rücken,  so  war  zunächst  eine  weitere,  technische  Vorbedingung  zu 
crftlllen:  Gerade  die  Angelegenheit,  auf  welche  es  bei  der  Luft- 
emeuerung  in  abgeschlossenen  Räumen  zumeist  ankommt,  die  Zu- 
führung derjenigen  Mengen  frischer  Luft,  die  nöthig  sind,  um  die  in 
dem  Räume  durch  die  Anwesenheit  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Menschen  sich  fortwährend  entmischende  Luft  in  jedem  Momente 
soweit  wieder  zu  verdünnen,  dass  sie  als  vollgültig  fiir  die  Bedürf- 
nisse der  Athmung  sich  erhält,  —  diese  Angelegenheit  durfte  nicht 
mehr  zu  zwei  Drittheilen  der  Gunst  des  Zufalls  überlassen  bleiben. 


♦)  Dr.  F.  Oppert:  Hospit&ler  und  Wohlthütigkeits- Anstalten.     1872.    S.  27n. 
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Fürsorge  iiuisste  t^etroffen  werdcu,  dasB  man  es  iü  tVeier  Hand  hatte^ 
.so wob  1  dasi  Maas^  der  zugeflibrteti  Luft  beliebig  7m  reguliren,  als 
auch  den  Ort,  die  Queüe  zu  bestimmen,  aus  der  nicht  nur  jede 
zufUllig  küblere  j  soadeni  wirklieb  trisehe  und  reine  Luft  ges^b^^l1it 
werden  konnte. 

Diese  neuen,  aut  den  vollen  praktisebcn  Ausbau  der  Theorie 
abzielenden  Bedingungen  schien  nnr  ein  neues  Princip  erf'üllea  m 
könn^in.  Wohl  hatte  man  ftlr  grosse,  starkbevölkerte  Anstalten  in 
tbtinlicher  Entternung,  au  passenden  Orten,  in  (Järten  weite  Suctions- 
eaniUe  angelegt,  durch  welche  Lutt  so  rein,  wie  sie  der  Ort  ttber- 
hanpt  m  bieten  vermochte,  in  die  Heizkaramer  gelangen  sollte.  Sie 
that  09  nicht,  oder  nur  -mm  Theil.  Da  musste  sie  durch  naeehanisilie 
Kraft,  durch  beliebig  zu  verstärkende  Pulnion  dazu  gev^wungen  werden 
und  den  Aepirationssystemen  trat  in  der  Ventilation  öffentlicher 
Gebäude  das  Propul  st  onssystem  erst  zur  Seite,  bald  völlig 
gegenUben 

Während  man  nliiniich,  wie  in  Lariboisiere,  männlicher  Abthei- 
lung, nact  dem  System  Grouvella-Thomas-Laurence,  im 
Hospital  Beaujon  naeh  dem  System  van  Fleeke's,  die  Aspiration«- 
Einriclitungen  noch  fortwirken  Hess,  suchte  man  zugleich  die  Zu- 
ttihrung  frischer  Lutt  durch  einen  meehanischen  Motor  zu  beherrschen. 
Aber  einmal  im  Besitze  der  unbeBchränkten  Verfiigung  Über  die 
Menge  der  einzutreibenden  Luft  glaubte  man  schliesslich  auf  jede 
nebenhergehende  Unlerstfltzung  der  freiwilHgen  Ventilation  verzichten 
zu  dürfen  und  verliess  man  sieh  ausschliesslich  auf  die  Lullemeuerung 
durch  mechanische  Kratl.  Denn  ganz  überflUssig  sei  es,  meinte 
mMkf  eigene  Canäle  fttr  den  Abflues  der  Lutlt  anzubringen,  sobald 
die  binreiehende  Menge  Luft  in  einen  Raum  hineingetrieben  werden 
kann.  Dieser  Abfluss  müsse  sich  durch  sämmtliche  Undichten  der 
Wandungen  von  selbst  machen.  Sollten  aber  die  Wände  des  Ge- 
bäudes ungewöhnlich  luftdicbt  sein,  so  geniige  es,  zn  jenem  Zwecke 
irgend  Oeffnuugen  in  den  Wänden  anzubringen,  die  ins  Freie  hinaus- 
fuhren (v.  Pettenkofer). 

Der  Motor  nun,  der,  an  einer  p*assenden  Stelle  des  Systems 
Aufgestellt^  die  Luft  durcb  einen  Hauptcaual  und  von  diesem  durch 
Abzweigungen  in  das  Gebäude  und  seine  einzelnen  Räume  forcirt, 
ist  der  Ventilator,  zwei  oder  vier  Windflügel  im  Winkel  von  etwa 
'MV^  auf  einer  Axe  sitzend,  die  nur  an  ihren  spitzen  Enden  getragen 
wird.  Die  mecbaniscbe  Kraft  aber^  welche  in  der  Minute  einige 
hundert  Umdrehungen  des  Ventilators  bewirken  muss^  um  das 
n^thige  Lutkjnanhim  zu  schilpten  und  einzutreiben»  liefert  am  bebten 
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eine  aurh  ttir  andere  Zwecke  vorräthige  und  tbätjge  Dampf* 
mascbine^  wohl  auch  etwa  disponible  WasBerkraft.  Ihre  Konten 
belauien  8ich  auf  keinen  Fall  hoch^  deun  Eine  Pferdekratt  soll  schon 
fllr  3500  Menschen  ausreichen. 

Mit  diesen  Angaben  ist  natürlich  das  Princip  nur  im  Gro&öeii 
angedeutet j  das  hier  ^ur  Anwendnng  koiumt  und  da^  in  der  Ana- 
ftihmng  mannigfacher  Modificationcny  Details  uod  Verbe^scrnugeü 
fähig  ietj  die  zum  Tbeil  an  jenen  ErrnngeuBcbaiten  anknüpfen^ 
welche  hereits  für  die  be^^seren  und  combinirten  Aspirationtisystenie 
feststehen,  theils  auch  sieb  bemühen,  neuen  Unztiträglichkeiten  ab- 
zuhelfen,  welche  aus  der  Natur  des  Pulsion^syjstenics  henorgehen. 
In  letzterer  Beziehung  macht  zum  Beispiel^  wie  dm  \\  Pettenkofer 
an  einem  in  dieser  Weise  eingerichteten  Schulbaus&  zu  Mtinelien 
erlJahreu  hat,  die  störende  Schallleitung  Sebwierigkeiten ,  welche 
mittelst  der  Canälc  zwischen  den  einzelnen  Räumen  besteht  and 
welcher  dnreb  Anbringung  schalldämpfender,  ittr  die  Luft  aber 
durchgängiger  Diaphragmen ,  aus  Watte  etwa,  abgeholfen  werden 
kann.  Oder  es  müssen  Vorrichtungen  getroffen  werden^  welche  die 
Regulirung  des  Maasses  der  den  verschiedenen  Sälen  zugetübrten 
Lutt  gestatten  und  die  unangenehme  Emijfindung  stärkerer  ZugluA 
durch  Schieber j  passende  Verlegung  und  Richtung  der  Eintritts- 
Öftnnngen  verhindern.  Auch  der  stürende  Läi-m  der  Damiifuiasebinen 
und  des  Ventilators  selbst  wird  bei  Krankenbäusem  und  Leliran- 
stalten  in  der  Wahl  dess  Orte&i  zur  Aufttellung  jener  Motoren  berück- 
sichtigt werden  müssen. 

Was  aber  den  Angchluss  der  Fropulsionssysteme  an  bereits 
besprochene  Einiichtungen  anbelangt^  so  liegt  ein  entschiedener 
Vorzug  derselben  darin,  das«  sie  einerseits  mit  jeder  zerstreuten 
oder  centralen  Beljeiznug  sich  vertragen,  andererseits  ganz  miab- 
bängig  von  der  bewegetiden  Kraft  der  Temperatur -Differenz  und 
ihren  nach  Tages-  und  Jahreszeiten  so  differenten  Schwankungen 
das  ganze  Jahr  hindui-cb  mit  der  gleiclien  Ergiebigkeit  die  Zwecke 
der  Ventihitimt  erfüllen.  Denn  die  zugefUbrte  frische  Lutt  kann  iai 
Sommer  ebensogut^  wenn  es  wünscbeuBwerth  sein  sollte,  vorher 
durch  schattige,  kühlende  Bäume  geleitet,  wie  im  Winter  durch 
Passirung  der  centralen  oder  loealen  Beheizungsberde  zn  jedem  be- 
liebigen Grade  erwärmt  werden.  In  dieser  Hinsicht  trifft  allerdings 
das  Pulsionssj-stem  der  gemeinsame  V^orwurf  jeder  Luftbeizung. 
in  den  MaiiteUifen  und  Hcizkammem  wird  die  Luft  durch  Berührung 
mit  den  bciss^en  Flächen,  wie  man  sagt,  ausgetrocknet,  erhillt  eine 
grossere    Dampfspannung,    wird    durch    verbrannte >    staubt ftrmig- 
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organiscbc  Theilcbeu  tlbe!nech(?!id,  den  EespiratioTisorgatiou  und  der 
HautaiK^dUnstung  wenig  zusagend.  Dazu  kimuen  im  Laufe  der  J^r6 
Unreitiigkeiten  aller  Art,  die  zufällig  odej*  b?^8wi!lig  in  das  Rtihren- 
syMern  gelaugeuj  unerfreuliches  beitragen.  Es  fragt  eich  ferner 
gei-adc  in  gewerbereicheii  Städten,  wo  Ventilation  am  meisten  Noth 
thut,  woher  die  eingeflihrte  Luft  genommen  werdeo  soU?  Dieselbe 
igt  in  den  meisten  Fällen  voller  ^nm  und  Staub  und  hnngt  davon 
nna  m  mehr  in  die  Bäle^  je  treier  und  ungehinderter  sie  dureh  die 
Canäle  in  sehr  ergiebiger  Menge  denBelben  nneehaniseh  xngefUhrt 
wird.  Diesem  letzteren  Umstände  kann  Tielleicht  dadurch  abgeholfen 
werden^  dass  die  Luft^  wie  in  St,  Georgcf^  Hall  zu  Liveqiool,  vor 
ihrem  Eintritte  in  einem  eigenen  Räume  durch  zersAtänbtea  Wasser 
gewaschen  nnd  von  den  in  üir  «nspendirtcn  Staubt  hei  leben  durch 
Niederschlag  gereinigt  wird. 

So  sind  noch  manche  Einwände  zu  beheben  und  ttber  die 
Propuigfonssysteme  die  Acten  noch  lange  nicht  geachlossen.  Man 
kann,  soweit  wir  es  bis  heute  zn  überBehcn  vermögen ^  durchaus 
nicht  unbestritten  sagen,  dass  diesses  oder  jenes  Vcntilationi^s^jstem 
vor  allen  anderen  unbedingt  den  Vorzug  verdiene.  Vielmehr  wird 
man  bei  der  Errichtung  neuer  Anstalten  nicht  einem  einseitigen  Ziele^ 
der  Versorgung  der  Känme  mit  einem  bestimmten,  änsBcrsten  Luft- 
qnantum  nachjagen  dürfen  und  man  wird  aieh  hüten  müssen,  (tber 
der  ausschliesölichen  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  nicht  andere, 
ebenso  wesetitlit;he  Aufgaben  des  Instituts  ganz,  m  ventachUlsÄigen, 
Neben  der  Quantität  der  zugetlthrten  Luft  und  der  hiedurch  erraOg- 
Hehten  Reinheit  ihrer  Mischung  hat  auch  ihre  Qualität  in  mancher 
physikalischen  Beziehung,  ihre  Härte ^  Spannung ^  Bewegung-,  vor 
Allem  die  grössere  oder  geringere  Behagliehkeit  ihrer  Wärme  An- 
rechte auf  Berücksichtigung, 

Und  das  sollte  man,  wie  mir  scheint,  am  wenigsten  gerade  in 
Jenen  Fällen  vergessen,  hi  welchen  es  sich  um  die  dauernde 
Verpflegung  kranker  und  schwacher  Menschen  handelt 
Fllr  diese,  welche  oft  pl^tzlicli  und  unvermittelt  durch  Auftiahme  iu 
Spitäler  unter  völlig  neue  Bedingimgen  der  Existenz  versetzt  werden, 
mag  es  vielleicht  wichtiger  und  zuträglicher  erscheineuj  wenn  sie  in 
einer  wohlthuendenj  gleichmässig  linden  Temperatur  sich  unter 
emem  wahrhaft  gastlichen  und  behäbigen  Obdach  finden,  als  wenn 
ihnen  mit  Hintansetzung  aller  übrigen  Annehnnichkeitcnj  mit  Kinht- 
achtung  des  dem  kranken  und  fiebernden  Körper  so  empfindlichen 
Zuges  bewegter  Luft  da8  Asyl  nichtn  bietet  als  immer  wieder  neue 
Luft  um  jeden  Preis. 
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Alle  Kranke  suchen  iiistiuctiv  geschützte  Orte  mit  ruhiger  Laft 
zuA  Äufeutbalte.  Vm\  das  hat  .seinen  guten  Grund,  denn  jeile  Zug- 
luft, auch  wenn  sie  nicht  gei-ade  kfilt  ist^  trifft  den  Köq)er  eiBseitig 
und  entzieht  ihm  einseitig  Wurme.  Was  aber  selbst  unter  gesunden 
Verhältuiäsen  niclit  immer  ohne  Sehädigung  verwunden  werden  kanti, 
das  berührt  den  kranken  Korper  noch  weit  empfindlicher  und  nacb* 
tliciliger.  Die  von  der  Fieberhitze  gereizten  Haut-  und  GefÜsRner^-en 
reagiren  energischer;  die  durch  Schmerzen  und  Saite  Verluste  er- 
schöptten  Organismen  verhalten  sich  sensitiver;  das  von  innerer 
Angst  und  Ideenjagd  verzehrte  Allgemeingefühl  verlangt  dringender 
nach  möglichster  äusserer  ßuhe;  diese  reizbaren,  schwachen  Ath- 
tnungsorgane  fliehen  jede  Druckscb wankung  der  Lutt,  und  iitemals 
wird  der  gemeine  Mann  ein  VerstUndnist^  iür  die  Wohlthat  haben, 
die  ihm  eonsequente  Theorie  dadurch  erweisen  mll,  dass  sie  durch 
einen  Saal  für  tö  Kranke,  wenn  es  hochgeht  mit  500  Kubikmeter 
Raum,  Tag  und  Nacht  in  der  Stunde  ßOQ  Kubikmeter  Luft  hin- 
durchtreibt. 

So  scheinen  mir,  wenn  ich  an  den  ganzen  Menschen  und  seine 
Bcdllrfuisse  im  kranken  Zustande  denke,  die  anerkannten  VoHhcile 
der  Warniwasserlieizung  fttr  SpitiUer  dnrcb  den  Umstand  kaum  ver- 
dunkelt dass  die  durch  sie  ausillhrhare  Ventilation  durch  Aj^piratinn 
ein  oder  zwei  Tausendstel  Kohlensäure  mehr  in  den  Sälen  zurtick- 
lässt  als  die  Luftheiznng  mit  Pulsion.  Kaum  Einer  der  verpflegten 
Kranken  mrd  jemals  in  seinem  Schlafzimmer  bessere  LuÜ  geothmet 
haben,  noch  weniger  in  diesem  die  Grarantien  regelmässiger  Ltttt- 
erneuerung  bei  gleichbleibender  Wärme  besitzen,  die  ihm  ein  gutes 
Beheizung^-  und  Aspirationssystem  des  Spitah  gewährt 

Meiner  individuellen  j  von  ärztlichen  Gesichtspunkten  geleiteten 
Ansticht  nach,  denn  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  nur  diese  ku  ver- 
treten^ kann  mich  aber  im  Uebrigen  auf  die  noch  sehr  lückenhafte 
Erfahrung  und  die  bcmerkcnswerthe  Mortalität  in  Spitälern,  mit 
Puleionssystcmen  berufen,  passen  diese  vorderlmnd  dahin^  wo  andere 
Arten  «ler  Lulterneuerung  absolut  insufficient  sich  erweisen,  in  tiefe 
Bohrlöcher  bei  Tunnelbauten,  in  Bergwerke,  in  Betriebs- 
werkstätten und  Fabriken,  welche  Ijesondere  schädliche  oder 
giftige  Stoße  verarbeiten. 

Für  Krankenhäuser  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen.  Den 
8chon  bestehenden  lllteren  dtlrtte  sie  ohnehin  aus  technischen  Grlindeti 
schwer  zn  adaptiren  sein,  für  neu  zu  errichtende  stehen  uns  aber 
neben  der  geschickten  Verwendung  aller  Aspirations- Einrichtungen 
noch   andere  Mittel    zu  Gebote,    um   die    Luft    in   Ihren    alige- 
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schloösenen  Räumen  den  wahren  Anforderungen  der  OeflfentUohen 
Gesundheitspflege  entsprechender  zu  erhalten. 

Schliesslich  culminirt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Bezug  auf  die 
Luftmischung  in  den  Spitälern  die  Calamität  doch  darin,  dass  hier 
durch  die  Ansammlung  vieler  kranker  Menschen  in  einem  begrenzten 
Orte  besonders  starke  und  bedenkliche  Quellen  der  Luftentmisehung 
fliessen  und  dass  femer  diese  Orte  regelmässig  unter  Verhältnissen 
und  an  Stätten  sich  befinden,  wo  selbst  die  ausgiebig  zugeftlhrte 
neue  Luft  schon  einen  stark  entmischten  localen  Charakter  besitzt 
und  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  durchaus  nicht  als  eine  voll- 
kommen reine  und  gesunde  bezeichnet  werden  kann.  In  einer  Hütte 
mitten  im  Walde  wird  unter  allen  Umständen  Ein  Kranker  durch- 
schnittlich immer  noch  eine  bessere  Luft  athmen  als  10  Kranke  in 
dem  Saale  eines  gut  ventilirten  Spitals,  das  in  einer  volkreichen 
und  gewerbthätigen  Stadt  sich  befindet;  und  10  Kranke  wiederum 
in  einem  einzelnstehenden  Hause  mögen  immerhin  in  Bezug  auf  die 
Luft  besser  daran  sein  als  500  in  einem  stattlichen,  monumentalen 
Gebäude  vereinigte. 

Es  erwies  sich  also  das  Krankenhaus  selbst,  die  Anhäufung 
vieler  Patienten  in  einem  begrenzten  Räume,  das  Käser nirungs - 
wesen  angewendet  auf  kranke  Menschen,  die  damit  noth wendig 
verbundene  Solidarität  der  Luft  in  dem  Gebäude,  an  sich  sowohl 
als  ein  öffentlicher  Missstand,  der  zum  Nachdenken  auffordern  musste, 
wie  als  ein  kaum  ttberwindbares  Hindemiss  genügender  Ventilation, 
das  veränderteMaass  regeln  hinsichtlich  der  Unterbringung  der 
zahlreichen  Kranken  hervorrief,  welche  in  einer  grossen  Stadt  oder 
im  Kriege  auf  keine  andere  als  die  öffentliche  Pflege  angewiesen  sind. 

Diese  Maassregeln  betreffen  wie  bekannt  die  gründliche  Um- 
gestaltung des  ganzen  Bauwesens  der  Krankenhäuser 
selbst.  Das  leitende  Princip  dieser  Umgestaltung  beruht  in  der 
Absicht,  die  wissenschaftlichen,  didaktischen,  wirthschaftlichen,  ad- 
ministrativen Vortheile  der  in  einer  ordnenden  und  heu^chenden 
Hand  zusammengefassten  und  an  einem  Orte  ausgeführten  Pflege 
vieler  Kranken  festzuhalten,  zugleich  aber  durch  Ab  gl  ie  der  ung  der 
einen  grossen  Anstalt  in  einzelne  kleinere,  baulich  selbständige 
Theile  und  Zerstreuung  derselben  über  einen  grösseren  Flächen- 
raum die  Nachtheile  möglichst  zu  verringern,  welche  aus  der  Kascr- 
nirung  sehr  vieler  Kranker  in  Einem  Gebäude  fllr  die  gemeinsame 
Binnenlutt  desselben  nothwendig  entstehen  müssen. 

Bestimmter  und  individuell  ausgeprägter  als  irgend  eine  Fonn 
socialen  Lebens  bildet  das  Krankenhaus  mit  den  ihm  verwandten 
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w  weicher  unabhängig  von  den  privaten  Leiden  jedes  einzelnen  Yer- 

^  pflegten    ans    den   zeitlichen   nnd   liUunlichen  Schwankungen    der 

Morbilitäts-  und  Mortalitäts-Statistik  die  Existenz  einer 
Oeffentliohen  Gesundheit  und  Störungen  derselben,  von 
den  leichteven,  aUen  Spitalbewohnem  gemeinsamen  Zeichen  numgel- 
hafker  Blutbildung  an  bis  zu  den  nach  Art  der  grossen  zymotischen 
Endemien  sich  verhaltenden  schweren  Nosokomialkrankheitra,  deut- 
lich sich  erkennen  lassen.  Nii^gends  aber  auch,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  Armee,  der  Gefängnisse  nnd  Auswandererschiffe,  kann 
eine  grossere  Solidarität  der  allgemeinen  Lebenssubstrate,  LvA^ 
Wasser,  Nahrung,  Verkehr,  einer  Gesellschafts -Einheit  angetroffen 
werden,  als  in  dem  Krankenhause.  Und  wenn  unter  diesen  Ver- 
mittlern öffentlicher  Gesundheitsstörungen  hier  die  Luft  am  be- 
denklichsten sich  geschädigt  zeigt,  wenn  diese  Schädigung  und 
Verderbniss  des  Lebenssnbstrates  aus  öffentlichen  Zuständen, 
aus  dem  gesammten  Kasemirungswesen  der  speciellen  Gesellschafta- 
Einhelt  resultirt,  dann  kann  auch  nirgends  der  Anspruch  auf  Be- 
thätignng  öffentlicher  Maassregeln  zur  Abhülfe  dringender 
eriioben  werden  als  in  dem  Krankenhause,  das  selber  ein  offen t- 
^  lieh  es,   nothwendiges   Element   communalen   Lebens    bildet   und 

dessen  einzelne  Bürger  am  allerwenigsten  sich  selbst  zu  schützen 
im  Stande  sind. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  eine  reiche  Special- 
literatur  über  die  Anlage,  den  Bau,  die  Einrichtungen  und  den 
Betrieb  von  Spitälern,  gewidsermassen  wie  an  einem  typisch-klinischen 
Falle ,  zugleich  den  gesammten  Inhalt  der  Oeffentliohen  Gesundheits- 
Lehre  und  Pflege  illustrirt  und  wiederholt*).    Aber  gerade  desshalb. 


*)  Um  für  näheres  Studium  dieses  Specialfaches  zunächst  nur  auf  einen 
orientirendon  Tlieil  der  vorhandenen,  überaus  reichen  Literatur  zu  kommen, 
kann  dienen  die  chronologische  Uebersicht  der  wichtigeren  Werke  und  Schriften 
über  Hospitäler  bei  Oppert:  Hospitäler  und  Wohlthätigkeits-Anstalten.  S.XI. 
—  Ausserdem  über  die  in  Zeitschriften  zerstreuten,  zum  Theil  besonders  wichtigen 
Aufsätze  die  Referate  inCanstatt*s  Jahresbericht  und  Schmidts  Jahrbüchern 
derMedicin.-- E.Plage:  Studien  über  Krankenhäuser  mit  Anwendung  der  daraus 
gewonnenen  Resultate  auf  das  Programm  und  die  Vorarbeiten  des  neuzuerbauen- 
den Krankenhauses  in  Wiesbaden.  Zeitschr.  f.  Bauwesen ,  herausgegeben  v.  G. 
Erbkamm.  1873.  S.  306  u.  S,  —  Dr.  Alexander  Spiess:  üeber  neuere 
Hospitalbauten  in  England.  Deutsch.  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  Bd.  V.  S. 
231—266.  —  Femer  über  Kriegslazarethe  Literaturangaben  und  gehaltvoller  Text 
selbst  bei  Fischer:  AUgcmeine  Kriegschirurgie. 
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weil  es  sich  dabei  mir  iira  die  specialbirte  uiid  individuatiiirte  An- 
wendung allgeuieiu  gliltiger  bygieinmcher  Prindpien  auf  eio  be- 
sonders wichtiges  Paradigma  offen tlichen  Lebens  handelt  |  kann  es 
für  nneere  Zwecke  der  Darstellttug  genügen,  in  gros  Ben  Zügen 
hier  die  Wandlung  nnd  Fortschritte  anjtudeuteu,  welche  die  Anlage 
und  der  Bau  von  Krankenbltusem  mit  der  zunehmenden  Eingeht 
von  deren  hygieiniBeben  Bedüriiüssen  bis  in  die  neueste  Zeit  herunter 
erfahren  haben  und  wir  müsBcn  darauf  verzichten,  allen  interessanten, 
technischen  Details  gerecht  zu  werden,  an  denen  dieser  Gegenstaind 
sieh  liberreich  er  weißt. 

Soweit  meht  bereits  beetehende  Gebäudej  die  früher 
anderen  verschiedenartigen  Zwecken  gedient  hatten,  zur  Au&ahnie 
von  Kranken  oder  der  Fliege  überhaupt  Bedürftigen  eingerichtet 
wurden,  wobei  man  also  gezwungen  war,  die  Verliältnisse  der  Lage^ 
der  Umgebung^  des  BodenB,  der  baulichen  Constraction  im  Grossen 
biuzunehinen ,  wie  sie  eben  waren,  hat  man  bei  der  Errichtung 
neuer  Kraukenhäuser  und  Pfründeanstalten  in  der  Wahl  des 
Ortes  fast  immer  gewisse  prineipielle  Grundsätze  der  Gesundheits- 
lehre  befolgt,  weniger  vielleicht  aus  wohlverstandenem  Juteresftc  für 
die  Pfleglinge  selbst,  als  aus  allgemeinen  Salubriüits- Rücksichten  und 
vomebndich  auä  Sorge  für  die  Separation  der  Krauken  von  der 
gesunden  Bevölkerung  und  damit  för  die  Verhütung  ansteckender 
Kranklieiten. 

So  wurde  j  wenn  es  irgend  anging^  gerne  ein  Platz  ausserluilb 
der  Stadt,  zwischen  Gärten,  Feldern  und  Wiesen,  in  thunlichster 
Entfernung  von  den  Wohnungen  des  Bürgers,  auf  festem  trockenem 
Boden,  mit  gutem  Quellwasser  und  in  der  Nähe  eines  grösseren 
Wasserlaufes  gewählt;  Eigenschaften,  die  aus  manchen  nebensHch- 
liehen  Motiven  gesucht,  im  Ganzen  doch  recht  wesentliche  Anfor- 
derungen der  Gesundhcitslehre  tmfen.  An  vielen  Orten  freilich  sind 
diese  ehemaligen  Vort heile  der  Lage  längst  versehwunden  oder  in 
ihr  Gegentheil  nmgewandelt.  Dicht  bevölkerte  Vorstädte  haben  sich 
rings  um  die  alten  8iechenhäuser  angesiedelt,  statt  der  schattigen 
Bäume  verfinstern  Kamine  von  Fabriken  die  Lu*tj  wasserarmer  sind 
die  Bäcbe  und  zugleich  der  Ablagerung?ioi*t  aller  mögliehen  Vemn- 
reiiiigungen  geworden,  der  Erdboden  und  mit  ihm  da*^  Brunnen- 
waa#er  im  Laufe  der  Zeit  von  organischen  Stoffen  übersättigt. 

Und  auch  die  innere,  wohnliche  Einrieb tung  ents])richt 
so  gar  nicht  mehr  den  modernen  Begriffen  von  der  noth wem! igen 
Ausstattung  eines  Krankenhauses.  Was  ehemals  mit  Recbt  als 
staunenerregender  Luxus  gelten  konnte,  das  muthet  jetzt  dürftig  und 
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veraltet  an,  das  erscheint  wenig  geeignet,  eine  glänzende  Vorstelloiig 
von  den  Ansprüchen  zu  geiben,  welche  die  Altvordern  an  die  Be- 
quemlichkeit und  Annehmlichkeit  des  Licbens  stellten,  daä  sie  ihren 
Kranken  und  Siechen  mit  freigebiger  Hand  bereiten  wollten.  Auch 
wieder  nicht  ganz  mit  Recht.  Denn  Manches  war  frtther  anders, 
konnte  anders  sein,  das  allmälig  durch  die  Nachkommen  ^rst  ans 
Noth  und  zwar  nicht  im  Sinne  der  Gesundheitspflege  umgeändert 
wurde.  Die  Zahl  der  Verpflegten  hat  sich  vermehrt,  die  Hftoser 
sind  ttberfttllt,  dieser  und  jener  Anbau  war  mit  der  Zeit  unumg^Uig- 
lich  geworden,  die  ursprünglichen  Ansätze  f  fir  Reichnisse  an  Nahrongs- 
und  Qenussmitteln  sind  von  den  heutigen  Geldwerthen  längst  überholt, 
die  behagliche  Wärme  der  altvaterischen  Kachelöfen,  in  denen  einst 
ungezählt  die  Scheiter  zugleich  im  Dienste  einer  freiwilligen,  wenn 
auch  uDgesuchten  Ventilation  verbrannten,  sie  musste  aus  nothge- 
drungener  Sparsamkeit  weniger  verschwenderischen,  aber  auch  der 
Zimmerluft  weniger  zusagenden  Beheizungen  weichen,  und  schliesslich 
ist  durch  ein&ches  Stehenbleiben  beim  Alten  Alles  enger,  kleiner, 
ärmlicher  geworden,  in  dem  Maasse  als  ringsum  alles  junge  Leben 
reicher  und  weiter  sich  entfaltete. 

Im  Uebrigen  ist  bis  in  die  neue  Zeit  herunter  die  bauliche 
Construction  bei  der  Errichtung  neuer  Krankenhäuser  wesentlich 
dieselbe  geblieben.  Sie  hat  immer  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in 
mehr  oder  weniger  massiveh  Hochbauten  eine  möglichst  grosse 
Anzahl  von  Kranken  übersichtlich  und  zweckmässig  unterzubringen, 
die  nothwendigste  Trennung  derselben  nach  dem  Geschlecht  und 
den  Kategorien  der  Erkrankungen  zu  ermöglichen  und  zugleich  in 
den  grossartig  angelegten  Grundplan  des  zu  einem  centralisirt 
einheitlichen  Organismus  ausgebildeten  Gebäudes  alle  noth- 
wendigen  Vorkehrungen  für  Verwaltung,  Küche,  Bäder,  Vorratlis- 
räume  geschickt  einzufügen. 

Demgemäss  entstanden  jene  mächtigen,  stramm  zusammenge- 
fiissten  offenen  Rechtecke  mit  Portal  und  Flügeln,  an  die  sich 
nach  Bedürfniss  im  rechten  Winkel  andere  anschlössen,  um  wieder 
mit  langen,  der  Fronte  parallel  laufenden  Verbindungsbauten  einen 
oder  mehrere  grosse  Höfe  zu  umfassen;  jenes  riesenhafte  Haus  mit 
Hofraum,  dessen  Typus  noch  mehr  oder  weniger  an  fast  allen 
Spitälern  sich  wiederfindet  und  von  jedem  Hochbau  zu  beliebigem 
Zwecke  gar  nicht,  von  Privathäusern  nur  durch  die  meist  kasernen- 
artige Schmucklosigkeit  seiner  plumpen  Grösse  sich  unterscheidet. 

So  war  ein  echter  und  grosser  Gedanke  OefFentlicher  Gesundheits- 
pflege,  die  Aufnahme   aller  auf  gemeindliche   Hülfe   angewiesener 
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Kranker  an  Einem  mit  jedem  Mittel  der  Behandlung  und  PHege 
reich  ausgestatteten  Orte,  schliesslich  in  starrer  Centralisation  ver- 
steinert. Neues  Leben  wurde  ihm  eingehaucht,  als  zuei*st  das 
Pavillonsystem  mit  dem  überlieferten  Einheitsbaue  brach  und 
an  seiner  Stelle,  wenn  ich  so  sagen  darl*,  die  föderalistische 
Idee  der  gruppenweisen  Organisirung  in  einzelnen,  selbständig  indi- 
vidualisirten  und  doch  einem  grossen  Ganzen  untergeordneten  Ab- 
theilungen zum  Princip  in  der  baulichen  Construction  grosser  Kranken- 
häuser erhob.  Es  ist  ge>viss  ein  eigenthümliches  Zusammentreffen, 
dass  dem  Culturvolke  einer  sprtichwörtlich  gewordenen  Centrali- 
sation der  Ruhm  gebührt,  zuerst  diese  Revolution  concipirt  und 
durchgeführt  zu  haben,  dass  dann  aber  die  am  meisten  decentrali- 
sirten  und  fOderalistisch-autonomisch  gegliederten  Nationen,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  mit  der  neuen  Idee  gleich  ganzen  Ernst  machten 
und  sie  bis  zu  ihren  äussersten,  mit  der  ursprünglichen  Aufgabe 
aller  Spitäler  noch  verträglichen  Cousequenzen  verwirklichten. 

Denn  noch  überwog  in  dem  Pavillonbau  der  centralistische 
Gedanke.  Zwar  die  einzelnen  Abtheilungen  —  in  Lariboisiere,  für 
welches  schon  17 SS  von  der  Acadömie  des  sciences  der  Plan  be- 
gutachtet worden  war,  sechs  mehrstöckige  Pavillons,  in  jeder  Etage 
mit  Einem  Saal  für  32  Betten,  im  Höpital  Beaujon  fünf,  im  neuen 
Hotel  Dieu  12  zweistöckige  mit  40  Sälen  und  44  Stuben  für  zusam- 
men 7 — 800  Betten  — ,  diese  Pavillons  hatten  einen  massigen  Grad 
individueller  Selbständigkeit  gewonnen  und  sich  freier  der  Luft 
und  dem  Lichte  entgegengestreckt.  Aber  immerhin  waren  sie  theils 
an  sich  selbst  noch  viel  zu  grosse  Körper,  jeder  die  Nachtheile 
eines  einheitlichen  Krankenhauses  von  nicht  geringen  Dimensionen 
wiederholend,  theils  standen  sie  einander  zu  nahe,  theils  endlich 
blieben  sie  absolut  beherrscht  von  den  grossen  Verbindungsgebäuden, 
aus  welchen  sie  im  rechten  Winkel  vorsprangen,  und  gedrückt  von 
anderen  mehrstöckigen  Baulichkeiten,  die  im  Zusammenhange  mit 
jenen  die  PaWllons  an  den  äusseren  Enden   des  Ganzen  überragten. 

Dennoch  hatte  die  Idee  Leben  und  Gestalt  erlangt,  jede  neue 
Verwirklichung  derselben  durch  einen  Krankenhausbau  nach  dem 
Pavillonsystem  manifestirte  sie  reiner  und  entschiedener  imd  es  hing 
offenbar  nur  von  der  Geschicklichkeit  der  Ingenieure  und  den  dis- 
ponibeln  Geldmitteln  ah,  um  sie  mit  der  Zeit  bis  zu  einem  sehr 
hohen  Grade  der  Vollendung  zu  entwickeln. 

Inzwischen  waren  die  schweren  Nachtheile  der  Ansammlung 
vieler  Kranker  in  einem  einzigen,  wenn  auch  noch  so  grossen  Massen- 
gebäude   und    dagegen    die    unbestreitbaren   Vortheile    ihrer    Zer- 


316 


Gkioei.,  Oeffeatlkke  GesundIjdHapilege,    Therapie. 


Streuung  in  zahlreiche  kleine  und  iisolirte  Centren  der  Varpflegung 
viellach  ao   den  groesartigen  Beispielen  erläutert  worden  ^  welche 

der  Krieg  darbot  Hier^  wo  die  drängende  Noth  aufis^crgew^^hn- 
lieher  Ereignisse  nicht  selten  über  alle  Bedenken  hinweghob  und 
auch  das  primitivste  Obdach  nicht  zurückweisen  konnte,  hier  mussten 
sieh  am  eisten  Vergleiche  anetellen  imd  EHahrungcn  sammeln  lassen 
über  den  hygieini^chen  Werth  jeder  Art  von  Unterkuntl  fUr  kranke 
und  verwundete  Leute* 

Sehr  bald  tibcrÄeugte  man  sich  von  den  thatgjlch liehen  Vor- 
theilen  für  die  Behandlung  von  Blessirten  oder  an  Infectionskrank- 
hciten  Leidendenj  welche  ihre  xeitw eilige  Unterbringung  in  Zelten, 
sowie  unter  Fiugdächern  und  offenen  1  au bcn artigen  Holz- 
seliuppen  mit  sich  brachte,  und  in  den  grossen  Kriegen  unf^erer 
Tage  wurde,  soweit  es  nur  die  Gunst  der  Witterung  erlaubte,  nn 
Bücken  der  Armeen  wie  zu  Hause,  in  den  stabilen  oder  neu  errieh* 
teteo  Nothlazarethen  von  jenen  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht. 
Was  zuerst  aus^  Noth  oder  versnchsweise  für  einzelne  Kranke  ge- 
schaffen war,  wurde  nachher  bei  zunehmenden  gUngtigen  Eifahrungen 
systematisch  hctriehen  und  es  bildeten  Mch  allmälig  gewisse  gleich- 
förmige Muster  von  mobilen  Krankenzelten  ans*  welche 
Raum  für  10—20  Mann  darboten  und  neben  allen  Vortheilen  der 
Ventilaliou  unter  solch  luftigem  Dache  mit  allerlei  kleinen,  aber 
werthvollcn  Vorrichtungen  für  besseren  Hchutz  bei  schlechtem  Wetter^ 
stärkere  Befestigung  bei  Stiuin  und  Eeinerhaltiing  des  Erdbodens 
versehen  waren**) 

Dadurch  >  dass  eine  grössere  Anzahl  solcher  Zelte  oder  Hok- 
«chnppen  auf  freiem  Felde  In  entsprechendem  gegenseitigem  Abstände 
(mindestenB  15  Meter)>  im  Halbkreise*  im  spitzen  Winkel  oder  schach- 
brettartig aufgestellt  werden  konnten j  dass  zugleich  andere  kleinere 
Zelte  zur  isolirung  einzelner  Patienten  vorhantlen^  wieder  andere 
oder  in  der  NjUie  befindliche  Gebäude  für  die  übrigen  Bedürfnisse 
der  einheitlichen  VcrpÜegung  einer  grösseren  Krankenincnge,  für 
KUche,  Bäder,  Operationssäle j  Leichenkammern,  Lagerräume  zur 
Verfügnng  standen,  war  praktisch  die  DeccntralisatÄn ,  die  Zer- 
»trcuiing  der  Kranken  zum  Zwecke  der  Ventilation  unbeschadet 
aller  Vortheilc  ihrer  localen  Vereinigung  und  gemeinsamen 
Behandlung  s'.nm  entschiedenen  Äusdrnck  gekommen. 


*)  Näbereä  bei  Fischer  I.e.  S.  40(^423,   wo  über  diesüQ  Ge^ea8tan<l,   wie 
über  die  vcrwuiidteu  EinnchtUDgen  ftlle  wiclitigen  EinzdlieiteD  mit  AbhUdimgen 
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Das  KraJikenzelt  war  beweglieh,  konnte,  wenn  es  etwa  die 
Durchtränkung  seines  Untergrundes  mit  organischen  Abfallstoffe» 
erforderte,  abgebrochen  und  an  einem  anderen  Orte  aufgeschlagen 
werden.  Indem  man  von  ihm  die  Construction  der  Seiten-  und 
Giebelwände  aus  verschiebbarer  Leinwand  beibehielt,  aber  damit 
ein  festes  Holzgerttste  mit  amerikanischem  Beiterdach  und  gedieltem 
Fussboden  verband,  erhielt  man  die  stabil«  Zeltbaraeke,  wie 
sie  von  Stromeyer  in  Langensalza  gebaut  oder  als  ständige 
Sommereiurichtung  da  und  dort  in  den  Gärten  grösserer  Spitäler 
errichtet  wurde. 

Immerhin  trugen  diese  Einrichtungen  nur  provisorischen  Cha- 
rakter, waren  in  unserem  Klima  nur  während  der  warmen  Jahreszeit 
brauchbar.  Wollte  man  für  permanente  llospitaleinrichtungcn  die 
durch  den  Gebrauch  von  Zelten  und  Zeltbaracken  errungenen  Vor- 
theile  festhalten,  so  niussten  die  letzteren  baulich  derart  construirt 
werden,  dass  sie  im  Sommer  das  Zelt,  im  Winter  den  gut  ventilirten 
und  geheizten  Krankensaal  repräsentirten.  Diesem  Bedürfnisse  ent- 
sprang die  stabile,  mit  allen  nöthigen  und  zweckentsprechenden  Vor- 
richtungen versehene  Hospital-Barake.  Ihrem  Wesen  nach  ist 
sie  der  einzelne  Krankensaal,  mit  allen  seinen  kleinen  Attributen 
ausgestattet,  aber  aus  dem  beengenden  GefUge  des  Massenspitals 
herausgenommen,  seiner  die  freiwillige  Ventilation  störenden  dicken 
Mauern  entkleidet  und  frei  hinausgesetzt  in  die  frische  Lutl. 

Ging  man  aber  weiter,  wie  dies,  nach  den  Baracken-Lazarcthen 
der  Engländer  im  Krimkriege,  zuerst  in  grossartigem  Maassstabe 
während  des  Nordamerikanischen  Bürgerkrieges  geschah,  riss  oder 
legte  man,  so  zu  sagen,  bei  der  Errichtung  eines  neuen  Spitals  alle 
einzelnen  Krankensäle  und  sonstigen  grösseren  Räume  desselben 
gleich  in  dem  Grundplane  auseinander,  indem  man  sie  einzeln  und 
ganz  isolirt  in  passender  Anordnung  über  einen  grossen  Flächen- 
raum gleich  einem  Zeltlager  zerstreute  und  sie  nur,  so  weit  es  für 
die  Bewahrung  des  einheitlichen  Zusammenhangs  unbedingt  nöthig 
war,  durch  einfache,  bedeckte,  an  den  Seiten  offene  Gänge  ver- 
band, so  war  das  Pavillonsystem  des  Krankenhausbaues  als  Pavil- 
lon-Barackenspital bis  zur  äussersten  Consequenz  ausgebildet, 
die  Centralisation  vieler  Kranker  auf  breitester  föderativer  Basis 
fertig. 

Die  endgültige  Form  und  Construction  der  einzelnen  Ho- 
spitalbaracke ist  wohl  noch  nicht  geftinden ;  der  vorhandenen  Master 
aber  sind  es  viele,  die  Einzelnheiten,  welche  bei  der  Einriehtimg 
Berttcksichtigimg  verlangen,  auBserordentlich  zahlreioh.    Wir 
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\m^  d«irauf  beschränken^  die  wesentlicbeu  Haup  Igt  ticke  zu 
hemichnetij  welche  mehr  oder  weniger  allen  gemciusam  sind/i 

Die  stabile  Hospitalbaracke  ist  ein  uaelj  allen  Seiten  bin  frei- 
stehendcB  Gebäude  von  reehteckig  langgestreckter  Fonn,  das  nur 
einen  einzigen  Saal  enthält  Doeh  sind  an  den  SchmalBeiten  des 
letzteren  kleine  Räume  abgetheilt  ttlr  Kleidungj  Wartpersonal,  Thee- 
kUchej  Bäder  und  Closets.  Dieses  Gebäude  ruht  auf  fest  fiindirteo 
Mauerpfeilern  derart  ^  dass  der  Btark  gedielte  Fussbodeu  erst  iu 
einiger  H(>bendiBtanz  von  dem  gepflasterten  Erdboden  beginnt.  Der 
auf  diese  Weise  freigelassene  Rauin  unterhalb  des  Fnsebodens  eom- 
tnunicirt  demnach  neben  und  Ävmchen  den  Fundirungspfeilern  frei 
mit  der  äusseren  Lutt,  andererseits  aber  aueh  durch  mehrere  mit 
feinen  Gittern  versehene  und  mit  dem  Aspirationsnieehanisnius  pas- 
send in  Verbindung  gesetzte  Oeffnungen  in  dem  Fusühoden  treibst 
mit  dem  Inneren  des  Saales p  Die  Wände  desselben  und  aus  Fach- 
werk  von  IIolx  aufgeführt^  zum  grösseren  Schutz  eUva  noch  von  einer 
dünnen  Bekleidungsmauer  aus  unbeworfenen  Backsteinen  umgeben 
m]d  mit  zahlreichen  Fenstern  an  den  Längsseiten  versehen,  so  dass 
die  an  letzteren  anfgestelltenj  einen  breiten  Gang  rjvischen  sieh 
lassenden  Betten  mit  dem  Kopfende  immer  gegen  einen  Fenster- 
pfeiler stellen.  Bedeckt  ist  der  Saal  nur  durch  das  Dach,  dessen 
First  jedoch  seiner  ganzen  Länge  nach  oiTen  l)Ieiht,  aber  von  einem 
schmäleren  Reiterdache  zum  Schutze  gegen  Bogen  überragt  wird. 
Der  durch  diese  Anordnung  entstehende  Doppelspalt  längs  dm 
Firstes,  w^elcher  der  directen  Ventilation  dient,  wird  mit  verschlies«- 
baren  Jalousien  ausgestattet. 

Freie  Aufstellung  im  Baume,  genügende  Enttemung  von  den 
Nach  bar  baracken  durch  zwiscbenliegende  Gartenbeete,  Porosität  der 
Wandungen  j  Suctionseanäle  im  Fussboden,  breite  j  nur  durch  Lein* 
wand  geschlossene  Thüren,  Offenhalten  der  Fenster  und  Firstventi- 
lation gctrantiren  im  Sommer  alle  Vortheile  der  Luftcrneuening  in 


*l  Zu  vergleichen  wäre  das  berühmte  ^Circular"  des  Nördamenkamiacliea 
Kricgsmiuiaters  E.M.  Stau  ton  vom  20.  Juli  18^4.  bpi  Fischer  1.  u  S.  4t3,  ferner 
aflBzugs weise  wiedergegeben  in  dem  besonders  betnerkeiiswerthen  Artikel  lle- 
clam*s:  Das  erste  städtieche  Barackeü^KraDkenhaiie  In  Leipzig.  DeutgcUc  Viertel» 
jahrschr.  f*  ftff  Gee.-Pfl  ,  Bd,  L  S^  147,  ^  Ausserdpm  über  die  nähere  Co ris  im ction 
inid  Einrichtung  der  Baracken  in  derselben  Zeitschrift  an  verschiedeneu  Orten 
die  Berichte  von  Höbrecht  über  das  im  Sommer  1870  auf  dem  Teiiipelbofer 
Felde  bei  Berlin  errichtete  Barackenlazart'th ;  von  WasB erfuhr  über  Heiss* 
wjisserbeiseuug  der  La sfaretb- Baracken  nacb  Haag  iil  Aupburg;  vnu  Var reu- 
trapp über  die  Krieg&baracken  in  Frankfurt  a.  M.  —  Dr  C  H.  Esse;  Das 
Baracken laztiretb  der  königl.  Charit^  ku  Berlin.    1^6'*, 
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tiner  Zeltwohming.  In  der  ratilien  Jahrenj^eit  wirken  die  erstge* 
iiantiten  Mamente  fort,  aber  bei  dem  durcb  die  Kälte  n^lthigen 
solideJ^en  Abschlüsse  gegen  Ausßen  muBS  jeftaat  die  Beheizung  zn 
zweckmässig  constntirter  Aspiration  verwendet  werden.  Zwei,  drei 
Oefen  erwärnjcn  den  Eainiij  frische  Lutt  tritt  aus  Snctianscanälen 
in  den  Bmüenranm  ihres  Mantels  und  die  verbrauchte  entweicht 
durch  Zugkamine  am  Firste.  Doch  ist  fiir  BarackcnspitiUer  Central - 
heizung  durch  Hcisswasser  und  damit  verbundene  Aspirations-Ein- 
richttmg  keineswegs  ausgesehlosseiiy  da  bedeckte  Köhrenleitungen 
längB  deg  al!  gemeinen  Verbindungäganges  das  Wasser  zu  allen 
Baracken^  ihren  Oefen  und  Bädern  flihren  können,  —  Fügen  w^ir 
noch  hinzu  j  dass  selbstverständlich  in  thnulichster  Weise  fllr  Fort- 
Schaffung  der  DejectioneUj  Gernchlosigkeit  der  Aborte  and  musterhafte 
Reinlichkeit  in  jeder  Beziehung  gesorgt  sein  niusa  und  dass  auch 
In  dieser  Hinsicht  das  stabile  Pavillon-Barackenspital  mit  der  Ein- 
richtung von  WaterclosetSj  Canalisation  und  Spülung  sich  vollkommen 
vertragen  kann. 

Au  dem  Beispiele  der  Krankenhäuser  haben  wir  die  grossen 
Principien  für  die  Ventilation  öffentlicher  Gebäude 
kennen  gelernt  und  die  verschiedenen  praktischen  Wege,  welche 
mehr  oder  w^eniger  zu  ibrer  Verwirklichung  leiten  k5nnen.  Es  hat 
sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  herausgestellt^  dass  es  nicht 
eine  Schablone  für  alle  Fälle  giebt,  sondern  dass  jeder  seine  eigene, 
den  speciellen  Verhältnissen  angepasste  Beurtheilung  und  Behand- 
lung innerhalb  der  Grenzen  allgemein  gültiger  wissenschaftlicher 
Grundsätze  verlangt. 

Dasselbe  lässt  sich  von  allen  übrigen  öffentlichen  Gebäuden 
und  Anstalten  sagen.  Unter  ihnen  verdient  die  Schule  wegen 
ihrer  absoluten  Unentbebriichkeit  an  allenj  auch  den  kleineren  Brenn- 
punkten  Öffentlichen  Lebens  utid  wegen  der  besonders  schutzbedllrf- 
tigeu  Unmündigkeit  der  in  ihren  Räumen  zu  Gesellschatfe-Einheiten 
zeitlieh  gruppii'tcn  Menschen  eine  ausdrückliche  Erwähnung, 

Die  nüchterne  Application  aller  Frincipteu  Oeftcntlicher  Gesund- 
heitspflege, w^elche  wir  theils  schoo  besprochen  haben,  theils  noch 
erörteni  werden^  auf  diese  ebenso  w^ichtige  wie  eigenthttniliehe  Form 
socialen  Lebens  wird  mit  Leichtigkeit  die  zahlreichen  bygieinischen 
Mtssstände  erkennen  lassen,  welche  hier  herrschen.  Sie  wird  aber 
auch  die  Ueber/eugung  befestigenj  dass  es,  um  diese  Missf^tände  an 
der  Wurzel  anzugreifen,  nicht  damit  gethan  ist,  wenn  da  und  dort 
ausnahmsweise  ein  Schulhaus  mit  complieirter  Ventilations- Einrich- 
tung versehen  wird^  sondern  dass  auch  auf  diesem  Gebiete^  sowohl 
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im  Inlercsiic  der  sprUchivi^a'tlich  schlechten  Luft  in  den  8chiileiW_wi 
von  dem  höheren  Standpunkte  wabrliaft  sanitätisch  geregelter  PMr- 
gogik  EUÄ,  mit  dem  b  i  e  h  e  r  i  g  e  n  K  a  8  e  r  ti  i  r  u  n  g  8  w  e !?  e  n  der  Schule 
nach  Maassgabe  der  flüssig  werdenden  Mittel  vollBtündig  gebroehen 
werden  muss,  wenn  grtlndlieh  geholfen  werden  soll 

Wie  illr  das  KrankenhaiiB  tbut  fUr  dm  8dutlhans  in  erster  Linie 
eine  totale  Umänderung  mmen  herknmmlielien  Bauwesens  noth 
und  muss  sich,  wie  Rcclam  eagt,  eine  eigene  Schiil-Architektiir^ 
ein  besonderer  Helml haustyl  mit  der  Zeit  unter  albeitiger  Berilcsk- 
ftiehtigung  der  Ciesundbeitälehre  herausbilden.  Wie  fllr  jenes  ist^, 
auch  filr  die  Schule  die  passende  VTabI  ihres  Ortes  in  Beisug 
atif  Baugrmid^  Lage  an  freien  PhitKen  und  in  Gärten  gegen  Wind 
und  Sonne,  und  also  auch  moglicbste  Zerstreuung  und  Ver- 
kleinerung ihrer  ciuzehicn  Centren  die  VVjrbedingUMg  aller  wir- 
kungsvollen Ventilation  nicht  minderj  wie  der  übrigen  sanitütliohen 
Vorkehrungen  und  der  meisten  wahren  Zweekc  der  Schule  selbst. 

Statt  aber  SchnlbUuser  nach  dem  berkömmlichen  Model l,  archi- 
tektonisch imposante  Hochbauten,  zu  errichten,  wäre  es  wahrlich  in 
jeder  Beziehung  Kweckmllssiger,  die  an  riesiges  Mauerwerk  nut?Joe 
vergeudeten  C4eldmittel  auf  die  Erwerbung  eines  möglichst  grossen 
FlHehenraumes  an  Grund  und  Boden  zn  verwenden  und  auf  ihm  in 
beneheidencn  Formen  und  gcflUliger  Grup]jirung  das  Pavillon- 
ßarackensystem  auch  für  die  Schule  zu  wiederholen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  zu  welchen  vielseitigen  Vort heilen  die^^e  Unianderung 
des  Scbnlhauwesenw,  ausser  dem  durch  keine  künstliche  Ventilation 
zu  ersetzenden  freien  Zutritt  von  Luft  und  Lieht,  die  eiulaebste 
Grundlage  bilden  würde.  Die  Andeutung  genügt,  dass  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevfilkerung  die  Zahl  der  Baracken-Schulräume  ohne 
un verbal tnissmässigc  Kosten  sich  leicht  vermehren  liesse,  dass  in 
gleicher  Weisse  jedes  neue  Bedürfnisse  die  Anlage  von  Sammlungen^ 
Werkstätten,  Turnballen,  Spielplätzen,  OartenanlageHt  getrennten 
AüfbewahrungHorten  t\lr  die  nassen  Ueberkleidery  sofort  befriedigt 
werden  könnte»  dass  Trepjien  vermiedeUj  jede  gegenseitige  Störung 
des  Unterrichts  durch  Spreeben  und  Gesang  beseitigt  und  die  Sonne 
itlr  alle  Räume  gleich  \'ert heilt  wäre.  Und  Das  würde  ttir  Volki*- 
schulen  so  gut^  wie  flir  höhere  Bildungsanstalten  zutreffen. 

Bis  dahin,  dass  dieser  oder  ein  ähnlieber  Gedanke  verkörpert 
werden  kann,  scheint  es  mir  Pflicht  der  Oeffentlichen  Gesundheits* 
pflege,  die  allenthalben  von  wahrer  Intelligenz  getragene,  opfer- 
willige und  hoeheriTeuliche  Fürsorge  städtischer  Gemeinden  in  Deutsch- 
land   um    ihre   Schulen    mit    vereinzelten    interessanten    Problemen 
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kilnstliclier  Ventilation  nicht  seu  belielligeii.  Weit  (Irijiglicber  und 
»acbgemäs.ser  mu^s  es  erscbeineii,  unter  tliuoliclister  Aiisulitziing  aller 
erreichbaren  Aeptrationö-Eiiirichtimgen  die  disponibelii  öffeutliehen 
Mittel  tbrt  uud  tbrt  zur  Verkleinerung  der  auf  Einen  Lehrer  au^e- 
wieBeueii  SchlilerxaUl,  zur  Errichtung  uener  Paralleleitrse  öelb^t  in 
beecheidenen  Lochien  zu  verbrauchen  ^  ais  sie  in  grossen  Summen 
Einem  Zwecke,  der  Mnsterventilation  eines  bevor7.iigten  Scbulge- 
bäudes  zu  opterii. 

£in  berühmter  Gelehrter,  dessen  Verdienste  um  die  wissensehatt- 
liehen  Ergebnisse  der  Hygieine  nur  von  seinem  Eifer  fllr  deren 
praktische  Durchfllhruiig  übertroffen  werden,  ironisirt  au  irgend 
einem  Orte,  dasn  man  nach  Herstellung  der  gewöhnlichen  Aspira* 
tiousmecbanismen  gerne  in  bukoHsobem  Stolze  söge:  „Hier  sehen 
Sie,  dasH  wir  Ventilation  haben."  Für  meinen  Theil  muss  ich  ge- 
stehen, dass  die  kasernenarligenj  moDumeutateu  Schulbauten  grosser 
Städte  mehr  noch  mir  den  Eindruck  jeness  repräsentativ  soniitäg- 
licheu  Aufwandes  machen ,  der  da  sich  brüstet:  ^Hier  sehen  Sie, 
dass  wir  intelligent  und  reich  genug  sind,  flir  Schulen  Etwas  jsu 
thun,  Wohlj  dort  ist  recht  wenig,  aber  yielleicbt  aus  Armutb,  aber 
mit  gutem  Willen  uud  Verständuiss  wenig,  hier  reclit  viel,  vielleicht 
mit  gleich  gutem  WilleUj  aus  vollen  Händen  ^  gewiss  aber  nicht  mit 
im  Verhältniss  grösserer  Einsicht  gcschehem  — 

Die  Volksschule  ist  bei  den  Deutschen  eine  Angelegenheit  des 
Staates j  der  Unterricht  für  Jedenuaun  obligatorifieb,  unentgeldlich, 
Der  Pflichten  aber  ist  sich  der  Staat  wohl  bewusst,  welche  ihm  aus 
diesem  Verbältnisse  und  seinem  Aufsicbtsrecbte  tür  llaudhahung 
OeffentUclier  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  er^vacböen,  wenn 
auch  vorerst  nur  sehr  beacbeidene  Anfänge  zu  ihrer  Bethätigung 
hinsiehtlich  der  Luft  in  den  Schnlzimmern  vernehmbar  ^ind. 

Nach  den  tieuesten  angememeu  Bestimmungen  des  l~uterriclitt»miut Estern  in 
Prent  1611  über  tl&s  YolksscliLilweseii  boII  fortan  da»  Schubiminer  miudeäteus 
so  gross  som  t  dasä  auf  jedes  Schulkind  ein  Fiächenräum  von  {Lf)  Quadratmetern 
H\  Quadraten  SS  alten  MaaBse^i  kommt«  uml  ho  II  dabei  fhr  eine  gftite  VeiiHlatioii 
gesorgt  Spill. 

Durch  MtiiisCenai-EutschlieäBuug  vom  Ui.  Januar  I^IST  für  das  Kdnigrei^b 
Bayern,  weiche  in  eiiigebender  Weise  unter  Bcrulung  auf  frtihere  geue-aliairte 
Verfügungen  die  GesundheitspHege  in  den  Schuleu  überhaupt  rei^elt^  ist  iu  Bezug 
«tif  die  Luft  in  den  Schukimmem  die  Bestimmung  getroffen ^  dass  für  jedes  Kind 
SO  KubikfiiBs  Raum  als  das  zuliisaige  Miuimum  erachtet  werden,  die  Maxinial- 
£&hl  der  Schuler  aber  auf  lOU  [U  featgeset^i  wird.  Bei  allen  Schullocaütäteu« 
sowohl  den  neu  herzustellenden  als  deu  bereits  heäteheudeu  aoU  ein  besonderes 
Augeiiraerk  gerichtet  werden  auf  die  Art  und  Weiae  der  iJeheizuug  uud  der  Lutt- 
erneuerung.    Es  wird  empfohlen,   bei  gusseisernen  Qefen  An   einer  Entfemuug 
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von  i\  Zoll  einen  ernten  und  oben  offenen^  unverbrennlicben  ManteJ  van  Kacbela, 
Hacksteineö  odor  EiBenbleeh  anzubrijigen.  bei  den  Kacbelüfen  dagegeD,  unter 
We^lassnng  der  Durchsiebten  •  einen  senkrechten  Lnftkasted  von  Eisenblech  ein- 
jsu^eUen,  um  welchen  sieb  zwischen  eeiner  und  der  gefütterten  Kachel  wand  der 
heisfle  Raueb  fortlwwegt^  wahrend  die  Luft^  gleichwie  bei  deui  Mantelofen  zwkehen 
dem  Mantel  und  dem  guss eisernen  Ofen,  unt^n  in  den  Luftkasten  einströmt,  ßicb 
in  demselben  erwärmt  und,  über  dem  Ofen  austretend,  iicb  im  Zimmer  verbreitet. 
Auf  solche  Welse  könne  in  b(>jden  Fällen  mit  den  Offen  selbst  eine  Lufibeisung 
verbunden  werden.** 

Nach  Einächärlung  der  Lufterneuerung  durch  OeÖiien  von  Fenstern  und 
Thflren  in  den  Unterrichtepauicu  and  Dach  Beeudigtiug  der  Schukeit,  sowie  durcb 
geeignete  Klappen  an  den  Fenstern  wird  bemerkt,  dass  ^eine  einfuche  VentUattoii 
für  den  Winter  wahrend  der  Unterrichtszeit  mit  dem  vorerwähnten  L uftk asten- 
K&chelofeii,  »owie  mit  dem  gUiseiBernen  Mantelofeu  in  der  Art  verbunden  werden 
ki^nne,  dafcs  in  einem  unter  dem  Boden  des  treffenden  Geschosses  liegenden 
Elech*  oder  Hoki anale  auf  kürzestem  Wege  von  aussen  her  frische  Luft  m  den 
Luftkasten,  beziebnngsvteise  in  deii  Zwiöcheuranm  zwiBcbeu  Mantel  und  gns&- 
eiserncin  Ofen*  eingeführt  und  dortselbst  erwärmt  in  dem  SebulÄimmer  verbreitet 
wird,  wobei  selbstverst£tndlich  der  Zufluss  der  friscben  Luft  je  na.eb  Bedürtnigs^ 
durch  eine  Klappe  int  Canale  regulirbar  sein  muss.  OonspHcirtereYentita- 
tionssysteme  empfehlen  sieh  nur  für  grössere  Schulblluser  in 
Städten,  wo  die  erforderlichen  Geldmittel  biefür  zur  Verfügung  stehen  und  eine 
verständige  Handhabung  der  Ventilationseinrichtungen  erwartet  werden  kann  " 

Wir  werden  diesetn  (xegenstande,  als  einem  Tbeile  der  gesammten 
hjgieiniscbeu  OrganiBatioii  des  Schulwesens  später  uoch  einmal  be- 
gegnen. 


■ 

I 


OeffeQtlielLe  Maassregeln  iß  Beiug  auf  das  TrinkwaBser 

St  ad  tische  Waiserordnung. 

Neben  der  Luft  iet  das  Trinkwasser  einer  Stadt  dasjenige  unant- 
behrliche  Lebenselement^  dessen  Besebaffenbeit  am  meisten  von 
Grund  und  Boden  abhängig  und  ein  Attribut  des  Ortes  ist.  Wenn 
vieOeielit  bei  allen  meUBchlicben  Niederlassungen  die  Vorfindung^ 
brauebbaren  Trinkwassers  für  die  Wahl  des  Ortes  entscheidend 
war,  wenn  bei  vielen  unter  ihnen  dai^i  zunehmende  WachBthum  der 
Bevölkerung  von  dem  ursprünglieb  verfllgbaren  Vorrathe  an  Wasser 
ira  Stiche  gelassen  wurde ^  wenu  ferner^  wie  wir  früher  besprochen 
haben,  umgekehrt  das  gesamnite  Treiben  und  Schaffen  jeder  loeal 
ansässigen  menachlichen  Gesell schatlseinheit  mit  der  Zeit  auch  aeineii 
meist  schädtiühen  Einfluss  auf  das  Trinkwasser  äussert,  so  ^eigt 
uns  zugleich  die  Erlahmng  aller  Zeiten,  dass  die  Versorgung 
einer  Stadt  mit  Trinkwasser  stets  als  eine  «öffentliche  Ange- 
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leg€ulieit  von  m  tlringlieher  Wii^btigkeit  bctraebtet  wurde,  das» 
heute  noch  die  Be  wunde  rang  erregenden  Aquädacte  Zeugnisa  ablegen 
von  der  Gleicbmässigkeitj  mit  weleher  sich  die  grossen  Forderungen 
Oeflentlielier  Gesundheitspflege  bei  allen  Cul tu  rvölkern  geltend  macben, 
und  von  ihrer ,  dem  Bedürfnisse  entspringenden  praktischen  Be- 
tbätigüng,  lange  schon  bevor  wissenschaftliche  Erkenntniss  sieb  der- 
selben bemächtigt. 

Denn  es  Hegt  auf  der  Hand,  dass  die  Versorgitng  einer  Stadt 
mit  Trinkwasser  gk'ieh bedeutend  ist  mit  der  HerbeischafFung  flies- 
senden  Wassers,  das  seiner  Quantität  nach  sowohl  alle  Be- 
dürfiasse  eines  ausgedehnten  und  vielgestaltigen  socialen  Lebens  in 
Bezug  auf  Wasserverbrauch  Überhaupt  zu  decken  vermag,  als  auch 
»einer  Qualität  nach  xum  Trinken  und  Kochen  sieh  vollkommen 
vorwurikfrei  erweist 

Was  zuerst  die  Menge  des  beiziiscbaifi^ndcn  Wassers  betriflfl, 
so  haben  wir  bei  einer  früheren  Gelegenheit  schon  gesehen  j  dass 
fliessendes,  und  zwar  an  allen  Punkten  einer  Stadt  fliessendes  Wasj^er 
die  unumgängliche  Voraussetzung  bildet  für  die  besten  und  bewähr- 
testen Maassregeln  Oefifentlicher  Gesundheitspflege,  welche  sich  auf 
die  Fortsehaffung  der  Dejectionen  und  damit  auf  Retner haltung  des 
Erdbodens  und  der  loealen  Luft  bezieben. 

Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  dass  die  Wohlthaten  einer  reich- 
liehen,  einer  möglichst  opulenten  Wasservei'ßorgung  durchaus  nicht 
auf  diese  an  sich  so  bedeutungs volle  Seite  des  öffentlichen  Gesund^ 
heitswesens  sieh  beschränken,  sondern  dass  sie  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  des  gesellscbHÄtlichen  Lebens  und  seiner  Ge- 
ftiundheit  hin  sieh  fühlbar  machen.  Von  der  offenkundigen  Wahrheit 
dieses  Verhaltens  zu  überzeugen  bedarf  es  nicht  vieler  Worte,  nur 
der  einfachen  Erinnerung  an  die  unersetzliche  Wirkung  eines  für 
Jedermann  und  ttberall  in  | reichster  Menge  disponiblen  Wasservor- 
rathes  auf  die  allgemeine  Salubrität,  an  die  unschätzbaren  Vor- 
iheile  desselben  für  jederlei  Art  von  Gewerbe  und  Betrieb,  an 
die  dadurch  gebotene  Möglichkeit  der  Einrichtung  von  privaten  und 
öffentlichen  Bädern,  an  den  sicheren  Rückhalt  bei  F e u e  r s ge f a h  r. 

Näher  wollen  wir  unter  diesen  Punkten  nur  den  ersten,  die 
Wirkung  auf  die  (Ufentliche  isaltihrität  betonen,  weil  in  dieser 
Beziehung  die  freigebige  Wasserversorgung  einer  Stadt,  abgesehen 
von  ihrer  direct  hygieinischen  Bedeutung  für  die  Darbietung  eines 
1^0  wichtigen  Lebenssubstrates  in  reinem  unverdorbenem  Zustande, 
geradezu  als  eine  grossartige  Institution  Oeffentlicher 
Gesundheitspflege  Überhaupt  sieb  erweist. 

21* 
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Wir  Imbeu  uns  ja  wiederholt  i^eboii  entgeliieden  g^enu^  daltio 
auigesproehen^  dasjj  e.s  nicht  die  Aufgabe  der  Oeffeiitliclieii  Gesund- 
heitspflege  sein  kauiii  sich  iu  jeden  privaten  Mi^^taud,  in  jede  Ver' 
sündipting  defl  Einzelnen  gegen  die  natörliebeD  Lehren  der  Hygieiue 
einztimiseben.  Sie  mll  viehnehr  die  aUgemeiuej  die  Oeffeutliehe 
Gesnndbeit  im  Äuge  bebaltcu^  und  die  öffeutlicben  Zuntäude^  aus 
welchen  deren  Störungen  entspringen.  Und  doch  mns«  man  sicli 
gesteben,  daä;^  in  mauchen  Fällen  die^c  öffentlichen  ZtiJi^tilnde  s^elbst 
kaum  viel  mehr  siod,  als  der  gemeinsuhattliche  Ani^druck  einer 
groflBen  Summe  vieler  einzelner  Uebelstände^  virelcbe  die  privaten 
Gewohnheiten  in  einem  solehen  Grade  beberri^ehen,  dass  sie  in  dem 
Lichte  allgemeiner  Volks 'Eigenthllmliehkeiten  erseheinen.  Jeder 
5ffentlicbe  Mis^stand  aber,  der  sich  als  Schaden  für  die  Volksgcsund- 
heft  erweistj  ist  leichter  abxuBtellen^  ali^  gerade  ein  solcher^  der  in 
den  Sitten  und  Gepflogenheiten  des  Volkes  selber  wurzelt;  und  für 
keinen  wieder  gilt  dieses  in  stärkerem  Grade j  als  für  denjenigen, 
den  man  im  Allgemeinen  als  die  gewohnheitt^mässige  Insahi- 
brität  einer  Bevölkerung  bezeichnen  kann. 

Folge  weit  zurückreichender  Verkommeulieit,  Hindernis*^  füi- 
jede  tiejgreifcnde  Wirkung  aller  Maassregeln  Oeffeutlicher  Gesnndheits* 
pflege^  an  sieh  eine  permanente  Gefahr  für  die  öffentliche  Gesundheit 
selbst,  entlieht  sich  diese  gewohnheitsmässige  Insainbrität  jeglichem 
dircctcn  Angriffe  öffentlieber  Gewalt  Ihr  ii^t  nicht  anders  beiza- 
kommen  als  auf  dem  langwierigen  Wege^  der  neue  Gewohnhei- 
ten schafft  und  zunächst  Beispiel  und  Gelegenheit  fllr  diese  bietet. 

Die  Gemeinde- Verwaltung,  welche  in  der  Unsauberkeit  der  Be- 
völkening  an  Person^  Kleidung,  Wohnung,  Küche,  Gewerb,  Stall 
und  Geräth  mit  Recht  eine  unversiegbare  Quelle  ötfentticher  Gesund- 
heitsstörungen erkennt,  die^e  mues  auch  zuerst  mit  gutem  Beispiele 
an  ihrem  eigenen  Haushalt,  auf  Strassen  und  Plätzen,  in  öftentlicben 
Gebäuden  und  Gärten  utid  allen  ihrer  Aufsieht  zugänglichen  Loealeu 
mit  ganzem  Ernste  vorausgehen,  und  indem  sie  der  Einwohner- 
sehatlt  die  einfachste  Gelegenheit  alter  Reinlichkeit,  das  fliessende 
Wasser  bietet,  darf  sie  mit  diesem  nicht  kargen^  muss  es,  wenn  sie 
ihren  wahren  Vortheil  für  Prosperität  des  Gemeinwesens  in  sani- 
tlitischer  wie  ökonomischer  Beziehung  vei*steht,  verseliwenderiach 
strömen  lassen.  Dann  wird  von  den  allenthalhen  zu  treieni  Gebranobe 
tauschenden  Brunnen  nach  und  nach  die  Reinlichkeit  in  die  ilmisteo 
Wohnungen  sich  einschleichen.  Denn  diese  ist  noch  anstei'keuder 
als  ihr  Gegenthctl,  die  Imnumdities^  welcher  die  Alten  schon  die 
Uebertragimg  jedweder  Art  vuii  schlimmer  Krankheit  zalrauteiL 
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Dfts  Bedllrtiii^s  einer  StatU  an  Wasser  ftfr  Alle  Zwecke  iM 
demnach  eine  Grosse ,  die  man  gar  nicht  hoch  genug  ant^cb  lagen 
kann.  Wo  nicht  die  Natur  ganz  ausnahmsweise  durch  einen  beson- 
deren Reichtlium  des  Orteß  an  fliessendeu  Quellen  vorgesorgt  hat, 
kann  jenes  Bedürfnis!?  niemals^  auf  die  Dauer  durrh  die  gewüho- 
liehen  kllnstliehen  Brunnen  und  die  einzelnen  vorhandenen  Quellen 
beiHedigt  #erf1en.  Es  liedari'  hiezu,  wie  schon  gesagt,  unter  allen 
Umstilnden  des  fliessenden  Wassers,  dm  ausserdem  durch  seinem 
natBrIichen  Fall  zugleich  das  eilEitaehe  Transiiortmittel  all  er  ünreinig- 
keiten  aus  der  Stadt  in  den  FInss  oder  auf  die  Felder  abgiebt.  Es 
bedarf  also,  um  tiiesf^endeR  Walser  tiber  alle  Punkte  einer  Stadt  in 
hinreichender  Menge  zn  vertheilen,  wie  Jedermann  weiss,  der  Ein- 
richtung von  Walser  werken  und  Wasserleitungen.  Die 
Oeffentliehe  Gesundheitspflege  aber  ist  bei  der  Änsftthrnng  dieser 
an  eich  hochinteressanten,  rem  technischen  Aufgaben  nur  soweit 
betheil  igt  j  als  es  sieh  neben  der  Menge  um  die  Beschaffenheit 
des  gelieferten  Wassers  handeil 

Wollte  man  für  jene  ausschliesstieh  das  physiologische  Bedtlrt- 
niss  an  Wasser  zum  Tiinken  und  Kochen  als  Maassstab  gelten 
lassen,  so  würde  das  für  jeden  Erwachsenen  an  Bord  der  Aus- 
w^anderersehiffe  festgesetzte  tägliche  Quantum  von  nahezu  4  Litre 
als  Minimum  des  Reich  niHses  zu  betrachten  sein.  Da  jedoch  der 
Bedarf  für  alle  Zwecke  der  Wasserversorgung  berechnet  werden 
muss,  so  beträgt  die  MengCj  welche  die  gewöhnliehen  Wasserleitungen 
den  Städten  gewähren,  durchschnittlich  viel  mehr,  2\'t  —  5  —  7  Ku- 
bikfiiss,  und  Bürkli*)  postnlirt  sogar  M)  Kubikfuss  oder  270  Litres 
für  den  Kopf  und  Tag,  eine  Quantität,  die  man  immcrhiu  als  an^u- 
KtrebendCj  lieber  noch  zu  überschreitende,  maassgebende  Grt^sse 
festhalten  sollte. 

Die  Schwierigkeit  liegt  begreiflicherweise  nur  in  der  Frage^ 
woher  eine  so  grosse  Menge  von  Wasser  bezogen  werden  soll,  und 
von  welcher  Beschaffenheit  dasselbe  in  Folge  seiner  Ab- 
stammung und  der  Art  seiner  Zuleitung  sich  erweisen  wird? 

Es  wtlrde  zu  ganz  unnöthigen  Wiederholungen  von  bereits  Ge- 
sagtem führen,  wollten  wir  hier  noch  einmal  auseinandersetzen, 
warum  die  Zuleitung  von  Trbkwasser^  ans  Flüssen  und  Seen 
vom  hygieinisclien  Standpunkte  aus  verwerflich  erscheint.  Die  Noth 
hat  fi^eilich  da  und  dort  zur  Ergreifimg   die»es  Auskunftsmittels  ge- 


*f  Bürkli;  Anlage  imd  OrganisAtion  BüidtJscUer  WasierversorguQgeD.  Zikdch 
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aswuugeiij  und  die  Kunst  bat  die  uatüilidien  Vor^nge  m  erseUea 
versucht  j  durcb  welclie  die  EntmisehuiigeD  der  MeteoiT?viisBer  im 
Erdboden  bis  zur  Daj*8tellung  reinen  und  frischen  Quell wassers  aus- 
geglichen  werden.  Aber  alle  diese  Vorrichtungeil,  die  yrirgängige 
Einführung  des  Flusswasaen*  in  oflene  oder  gedeckte  grosse  Reser- 
^■oirs,  um  daselbst  durcb  Ahi;it55en  von  deu  gHibsten  mechanischen 
Beimengungen  befreit  zu  werden^  die  schon  wegen  ibrer  ftostspielig- 
keit  für  grob^e  Massen  nie  ausgeführte  Präcipitation*)  durcb 
Kalkmilch  oder  Alaun,  die  naehfotgende  künstliche  Filtration 
durch  milchtige  Lagen  von  Hand^  Eisenoxyderzen,  Kohle,  Filz  und 
anderen  Dingen  sind  crhärmlieb«  Behelfe,  welche  hi^chstens  im 
Kleinen  Einiges  zu  leisten  vermögen,  niemals  aber  im  Stande  sind, 
den  Gescbmack  und  1  nistinet  aueli  nur  7M  betrügen. 

An  manchen  Orten  hat  man  sich  daher,  da  der  gesammte  Be- 
darf des  für  alle  Zwecke  nöthigeu  fliesaenden  Waasers  unmi)glirh 
ans  dem  zugängigen  Vorrathe  guten  Qnellwassers  zu  decken  war, 
durch  die  Anlage  einer  Doppelleitung  zu  hellen  gesucht*  Eine 
solche,  welche  demnach  die  grössere  Menge  laufenden,  ans  Einern 
Flusse  oder  Landsee  bezogenen  WasserB  fUr  die  Zwecke  der  Rein- 
lichkeit, der  Gewerbe  und  Fabriken,  und  ebenso  die  kleinere,  nur 
für  den  Genuss  und  die  Küche  bestimmte,  aus  guten  Quellen  ab- 
stammende Menge  in  je  einer  isolirten  R?5hronleitung  über  die  Stadt 
vertheilt,  hat  vor  Allem  den  Vorzug,  dass  sie  auf  jeden  Fall  die 
Nachfrage  nach  Wasser  Überhaupt  in  ausgedehnter  Weise  und  in 
beliebiger  Menge  befriedigen  kann,  Sie  wird  sogar  unter  Umständen 
für  einzelne  gewerbliche  und  industrielle  Zwecke.  Speisung  von 
DanipfkeBseln  ^twSL^  aus  Flüssen  und  Seen  hranehbareres  Wasser 
liefern,  als  vielleicht  aus  härteren  Quellen.  Und  da  ausserdem  durcdi 
sie  für  gutes  Trinkwasser  speciell  gesorgt  ist,  kann  diese  Doppel- 
leitung  vor  dem  Forum  der  OefFentliehen  Gesundheitspflege  wohl 
bestehen. 

Indessen  kann  es  immerbin  nicht  als  ein  besonders  wüusebens- 
werther  Umatand  bezeiebnet  werden,  wenn  gerade  die  weitaus 
grössere  Menge  des  Wassers,  das  in  den  Strassen*  Plätzen  und  Höfen 
aus  einladenden  Brunnen  rauscbt,  für  den  Genuas  vdllig  untauglieb 
sieh  verbillt  und  dürtle  derselhe  vielleicht  als  ein  wesentliches 
Hindemiss  für  die  allgemeine  Einfuhrung  der  Wasserleitung  in  die 
Privatwohmingen  sich  erweisen.  Denn  zu  dieser  Einführung,  welche 
wo  möglich  auf  alle  Häuser  sich  erstreckend  erst  dem  ganzen  Unter- 
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nehmen  Rentabilität  sowohl  j  wie  die  volle  Wirkung  in  Bezug  auf 
die  öffentliche  Gesundheit  sichert,  wird  man  sieh  um  so  leichter 
doch  eotächlieeeen,  wenn  Ein  und  derselbe  Wasaervorrath  allen  Be- 
dürfnissen ohne  Unterschied  zu  entsprechen  vermag.  Ausserdem  li^t 
vom  wirthseljaftliehe»  Gesichtspunkte  hm  zu  heraerkeuj  da.SH  die 
Kosten  einer  doppelten  Leitung  sich  erheblich  höher  belaufen. 

So  kann  es  denn  freilich  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die 
freie  Verfügung  tlher  eine  für  alle  Zwecke  mehr  als  genügende 
Menge  ausgezeichneten  Trinkwassers ^  das  aus  unmittelbarer  Nähe 
durch  einen  grossen  Aquüduct  74igeftihrt  und  in  Einer  Leitung 
durch  alle  Strassen  verzweigt  werden  kann^  -m  den  danken»- 
werthesten  Begünstigungen  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  gehfirt^ 
deren  s^ich  eine  Stadt  edrenen  mag.  Indessen  ist  dieser  unsehätz- 
bare  natürliche  Beichthum  doch  wieder  nicht  so  ganz  von  einem 
glückliehen  anfalle  abhängig^  dass  er  nicht  in  den  meisten  Füllen 
durcli  Arbeit  und  Kunst  erworben  werden  könnte.  An  weit  ent- 
fernten Orten  kann  das  Trinkwasser  aus  einzelnen  Quellen  gesammelt 
und  in  unterirdischen  B(;hrenleituugen  der  Stadt  unmittelbar  oder 
nach  Fassirung  eines  gedeckten  Ilochbassins  rein  und  kühl  zugeführt 
werden*). 

Nicht  Überall  ist  es  noth wendig,  dass  derartige  Quellen  gleich 
von  vorneherein  offen  und  bekannt  zu  Tage  liegen,  nicht  tiberall 
auch  ist  es  statthaft,  das  von  ihnen  stammende  Wasser  zu  Gunsten 
einer  entlegenen  Stadt  der  auf  dasselbe  seit  Urzeiten  angewiesenen 
Landbevölkerung  mit  ihrem  verschiedenartigen  Betriebe  abzu- 
schneiden. Meteorische  Niederschläge  fallen  In  unseren  Breiten  an 
allen  Orten  constant  und  mehr  als  genug  aus  der  AtraosphitrCj  um 
nach  Einsickerung  und  Durchdringung  des  Erdbodens  bis  zu  einer 
undurchlässigen  Schicht  alle  Städte  mit  einem  Uebei-flnsse  köstlieheu 
Trinkwassers   speisen    zu   können*     Es   kommt  nur  darauf  an,    in 


*j  Im  Auguit  1S73  wurde  der  12  MeiJon  lang©  Ccment-Canal  vollentlet.  der 
frlscliea  Alpenwasaer  nach  Wien  leitet  Das  Wasser  wird  gewonneii  von  der- 
Kai&erquelie  hinter  Heiehenau,  in  der  Nkhe  des  äemmering  und  vod  den  Quelku 
des  Stixenstein.  Das  nihmvotle  Werk  ^urde  ausgeführt  von  dem  englischen  In- 
genieur nabrJeUy  und  kam  bis  zur  Voilendung  der  drei  llesenoirs,  ohne  dass 
noch  die  Eiürichtungüii  znr  Vertheilung  des  Waseerfi  im  Innern  der  St^dt  ge- 
troffen waren,  auf  mehr  alä  22  Millionen  Gulden  äu  stehen.  —  Die  von  Ilerm 
Ingenieur  Schmick  in  Frankfurt  a, M.  erbaute  Quell waiserleitüng  aus  dem 
Vogel&berg  iBaBalt)  und  Spesaart  (Bandateiuj  ist  bestimmt,  innerhalb  24  Stunden 
aus  einer  Entfernung  von  nahezu  11  deiitscben  Meilen  ^OM^Oor)  Kubikfiiss  des 
besten  Wassers  der  Stadt  ziuuf Uhren. 
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5lbe,  we 
beMefcdieher  Eirtferang  tw  dn  Sadtai  die  Orte  zu 
deMii  die  wterirdiKheB  UciMs  oder  srtaeren  Binank  leielu  Mf^ 
guehlofliea,  a  die  Erdobcrlitehe  abe^eüet  nd  za  WwerfitafeB 
TM  deijes^es  lOefcliiMt  Tereongt  nd  gmoueb  weiden  k5niicii, 
wdebe  telbü  d«  8chr  hoeh  gcspoüeB  Wa8Krbedftrfis»e  tatet 
Tolkreieben  Stedt  genlgeB  kaim. 

A«f  dseiem  Priseip  benilrt  dttSTstem  der  Anfschliessvmg 
TOB  Qiiel  lengebieteD,  wodareh  et  den  Buralb  Henoch  gehui^ 
eise  Beihe  Ton  SOdten,  «nter  ilmen  Dnnig,  d»  defselben  im  meisten 
bedarfte,  ndt  Tonli^faen  Wnnerleitngen  zn  vereelwn.  Benithrituis 
der  Bodenbeieiuifenheit  nnd  der  TemiBrerlüUtaiflfle,  sowie  die 
Prflftmg  der  Menge,  Conatanz  and  Besefaaffenbeit  des  an$  vereaehs- 
weite  Toraagetcbiel^ten  Anfteiriowarbeiten  gewonnenen  Waasen 
f ftliren  in  tolcben  FSlIen  den  Ingenieur  zar  Anffindang  der  abge- 
legenen TUUer  nnd  HStienzfige,  wo  mit  Terlialtni8Bmi$»ig  geringem 
AafWand  an  Geld  nnd  Arbeit  ein  grttaeres  Qaellengebiet  an  Tielen 
Pankten  aa^etdiloeten  werden  kann.  Von  letzteren  ans  wird  das 
Waaser  in  Ideineren  Bi^bren  zn  Sammebtnben  geleitet  und  weiterliin 
darch  den  eigentlicben  Aqaädnct,  wenn  es  nothwendig  sein  sollte, 
mrter  Anwendung  kttnstlicfaer  Hebung  etwa  noch,  wie  in  dem  Projecte 
für  Danrig;  zo  einem  Hochreserroir  gefohrt,  das  „hier  znr  Conser- 
Timng  der  Kflhle  in  den  Berg  hineingebant  nnd  vollständig  mit  Erde 
bedeckt,  150  Fnss  über  der  Stadt  liegt  und  daher  durch  die  natür- 
liche Dmckhöbe,  ohne  Zohfllienahme  von  Maschinenkraft,  die  Hänser 
der  8tadt  in  allen  Stockwerken  mit  Wasser  versoi^en,  ebenso  auch 
bei  Penersbrttnsten  unmittelbar  aus  den  Leitungsröhren  verwendet 
werden  kann.***). 

Es  ist  also  Versorgung  einer  Stadt  mit  Trinkwasser  allemal 
gleichbedeutend  mit  Wasserleitung.  Ob  ans  weiter  Feme  oder 
nächster  Nähe,  es  bedarf  auf  alle  Fälle  eines  Apparates,  um  dem 
Wasser  durch  Hebung  die  nöthige  Fallhöhe  zu  geben,  und  eines 
Röhrcnsy Sterns,  um  es  an  alle  die  einzelneu  Punkte  des  Ver- 
brauches zu  lenken,  an  denen  es  frei  fliessen  soll.  Das  erscheint 
nun  al>er  ganz  seibstverständiich,  dass  die  Beschaffenheit  eines 
künstlich  geleiteten  Wassers,  abgesehen  von  dessen  ursprünglicher 
Abstammung,  noch  in  mancherlei  Weise  alterirt  werden  kann,  sowohl 
durch  die  spcciellc  Art,  in  der  jene  Leitung  ausgeführt,  als  auch 
durch  (las  Material,  in  dem  das  Wasser  geleitet  wird. 

*)  Somon:  Die  Canalisation  der  Stadt  Danzig.    I.e.  S.  189. 
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Fttr  die  Oefifeutliehe  GeBuiulheit&pflege  sind  indeöaeii  diese  Dinge 
von  weit  geringerem  Belang,  als  man  vielleicht  glauben  sollte,  und 
verdieneo  nur  eine  nebenhergehende  BeHlcksichtigung  Denn  in 
der  Tbat  betreflFen  sie  gans^.  we»entliche  Aufgaben  der  Technik^ 
welche  in  dieser  Beziehung  der  Belehrung  durch  die  Oeffentlielie 
Gesundheitspflege  durehaue  nicht  bedarf*,  sondeni  wcisg^  dass?  m  sieh 
darum  haudelti  das  Trinkwasser  rein,  klar,  ohne  Beimischtitig  irgend- 
welcher gelöster  oder  suspendirter  fremdartiger  Bestandtheile,  friscli 
und  kühl,  wie  es  am  Orte  seiner  Aufiangung  gewonnen  wurde,  den 
Consumenten  zuzuführen,  und  welche  .^ich  bestrebt,  die  besten 
Mittel  und  Wege  hiefür  ausfindig  zu  machen,  Allenfalls  auch  er- 
geben sich  hiebei  noch  Aufgaben  f(lr  die  Sanltlitspolizei,  wenn 
da  und  dort  au  der  im  Gange  befindlichen  ^ftentliehen  Wafsserver- 
sorgnng^  etwa  durch  böswillige  oder  j^ufHllige  Einführung  ungeeigneter 
Stoffe  in  die  8ammelbaj?sins  und  Röbrenleitungen,  oder  durch  direct 
schädliche  Bescbaflfenheit  des  Materials,  aus  dem  die  letzteren  eon- 
struirt  sind,  ihre  Ueberwachung  und  Thätigkeit  zum  Schutze  deft 
Eiuzclnen  vor  Gefahren,  denen  er  nicht  gewachsen  ist,  herausgefor- 
dert werden.  Auch  gehört  wahrlich  nicht  viel  dazu^  um  im  Allge- 
meinen ?M  begreifen,  warum  allseitig  geschlossene  AquISducte  hesser 
als  offene,  thftnerne  glasirte  Leitungeröhren  besser  als  hölzerne^ 
blcienic  verwerflicli,  eiserne  die  gebräuchlichsten,  die  noch  besseren 
gläsenien  aber  un)>rBk tisch  sind.  Der  Streit  um  die  Vorzüge  und 
Naehthoile  dieser  und  anderer  Arten  wird  nicht  auf  dem  Felde  der 
Oeffentliehen  Gesundheitspflege  ausgefoehten. 

Eine  Anforderung  kann  letztere  nur,  ausser  der  frfther  besproche- 
nen hinsichtlieli  der  Menge  und  Qualität  des  Ti'inkwassers ,  an  die 
Technik  sterilen ,  wenn  es  sieh  um  die  Wasserversorgung  einer  grossen 
8tadt  handelt  und  um  die  Vorsieh tsmaase regeln,  welche  bei  der  spe- 
eielJen  Art  ihrer  Einrichtung  beolmclitet  werden  müssen.  Die  Wasser- 
leitung, wie  sie  auch  sonst  beschaffen  sein  mag,  muss  jeden  Verdacht 
auf  Verunreinigung  dos  a^um  Trinken  bestimmten  Wassers  durch  or- 
ganische, im  Grund  und  Boden  der  Stadt  selbst  abgelagerte  Stoffe 
aussch Hessen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  die  Güte  des  ursprüng- 
lich in  zweckmässig  angelegten  Brunnenstuben  gesammelten  Quell- 
wassers vorausgesetzt,  diese  wichtige  bygieinisehe  Forderung  nur 
durf^h  ein  allseitig  geschlossenes,  genügend  dichtes  und  ohne  Un- 
terbrechung mit  fliessendem  Wasser  vollständig  gefüll- 
tes RiVhren System  eH'üllt  werden  kann. 

Keine  der  verHehiedenen  Arten  von  Fortschaffung  der  Ex  cre- 
men te  kann  tadellose  Reinerhai tung  des  Untergrundes  einer  Stadt 


i&fc't.'.-L'r^:. :  di^  '•*:«:  '.-'>l:^TrLir.rL  ry.  iTr?r-zi?!a.-3ik  kv«3»cii  da  und 
C'.*r:  zi^rr:»*":*^  ::uä:  ir:  w^ri-ri  ::i.-i  :i  i^i  fc  ce^  rf^Rosk  ihren  Inhnlc 
*:•?*>.•£: ^r.  JÄ*-rri:  Ci^  «^-rr:* !:">•-<:  A'.fri:  ejlL'  era  dei^elben  MOg- 
ji*Li:*r/.  j^'/VTr-i'-^^Lid*:*  'lÄiA^-vrirL.  rrr  Ar^isscr  aiirr  An  nicht 
*r;/t Vrr.ff^i .    T..^d    krrL'.    rjv:!    ••:•   Trrrw-i'ir:^:  PrTLpVrcaDe!:  wind    mit 

j&^z::-':.^*;..r'yi-;'':^  z::  ^rLt:«*::  -^ii-.  w^ä-be  az*  urrünligeE  zufälligen 
rr»jji/ry.«r:-  d'.*r  :i.  dA-  Erdreich  riüdnn^r'L.  wr.  eine  grosse  Volk«^- 
«,«;;-/':  aiui  tiZif^ß^.^:\itk:X\f:Zh  Ra^:'!.-^  hau*u  X-it  der  rv^Dtinairliehe 
.*troiJi  d«:»  i:j  dwrr  dicbr^r:  RvLre  aJIseini:  uiE^.hj«:»5s?nen  und  mit 
'ri;j^«i  kXsirkf.li  Sfrit^fjdni'rke  ic  der  Eichtuijg  saoh  anssen  rersehenen 
Vl'a**f:ri?  virmia^  di*r^  geiäLrlichen  L'-H-aliTäien  ohne  Beschädigung 
zii  i,Ä*fir<rfj-  .S<?lb-t  j^^rhadLafte  .Stellen  der  R"»brenleitnng  werden 
zwar  ein  Aij??tr*:teij.  eirien  Verla*:  an  ^a*ser.  rienial*  aber  eine  Ver- 
nur*'\uvjrnu'^  de«?  iniien  weiter^irr-mender  ir^  irgend  erheblichem  Grade 
bewirken  k'''ijrjeri.  Wasserleitung  ist  die  einzige  Wasserrersorgung, 
die  allen  Funkten  einer  Stadt  die  gleii-he  and  also  aaoh  die  nach 
den  L'ifi>*tänden  zu  bes^ehaffende  beste  Qualität  von  Trinkwasser  ge- 
w;ibren  kann;  die  einzige  Art  der  Wasserversorgung,  welche  allen 
übrigen  gro^M;n  hvgieinisehen  Einrir-htungen  in  Bezug  auf  Reinerhai- 
tiinj:  der  Luft,  d^s  Erdboden?*  und  der  Gewäs>er  nicht  nur  sich  fügt, 
Hondern  --.ogar  «rine  n^th wendige  Voraussetzung  oder  Nebenbedingung 
der-^elben  bildet. 

Wenn  wir  daher  aus  Rücksicht  auf  die  systeiuatische  Darstellung 
d<h  L<djr:-foflr<*v;  un-  veranlasst  gesehen  haben,  diese  Dinge  getrennt 
xn  bcHpreehen.  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  sie  in  der  Praxis 
ebenso  einzeln  ttlr  .sieh  behandelt  und  durchgetlihrt  werden  können 
und  HolIen.  Im  Oegentheil  erheben  sich  diese  verschiedeneu  tech- 
nihchen  KinrichtungiMi  erst  dann  zur  Höhe  grossartiger,  bewusster 
InHtitiitionen  Oeftentlicher  Gesundheitspflege,  werden  erst  dann  zur 
vollen,  von  wiKHcnsehaftlich  hygieinischcn  Gesichtspunkten  beherrsch- 
ü'U  StildtiHchen  Bau-  und  Wasserordnung,  wenn  ein  Com- 
bi nirt  er,  einheitlicher  Plan  mit  eingehender  Würdigung  aller 
localen  VerhilltniHse  einer  bestimmten  Stadt  Itlr  die  Entwässerung, 
'IVoekenlegung  und  Iteinerhaltung  iiires  Grund  und  Bodens,  für  den 
»Srhut/  ihnjr  Htehendcn  und  flicssendcn  Gewässer  vor  Uebersättigiing 
mit  organiHclM»!!  Stoffen,  flir  die  Verbesserung  ihrer  localen  Luft  im 
Freien,  in  den  Wohnungen  und  öffentlichen  Gebäuden,  ftlr  ihre 
Versorgung  mit  einer  ausreichenden  Menge  gesunden  Trinkwassers 
aufgtmtellt  und  unter  gegenseitigem  Ineinandergreifen  aller  einzelnen 
(»liiMJer  des  ganzen  Sysiems  nach  und  nach  durchgeführt  wird. 
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In  eioeui  solchen  Piane  A^erkii^eu  die  Ke^nlirung  dei-  Niveaii- 
und  Terraiiiverhältnisse  j  die  Correction  der  FlIiBse  durch  Wasser- 
hauten, der  Üferschntz  gegen  Inundationeu ,  die  Aiistrucknung  Ton 
Stimpfen  «nd  Drainage  des  Gmndwassers  und  üherhanpt  alle 
grossen  und  kleineu  Manssregeln  der  gesammten  Stidtischen  Bau- 
und  Wssserordnung  die  gleiche  uniBichtige  Berücksichtigiuigj  \Tie  die 
Beantwortung  der  Cardinalfragen^  welche  Art  von  FortBchaffung  der 
Dejectionen  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  den  Vorzug  verdient, 
uud  woher,  auf  welchen  Wegen  und  mit  welchen  Details  meebam- 
scher  Construetion  das  nöthige  Trinkwasser  bezogen  werden  soll. 
Dazu  kommtj  da»s  hei  der  öffentlichen  WasBcrversorgung  einer  Stadt 
noch  schwer  zu  lösende  Fragen  aus  der  not h wendigen  Versöhnung 
der  hygieinischen  mit  den  wirthschaftlichen  Interessen  entspringen. 
Es  wird  zu  entscheiden  sein,  nach  welchen  Prineipien,  den  örtlichen 
Verhältniesen  entsprechend,  die  Art  der  Waaserabgabe  geregelt  wer- 
den ßollj  ob  also  der  Anschlues  an  die  Wasserleitung  tlir  alle  Häuser 
oder  sogar  tlir  alle  Stockwerke  obhgatoriscli  gemacht  und  in  welcher 
Weise  die  Deckung  der  Kosten  wie  die  Ueberwachung  des  Ver- 
brauchs erzielt  werden  soll.*) 

An  diesen  Dingen^  den  wichtigsten,  welche  die  Oeffcntliebe  Ge* 
Sundheitspflege  zu  hchandein  hat,  erweist  es  sich  so  recht,  dass  diese 
praktisch  als  fi-eie  Kunst  wirkt,  welche  nur  im  Ailgemeiuen  an  die 
Lehre  von  der  öffentlichen  Gesundheit  und  ihren  Störungen  gebunden 
ist,  im  individuellen  Falle  aber  einen  weiten  Spielraum  ihrer  Indi 
cationen  und  Thätigkeiten  heanupruchen  kann.  Es  erweist  eich  tenierj 
dass  weder  ein  central  isirtes  Verwaltungsorgan  des  Staates,  noch  ein 
einxeluer  Mann  ihren  praktischen  Antgaben  gewachsen  ist,  dass  jede 
Gemeinde  selber  nach  Maassgabe  der  allgemein  gültigen  wissen- 
settaflliehen  Grundsätze  und  der  disponiblen  Mittel  ihre  Angelegen- 
heiten Oeffeutlicher  Gesundheitspflege  m  ordnen  hat  und  dass  sie 
wieder  solches  nur  leisten  kann  durch  ein  collectxveS;  colle- 
giales  Organ,  das  ausgestattet  ist  in  seinen  cinsselneu  Mitgliedern 
mit  allen  den  positiven  Kenntnissen  aus  den  verschiedenen  Zweigen 
wissenschaftlicher  Forschung,  die  hiebei  in  Betracht  kommen,  und 
zu  dem  sie  sich  selbst  in  ihrem  gesetzlich  begründeten,  eseeu- 
tiven  Verwaltungsorgane  durch  Beiziehnng  sachverständiger  Personen 
nach  Bedürthiss  erweitert  uud  constituirt. 


^1  ¥«rgL  Yarreiitrupp^s  monogrttplusche  ZusammeusteUung  Uer  Ver- 
handlungen  der  städlischeo  Behörden  Dresdens  über  diesen  wkhtigeu  Gegeüstaudi 
lieber  die  Art  der  Wasaerabgabe  aiig  <>ft entliehen  Leitungen .  zumicliU  iu  Dies^lea, 
Deutsch.  Vierteyahrschr.  t  öC  Gts^-Pfl.  Bd.  TL  S.  &02  u.  ff. 
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Und  das8  dem  wirklich  so  ist^  zeigt  die  plötslich  umgeftiiderte 
Praxis  in  dem  öffentlichen  (Jemeindeleben.  Allerorten  werden  die 
seitherigen  hygieinisehen  Missstftnde  zum  Oegenstande  lebhafter  Dis- 
cossion  und  emstlicher  Bestrebungen  nach  Abhfllfe.  Ohne  dass  es 
einer  von  so  vielen  Seiten  ftlr  unumgänglich  erachteten,  spedellea 
Gesetzgebung  fbr  Gesundheitspflege  bedurft  hätte,  dnfach  unter  dem 
anwachsenden  Drucke  der  Notfa  und  dem  zunehmenden  Gewichte 
der  durch  die  Grundsätze  der  Wissenschaft  erleuchteten  öffentlichem 
Meinung,  haben  grosse  sttdtische  Gemeinwesen  gerade  jene  Ange- 
legenheiten, von  denen  wir  bisher  gesprochen,  selbsttl^tig  in  Angriff 
genommen  und  gerade  auf  dem  vorhin  angedeuteten,  einzig  richtigen 
Wege,  der  zum  Ziele  ftUiren  kann.  Gemischte  Commissionen  zur 
Untersuchung  der  vorhandenen  Nothstände  in  Bezug  auf  Luft,  Erd- 
boden, Trinkwasser  und  ihrer  Folgen  ftlr  die  öffentliche  Gesundheit 
werden  eingesetzt,  Gutachten  hervorragender  Autoritäten  ärztlichen 
und  technischen  Berufs  eingeholt,  vergleichende  Inspectionen  ft^mder 
Einrichtungen  angestellt,  detailUrte  Vorschläge  zur  einheitlichen  Um- 
gestaltung des  ganzen  städtischen  Bau-  und  Wasserwesens  erstattet 
und  schliesslich  nach  reiflicher  Besprechung  in  der  Presse  und  voll- 
ständiger Informirung  der  zur  Executive  allein  competenten  Ge- 
meindeorgane,  unter  Respidenz  der  auf  das  Gutachten  ihrer  Me- 
dicinal-  und  Baubehörden  angewiesenen  Staatsregierung  allmäüg 
realisirt. 

Fem  bleibe  von  diesem  gesunden  und  erfreulichen  Anlaufe  zum 
Besseren  jede  in  die  Hand  ausschliesslicher  Fachleute  gelegte  bureau- 
kratische  Bevormundung!  Nur  die  Wissenschaft  begleite  und  fllhre 
diese  Spontaneität  öffentlichen  Lebens,  sammle  die  Erfahrungen,  re- 
gistrire  die  Thatsachen  und  extrahire  den  bleibenden  Gewinn  sicherer 
Principien.  Und  nur  da,  wo  der  selbstthätigen  Initiative  der  Ge- 
meinden neue  Bahnen  eröffnet  werden  müssen,  oder  wo  es  das  In- 
teresse der  grösseren  Gemeinde,  des  Staates  erfordert,  greife  die 
Gesetzgebung  ein!  Ueberall  aber  wache  die  Gesuudheitspolizei  auf 
dem  Boden  des  Verwaltungsrechtes  ftlr  die  Application  der  grossen 
Grundsätze  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  auf  jeden  einzelnen,  ihrem 
Schutze  anheimgegebenen  Fall! 

Und  jene  wird,  auch  in  Bezug  auf  den  Schutz  des  Trinkwassers,  in  den 
deutschen  Strafgesetzen  und  ortspolizeilichen  Vorschriften  die  legale  Basis  amt- 
lichen Einschreitens  nicht  vermissen.  Aehnlich  schon  früher  citirten  kann  ge- 
legentlich auch  ein  Artikel,  wie  der  folgende,  selbst  in  dem  allgemeineren  Sinne 
Oeffentlicher  Gesundheitspflege  gedeutet  und  gehandhabt  werden:  .Wer  das  zum 
Genüsse  für  Menschen  oder  Thiere  bestimmte  Wasser  in  Brunnen,  Cistemen, 
Leitungen  oder  in  zum  Öffentlichen  Gebrauche  bestimmten  Quellen  oder  Bächen 
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aobefugt  venmreinigt  ^üer  verdirbt  ♦  yvm\  im  Geld  bis  zn  fünfisehn  Thalern  nder 
mit  naft  Ins  7M  acht  Tagf-n  gf'itraft.-  (Poluei9trafgf>Bet5ibucli  für  Bayern  voni 
Jahre  1871;  Art.  92 j 


Oeffeatliette  Maassiegelo  in  Besag  auf  Nabnuig  und  Creaassmittei 

StIdtUcbe  MarktorUaua^. 

Die  häufigsten  nud  schvyereten  Störangen  der  Yolkä^cäuntLheit 
sind  ErnElircingekrankheiteu  loi  allgemeiiisteii  Sinne.  NuhruDg  und 
Genussmittcl ,  obBchoE  an  sieb  von  gleidier  elementarer  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  des  Individuums^  wie  im  Grossen  efifectiv  ein  ge- 
meinsames^ Vulkskrankheiten  vermittelndes  Substrat  (jifentlichen  l^e- 
bens,  zeigen  nichtsdestoweniger  im  Einzelnen  eine  endlose  Verschie- 
denheit von  Form,  Substanz  und  Güte,  sind  in  ihrer  Äbstammuug^ 
Aiif!>e Wahrung,  Zubereitung  womüglieh  noch  viel  differentcr,  müöfcüen 
direet  oder  indirect  erst  durch  Arbeit  produchlj  der  Natur  abge- 
wonnen und  erworben  werden^  dem  Begüterten  in  reicher  Auswahl, 
dem  Armen  in  knapper  Einfachheit  zugänglich* 

Wie  soHte  es  unter  solchen  Umständen  irgend  einer  (öffentlichen, 
communalen  oder  staatliehen  Gewalt  —  deoü  die  Oeffeutliche  Ge- 
sund heitsptlege  beschäftigt  sich  ja  nur  mit  denjenigen  Maassregeln^ 
welche  von  einer  öffentlieben  Maciit  ausgeben  und  gegen  öffentliche 
Zustände  gerichtet  shid  —  wie  sollte  es  da  einer  solchen  nn^glioh 
sein,  der  allgemeinen,  der  Vrdksgcsundheit  zu  walten,  soweit  sie  von 
NahrungS'  und  Genussmittcin  abhängig  ist? 

Die  öifeiUlichen  Zustände,  welche  auf  Luft  und  Trinkwasser 
schädigend  einwirken,  welclie  diesen  Lebeussubstraten  durch  Mangel 
oder  Entmischung  den  Stempel  gemeinsam  wirkender  Krankheits- 
ursachen aufdrücken  j  sind  greifbar  und  es  ist  Hoffnung  vorbanden, 
sie  nach  und  nach  mit  grossen  öffentlichen  Mitteln  zu  bewältigen. 
Aber  die  öffentlichen  Zustäodej  welche  dem  Mangel,  dem  Ueberflusse, 
der  schlechten  Beschaffenheit  der  einem  ganzen  Volke  oder  auch  nur 
einer  Stadt  zugängliclien  Nahrungs-  und  Genussmittel  zu  Grunde  liegen, 
sie  harten  viel  tiefer  in  dem  ganzen  socialen  Leben  der  Cultur  selbst. 

Sollen  wir  uns  in  untrnchtbaren,  Überflüssigen  Wünschen  t\ir  die 
Abänderung  aller  gesellschaftlichen  Missstände  ergehen,  als  wäre  der 
Staat  wirklich  erst  an!  die  Wissenschaft  der  Oeffentlichcn  Gcsuudheita^ 
pflege  angewiesen,  um  zu  erfahren  und  zu  erkennen,  woran  es  hier 
fehlt,  wo  es  sich  am  den  wirthscbattlichen  Wohlstand  und  damit  um 
die  ErnRlirung  seiner  Bürger  handelt  y  Sollen  wir  umgekehrt  gewissen- 
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haft  alle  gesetzgeberisoheiiy  administrativen ,  politischen  Acte,  alle 
Fortschritte  auf  dem  Oebiete  der  Industrie  und  Landwirthschaft,  des 
Verkehrs;  der  Wissenschaft  und  Gewerbe  aufzählen  und  desswegen  als 
ebenso  viele  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  pronunciren, 
weil  sie  geeignet  erscheinen,  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  die  Ernäh- 
rung des  Volkes  zurückzuwirken?  Oder  soll  die  Oeffeutliche  Gesund- 
heitspflege, da  es  doch  nimmermehr  ihre  Au%abe  sein  kann,  ftlr  alle 
Einwohner  einer  Stadt,  wie  zu  Paris  gegen  Ende  der  Belagerung,  einen 
rationirten  Speise-Etat  zu  entwerfen,  und  da  sie  andrerseits  auch  wieder 
mehr  bieten  will  als  Regeln  der  privaten  Diätetik,  soll  sie  sich  in 
Bezug  auf  die  städtische  Versorgung  mit  Nahrung  und  G^nussmitteln 
nur  als  herkömmliche  Marktpolizei  entpuppen,  einzig  darauf  bedacht, 
Fälschungen,  Entmischungen,  Entwerthungen  der  Objecte  ihrer  Thätig- 
keit  in  Einzelfällen  zu  entdecken  und  zu  verhüten? 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Fragen  und  zu  dem  Versuche  ihrer 
Beantwortung  muss  die  ausschweifende  Vorstellung  von  dem  Wesen, 
wie  die  auf  alle  Ctebiete  des  Wissens  ttbergreifende  Annexion  des 
Inhaltes  Oeffentiicher  Gesundheitspflege  Veranlassung  geben,  welchen 
wir  bei  der  Unbekanntschaft  mit  den  wahren  Aufgaben  und  den  er- 
reichbaren Zielen  dieser  noch  jungen,  modernen  Disciplin  nicht  selten 
noch  begegnen.  Leicht  aber  können  wir  sie  zurückweisen,  wenn 
wir  uns  auf  den  früher  genau  und  enger  formulirten  Begriff  der 
Oeffentlichen  Gesundheitspflege  stützen,  wenn  wir  uns  ihrer  prin- 
cipiell  vollzogenen  Trennung  von  der  Sanitäts-Polizei  erinnern  und 
wenn  wir  diejenigen  „öffentlichen  Zustände"  oder  Missstände  im 
Auge  behalten,  welche  in  der  Aetiologie  oder  specielien  Volks- 
gesundheitslehre als  solche  bezeichnet  werden  konnten,  durch  deren 
schädlichen  Einfluss  die  fehlerhafte,  Krankheiten  vermittelnde  Be- 
schaffenheit des  allgemeinen  Lebenssubstrates  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  verursacht  wird. 

Dort,  bei  der  Besprechung  von  dem  Werthe  und  der  gesunden  wie 
schädlichen  Beschaffenheit  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  haben 
wir  nun  ireilich  gesehen,  dass  für  die  gesammte  Ernährung  einer 
städtischen  Einwohnerschaft  ungemein  viel  im  Einzelnen  gefehlt 
werden  kann.  Ungezählt  bleiben  die  Entwerthungen,  Verunreinigungen, 
Fälschungen,  direct  schädlichen  Entmischungen,  in  denen  die  Nah- 
rungsmittel von  Producenten  und  Händlern,  von  mit  der  Pflege  Un- 
mündiger Betrauten  der  Bevölkerung  dargeboten  werden.  Gewiss  wird 
die  Oeffeutliche  Gesundheitspflege  sich  mit  der  Sanitäts-Polizei  in  dem 
Bestreben  begegnen,  diesen  Uebelständen  mit  öffentlichen  Mitteln 
entgegen  zu  treten.     Allein  wenn  die  letztere  der  Natur  der  Sache 
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nftch  jeden  einzelnen  Fall  aufsuchen,  untemuclien  und  bereinigen  musB, 
so  hat  es  diese  in  ihrer  spcciellen  Lehre  oder  Aetiologie  mit  den 
öffentlichen  Zuständen  selbst  zu  thun,  die  der  Thatsaehe  zu  GrEnde 
liegen,  dass  so  viele  und  verschiedene  einzelne  Fälle  sieh  ereignen 
können,  und  in  ihrer  speciellen  Volksgesundheitspflcge  mit  den  staat- 
lichen oder  communalen  Maassregeln,  durch  welche  jenen  öffentlichen 
Zuf^^tllnden  abgehoHen  iverden  kann. 

Indem  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  den  Begriff  und  die  Aui- 
gäbe  der  Oeffentlichen  Gesundheits- Lehre  und  Pflege  auffassten,  sind 
es  nun  wesentlich  zwei  Öffentliche  Zustände  gewesen,  von 
denen  wir  in  der  Aetiologie  behaupten  konnte u,  dass  sie  das  directe 
Object  der  Betraehttnig  bilden,  sobald  es  sich  um  die  Entstehung 
vou  Volkskrankheiten  durch  Vermittlung  dest  allgemeinen  Lebens- 
Substrates  von  Nahrung  und  Genussmittelu ,  und  um  die  VerlitUung 
der  Ursachen  handelt,  aus  welchen  die  schädlichcj  Krankheiten  ver- 
mittelnde Eigenschaft  der  letzteren  abgeleitet  werden  kann. 

Als  jene  beiden  öffentlichen  ZuetUnde  haben  wii  bezeichnet  ein- 
mal denMangel  oder  doch  die  Mange  Ihaitigkcit  eiuerwirk- 
samen  gemeindlichenControIeundControlirbarkeit  der 
Nahrungs- und  Genussmittel,  mit  anderen  Worten  die  mangel- 
haften Zustände,  welche  die  erfolgreiche  sanitätspfdizeiliche  Ucbcr- 
wachnng  der  BezupqueUen j  Beschaffenheit,  Zubereitung  und  des 
Verkaufs  von  Lebensmitteln  erschweren,  —  tind  zweitens  solche 
fehlerhafte  Einrichtungen,  welche  sich  tn  der  Ernährung 
bestimmter^  zu  engeren  Gesellschaf taeinheiten  gruppirter  Bev?tl- 
kerungsclaescn  auffinden  lassen,  die  in  ihrer  Existenz  überhaupt 
und  beinahe  ausschlies!?lich  auf  öffentliche  Hülfe  angewiesen  sind. 

Die  specielle  öffentliche  Gesundheitspflege  ^  Ausfluss  der  von 
wissenschattlichen  Principien  geleiteten  Executive  staat lieber  und 
gemeindlicher  Verwaltungsorgane,  richtet  dalier  ihre  Thätigkcit  hin- 
sichtlich der  Ernährung  des  Volkes  auf  jene  beiden  Zustände.  Sic 
thut  dieses,  indem  sie  einerseits  die  Nahrung  der  von  ihr  un- 
mittelbar abhängigen  Bevölkerungsklassen  ordnet,  andrer- 
seits, indem  sie  erst  durch  legislatorische  und  administrative  Acte  den 
Rechtsboden  vorbereitet^  auf  dem  sich  die  gesnndheitspolizei- 
licbe  Ueberwachung  der  Lebensmittel  mit  genügender  Freiheit  bewegen 
kann,  und  dann  solche  öffentliche  Zustände  aufzurichten  sich 
bestrebt,  durch  welche  möglichste  Einfachheit  und  Einheit,  also  auch 
Klarheit  und  Uebcrsicbtlichkeit  in  die  gesaramte  Versorgung  einer 
Stadt  mit  Lebensmitteln  gebracht  wird. 

Die  Summe  der  Maassregeln  ^   durch  welche  in  letzterer  Weise 
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eine  Stadt  auf  dem  durdi  die  Gesetze  de»  Rciebes  ihr  sttgewieseiieti 
VcrwalttHig^rec^btÄUodeii  uud  uispirirt  von  dea  Ideen  Oeffentlieber  Ge- 
sundheitilebrL*  elf  fen  1 1  i  efa  e  Z  qb  tan  de  tilr  die  Versorgung  ihrer  Ein- 
wobuerdchalt  mit  Nahrnn^  und  Genm^i^mittelQ  zu  schaffen  tdcb 
hcatrebtj  nennen  wir  mit  einem  Worte  die  städtisehe  Narkt- 
cirdnuug. 

1.  Maasi^regeln  in  Bezug  nnf  die  allgemeine  studtiäehe 
Marktordnung,  —  Fürdie^^e  lehlt  es  uu$^ an  geiaetz lieher  Basid 
in  Dentschlnnd  wahrlich  nicht.  Zum  Theil  mm  rein  sanitätspoIiEei- 
liehen^  nicht  selten  auch  aus  volkswirthsehaltlicheii  und  fiscalisehen 
Motiven  hervorgegangen^  finden  sich  allgemeine  und  loeaie  Auord- 
nurigeu  genug ,  welche  ohne  Zwang  im  Sinne  der  Oeffentlirben  Oe- 
iundheitspflege  ausgebeutet  werden  k5anen,  sobald  nnr  die  Excen- 
tivorgane  de*^  Staaten  und  der  Gemeinden  audi  von  den  PriiiHiHeo 
der  letzteren  sich  leiten  lassen. 

Die^e  Bestimmungen  verfolgen  in  erster  Linie  allerdings  deu  rem 
iianitätgpollxeilicheu  OedankaU;  gesetzliehe  Garantien  gegen 
die  Verfäbchoiig  und  Beji^eliiidiguiig  der  Lebensmittel  2U  schaffen. 
.»Wer  vertUlscljte  oder  verdorbene  Getränke  oder  Easwaareii,  insl>e' 
sondere  trieb »nenbaltiges  Fleisch  t^lhält  oder  verkauft,  wird  mit 
Geldijtrafc  bis  zu  fItnf/Jg  Thalern  oder  mit  Haft  bestraft  %  heisst  es 
in  §  31  iT  Z.  7  des  Stralgenet'zbuclieg  tlir  das  Deutsche  Reich, 

Aber  indem  öie  in  nabeier  Austlihrung  dureb  die  Lande8ge.set'Ä- 
gebung  an  die  wich  tigeren  Compouenten  der  allgemeinen  Volksnah- 
rungj  an  Brod,  Fleiscb,  GenUB&mittel  sieh  einzeln  wenden,  gewinnen 
sie  dadurch  von  gelbst  mehr  und  mehr  den  Charakter  vou  Maass* 
regeln  Oeffentlieher  Gesundb  eitspflegCj  dass  sie  auf  die 
VorauHset/iiiig  einer  ö f f e utlichen  städtischen  Marktordttung 
«ieb  stutzen  oder  auf  den  Bestand  soleber  ^»ffeutlicher  Anstalten 
und  V'^orkehrungen ,  welche  einerseits  die  eriblgreiche  einheitliche 
tleberwaehnng  der  Versorgung  mit  Lebensmitteln  erst  ermöglichen, 
Äiulrer^eits  nur  von  den  Gemeinden  selbst  eingerichtet  ^ve^den 
kennen. 

So  kommt  cHj  dass  Hcbliesslicht  \vie  es  gari2  m  der  Ordnung 
ist  und  dem  Ik^griftc  der  Oeffentlicben  Gesundheitspflege  durchauB 
entspricbt,  das  Seh werge wicht  aller  riöeutlieheü  Thätigkeit  in  Besu^ 
auf  Nahrung  und  Gemn^smittel  wieder  in  die  Selbstverwaltung  der 
Gemeinde  verlegt,  und  dieser  ein  Reebtsboden  er?1ffnet  wird^  auf  dem 
»le  durch  Regelung  der  gesammten  Marktordnung  mittelst  ortspolixei- 
licher  Vorschriften  und  wie  wir  noch  sehen  werden^  dureb  Schöpfung 
BwisÄer  öffentlicher  Anstalten^    neben  nnd  mit  speciell  gesundheits* 
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polizeiliclien  Zwecken  wahrhaft   allgemein  .hygieinUche  Ideen  ver- 
folgen und  verköri)ern  kann. 

In  c§  23,  Abs.  2  der  Gewerbe  -  Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  wird  der 
Landesgesetzgebung  vorbehalten  ^für  solche  Orte,  in  welchen  öffentliche  Schlacht- 
häuser in  genügendem  Umfange  vorhanden  sind  oder  errichtet  werden,  die  fernere 
Benutzung  bestehender  und  die  Anlage  neuer  Privatschlächtereien  zu  untersagen.  ** 

Und  im  Anschluss  an  diesen  Paragraph,  wie  an  den  oben  citirten  des  Straf- 
gesetzbuches für  das  Deutsche  Reich  verordnet  beispielsweise  das  Polizeistraf- 
ges'etzbuch  für  Bayern  v.  Jahre  1S71: 

„Art.  74.    An  Geld  bis  zu  fünfzehn  Thalern  wird  gestraft: 

1)  wer  den  ober-  oder  ortspolizeilichen  Vorschriften  über  Beschau  des  zur 
menschlichen  Nahrung  bestimmten  Viehes  var  und  nach  der  Schlachtung  zu- 
widerhandelt; 

2)  wer  andere  verkäufliche  Nahrungsmittel,  Esswaaren  oder  Getränke  der 
durch  obep-  oder  ortspolizeiliche  Vorschrift  angeordneten  Beschau  entzieht. 

Die  nach  Maassgabe  des  gegenwärtigen  Artikels  erkannten  Geldstrafen  iliessen 
zu  zwei  Dritttheilen  in  die  Armenkasse  des  Ortes  der  üebertretung.* 

.Art.  75.  Wer  ausser  den  Fällen  des  S-  ^67,  Ziflf.  7  des  St-G.-B.  für  das 
Deutsche  Reich  den  zur  Verhütung  von  ^Gefahren  für  die  Gesundheit  in  Bezug 
auf  die  Beschaffenheit,  Zubereitung  und  Aufbewahrung  oder  das  Ausmessen  und 
Answägen  verkäuflicher  Nahrungsmittel,  Esswaaren  und  Getränke  ergangenen 
ober-  oder  ortspolizeilichen  Vorschriften  zuwiderhandelt,  wird  an  Geld  bis  zu 
fünfzehn  Thalern  gestraft,  womit,  im  Falle  die  Uebertretung  innerhalb  zwei  Jahren 
wiederholt  wird,  Haft  bis  zu  acht  Tagen  verbunden  werden  kann. 

An  Geld  bis  zu  fünf  Thalei'u  wird  gestraft,  wer  die  ortspolizeilichen  Anord- 
nungen über  Reinlichkeit  in  Mühlen,  Schlachthäusern.  Fleischbänken  und  auf 
Märkten  übertritt. 

Im  Strafurtheile  ist  zugleich  die  Zulässigkeit  der  Einziehung  der  im  Abs.  I. 
als  schädlich  bezeichneten  Gegenstände  auszusprechen.  *" 

..Art.  U5.    An  Geld  bis  zu  fünf  Thalern  werden  gestraft: 

1)  Bäcker,  welche  den  ortspolizeilichen  Vorschriften  über  Bezeichnung  be- 
stimmteri  Brodwaaron  mit  auf  denselben  aufgedrückten  Zeichen  und  das  Aus- 
hacken bestimmter  Brodwaaren  nach  den  herkömmlichen  oder  polizeilich  festge- 
stellten Ge^ichtsgrössen  zuwiderhandeln; 

2)  Metzger  und  andere  zum  Feilbieten  von  Fleisch  berechtigte  oder  für  ihren 
Gewerbsbetrieb  schlachtende  Personen,  welche  den  ortspolizeilichen  Vorschriften 
über  das  Schlachten  von  Vieh  ausser  den  öffentlichen  Schlachthäusern,  die 
Schlachtordnung  in  den  letztern,  den  Verkauf  des  Fleisches  ausser  den  öffent- 
lichen Fleischbänken  und  die  Ordnung  des  Verkaufes  in  den  letzteren,  sowie  über 
Güte  und  Gewicht  der  Zuwagen  zuwiderhandeln; 

3)  Personen,  welche  den  oberpolizeilichen  Vorschriften  über  den  Transport 
von  Schlachtvieh  zuwiderhandeln; 

Art.  146  bezieht  sich  auf  Zuwiderhandlungen  j^egen  ortspolizoilich  festgesetzte 
Schrannen-  und  Marktordnungen. 

Solchen    allgemeinen    gesetzlichen   Bestimmnngen    entsprechen 
zahlreiche  oberpolizeiliche  Ministerial-  und  Regierungsver - 
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ftigangen*)^  wie  die  mehr  oder  weniger  vorgescbritteDen,  im  Ein- 
zelnen nach  dem  seitherigen  Bedürfnisse  versehiedenen,  jedenfalls 
aber  in  ihrer  Durchführung  der  Verbesserung  ebenso  fähigen  als 
würdigen  ortspolizeilichen  Vorschriften,  welche  im  Speciellen 
die  städtische  Marktordnung  regeln.  Unter  ihnen  erlaube  ich 
mir^  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  weit  in  diesen  Dingen 
kleinere  deutsche  Gemeinde -Verwaltungen  neben  anderen  Motiven 
bereits  mit  richtigem  Verständnisse,  wenn  auch  nicht  immer  mit  con- 
sequenter  Durchführung  in  der  Praxis  den  Anforderungen  Oeflfentlicher 
Gesundheitspflege  Rechnung  tragen,  aus  den  mir  zunächst  liegenden 
prtspolizeilichen  Vorschriften  für  die  Stadt  Würzburg  auszugsweise 
einige  Mittheilungen  zu  geben. 

Unsere  gesammte  Marktordnung,  soweit  sie  nur  die  Lebens- 
mittel betrifft,  setzt  sich  in  denselben  zusammen  aus  den 'einzelnen 
detaillirten  Vorschriften  über  die  Beschau  der  Nahrungsmittel,  über 
die  Bekanntmachung  und  Anzeige  der  Lebensmittelpreise,  aus  der 
Schrannenordnung,  der  Fischmarktordnung,  der  Schlachthaus-  und 
Fleischbankordnung  mit  Vorschriften  über  den  Fleischverkauf  in 
Privatfleischbänken.  —  Wir  entnehmen  einzelnen  Orten  derselben 
folgende  Bestimmungen  von  allgemeiner  Bedeutung  und  desshalb 
ohne  Berücksichtigung  ihrer  Paragraphirung: 

,AUe  zum  Verkaufe  bestimmten  Nahrnngsmittel,  Esswaaren  und  Geträuke. 
sie  mögen  auf  den  Märkten,  Strassen,  in  L&den  oder  sonstigen  Vorkaufslocalitäten 
feil  gehalten  werden,  oder  sich  in  den  Behausungen,  Gewölben,  Kellern  oder  Auf- 
bewahrungsräumen der  Verkäufer  befinden,  unterli^en  der  polizeilichen  Beschau. 

Die  Beschau  wird  von  einem  Beamten  oder  Bediensteten  des  Stadtmagistrats, 
dem  k.  Bezirksarzte,  oder  dem  Polizeithierarzte ,  sowie  den  Stellvertretern  der 
beiden  genannten  Aerzte  vorgenommen. 

Wer  Gegenstände,  welche  der  Beschau  unterliegen,  der  Besichtigung  durch 
die  amtlichen  Organe  entzieht,  hat  Strafeinschreitung  nach  Art.  13  t  (74)  des  Poli- 
zei-Strafgesetzbuches zu  gewärtigen.**  — 

Diese  Bestimmungen  werden  in  den  Verordnungen  für  die  Marktordnung  der 
einzelnen  Lebensmittel  noch  speciell  wiederholt  und  erläutert: 

^.Sämmtliche  Metzger  und  Wurstler  haben  alles  grössere  Vieh  in  dem  städti- 
schen Schlachthause  vor  dem  Pleichacherthore  zu  schlachten.  — 

Sobald  das  Fleisch  der  geschlachteten  Thiere  erkaltet  ist,  muss  es,  wenn  es 
das  ßedürfniss  des  Schlachtens  erfordert,  von  der  Aufzugsmaschine  genommen 
und  überhaupt  entfernt  werden. 

Die  Abfuhr  hat  auf  vollkommen  reinen  Karren  zu  erfolgen. 


♦)  In  Preussen  zum  Beispiel  hat  sich  das  öffentliche  Sanitätswesen  so  ein- 
gehend mit  diesen  Dingen  beschäftigt,  dass  v.  Rönne  und  Simon  (I.e.)  schon 
1S46  mehr  als  40  Seiten  ihres  enffgedruckten  Werkes  mit  Verordnungen  und  Ver- 
fügungen anfüllen  konnten. 
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Der  Dörni-  inid  MAgeninhalt  der  geschlachtete«  Thiere  ist  mi  den  hMt\r 
besümmten  Platz  zu  f'alireQ. 

Jeder  MeUger  oder  Wurstler  hat  imcb  dem  Schlachten  eines  Stückes  Vieli 
den  biezu  benuUteu  Platz  zti  kehren,  mit  Wasser  abjsuwasche»  und  die  Ähttusfl- 
rinne  bis  Äom  Einlaufe  zu  säubern,  sowie  die  benutzlen  fSchhehtreijui&Uen  von 
SchmatÄt  Bim  nud  Fett  zu  reinigen.  Ausserdem  hat  an  jedem  Werktage  Abend a 
am  H  rhr  und  an  Bonn-  und  Feiertagen  Morgeijs  T  Ühr  eine  iiilgemoine  und 
voll  stjind  ige  Reinigung  des  Sehl  achthaus  es  zu  heginnen  und  muss  solche  an  den 
Werktagen  Abends  T  Thr  und  an  den  isoiin-  und  Feiertagen  Morgens  ^  Uhr  in 
der  Weise  i^ollendet  üein,  dass  die  Wandungen,  Siiulen  und  Querbalken,  an  denen 
das  Fleisch  aufgebangt  ^vird,  ferner  alle  Schlacbtrei|ujsiten  von  Schmutz,  Ulut 
oder  Fett  voUständig  gereinigt^  alle  tbieriscben  Flüssigkeiten  und  Abgange  besei- 
tigt^ die  Flattung  des  Bodens  mit  W^asser  abgeachwemmt  und  die  Abäussnitnen 
längs  der  Wände  des  Hauses  vollkommen  gesi^ubert  sind. 

Bei  dieser  täglichen  Reinigung  ist  namentlich  auch  das  unreine  Wasser  aus 
dem  Brunnentroge  ablaufen  zn  lassen^  der  Abtritt^  der  Floss  auf  dem  Maiii^e,  der 
Stiegeuaulgang  vom  Flosse  zum  SehJachthauie  und  der  Weg  tnr  Dunggrube  rein 
zu  maehen.'*  — 

Gann  musterhaft  sind  namentlich  die  Vorschriften  über  die  Erhaltung  der 
Heini  ich  keit  in  dem  stadtischen  Bchlacbtbaus  und  der  städtischen  Fleischbank, 
d^n  in  den  Privatschlachthauserni  in  welchen  nur  Kalber,  Schafe  und  Schweine 
geschlachtet  werden  dürfen,  mid  in  den  FrivatHeischbanken ,  zu  deren  B&auf' 
sichtigung  eigene  Beamte  mit  der  Verpflichtung  zur  Anzeige  aller  entdeckten 
Missstande  nnd  Uebertretungen  angestellt  sind^ 


Nur  scbade,  dass  den  wohlgemeinten  Anordnungen,  wie  Jeder- 
mann steh  tiberzengen  kannj  luid  wie  es  bei  blossen  Vorschritten 
(iline  tieferdringende j  praktische  Einrichtungen  von  Seite  der  Ge- 
meinden immer  nnd  überall  der  Fall  sein  wird^  die  Wirklichkeife 
so  w e n ig  e n 1 8 p r i c h t.  Ftir  am  eomplieirtej  die  innersten  Interessen 
des  blirgerlichen  Verkehrs  nach  allen  Seiten  berührende  Getriebe, 
aus  dem  echlieBsUch  die  geordnete  Versorgung  einer  Stadt  mit 
LebenBraitteln  und  namentlich  mit  Fleischnahmng  resultirt,  können 
Keinliehkcit  und  andere  Desiderate  bis  in  das  kleinste  Detail  vor- 
gesehriebenj  niemals  aber  erzwungen  werden^  solange  die  praktische 
Durchführung  der  Vorsehriften  bis  zu  wirkliehen  Maassregeln  ledig- 
lich auf  vereinzelte  private  Klagen  oder  Dennnciationen  und  höchstens 
auf  die  laxe  Ueberwachung  durch  einige  ganz  untergeordnete,  ab- 
hängige Polixeiorgane,  auf  das  nackte  StratVerfahren  im  Ueber- 
tretuug^falle  also  angewiesen  ist.  Und  Überdies  ist  es  noch  nicht 
äberall  der  Fall,  dass  bei  diesem  Strafvertahren  der  richterliche 
Spruch  nicht  nur  von  dem  Interesse  der  privaten,  sondern  auch 
von  dem  der  öffentlichen  Gesundheit  sich  leiten  lUs^^t»  Man 
kann  ja  ssugeben,  dass  der  zeitweilige  Genuas  von  ScliweinswUrsten 
etwa,  die  mit  Kartoffelmehl  so  gew**hnlich^  obgleich  gegen  den  alten 
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Handwerksbranch,  nur  in  gewinnsüchtiger  Absicht  Tersetzt  werdeoi 
dass  der  zeitweilige  Oenuss  von  solchen  der  Gesundheit  des  Einzelnen 
gar  keinen  Nachtheil  zu  bringen  braucht.  Wenn  aber  das  Pnbliknm 
Schweinswflrste  als  einen  herkömmlichen  bestinmiten  Antheil  der 
ihm  nothwendigen  Fleischnahrang  kauft,  so  kauft  es  instinktiv  oder 
bewusst  damit  zugleich  einen  bestimmten  Antheil  thierischen  FetteSi 
den  es  ebenso  nothwendig  gebraucht,  wie  die  thierischen  Eiweisa- 
körper.  Und  wenn  ihm  bei  diesem  Kaufe  ein  Material  geboten 
wird,  das  an  Stelle  eines  gewissen  Antheils  des  supponirten  ani- 
malischen Nahrungsstoffes  Tegetabilischen,  an  Stelle  des  benöthigten 
thierischen  Fettes  Kartoffelstärke  enthält,  so  ist  es  e1)en  bei  dem 
vertrauensvollen  Bezüge  seiner  wichtigsten  Nahrungsmittel  ans  dieser 
Quelle  getäuscht  und  das  gekaufte  Nahrungsmittel  im  Sinne  des 
§  367  Z.  7  des  Strafgesetzbuches  ftlr  das  Deutsche  Reich  ver- 
fälscht. 

Dienen  aber  solche  verfälschte  Fleisehwaaren  nicht  nur  dann 
und  wann,  sondern  einer  Arbeiterbevölkerung  etwa  häufig  zur  täg- 
lichen Nahrung,  ist  es  ausserdem  ein  öffentliches  Geheimniss,  duss 
die  gewöhnlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel  überhaupt  in  immer 
steigendem  Grade  gefälscht  werden,  so  wird  es  vom  Standpunkte 
der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  aus  nicht  schwer  sein,  sich  zu 
überzeugen,  dass  durch  diese  öffentlich  bestehende  Galamität  unserer 
Zeit  in  der  That  nach  und  nach  die  mittlere  Ernährung  des  Volkes, 
die  öffentliche  Gesundheit  geschädigt  werden  muss,  ohne  dass  speciell 
diese  oder  jene  Fälschung  als  besonders  gravirend  bezeichnet  zu 
werden  brauchte.  Aus  dieser  Erkenntniss  ergiebt  sich  aber  von 
selbst  die  Aufforderung,  ohne  Rücksicht  auf  die  direkte  Schädlich- 
keit eines  gefälschten  Nahrungsmittels  auf  den  Thatbestand  der 
Fälschung  an  und  für  sich  die  Strenge  des  Gesetzes  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Wirklich  und  erfreulicherweise  hat  diese  Uebung  oder  Inter- 
pretation des  Gesetzes  sowohl  in  den  leitenden  Commentaren  wie 
bereits  in  verschiedenen  Rechtssprechungen  an  Boden  gewonnen. 
Nach  Oppenhoff*)  ist  es  als  Verfälschung  anzusehen,  wenn  dem 
zum  Geniessen  fertigen  Gegenstande  nachträglich  ein  fremdartiger 
Stoff  beigemischt  wird,  nach  Rudorff**)  ist  es  lediglich  Thatfrage, 
ob  verfälschte  Getränke  oder  Esswaaren  vorliegen,  also  irrelevant, 
ob  hiebei  ftlr  die  Gesundheit  des  Menschen  schädliche  Stoffe  be- 


*)  Oppenhoff:  Strafgesetzbuch  f.d.  Deutsche  Reich;  S.  651. 
*♦)  Ruddorf,  Commentar  zu  §367Z.  7  des  Strafgesetzb. 
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uutzt  worden  waren.  Wie  aber  diesen  Grundsätzen  entsprechend 
in  der  Praxis  die  richterlichen  Entscheidungen  ausfallen  können  oder 
vielmehr  ausfallen  müssen,  mögen  beispielsweise  folgende  zu  Recht 
bestehenden  Erkenntnisse  oder  PräJudicien  aus  den  strafgerichtlichen 
Entscheidungen  des  obersten  Gerichtshofes  in  Bayern  zeigen*), 
deren  lesenswerthe  und  tiberzeugende  Begründung  in  der  unten  ci- 
tirten  Zeitschrift  nachgesehen  werden  kann. 

«CXIX.  Die  zur  Herstellung  einer  bestimmmten  Farbe  erfolgende  Beimengung 
eines  von  einer  auswärtigen  Fabrik  bezogenen  Präparates  zum  JÖiere  ist  als  eine 
l'älschung  dieses  Getränkes  zu  beurtheüen.** 

„CXXXIII.  Die  Herstellung  eines  zum  Verkaufe  bestimmten  Fabrikates  aus 
einer  Mengung  von  Kuhbutterschmalz  und  anderen  Fetten,  welchen  das  An- 
sehen reinen  Kuhbutterschmalzes  gegeben  ist,  erscheint  als  Fälschung 
eines  Nahrungsmittels,  wenn  auch  vom  Fabrikanten  die  Mischung  unter  Beilegung 
eines  besonderen  Namens  bekannt  gemacht  worden  ist.** 

^CXLIU.  Ein  Bräuer,  welcher  eine  Mischimg  aus  Sommerbier  und  Nach- 
bier als  vorgebliches  Winterbier  verkauft,  ist  des  Betruges  schuldig*)." 

.Ks  ist  für  die  Vollendung  der  That  unerheblicli,  dass  der  abnehmende 
Wirth  dieses  Bier  nicht  bezahlt  hatte,  sondern  der  entsprechende  Betrag  ihm  nur 
als  Bierschuld  zur  Last  geschrieben  worden  war.** 

*)  -Dass  „„Nachbier""  im  Verhältnisse  zum  ordnungsgemäss  gebrauten  Biere 
ein  fremder  Stoff  und  daher  die  Mischung  des  Bieres  damit  eine  Fälschung 
sei,  hat  der  oberste  Gerichtshof  schon  filiher  ausgesprochen.  Siehe  Bd.  X  dieser 
Zeitschrift  S.  839  ff."  — 

Nichtsdestoweniger  scheint  es,  dass  es  stilrkerer  Anstrengungen; 
concret  mehr  tisissbarer  und  wirksamer  Vorkehrungen  bedarf,  als 
todte  Buchstaben  bieten  können,  wenn  die  aller  Anerkennung  wür- 
digen, echt  hygieinischen  Grundsätze  in  Wahrheit  verwirklicht  wer- 
den sollen,  denen  solche  ortspolizeiliche  Vorschritten  und  richterliche 
Erkenntnisse  entspringen.  Es  scheint,  dass  namentlich  in  Bezug 
auf  den  Detailverkauf  der  Nahrungsmittel  dieses  erreicht  werden 
kann  nur  durch  die  Schöpfung  grosser  öffentlicher  An- 
stalten ftlr  den  Markt,  in  denen  die  Gemeinde  selbst  Herr  ist, 
wie  in  ihrem  eigenen  Hause,  und  wo  sie  durch  Selbstthätigkeit 
mittelst  ihrer  Organe  den  Uebertretungen  vorbeugt,  statt  sie  zu 
bestrafen. 

Dieser  Einsicht  dürfte  es  wohl  zu  verdanken  sein,  wenn  selbst 
in  kleineren  Städten  wenigstens  dem  unter  freiem  Himmel  gehaltenen 
Wochenmarkt  sein  eigener  abgegrenzter  Baum  angewiesen  ist,  wenn 
tiberall  gemeinschaftliehe,  von  der  Stadtgemeinde  abhängige  Schlacht- 


♦)  Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und   Rechtspflege  des  Königreichs  Bayern. 
Bd.  XIII.  Abtlieilung  für  Strafrecht.    1S67. 


342 


OisjOEL,  OetfenÜiche  GesuiidlieitÄpflege.    Therapie. 


liäascr  und  Vorkaiif^^liallcu  für  die  versehicdeueji  Lebens bcdürfiiii^Äe 
ciBgerichtct  werden,  weuu  endlicli  da  und  dort  genieindliclie  und 
üjit  Bcrtk'kbirhti^niig  aller  hy^einiselien  Aüfordcrmigen  in  gross- 
artigeii  Dimensionen  angelegte  Anstalten  für  Zuiiihr,  AtiäammluDg, 
Aüfbewabruug,  Zubereitung,  Prtltimg  und  den  \'"erkauf  der  Lel^ens- 
inittel  cnti^tehen.  Eri^t  auf  diesem  Punkte  augelangtj  kann  man  in 
Wahrbeit  vou  belangreiehen,  mit  Hinblick  auf  den  en-eiebbamu 
Zweck  ergiebigen  Maassregelu  Ocffentlieher  Gesundbeit^S' 
pflege  reden,  welelie  itrem  Umfange  und  ihrer  tachnisch-syjitema- 
tiscben  Couötruction  nach  den  grossen  hygieiniscben  Vorkehrungen 
tür  die  Versorgung  einer  Stadt  mit  Lutt  tind  Trinkwasser  sieli 
würdig  Äur  Seite  stellen* 

Die  eminente  Bedeutung  solelicr  Sebtipfungen  als  wahrer  lo- 
Btitntionen  Oeft'ent lieber  Gesund hcitöpflege  im  weiteöten  Sinne  und, 
wie  das  die  gemeinsame  Eigen&cliatt  aller  grosseii  hygieimsclieii 
Maassregeln  bildet,  mit  einer  nicht  bloss  einseitigen ,  sondern  auf 
alle  Beziehungen  des  öffentlielien  Leben^j  und  alle  Bedingungen  der 
?iffentliclien  Gesundheit  tibergreifenden  günstigen  Wirkung,  diese  Be- 
deutung tritt  vielleicht  am  deutlichsten  hervor  bei  der  Cent ralisa - 
tion  der  Versorgung  einer  Stadt  mit  Fleisehuahrnng 
durch  Errieb tnng  von  Schlacht h ans ern,  bei  deren  Anlage  und 
ttlr  deren  Betrieli  allen  Anforderungen  der  Oeffentlichen  Gesundheits- 
pflege systematisch  Rechnung  getragen  i»t. 

Man  muss  sichj  um  diese  Tieleeitige  Wirkung  solcher  Anstalten 
gebührend  zu  seliätzen^  einen  Augenblick  an  die  abstossenden  Miss« 
stände  erinnern,  welche  den  herkömmlichen  nnd  an  den  meisten 
Orten  noch  keineswegs  abgestellten  Einriebtungen  anhalten,  durch 
die  sich  die  Versorgung  einer  Stadt  mit  FleiBchnahrung  'volldeht 
Wen«  es  hoch  geht,  ist  ein  oder  das  andere j  hallenartige  Schlacht- 
haus für  das  Grossvieh  nnd  eine  Fleischbank  aufzuweisen^  deren 
Salubritäts- Verhältnisse  nicht  enttenit  mit  jenen  gewisser  medieini- 
scher  biätitute  sich  messen  können,  die  sonst  dem  Publicum  als 
Inbegriff'  alles  Scheusslichen  gelten.  Kleinvieh  aber,  namentlich 
Kälber,  Schafe^  Schweine,  dürfen  Überall  hi  den  Häusern  geschlachtet 
werden;  Kleinmetzgcreicn,  Wmstler  und  Fleischläden  sind  durch 
die  ganze  Stadt  zerstreut  und  der  uifentlichen  Ueber wachung  in 
Bezug  auf  Fleischbeschau  und  Betrieb  überhaupt  so  gut  wie  völlig 
entzogen, 

Ihiis  Maass  desjenigen,  wa**  bei  der  Wahrnehmung  solclier  Zu- 
Btände  durch  nahezu  alle  Sinne  noch  erträglich  ersclieinen  mag,  13 1 
Eshcr  nach   dem  Bildung^^grade   und  dem  mehr  nder  weniger  ent- 
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wickelten  Bedtirfuisse  des  Einzelnen  sehr  verschieden.  Es  dürfte 
als  üeberhebung  erscheinen,  wollte  man  ausschliesslich  den  subjec- 
tiven  Geschmack  als  genügende  Legitimation  zur  Kritik  von  Ein- 
richtungen erachten,  die  nun  einmal  wohl  oder  übel  öffentliche  sind 
und  schon  aus  diesem  Grunde  Anspruch  auf  eine  mehr  objective 
Beurtheilung  erheben  können.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  einige  be- 
zeichnende Stellen  aus  dem  amtlichen  Berichte  einer  städtischen 
Gesandheitscommission  anzuführen,  die  mit  grösseren  oder  geringeren 
Modificationen  sich  auf  die  allerwärts  bestehenden  Verbältnisse  ap- 
pliciren  lassen,  olme  Widerlegung  befürchten  zu  müssen.  Diese 
Deckung  durch  eine  oificielle  Autorität  mag  um  so  mehr  gestattet 
sein,  als  der  Fall,  den  ihre  Beurtheilung  betrifft,  zugleich  ein  nach- 
ahmungswürdiges Beispiel  derjenigen  öffentlichen  Maassregeln  dar- 
bietet, welche  eine  erleuchtete  Stadtgemeinde  ergreifen  kann,  um 
sich  von  jenen  Missständen  zu  befreien  und  aus  eigenen  Kräften  ihre 
Versorgung  mit  Fleischnahrung  nach  richtigen  hygieinischen  Gesichts- 
punkten systematisch  zu  regeln. 

In  dem  Berichte  des  Cholera- Ausschusses  für  die  Stadt  Basel 
an  die  Regierung  vom  Jahre  1856*j  hiess  es  in  Bezug  auf  die  vor- 
handenen Schlachthäuser  primitiver  Einrichtung:  „Da  liegt  in  ab- 
gelegenen Winkeln  der  Mist  der  Wänste,  das  Blut,  welches  Einzelne 
zum  Verkauf  oft  wochenlang  zusammenschütten;  da  werden  Einge- 
weide geputzt,  Häute  zum  Abholen  aufbewahrt,  Därme  getrocknet  etc., 
kurz  es  geschieht  und  liegt  da  Vieles,  das  vielmehr  der  Nachbar- 
schaft, als  den  Metzgern  beschwerlich  fällt  und  das  zur  Zeit  der 
Seuche  schlechterdings  gefährlich  heissen  muss." 

Nach  den  zu  jener  Zeit  in  Basel  geltenden  Verordnungen  durfte 
sämmtliches  Fleisch  von  Gross-  und  Kleinvieh  sowohl  in  den  Fleisch- 
banken, wie  in  den  Häusern  verkauft  werden:  hingegen  durfte  in 
diesen  nur  das  Schlachten  von  Schweinen,  das  von  Grossvieh,  Kälbern 
und  Schafen  jedoch  bloss  in  den  drei  öffentlichen  Schlachthäusern 
geschehen.  Ueber  diese  Verordnungen  wie  über  deren  Consequenzen 
für  die  öffentliche  Gesundheit  Hess  sich  nun  der  Bericht  der  Com- 
mission  vom  Jahre  1S5S  zur  Begutachtung  der  Anträge  des  Cholera- 
ausschusses unter  Anderem  in  dem  Tadel  der  durch  sie  gelassenen 
Lücke  vernehmen: 

^Dass  sie  zwar  eine  Strafe  verhängen,  wenn  wegen  gegründeter  Beschwerden 
fiber  Unreinlichkeit  und  flblen  Geruch  Klage  erhoben  wird,  dass  sie  aber  eine 


•)  Dr.  Göttiaheim:  Die  neue Schlachtaustalt  zu  Basel.  —  Deutsch.  Viertol- 
jahnchr.  f.  Oeff. Oes.-Pfl.  Bd.  II.  S. 4SI  u.  it. 
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Ceberwjicbiiii^  des  Fiel  seh  verkauf?  m  den  Hj^iisern  mw  ^tn  Fkisfbbeicbftnem 
flberbmrkn.  Fs  hi  aUo  hier  nur  theilweise  von  einer  directen  und  selbst  bEn* 
4elD(leQ  Aufgieltt  im  santtariächen  Interesse  der  Stadt  die  Beile^  da  die  Fleisch* 
b^sehauer  sei  bsiv  erstand  lieh  sich  mekt  nur  mit  der  Frsge^  ob  claa  tu  verkaulende 
Fleisch  von  geaundeu  Thieren  herrühre  und  ob  das  Gewicht  m  Ordnung  ist,  iu 
befassen  haben.  Meist  lässt  man  es  beiden  Uebel&tünden,  die  von  Unreioliebltcit, 
Aufliewahnitig  von  Gedärmen.  Häuti^i].  stinkend  gewordenem  Flcisi'h  und  der- 
l^leicben  beretanimen,  auch  hier  darauf  ankommen,  bk  und  ob  die  Kachbaren 
kJagen  oder  sich  zu  klagen  unterstehen.  Wenn  der  Fleisch  verkauf  in  früheren 
Jahren  nur  auf  die  Schoolen  iFleiscbbankeni  bescbrftnkt  ^ar,  so  lag  darin  nicht 
nur  der  Zweek,  einen  Markt  für  Käufer  und  Verkäufer  zu  hahen^  und  den  dies- 
seitigen Verkehr  zn  concentrircn  und  au  erleichtern;  es  log  auch  die  weise  Ab' 
sieht  zu  Grunde,  die  mit  dem  Metagerbenif  verbundenen  sanitarlscben  UebditSiide 
Yon  den  ein«e)nen  Wohnhausern  fern  zu  halten,  eine  eonsequentc  polizeiliche 
Aufsicht  zw  ermöglichen  und  eine  anih  von  den  Metzgern  anszaUbende  gegen- 
seitige Controle  hervorzurufen.  Liegt  es  doch  auf  der  Haiid^  dass  unsere  drei 
Fleischsühauer,  wiiren  sie  auch  befugt  dazu»  keineswegs  im  Stande  sind^  die  5TGrosK- 
uud  Kleinviehmeizger  bicdger  Stadt  in  ihren  Veikttufs*  und  Arbcitsloculeö  auch 
jjnr  annähernd  so  zw  überwacben,  wie  es  das  allgemeine  Interesse  erheischt.* 

Die  Gestaltung  des  Schweineschlachtens  in  dm  Häusern  charakteriiirt  aber 
jene  Commission  mit  folgenden  Worten: 

v2&  Mets^ger  heschäfiigen  sich  gegen witrtig  in  unserer  Stadt  mit  diesem  Beruf, 
der  mit  schrankenloser  Willkür  und  meist  in  einer  Weise  betrieben  wird ,  die 
weder  Eigenthum,  noch  Gesundheit^  geschweige  Anuebmlichkeit  oder  Verbtitnng 

von  Belästigungen   anderer  liewobner   schont   und   berücksichtigt-" ,D&s 

Schwdnemet2gcn  setzt  Schweinehalteii  und  Schwein ezi eben  voraws,  nnd  nicht  nnr 
das  Sammein  der  Nahrnug  dieser  Hausthiere,  nicht  nnr  deren  jede  Vegetation 
ertiidtendr  Ausdünstung,  der  unerträgliche  Geruch  Ihrer  Excremente,  sondern 
auch  das  Kochen  des  znni  S^chlaebten  nöthigen  Was&ers.  der  entstehende  Dampf 
nnd  Feuchtigkeit  steigern  eine  solche  Wirthgcbaft  vollends  zu  einer  wirklieh^u 
Schweinerei  und  machen  jene  engen  Hötlein,  iu  denen  diese  Operationen  vor  dch 
gehen  und  die  des  Verkaufslocales  wegen  meist  und  natürlich  in  den  bewohnteren 
engen  Quartieren  unserer  Stadt  sind ,  zu  einem  permanenten  Sitz  mepliittsclier 
Ausdüustungen.  Die  angeführten  2S  biesigeii  Schweinemelzger  hahen  aber  nicht 
nur  mit  Ausnahme  eines  Eluaigeu  bei  ihrem  Beruf  auch  Schweincstrtllei  sondern 
es  kommt  dann  noch  die  Fabrikation  von  Würsten  und  dergleichen  biniu^  was 
alkin  schon  hinreicht,  einen  Nachbar  höchlich  zu  belästigen.  Wie  sehr  desabalb 
das  Halten,  Metzgen  und  Verarbeiten  von  Schweinen  und  deren  Inhalt  viel  ärgere 
Nachtheile  mit  sieb  bringt  ala  diejenigen,  welche  die  Scblachf  hiUiser  von  den  r^in- 
llcbpren,  schon  von  Natur  aus  weniger  stinkeudcn  Rindern,  Kaihem  und  Schaft» 
mit  sich  bringen,  bewies  uns  auch  ein  Augenschein  jener  oft  und  viel  angeführten 
Ue  beiß  tön  de  in  der  weissen  Gasse.** 


Nur  den  Xanieii  der  Stadt  und  dicj^er  Strange  braucht  mau  zn 
andcnij  und  man  hat  in  dem  Vorstehenden  eine  getreue  Sehildening 
der  .^rt  nnd  Weise,  wie  allerorten  die  Ver&rtrg:iing  der  Bevölkerung 
|t  Fleischnahrung  sich  vollzieht. 

Die  Folge  jener  begrlinileten  Beschuldigungen    war,   dat^s    ^nf 
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Eistattiuig  de«  Berichte«  einer  weiteien  CommissiriDj  welche  niit  der 
Vorberathung  der  zti  erg:i*eifeu£leii  Maassrcgeln  betraut  war,  die  neue 
Sehlachtanstalt  zu  Basel  erriebtet  wirde^  über  welche  Göttisheim 
referirt.  Die  interessanten  und  in  der  Arbeit  selbst  Daehlesens- 
wcrtheo  Einzelheiten  der  Anstalt  und  ihres  Betriebes  wiederzugeben, 
JÄt  hier  nieht  der  Ort.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  allgemeinen 
samtätisehen  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  welehc  in  ihr  gowahl, 
wie  bei  ähnliehen  lußtitutioneo  grösserer  Städte  in  der  Anlage  ge* 
leitet  haben. 

Wie  allemal j  wenn  es  sich  um  speeiellc  Maai>§iregeln  Oeffcni- 
lieber  Gesundlieltj^pflege  in  grossem  Style  handelt^  so  hat  in  der 
Ordination  derselben  auch  hier  wieder  die  Technik  das  Wort  zu 
führen.  Im  Allgemeinen  ist  es  allerdings*  ein  recht  einfaches  Principe 
das  realieirt  werden  will:  Die  bekannten  Missstände  der  herk^Jmm- 
liehen  Versorgungsart  einer  Stadt  mit  Fleischnahmng  sollen  dadurch 
gehoben  werden,  dass  man  den  ganzen  Betrieb,  von  der  Unter- 
bringung des  xugef ülirten ,  noch  lebenden  Schlachtviehes  an  bis 
herunter  znm  DetailTcrkauf  des  Fleisches  und  der  übrigen  Derivate 
in  einer  der-Gememde  geh<irigen  und  daher  ihrer,  im  hjgieinischen 
Sinne  geleiteten  Hausordnung  wirksam  unterworfenen  Anstalt  volb 
ständig  eentralisirt.  Wie  auch  die  nähere  Einrichtung  einer 
golchen  Anstalt  sieh  verbalten  mag,  kategorisch  durchgeführt  gjirantirt 
sie  für  sich  allein  schon  die  Verwirklichung  von  zwei  wesentlichen 
Bedingnugen  Oeftcntlicher  Gesundheitspflege, 

Allen  den  schädlichenEinwirkungen  der  zerstreuten  Klein- 
raetzgerei  auf  die  öfTentliche  Salubrität,  auf  Erdboden ,  Wohnung, 
Lurt  und  Trinkwasser  in  den  Städten  ist  ein  für  allenml  sicher 
vorgebeugt^  und  es  ist  zweitens  in  Bezug  auf  die  Fleischnahmng 
ein  inj  wahren  Sinne  des  Wortes  offen tli eher  Zustand  ge- 
schatten,  auf  welchen  sieh  nun  erst  mit  ganzem  Erfolge  die  ver- 
schiedenen ortspolis^eilicheu  Vorschriften  hygieiniseher  Bedentungj 
von  denen  früher  die  Rede  war,  und  alle  übrigen  Maassrcgcln  Oeffent- 
licher  Gesundheitspflege  anwenden  lassen^  welche  aus  den  allgemei- 
nen Regeln  der  Gesundheitslehre  und  den  Bpeeiellen  Anforderungen 
der  Gesundbeitspolizei  für  eine  zu  solchem  besonderen  Zwecke  cen- 
tral iairte  Anstalt  sich  ergeben. 

Denn  von  diesem  Punkte  an  erseheint  sowohl  die  in  der  Anstalt 
bei  Betrieb  und  Verkauf  zeitlich  und  rivumlich  vereinigte  Menschen- 
menge selbst  in  der  Bedeutung  einer  einheitlichen  Gesellseliaftsgruppej 
für  deren  offentliebe  Gesundheit  die  ans  den  speciellen  Verbältnissen 
des  Ortes  resultirenden  ZnstUnde  wie  bei  Krankenhäusern  und  anderen 
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öfFentlicben  ÄijstaUen  hygieiuisdi  geregelt  werden  mtis^eii,  wie  e» 
andrerseits  selUtverBtiiiidliclie  Äfmcht  sein  nmssj  Alles  m  vm  orduen, 
dass  nicht  nur  die  aigeutliclie  BanitätiBche  Aufgabe  hiiiBiclitlkli  der 
Versorgung  der  Stadt  mit  Fleiscbuahruug  in  vollem  Umtiuig  gelf>st 
wird,  sondern  aiieh  der  Bevölkerung  keine  anderweitige  iScliUdi^tng 
ilirer  öffentlichen  Gesundheit  aus  den  nicht  unbedenkltehen  Conse- 
quenzen  erwiiebst,  welche  die  auf  einen  einzigen  Ort  centralisirte 
Zufnhr^  Zubereitung  und  Aufbewahrung  aller  animalisehen  Nalirung 
noth wendig  mit  sieh  bringen  müssen.  Da  es  überdies  uatltrlieb  gilt^ 
die  f tlr  alle  Einzelheiten  de^  Betriebs  seihst,  die  für  Admlnistratiou, 
Fleisch beseha II  und  andere  [loHzeiliche  Zwecke  sieb  erhebenden  An- 
fbrdernngen  auf  das  Beste  zu  befriedigen ,  so  bedarf  es  keiner  wei- 
teren Versicherung y  dass  die  nähere  Projectining  einer  solchen  An- 
stalt eine  der  modernen  Autgaben  bildet j  deren  gelungene  L?>sung 
der  Ertindnngt^skraft  aueh  der  tüchtigsten  Ingenieure  zum  Ruhme  ge- 
reichen müsj^te. 

Da  bedarf  es,  um  nur  eiuige  der  pjlemente  zn  nennen ,  mit 
denen  in  dem  Projecte  gerechnet  werden  nmssj  und  wie  sie  zum 
grossen  Theil  in  dem  Basler  Schlachtbanse  geeignete  Berücksichtig 
güug  fanden,  von  hygieinischem  Standpunkte  aus  der  8orge  für 
genügende  Ventilation  in  den  RMumen  für  die  Arbeit  und  den  Ver- 
kauf, wie  in  den  Stallungen;  es  bedarf  der  reichlichen  Versorgung 
mit  Wasser  und  vieler  kleiner  praktischer  Vorkehr nngeu,  welche  die 
Aufrcchterhaltung  grtisster  Reinlichkeit  erleichtern.  Dann  wieder  der 
Canäle,  in  denen  die  werthloseii  Abfalle  und  Abwässer  ajsbald  fort* 
geschwemmt  werden^  wie  der  passend  angelegten  Grnben,  iu  denen 
andere  weiterhin  zu  lerwerthende  Dejectioncn  zur  iirovisorischen 
Aufbe Wahrung  ohne  Schädigung  des  Erdbodens  und  der  Lnft  ge- 
langen» Zugleich  aber  muss  wirthsehattlich  der  Plan  allen  An- 
sprüchen gerecht  werden,  welche  aus  den  vielgestaltigen  Bcdtlrfnissen 
des  eenh'alisirten  Gewerbes  selbst  entspringen,  ohne  jemals  die  hy* 
gieinischeu  Zwecke  aus  den  Augen  zu  verlieren.  So  muss  beisjnets' 
weise  schon  bei  der  Wahl  des  Ortes  ebensogut  die  Rücksiebt  ftlr 
leichte,  den  Verkehr  in  der  Stadt  nicht  störende  Zufuhr  des  Schlacht- 
riehes  und  die  Zuglinglichkeit  der  Anstalt  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Markt  leiten,  wie  die  Benutzung  aller  Vortbeile^  welche  etwa  aus  der 
Lage,  den  Bodenverhältnissen j  der  Nähe  eines  Flusses,  der  Um- 
gebung, fUr  freien  Zutritt  der  Lntt  und  Reinerhaknng  des  Baugrundes 
gebogen  w^erden  krnnien.  Nur  andentnngi^weii^e  wollen  w^ir  der  ^ach- 
liehco  Attribute  gedenken  ^  tltr  vrelcbe  der  Bauplan  in  geeigneter 
Anordnung  Raum   zu  schaffen  biit.   der  Stnlliiugcn  für  Gross-   und 
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Kleinvieh,  der  Sclilaclilfttätteii  und  Flei^^eliballeii,  der  Eiiiriehfnii^cii 
flir  Wurstlerei  uud  deu  Bedart*  au  liciisHeni  Wasser,  der  Aiifbewah- 
rungs-  und  Verarbeituagaorte  ftlr  Haare,  HHute,  Hörner,  Blut,  Mist  und 
andere  Nebcnproducte  des  Gewerbes^  der  Wolmungcu  flir  das  Haus- 
und Verwaltung^personalj  der  Waage  und  der  Orte^  au  denen  die 
poliaseÜichej  aut^b  mikroskopische  FIciselibeBchau  in  Wirksamer  Wei^^e 
volkogen  werden  kann,  endlich  der  Voraussicht,  mit  iieleher  in  der 
ersten  Anlage  öcIiou  an  kttnftjg  nüthig  werdende  Erweiterung  der 
Anstalt  gedacht  werden  muss. 

Es  ist  interessaut  zu  beuierkcn ,  wie  bei  ihrciu  Wesen  nach 
ähnlichen  grossen  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  gewisse 
Friiicipien  der  näheren  Ausflihrung  auch  in  ähulieber  Weise  nach 
und  nach  zum  Durch bruch  kommeu.  Wie  bei  den  Spitalern,  den 
C€ntralisii1eu  Anstalten  tür  die  Pflege  aller  unbemittelten  Kranken,  aui^ 
hygieimschen  Gründen  an  die  Stelle  des  Rechteck hanes  da«  Pavillon- 
System  trat,  und  dieses  in  uothwendiger  C(»nsequenz  zum  Baracken* 
La?areth  sich  entwickelte,  so  scb einen  ähnliche  Motive  bei  der  Cou- 
struction  der  g  r  o  s  s  c  n  M  a  r  k  t  h  a  1 1  e  n,  den  central isirten  Anstalten  fiir 
die  VerM»rgnng  der  städtiäschen  Bev^'ilkenmg  mit  gcsimden  Nahrungs- 
mitteln allmlUig  maassgebend  tu  werden.  Für  die  Schlachthäuser 
hat  mau  in  diesem  Sinne  mit  dem  früheren  geraeinsehaftli eben 
H  a  1 1  e  n  s  y  s  t  e  njj  bei  welchem  in  dem  gleichem  amlängliehen  Räume 
jeder  Meister  höchstens  seine  eigene  Winde  zum  Aufhängen  und 
Ausweiden  des  Schlacht vieb es  hatte,  gebrochen.  Denn  Ordnung  und 
fioinlichkcit  erwiesen  sieh  mit  demselben  wenig  verträglich. 

Ein  erster  Schritt  zur  sacbgemiiBsen  Gliederung  in  der  Einheit 
ist  auch  hier  geschehen,  indem  das  Zellcnsystem  adoptirt  wurde, 
das  jedem  einzelnen  Meister  mit  organischer  Einfllgiing  in  das  Ganze 
seinen  besonderenj  allen  Anfordenuigen  des  Geschäftes  genügenden 
Scblachtrauni  voll  gewährt,  y.ngleich  aber  die  nun  viel  leichter  /:u 
controlirende  Verantwortlichkeit  ftlr  Einhaltung  der  hygieinischen 
Vorschritlen  in  demselben  auiliUrdet,  während  andrerseits  die  Vor- 
aussetznngeu  für  die  letzteren,  treier  Zutritt  von  Lieht  und  Lutt, 
solides,  leicht  m  säuberndes  Material  der  Wände  imd  des  Fuss- 
bodcus,  Wasserversorgung  und  Wasserverschluss  in  Ablau frOhrcn, 
einlacher  und  wirksamer  zu  erilüUen  sind.  Vielleicht,  dass  man  auch 
flir  soldie  Anstalten  später  noch  tiber  das  Zelleusystem  hinausgeht 
und  gix^sserer  Zerstreuung  des  an  einem  Orte  central  isirten  Beti'iebes 
in  dem  Gniudplaue  durch  stärker  ausgesprochene  Anlehuung  an  die 
Vortheile  Reclnmng  trügt,  welche  das  Pavitlonsystem  wirthsehatt- 
lieben  und  hygieinischen  Gesichtspunkten  ztigleicli  gewährt. 
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IWe  leitenclen  Principieti  eehter  Maasgregeln  Oeffentllcher  Gei^und- 
lieitf*pflege  in  grossartigem  Style j  die  wir  beispielsbalber  an  der  Er- 
riehtuiig  Tou  Anstalten  etwas  eingehender  erörtert  haben,  welche 
auf  die  8i*höpfting  %vahrliat't  öffentlicher  ZiistUnde  ttir  die  Versorgung 
einer  Stadt  mit  Fleischnabrung  berechnet  sindj  diese  leitenden  Prin- 
«npien  können  natiirlich  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Geschick 
auf  den  Jlarkt  fltr  alle  tibrigen  Lebensmittel  angewendet 
werden,  soweit  bei  den  letzteren  Überhaupt  eine  die  Ueberwaehnng 
begünstigende  Centralisation  der  Bezugsquellen  ohne  stiirende  Unbe- 
quemlichkeit für  den  Bezug  selbst  tbnnlich  erscheint 

Bis  ^n  einem  gewissen  Grade  j  dessen  Bestimmung  ganz  dem 
Ermessen  der  Gemeindeverwaltung  nnd  dem  sieb  geltend  machenden 
wirklichen  Bcdürihisse  überlassen  bleiben  inuss,  können  also  in  ana- 
loger Weise  städtische  Einrichtungen  tllr  den  einheitlichen 
Geschäftegang  und  die  bessere  Ueberwacbung  der  Znliihr^  Ansamnn* 
Inng,  der  Zubereitung  und  des  Handels  mit  CerealieUj  GeraUse,  Obst, 
mit  Brod  und  Milch  getroffen  werden^  andrei'seits  freiwillige  Asso- 
ciationenj  Consumve reine  namentlich  fllr  die  weniger  bemittelten 
Bevölkernngsklassen  öffentlich  bestehende  Garantien  ihrer  gebunden 
Ernähnnig  schaffen.  Zu  imposanten  Institutionen  und  so  zu  sagen 
Denkmälern  Oeffentlieher  Gesundheitspflege  erheben  sieh  aber  solche 
Einrichtungen  dort,  wo  ihre  riesigen  Dimensionen  nach  dem  Be- 
dürfnisse einer  Weltstadt  sich  gcj^talten  müssen  ^  und  w^o  sie  den 
gewaltigen  Mitteln  einer  solchen  Gemeinde  oder,  wie  der  nene 
Fisi'hmarkt  im  Ostende  Londons '*')^  der  GenerositM  eines  reichen 
Mannes  oder  den  vereinigten  Kräften  von  Aetiengeselischaften  ihre 
Entstehung  verdanken.  — 

Dem  Wesen  nach  gleich,  nur  in  der  Form  und  Ausdehnung  ver- 
schieden ^  können  allein  die  Maassregeln  Oeffentlieher  Gosundheits- 
pflege  beschaffen  sein,  welche  auf  Prodnetion  und  Consumtion  von 
Genussmitteln  gerichtet  sind. 

Da  und  dort,  unter  besonderen  socialen  Verhältnissen,  bei  ge- 
schlossenen, abhängigen  Gesellschaftsgruppen,  in  der  Armee,  in  Wohl- 
thätigkcitsanstalten  mag  es  ja  möglich  und  desswegcn  auf  jeden  Fall 
ratbsam  sein,  durch  directe,  von  hygieinischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Anordnung  gewisse  Genussmittel,  Kaffee,  Tbee,  Chokolade, 
Tabak,  nach  Umständen  auch  Alkobolica  in  entsprechender  Quantität 
in  die  reglementsmässige  Verkilstignng  und  Ernährung  des  ganzen 
(JeseUschaftskörjiers  einznfiihren*    Auch  fiir  die  Anbahnung  besserer 
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Gewolmheiten  iii  vveitercn  Kreisen  de»  Volkes  Jsitid  i^olcbe  Auord- 
üongeD  gewißs  nicht  ohoe  allen  Wertb.  Aber  iuimerbiii  bilden  sie 
nur  eine  dürftige  Aeusserung  wahrhaft  Oeffeiitlieher  Gc&undlieitspflege, 
itisotem  dieselbe  liier  unter  ausBerürdeutliehen  Verhältnissen  mehr 
darauf  au^eht,  das  physiologiscbe  Bedlirfuiss  nach  Genussi- 
mitteln  bis  zu  dem  erlaubten  und  nothwendigen  Grade  aetiv  za 
b  e  f r  i  e  d  i  g  e  n ,  also  dem  Mangel  »  b  z  u  li  e  1  fe  n ,  während  es  natür- 
lich  uugleieh  wichtiger  für  die  Volksgesundheit  wäre,  wenn  jene 
durch  directe  Maassregeln  der  Verfälschung  und  dem  Miss- 
brauch^  namentlich  der  alkoholischen  Geunssmittel  vorzubeugen 
Term?5ehtc, 

Gerade  in  diesem  Punkte  aber,  welcher,  wenn  er  einmal  zu 
einem  wirklich  i^ffentliehen  Zustande  oder  vielmehr  Missstande  ge- 
diehen ist,  wenn  allgemein  Lüderlichkeilj  rlleksiehtslose  Gewinnsucht 
und  Frivolität  in  der  Zubereitung  der  Weine  und  Biere  eingerissen, 
wenn  Trunkenheit  und  Braun tweingenuss  in  einer  Bev()lkening  an 
der  Tagesordnung  sind,  weit  bedenkliehere  und  tiefergreifendc  Folgen 
für  die  Öffentlicbe  Gesundheit,  ja  für  das  Leben  des  ganzen  Volkes 
nach  sieh  zieht y  als  etwa  die  vorUtiergehende  Verderbniss  der  Luft 
und  des  Trinkwassers :  gerade  in  diesem  Punkte  sieht  sich  leider  die 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  vielleicht  noch  enger  auf  indireete 
Maassregeln  beschränkt^  als  dies  bei  den  Nahrungsmitteln  der 
Fall  war*     -* 

Denn  MäBsigkeitsvereine,  Verordnungen  über  die  Darstellungsart 
und  die  Besehaflfenheit  der  zur  Consumtion  gekiesten  geistigen  Ge* 
triinke,  Straf bestimmungen  gegen  Uebcrtretungen  der  Polizeistundej 
gegen  Truidienheit,  gegen  Störungen  der  Sonntagsfeier,  Verbote  der 
Kirch  weihen  und  Tanzvergnügen  auf  dem  platten  Lande,  Unter- 
saguiig  des  Wirthshausbesuches  durch  Schüler  und  Lehrjungen  und 
tlbcrhaupt  Alles,  was  im  Gewände  des  directen  polizei liehen 
Zwanges  sich  darstellt,  Das  verspricht  weder  grossen  Erfolg j  so- 
wenig als  in  ihrer  Sphäre  die  oft  vergeblieh  versuchten  Kleider- 
ordnungen und  Keusehheitsgesetze,  noch  ist  es  irgendwie  als  Maass- 
regel Oeffentlicher  Gesundheitspflege  zu  bezeichnen*  Der  wahre  Cha- 
rakter einer  solchen  besteht  vielmehr  darin,  dass  sie  nicht  auf  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  der  Einzelnen  gerichtet  ist^  sondern  daas 
sie  öffentliche  Zustände  umgestaltet,  wenn  durch  dieselben  ein 
allgemeines  Substrat  der  Volksgesundheit  geschädigt  wird,  oder  öffent- 
liche Einrichtungen  schafft,  wo  der  Mangel  an  OeffentUchkeit  als 
der  wesentliche  Sehaden  fttr  das  gemeinschaftliche  Lebenssnbstrat 
und  flessen  sanitlUspolizeiliche  Ucberwachung  sich  herausstellt. 
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Viel  m&chtiger  als  jene  polizeilichen  Prohibitivacte  mögen  sich 
denn  hier  freilich  gewisse  grossartig  gedachte  und  dorchgeftthrte 
politische  Institntionen  erweisen,  welche  alle  in  ihrer  gegen- 
seitigen Znsammenwirknng  daranf  berechnet  sind,  den  Colinrstaaty 
das  zu  ethisch-socialen  Zwecken  vereinigte  Volk  seiner  idealen  Voll- 
endung immer  näher  zu  führen.  Hier  eröffnet  sich  ja  das  Feld  für 
die  Thätigkeit  der  Begiemng  und  Gesetzgebung,  auf  dem  die  inate- 
riellen  Interessen  der  Macht  und  Leistungsfähigkeit  des  Staates  mit 
jenen  der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  des  Volkes  ganz 
znsammenfiedlen.  Und  wie  die  Störungen  der  Volksgesundheit,  welche 
aus  dem  öffentlich  gewordenen  Missbrauch  der  geistigen  Getränke 
sich  ergeben,  grossentheils  schon  von  dem  rein  somatischen  auf  das 
psychische  Gebiet  der  Krankheiten  hinfibergreifen,  so  sind  en  um- 
gekehrt weniger  körperliche  als  geistige  Mittel,  alle  auf 
Bildung,  Gesittung  und  moralische  Befreiung  des  Volkes  abzielenden 
Grcsetze,  von  denen  das  Meiste  zugleich  fttr  die  Nüchternheit  and 
Salubrität  in  dem  Verbrauche  seiner  Genussmittel  zu  erwarten  ist. 

Allein  die  speciellc  Volksgesundheitspflege,  so  sehr  sie  sich 
dessen  freuen  mag,  wenn  sie  die  Gesetzgebung  und  das  politische 
Leben  der  ihr  am  Herzen  liegenden  Nation  in  richtigem  Tacte  zu- 
gleich ihren  eigenen  Zwecken  dienen  sieht,  die  speciellc  Volks- 
gesundheitspflege in  dem  Sinne  und  dem  Um&nge,  den  wir  ihr 
untergelegt  haben,  kann  keinen  Anspruch  darauf  erheben,  fttr 
die  bewegende  und  schöpferische  Ursache  von  glücklichen  öffent- 
lichen Zuständen  zu  gelten,  die  in  langsamer  geschichtlicher  Ent- 
wicklung aus  dem  innersten  Volkswesen  und  Volksgeiste  selbst 
geworden  vorliegen,  oder  doch  in  der  Zukunft  erreichbar  erscheinen. 

Soweit  sie  die  Tbätigkeitsäusserung  communaler  Selbstverwaltung 
bildet,  muss  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  vielmehr  auf  ganz 
bescheidene  Maassregeln  sich  beschränken,  wenn  von  der  Umge- 
staltung oder  Neuschaffung  von  öffentlichen  Zuständen  die  Rede  ist, 
durch  welche  die  Versorgung  der  städtischen  Bevölkerungen  mit 
Grcnussmitteln  überhaupt,  und  mit  Spirituosen  insbesondere  den  Vor- 
schriften der  Gesundheitslehre  entsprechend  geregelt  werden  kann. 

Es  verhält  sich,  wenn  man  uns  diesen  Vergleich  gestatten  will, 
mit  dem  physiologischen  Bedürfhisse  der  menschlichen  Gesellschaft 
nach  Genussmitteln  und  seinem  schlimmen  Auswüchse,  dem  Alkoholis- 
mus, in  vielen  Punkten  nicht  anders  als  mit  dem  noch  weniger  ab- 
weisbaren sexuellen  Triebe  und  dessen  betrübender  socialen  Conse- 
quenz,  der  Prostitution.  Sicher  nehmen  beide  an  abHchreekender 
Hässlichkeit  nur  zu,  an  Häufigkeit  mindestens  nicht  ab,  je  weniger 
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man  der  nahcliegefickii  Versuclntiig  widerytchty  sie  mit  Gewaltraitteln 
unterdrüeken  mid  ausrotten  ^u  wollen,  je  weiter  hinweg  von  dem 
öffentlichen  Leben  nicht  nur,  Bondern  aucb  toh  dem  öfl'entlichen  Sehiitze 
und  Lichte  man  ^\e  vei'scheucht,  timl  je  dichter  man  sie  mit  dem 
Reize  des  verstohlenen  GenusseB  und  der  verbotenen  Frueht  umhüllt. 

Niemals  haben  die  albernen  Verbote  des  Wirthshausbesuches 
an  vielen  deutschen  Gyniüasien  im  Geringsten  zu  verhindern  ver- 
uiocht^  daf^^  die  an  die  Univcmtat  übertretenden  jttngen  Leute  dureh- 
sehuittlieh  aui  Oommerciren  besser  al«  ani  die  Hochj^chule  vorbereitet 
waren;  das  aber  haben  sie  wirklich  erreicht^  dass  sie  in  zahllosen 
Fällen  Existenzen  nntergmbeu  und  den  Keim  zur  Trunkenboldigkeit 
reiften.  Auch  sehen  wir  gar  nicht,  dam  die  wegen  ihres  Hanges 
mm  „dauerhaften  und  geselligen  Kneipen''  vcrrulenen  Deutschen  in 
der  erdrtlekenden  Mehrheit  des  Volkes  weniger  nüchtern ,  weniger 
ehrbar  wären,  als  die  mit  fluchtig  genaschtem  Absviitb  zufrieden- 
gestellten Franzosen  oder  die  bibelfesten  Engländer  und  Amerikaner 
mit  ihrer  i^itrengen  Sabatlinihe,  die  nur  da  aufhört  erlogen  ux  sein, 
w^o  sie  anfängt  abgeschmackt  zu  werden. 

Die  Folgerungen,  welche  für  die  Oeffentliche  GesundheitspHege 
aus  solchen  und  ähnlichen  Betrachtungen  hervorgehen^  scheinen  mir 
eine  sehr  einfache  Weisheit  zu  enthalten  r  Man  muss  dem  Volke 
Gelegenheit  und  Veranlassung  geben,  seinem  physiologischen  Be- 
dttrtnissc  nach  Genussmitteln,  das  es  auf  alle  Fälle  mit  oder  ohne 
obrigkeitliche  Erlaubniss  befriedigen  wird,  unter  Verbältnissen  und 
an  Orten  xn  genttgen^  welche  durch  ihre  absolute  Oeffentlleh- 
k  e  i  t  und  Durchsichtigkeit  Raum  gewähren  so  wob  l  f  Ü  r  die 
volle  Wirksamkeit  sauit^ltspolizeilicher  Ueberwacbuug  als  auch  fUr 
das  mächtige  Correetiv  und  den  rcgulatoriselien  Druck  der  öffent- 
lichen ileinung. 

Es  ergxeht  sich  daraus,  ähnlich  wie  bei  der  Versorgimg  einer 
Stadt  mit  Lebensmitteln^  für  die  Oeff entliehe  Gesundheitspflege  der 
Gemeindeverwaltungen  eine  ebenso  einfache  Aufgabe:  Sie  sollen  die 
Central isation  des  Bezugs  und  Verbrauchs  von  Genussmitteln  in 
wenigen,  allen  Anforde rtmgeu  der  Hygieine  gentigendeu  üffent- 
liehen  V  e  r g  n  W  g  u  n g  s  o  r  t  e n  begünstigen*  Hiedu rch  allein  schon, 
unterstützt  durch  die  von  den  Gesetzen  gestattete  Conipetenz  zur 
rieBchnlnkung  des  Kleinhandels  mit  Spirituosen,  wird  ein  öffentlicher 
Zustand  geschaffen,  von  dem  es  sich  erwarten  lasst,  dass  er  nach 
und  nach  den  tVffentlichen  Missst^inden ,  den  durch  die  Stadt  zer- 
f^treuten  unreinlicbeoi  das  Lieht  der  Oeffentliehkeit  scheuenden 
Winkelkneipen  die  Lehenswurzeln  abschneiden  werde. 
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Denn  auch  hier  gilt  es  zumeist;  wie  wir  das  von  dem  Einflasse 
städtischer  Wasserversorgmig  auf  die  allgemeine  Salabrität  behauptet 
haben,  neae  und  bessere  Gewohnheiten  des  Volkes  nicht 
dadurch  zu  schaffen;  dass  man  die  alten  verbietet;  sondern  dadurch, 
dass  man  ihm  die  verlockende  Gelegenheit  und  Veranlassung  zu  den 
neuen  darbietet. 

Man  wird  aber  im  Allgemeinen  zugeben  müssen,  dass  es  min- 
destens eine  weniger  schlechte  Gewohnheit  ist;  wenn  der  gemeine 
Mann  mit  seiner  Familie  an  grossen  öffentlichen  Vergnttgungsorten 
inmitten  einer  aus  allen  Ständen  zusammengesetzten  Volksmenge 
Platz  nimmt;  deren  conventionelles  Gcbahren  auf  seine  eigene 
Haltung  nothwendig  hebend  und  fördernd  zurttckwirkeu  musS;  als 
wenn  er  in  den  von  jeder  besseren  Gesellschaft  gemiedenen  Trink- 
stuben niederster  Ordnung  seine  Erholung  sucht,  wo  der  herrschende 
gesellschaftliche  Ton  nach  unten  statt  nach  oben  auf  der  Stufenleiter 
der  Gesittung  zieht.  Sind  aber  erst  einmal  in  einer  Stadt  die  gross- 
artigen und  soliden  Etablissements  vorhanden;  die  Beichen  wie 
Armen  Raum  genug  zu  ihrer  von  selbst  sich  ergebenden  gesell- 
schaftlichen Gliederung;  und  um  gerbgeren  Aufwand  grösseren  und 
reineren  Genuss  gewähren,  so  müsste  es  wunderbar  zugehen ;  wenn 
solche  Gelegenheiten  von  dem  Volke  nicht  benutzt,  ihm  nicht  allmälig 
zur  besseren  Gewohnheit  werden  sollten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnen  die  Sorge  um  Ver- 
schönerung der  StädtC;  um  Erweiterung  ihrer  Anlagen  und  Ver- 
mehrung ihrer  grösseren  Centren  gesellschaftlicher  Vergnügung,  die 
entgegenkommende  Liberalität  gegen  tüchtige  Geschäftsleute  bei  der 
Verpachtung  städtischen  Eigenthums,  neben  ihrer  wirthschaftlichen 
Bedeutung  für  die  Prosperität  des  Gemeinwesens  noch  den  Charakter 
von  indirecten  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspflege,  welche 
genau  die  öffentlichen  Zustände  mehr  und  mehr  verbessern,  von 
denen  es  nachgewiesen  ist,  dass  durch  ihren  Ehifluss  zum  Theil  die 
-  fehlerhatte,  Volkskrankheiten  vermittelnde  Beschaffenheit  des  Lebens- 
substrates der  Genussmittel  hervorgebracht  wird.  — 

2.  Maassregeln  in  Bezug  auf  die  Ernährung  be- 
stimmter Bevölkerungsklassen.  —  Neben  den  bisher  be- 
sprochenen öffentlichen  Maassregeln  hinsichtlich  der  Versorgung  der 
Städte  mit  gesunden  Nahrungs-  und  Genussmitteln  im  Allgemeinen 
nehmen  sich  die  Anordnungen,  welche  für  directe  Ernährung  ge- 
wisser abhängiger  und  auf  die  öffentliche  Fürsorge  angewiesener 
Bevölkerungsklassen  getroffen  werden  können,  ungefähr  so  aus,  wie 
die  Ventilations- Einrichtungen  öffentlicher  Gebäude  neben  den    mit 
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grossen  Mitteln  uperiremlen  Vorkeliriingen  t'tlr  die  VcrHor^ung  einer 
ganzen  Stadt  mit  gesunder  freier  Lutt  Hier  wie  dort  kann  das 
gesanimte  Material  des  LebenBsnbstrateSj  mit  dem  eine  aligenelilossene 
Gesellschatl^-Einhcit  versehen  werden  sollj  im  gUnstlgsten  Falle  nur 
von  der  besten  liescUaffenheit  sein,  deren  dertallg^meinc  Vorrnth 
unter  den  loealen  Verhältnissen  überhaupt  fähig  ist 

Nirgends  macht  sieb  diese  Abhängigkeit  von  allen  vorauKbe- 
stehenden  Mängeln  und  Fehlern  der  einer  grossen  Stadt  xuflics^icnden 
Nahrungsmittel  zu  Unginisten  einer  bestimmten  Bevölkernngsgruppe 
scbmerzlicher  fühl  bar,  als  bei  der  Ernährung  der  Neugeborenen 
und  des  zarten  Kindeaalters  tiberbaupt. 

Wenn  schon  öberall  in  den  grosseren  Städten  die  erste  und 
ununigängliehe  Voraussets^ung  für  eine  fehlerlose  Kindemahnmg, 
die  Versorgung  mit  gesunder  Mileh  thatsäebUeh  nicht  cifüllt  ist, 
wenn  selbst  die  käufliehe  sehleehte  Mileb  den  von  ihren  Müttern 
nicht  gestillten,  und  namentlich  den  armen  Pflegekindern  nicht  ein- 
mal in  genügender  Menge  dargeboten  und  grosscntbeils  durch  un- 
gesunde Ersatzmittel  ergänzt  wird,  so  wirken  ausserdem,  wie  wir 
an  rersehiedencn  Orten  besprochen  haben,  so  vielerlei  öffentliidie 
Missstände  in  ungttnKtiger  Weise  zusammen  auf  die  gansre  Pflege 
und  Ernährung  der  Kinder  in  den  Städten,  dnss  es  nur  der 
Geräuschlosigkeit  und  Heimlichkeit  zuzuschreiben  istj  mit 
welcher  hier  die  Entmischung  der  noth wendigsten  Lebenssubstrate 
an  dem  Marke  der  Gesellschaft  nagt  und  zerstr>rt,  wenn  nicht  von 
Jedermann  j  nur  von  Aerzten  und  Statistikern  die  Ernährung  des 
Kindesalters  als  eine  der  tiefsten  Störungen  OeffentUcher  Gesundheit» 
als  eine  stationärCj  zum  Himmel  schreiende  o  f  f e  n 1 1  i  c  h  e  C a  l  a  m  1  tä  t 
empfunden  und  erkannt  wird,  die  dringender  noch  als  irgend  eine 
andere  zu  eingreifenden  Maassregeln  OeffentUcher  Gesundheitspflege 
auffordert. 

Denn  Das  wird  man  sieh  nicht  verhehlen  können,  dass  hier  mit 
gewissen  santtätspoli^eilichen  Anordnungen  kaum  der  Anfang  zu 
einer  wahrhaft  hygieinischen  That  geschehen  ist  Milchpolizei, 
eventuell  durch  magistratisebe  Verordnung  in  grösserem  Umfange 
eingeführt   und  durch    die    Anwendung   des  Galaktoskops*)  in 


*\  VergL  t»ei  Pappe  nhci  tu.  I.e.  den  Artikvl  ,Mikh  -  —  Zui 
<le8  Fettgebaltn»  oder  des  Rahraes  sollen  «li**  rrMmnirti^iur  älP  ' 
in  wekbea  Theüstriche  die  Dicke  des  wS'  -n* 

gmt  unziiverläaiig^  da,  ä*  B.  mit  Wasser  v  n 

melir  Volumea  einnehmenileii  Ralini  abseist^  tta  ft?mitr 
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ihrer  Ausfühniug  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  erleichtert,  kann 
wohl  Einiges  in  Bezug  auf  die  gesunde  Beschaffenheit  des  nothwcn- 
digsten  Rohmaterials  für  die  Kindernahrung  leisten.  Mehr  noch 
darf  man  sich  versprechen  von  der  Gesammtheit  der  öffentlichen 
Maassregeln,  welclie  auf  die  Förderung  der  allgemeinen  Salubrität 
in  den  Städten  berechnet  sind. 

Aber  lllr  den  Eingeweihten  ist  es  leicht  zu  erkennen,  das» 
solche  Gegenwirkungen  nur  die  Oberfläche  des  Uebels  streifen  und 
an  der  Tiefe  seiner  AA'urzeln  es  unberührt  lassen.  Diese  haften  an 
dem  socialen  Elend,  der  Unwissenheit  und  den  Vorurtheilen  der 
niederen  Gesellschaftsklassen,  vor  Allem  aber  an  dem  fast  gänz- 
lichen Mangel  öffentlicher  Beaufsichtigung  und  öffent- 
lichen Schutzes  in  der  Pflege  der  sogenannten  Halte- 
kinder. 

Nicht  als  ob  der  Gesetzgebung  im  Deutschen  Reiche  dieser 
hochwichtige  Gegenstand  ganz  entgangen  wäre. 

lu  Pr Bussen  ist  durch  C.-O.  v.  :jo.  Juni  lh4o  und  R.  des  Min.  des  I.  vom 
17.  Juli  lS-10  an  sümmtliche  Ober-Priisideuten *)  die  Befuguiss  zur  Aufnahme  von 
llaltekindern  von  einer  polizeilichen  Erlaubniss  abhängig  gemacht. 


den  Milchgelassen  durch  Schütteln  Butterstückc  sich  abgesetzt  haben  können. 
S^io  habrn  Weith  für  den  Landwirth. 

Man  hat  dcsshalb  versucht,  den  Fettgehalt  optisch  zu  messen.  Dies  soll 
erreicht  worden  durch  Donne's  Laktoskop,  dann  durch  jenes  von  Alfred 
Vogel  und  das  von  Fes  er. 

I>as  crstere  besteht  in  zwei  an  einer  Handhabe  belest ij^ten,  von  einander  ver- 
schiebbaren, mit  (Tläsern  versehenen  Metallröhrcn,  von  welchen  eine  in  der  anderen 
nach  Art  der  Fernröhren  steckt,  und  zwischen  deren  Gläser  die  Milch  gebracht 
w^ird,  durch  welche  eine  I  Meter  entfernte  Kerzenfiamme  von  constanter  Licht- 
stärke zu  beobachten  ist.  Eine  je  dünnere  Milchschicht  genügt,  um  die  Licht- 
riamme  dem  Auge  zu  verdecken,  je  undurchsichtiger  mit  anderem  Worte  die  Milch, 
desto  mehr  Milchkügelchen  enthält  sie. 

l)as  Princip  der  beiden  anderen  besteht  darin,  dai'S  jene  Milch  ärmer  an 
Fettkügelchen  ist,  von  welcher  man  mehr  zu  einer  bestimmten  Quantität  Wasser 
in  einem  ähnlichen  Apparate  setzen  muss,  um  den  Lichtkegel  einer  Flamme  zu 
verdecken. 

Dieses  laktoskopische  Verfahren  leistet  Einiges;  aber  es  stehen  ihm  auch 
gewichtige  Einwände  gegenüber,  wie  z.B.,  dass  geschüttelte  Milch  wegen  Butter- 
ausscheidung in  Klümpchen  nicht  laktoskopisch  beurtheilt  werden  kann.  — 

Auch  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  durch  Aräometer  führt  zu  sehr 
unzuverlässigen  Resultaten. 

*)  Die  betreffenden  Verfügungen  nebst  den  Motiven,  in  denen  auf  den  zu 
Berlin  von  Barez  und  Borchard  gegründeten  Verein  zur  Beaufsichtigung  und 
Unterbringung  der  Haltekinder  hingewiesen  ist,  vergl.  bei  Hörn,  I.e.  S.  lll  u.  ff. — 
V.  ROnne  u.  Simon,  I.e.  H.  S.  13  u.ff. 


Eruährung  der  Kinder.  '^;)7) 

Das  Polizeistrafgesetzbuch  für  Bayern  bestimmt  in  Art.  41 :  .Wer  fremde 
Kinder  unter  acht  Jahren  ohne  Bewilh'gung  der  Polizeibehörde  gegen  Bezahlung 
in  Pflege  oder  Erziehung  nimmt  oder  nach  entzogener  Bewilligung  behalt,  wird 
an  Geld  bis  zu  fimfzehn  Thalern  bestraft.**  -  Und  in  Art.  Sl :  ^Wer  ihm  ange- 
hörige  oder  anvertraute  Kinder,  ELrauke,  Gebrechliche,  Blödsinnige  oder  andere 
dergleichen  hilflose  Personen  in  Bezug  auf  Schutz,  Aufsicht,  Verpflegung  oder 
-•Jrztlichen  Beistand  verwahrlost,  wird  an  Geld  bis  zu  dreissig  Thalern  oder  mit 
Haft  bis  zu  vier  Wochen  bestraft.** 

.Im  Strafurtheile  kann  ausgesprochen  werden,  dass  die  Polizeibehörde  er- 
mächtigt sei,  in  anderer  Weise  für  die  Unterbringung  der  betreffenden  Person 
auf  Kosten  des  Pflichtigen  zu  sorgen  " 

So  nothwendig  und  erwünscht  solche  gesetzliche  Voraussetzungen 
erscheinen  müssen,  dürfte  hier  docli  mehr  als  anderswo  die  Be- 
hauptung gerechtfertigt  sein,  dass  es  weit  mehr  activer  Maassregeln 
zur  Verhütung  des  Uebels  als  der  Straf bestimmungcn  für  ein- 
zelne, zur  Anzeige  gelaugende  hervorragende  Verübungen  desselben 
bedarf.  Theilweise  sind  freilich  auch  in  dieser  Beziehung  den  6e- 
mcindeorgauen  Befugnisse  eingeräumt,  die  imter  Umständen  und  bei 
energischer  Handhabung  sich  künftig  noch  von  weitgreifender  Wirk- 
samkeit erweisen,  kiinnen. 

Wenn  schon  der  Annenpflegschaftsrath  jederzeit  untersuchen 
und  entsclieidcn  kann,  ob  Personen,  welche  Kinder  zur  Pflege  über- 
nehmen wollen,  durch  Zuverlässigkeit,  Wohnung  und  Reinlichkeit 
hiezu  befähigt  sind;  wenn  er  selbst  die  Fortsetzung  von  Unter- 
stützungen «nus  der  Armenkasse  davon  abhängig  machen  kann,  dass 
in  ihrer  Erziehung  offenbar  vernachlässigte  Kinder  zur  besseren 
L'ntcrbringung  von  den  Eltern  oder  deren  Stellvertretern  ihm  über- 
lassen werden,  so  ist  derselbe  überdies  nach  Art.  28  des  bayrischen 
Gesetzes  für  die  öffentliche  Armen-  und  Krankenpflege  vom  29.  April 
1S()9  ^insbesondere  verj)flichtet:  über  den  Stand  und  die  Ursachen 
der  Armuth  in  der  Gemeinde  sich  Kenntniss  zu  versehjiffen  ~  und 
hat  nach  Art.  32  „für  Herstellung  und  Erhaltung  aller  zur  Uebung 
der  Armenpflege  in  der  Gemeinde  nothwendigen  Anstalten  und  Ein- 
richtungen zu  sorgen" 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier  der  erste  Anfang  für  echte 
Maassregeln  OeflFeutlicher  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  die  Er- 
nährung der  Kinder  gegeben  ist,  und  dass  schon  das  blosse  Bestehen 
solcher  Gesetze,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  beinahe  hin- 
reicht, in  vielen  Fällen  wenigstens  den  gröbsten  Vernachlässigungen 
vorzubeugen.  Aber  über  jenen  Anfang  ist  man,  soweit  ich  es 
übersehe,  nirgends  hinausgekommen.  Abgesehen  von  den 
ihren  Zweck  vollständig  verfehlenden  Findelhäusern,  abgesehen 


3&6 


GeiQKin  Oeffentlicbe  Geaundbcitspäfge*    Therflpie, 


voii  den  durch  M.-Verf.  vom  24.  Juni  IS2T  lu  Preiisseu  eiiigefölirtcii^ 
haIhnffieieUeu  Wartegclittlen  oder  Klcitikitider-ßewiiliran' 
ßtaltcu,  dann  den  Kindergärten  tind  fieiwilligen  Vereinen*) 
35iir  Beaufsichtig^tnig  und  Unterljriiigiing  der  ITaltekinder,  ist  nirgends 
iü  BezHg  auf  IiffentHchc  Kiiideri>flcge  aurh  nur  der  Versuch  zu  Sihn- 
lieheu  hygiehiisehen  luatitutionen  in  grossem  Style  gemacht  worden^ 
wie  sie  nach  m  vielen  anderen  Richtungen  hin  in  reicher  Ausstattung 
der  Scibstthätigkeit  der  Gemeinden  entJ^pringen, 

Ob  und  welche  systematische  Maassregelu  wahrer  Oeffentlic^her 
Gesund heitsjiflege  hier  möglich  ^ind^  hat  daher  die  Erfahrung  noch 
nieht  entschieden.  Auf  der  Naturforseher- Versammlung  zu  Innsbruck 
war  von  dem  Keterenteu  Wasser  fuhr  die  These  vorgesehlageu 
Worden;  rrDie  Pfle^^e  der  sogenannten  Haltekinder  ist  sanitUtiji poli- 
zeilich unter  Mitwirkung  von  Aufsiehtsvereinen  va\  controlireu-^  Nach 
meinen  eigenen  ErfaUruugen  über  die  Kindersterblichkeit  in  Würz- 
bürg  glaubte  ich  eine  Aushülfe  etwa  darin  finden  zu  kennen, 
da«9  tür  viele  brave  und  nothleidende  Familien^  namentlich  flir  arme 
Wittwen  und  Hltere  unverbeirathete  Frauenspersonen,  eine  den  Pflege* 
kindem  selbst  tu  Oute  kommende  erlaubte  und  erwünschte  Erwerbs- 
quelle dadurch  eriJffnet  wUrde,  dass  ihnen  neben  dem  von  den 
Eltern  des  Kindes,  oder  an  deren  Stelle  von  dem  Annenpflegschafe- 
rathe  zu  entrichtenden  Verpflegungsgel  de  nach  Vcrhiiltniss  ihrer  über- 
wachten Leistaiigen  noch  eigene  Verglltmigen  und  nelbst  PrSimieu 
ertheilt  würden. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  hier  ist  einer  der  Punkte^  an  dem 
zunächst  und  zuerst  Eines  geschehen  muss  und  geschehen  kann; 
Erricbtung  7oa  Ortsgesundheits^Commissionen  in  den 
Städten  zu  dem  speeiellen  Zwecke  der  Untersuchung  der  be- 
stehenden Missstände  in  Bezug  auf  die  öffeutHehe  Kinderpflege,  zur 
Berichterstattung  und  Vorschlägen  für  besonnene  und  zweck- 
entsprechende Maassregehi  Oeif entlicher  Gesundheitspflege,  tlbcr  deren 

*]  Des  im  Jahre  1^42  zri  Berlin  von  Geh.  Medicinalratli  Bare z  gegründeten 
ist  bereits  Erwähnung  grachehen.  —  MittlieiInniJfcii  der  Kölner  Zeitung  aus  dem 
vorigeD  Jahre  entnehme  ich,  dass  es  dem  ^Kinderichutzverein**  in  Berlin  gelang, 
dui'ch  ^nnermüdUch  sorgfältige  Ueherwacbnng  der  Kinder  und  doppelt  strengo 
ControJe  derPtlcgemiUter**  die  Sterbliclibeit  derVcrein&Mnder  zn  einer  geringeren 
als  der  durchschnittUchen  von  Berlin  herabzndrücken.  Die  Mittel  des  Vereins 
erlauben  es  jedoch  nur»  vorderhand  50—60  Kinder  in  Fliege  j£u  halten. 

Die  von  Mauthner  OKind^'-DDitetik"  S,  ino)  zn  Wien  im  Jahre   Hl^, 
und  von  P'riedmann  uüeber  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens^ 
jähre   niid  die  Mittel  2u  ihrer  Yernngemog."     S.  13ä)  in  München  1^59   iufl 
eben  gerufenen  Vereine  gelangten  zu  keinerlei  ^öflfent liehen*'  Bedeutung. 
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"usfübrbarkeit  weiterhin  die  Gemein deorgane  werden  zu  bcBclilieBseii 
haben.  - 

Viel  leichter  nattlrlieh  und  einfacher  erweifleu  mch  die  zu  er- 
ftlllendeu  Aufgaben,  wenn  m  sich  nm  die  directe  Ernährung 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Menschen  bandelt,  welche 
eine  niumlich  und  mtlich  scharf  begrenzte,  engere  Geselbehafts- 
Einheit  im  Staate  oder  in  der  Gemeinde  bilden  und  in  ihren  ge- 
sainmten  SubsistenÄraittelnaussehliessIieb  auf  die  unmittelbare  öffent- 
liche Fürsorge  angevriesen  sind,  wie  die  Soldaten  und  Seeleute,  die 
in  öffentlichen  Anstalten  verpflegi;eD  Krauken  und  PtrUndner»  die 
Gefangenen.  Fast  kann  man  hier  von  eigentlichen  Maassregeln 
OeffentHeher  Gcsimdbeitt^pflege  gar  nicht  reden,  da  sich  die  Speise* 
Ordnung  solcher  Körperschaften  von  dem  einfachen  Famiiientiöcbe 
dem  Wesen  nach  gar  nichts  nur  durch  die  grössere  Anzahl  der 
Ernährten  unteröcheidetj  und  sogar  die  Befriedigung  des  Bediirimsses 
durch  die  meist  nähere  Gleichförmigkeit  in  dem  Alter  nud  Geschlecht, 
den  individuellen  Gesundheits-  und  Berutsverhältnisaen  der  einzelnen 
Verfjfiegten  erleichtert  wird. 

Wenn  daher  im  Allgemeinen  die  Emäbrnng  solcher  Körjier- 
scbaften  mehr  unter  dem  Gesichtspankte  der  Lehren  privater  Diätetik 
und  der  zum  Schutze  des  Individuums  tbätigen  gesundheitepolizei- 
liehen  Regulative  betrachtet  werden  dart*,  so  berührt  sie  doch  inso- 
fern das  Gebiet  der  Ocffentlicbeu  Gesundheitspflege,  als  es  sich 
zugleich  um  eine  öffeiitliebe  Gesundheit^  um  den  durcbHebnittliehen 
Gesundheitszustand  der  apedellen  Gesellschafts-Einbeit,  und  um  die 
Störungen  handelt,  die  in  jener  durch  maugelbatlte  oder  feblcrbaüe 
Beschaffenheit  der  gemeinsamen  Kahrungs-  und  Gcnnssmittel  hervor- 
gebracht werden  können. 

Die  ganx  ahBonderliche  sociale  Stellung,  welche  ausserdem 
solchen  Körpcrschailteu  eine  ungewnhniicbe  Gleichartigkeit  aller 
Lcbcn»beziehungen  und  Lebensausaerungen  verleiht ,  bringt  m  so- 
dann mit  siebj  da.ss  sie  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  geradezu 
in  speeifischer  Form  das  Ideal  verkörpern,  das  wir  uns 
als  Prototyp  desjenigenSubjectes  constrnirt  haben,  von  dessen 
Gesundheit  und  ihren  Störungen  wir  in  dieser  ganzen  DarBtcUung 
bisher  bandeln.  Dieses  Subjeet  ist  die  in  weiteren  oder  engeren 
Grenzen  räumlieh  und  zeitlich  verbundene  j  social  gegliederte  Ver- 
einigung vieler  Menschen  zu  einem  selbständigen  Organismus,  in 
Bezug  auf  dessen  Gesundheit  oder  Kraidtheit  ahluingig  von  den 
durch  öffentliche  Zustände  verursachten,  normalen  oder  fehlerhaften 
Besehaffenbeitcn  aller  gemeinsamen  Lebenssubstrate. 
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Wohl  kann  keine  Form  ßtaatlicher,  bürgerlicher  oder  socialer 
Ordnung  diesem  Ideale  der  zu  einem  einheitlichen  Organismus  zu- 
Hammengewaclisenen  menschlichen  Gesellschaft  näher  kommen ,  als 
ein  Trui)i)enköq)er  im  Feindeslande  etwa,  oder  noch  mehr  jene 
wetterharten  MUnner,  die  auf  nachtender  Fahrt  in  arktischen  Meeren 
an  Bord  Alles  und  Jedes  gemeinsam  und  anders  als  andere  Mensehen 
halben.  Da  ist  es  schon  begreiüich,  dass  sie  auch  ihre  eigene  Bio- 
statik l)esit/en  und  ihre  eigene  Gesundheitspflege  verlangen.  Hier 
wird  in  vollem  Umfange  die  ErnUhrung  der  Gesammtheit  um  so  mehr 
zum  ausschliesslichen  Ohjecte  öffentlicher  Maassregeln,  als  es  gilt, 
die  Leistungsfähigkeit  des  Ganzen  zu  Einem  Zwecke  auf  möglichst 
hohem  Grade  zu  erhalten. 

Dennoch  bleiben  die  allgemeinen  Principien  der  Oeffeutliehen 
Gesundheitslehre  und  namentlich  die  physiologisclien  Gesetze  der 
Ernährung  auch  unter  diesen  besonderen  Verhältnissen  ganz  dieselben. 
Aeussere  (irlinde,  die  nothgedrungene  Sparsamkeit  in  den  Gefangenen- 
anstalten und  rfrdnden,  die  Un>virthbarkeit  des  Landes  oder  Meeres, 
die  ^Schwierigkeiten  der  Proviantinnig  sind  es,  welche  hier  die  Er- 
fahrung zwingen,  Beobachtungen  in  grösserem  Maassstabe  über 
sonst  ungewöhnliehe  Formen  und  Substanzen  der  Lebensmittel  zu 
sammeln  und  die  S  p  e  c  i  a  1  f o  r  s  c  h  u  n  g  zu  L'ntersuchungen  und 
ArlKMton  über  die  Gesundheitspflege  in  der  ArmeCj  auf  dem  Schifte, 
in  doni  (iefängnisse  veranlassen. 

Alle  die  Erfahrungen  über  Ernähnmg  der  Truppen  zum  Beispiel, 
im  Krieg  und  im  Frieden,  unter  gemässigten  oder  tropischen  Himmels- 
strichen, zu  Wasser  und  zu  Land,  alle  die  Untersuchungen  über  die 
beste  Art  der  Couservirung  und  Verpackung  der  einzelnen  Leben<- 
mittel,  der  ganze  organisirte  Apparat  und  Mechanismus  endlii-h,  der 
von  langeher  ausgedacht  und  vorbereitet  unter  Ausnutzung  der  Ver- 
kehrsmittel, der  Magazine,  der  Feldbäckereien,  die  ebenso  schwierige 
wie  wichtige  Verpflegung  im  Felde  operirender  Heere  regelt.  die>e 
und  ähnliche  Dinge  besitzen  daher  gewiss  in  hervorragendem  Gradr 
den  Charakter  von  Jlaassregeln  Oeflentlieher  Ge<undlieitspfle^e. 
Nur  sind  <ie  die  praktische  Ausübung  der  Oertentlieheii  Ge*».!:!.!- 
heiT>lel.re.  angewandt  aui  einen  speeiellen  Fall,  nnd  in  ihrer  b'^•^.^- 
siohtigten  Wirkung  gerichtet  auf  eine  sperielle  Leistung,  mehr  >er?^- 
ständig  und  fnMgew,.rdene  Glieder,  als  wie  integrirende  Tlieile  'ier 
e  i  g  e  n  r  1  i  0  li  e  n  V  • .  1  k  >  g  e  s  u  n  d  h  e  i  t  s  p  f  I  e  g  e. 

Diese,  welche  v.ir.  •"•ftentlirhen  Maa^^^rcgeln  in  Bezi:«'  aut  Nah- 
rung und  Genussmiriel  dos  ganzen  Volke^  handelt.  v..i.  Maassregeh:. 
die    :\;;:    dem   Reciitshodon    des  Gesetzes  au<  der   S^r'-stverwaltuns 
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der  Gemeiiulen  hervorgehen,  diese  darl'  es  der  speciellen  Fachliteratur 
überlassen,  jene  Maassregeln  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben, 
welclie  neben  ihrer  durch  den  allgemeinen  Rahmen  der  Oeffentlichcn 
Gesundheitslehre  eingefassten  Bedeutung  eine  ebenso  specifisch  sani- 
tätspolizeiliche  schon  durch  den  Umstand  aufweisen,  dass  sie  auf 
die  Bedürfnisse  eines  willenlosen  Organismus,  eines  vollkommen 
autokratisch  organisirten  Gemeindewesens  berechnet,  mit  providen- 
tieller  Mission  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  von  der  obersten  Ge- 
walt einfach  geregelt  und  befohlen,  von  den  Untergebenen  ohne 
Widerspruch  befolgt  werden. 

Denn  nur  in  diesem  einen,  freilich  durchschlagendem  Punkte, 
in  dem  gänzlichen  Mangel  freier  Selbstbestimmung  und 
Selbstverwaltung  unterscheiden  sich  jene  Vorbilder  individuell 
geformter  Gesellschaftskörper  von  den  grossen  und  kleinen,  staatlichen 
und  communalen  Einheiten,  deren  Oeflfentliche  Gesundheitspflege 
den  repräsentativen  Organen  freier  Selbstverwaltung  anheimgegeben 
ist.  Und  schon  dieser  einzige  Unterschied  reicht  hin,  die  Militär- 
Gesundheitspflege,  ungeachtet  sie  mit  allen  modernen  Maassregeln 
Oeflfentlicher  Hygieine  im  grossen  Style  arbeitet,  ihrem  wahren  Wesen 
nach  doch  als  sanitätspolizeiliche  Ordnung  des  gesammten 
Gesundheitswesens  beim  Heere  erscheinen  zu  lassen. 

„Die  Blüthe  unseres  Volkes  gesund  und  schlagfertig  zu  erhalten 
für  die  Vertheidigung  des  Vaterlandes"*),  dies  zu  erreichen  durch 
die  Erhaltung  der  Gesundheit  jedes  einzelnen  Mannes,  bildet  die 
grosse  Aufgabe  des  Sanitätsdienstes  einer  Armee. 

Wenn  derselbe  diese  „seine  Aufgabe  versteht,  so  muss  er  sich 
ganz  den  militärischen  Interessen  anschliessen  und  sogar  dahin 
wirken,  dass  vor  Actionen  selbst  schwache  Leute  nicht  eher  die 
Reihen  verlassen,  als  bis  die  Entscheidung  herbeigeführt  ist.  Allein 
von  diesen  immerhin  exceptionellen  Lagen  abgesehen,  besteht  die 
innigste  Solidarität  der  hygieinischen  und  militärischen  Interessen, 
es  sind  sogar  die  Forderungen  einer  vernünftigen  Gesundheitspflege 
im  Grossen  nicht  nur  mit  denen  des  Dienstes  vereinbar,  sondern 
finden  zugleich  in  dem  mächtigen  Factor  der  militärischen  Disciplin 
eine  wirksame  Unterstützung.  Dieselbe  beeinflusst  besonders  die 
Verhältnisse,  welche  die  Regelung  der  Lebensweise  des  einzelnen 
Menschen,  die  Befriedigung  des  Nahrungs-Bedürfnisses,  die  Reinlich- 
keit, das  Verhältniss  von  AA^'achen  und  Schlaf,  kurz  alles  dasjenige, 


.    *i  Dr.  W.  Roth  und  Dr.  R.  Lex:   Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege. 
BerHii  1872.    Einleitung,  S.  XVI.  und  das  folgende  Citat  S.  XIV. 
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was  eine  yemttnftige  Lebensweke  bedingt,  in  sich  schliessen,  and 
zwar  giebt  es  Unsitten  und  Vororlheilen  gegenüber  keinen  wirksameren 
Gegner.    Aber  aach  in  den  grossen  Fragen  der  Gesundheitspflege 

^*  UUst  sich  in  der  Armee  meist  mehr  wirken  als  in  der  Civil -Be>5l- 

kenmg  (?)|  indem  die  centralisirte  Leitung  einer  Armee  klaren  und 

1^;         verständigen  Systemen  der  Luft-Erneuerung,  Wasserversorgung  u.  s.  w. 

.    leichter  Eingang  zu  verschaffen  im  Stande  ist,  als  die  schwierigen, 

vielköpfigen  Communal-Behörden,  welchen  in  der  Givil-Bevölkerung 

der  grösste  Theil  der  Ausführung  hygieinischer  Maassregeln  zuf ällt, 

;..  in  die  jedoch  oft  der  Einzelne  den  Kreis  seiner  Interessen  hinein- 

l>  tragt.     Aus   dem   gleichen   Grunde    lassen   sich    auch    finanzielle 

Schwierigkeiten  den  letztgenannten  Behörden  gegenüber  sehr  viel 
schwerer  überwinden.^  — 

Kaum  ist  es  möglich,  den  Unterschied  zwischen  eigentlicher 
Yolksgesundheitspflege  in  unserem  Sinne  und  Sanitäts- Verwaltung 
beim  Heere  treffender  zu  bezeichnen,  als  es  hier,  zum  Theil  zwischen 
den  Zeilen,  von  den  Verfassern  jenes  ausgezeichneten  und  inhalts- 
reichen Werkes  geschah. 

fc  — 

Oefentliche  laassregeln  in  Bezug  auf  den  bfirgerlichen  Verkehr. 

Städtische  VerkehrBordnung. 

Während  wir  in  diesem  Buche  den  physiologischen  und  patho- 
logischen Erschemungen  der  „Volksgesundheif*  nachzugehen  ver- 
*-—  suchten,  während  wir  die  materiellen  Substrate  der  Existenz  musterten, 
aus  denen  sich  eine  „öffentliche  Gesundheit"  aufbaut,  erhält  und 
durch  deren  fehlerhafte  Beschaffenheit  sie  wiederum  geschädigt  und 
gestört  wird,  durch  deren  Vermittlung  „Volkskrankheiten"  entstehen, 
so  begegneten  wir  anöden  tiefsten  Wurzeln  des  Uebels  allemal  und 
überall  wieder  dem  Subjecte  selber,  mit  dessen  Zuständen  wir  es 
zu  thun  haben,  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  bestehenden  so- 
cialen Ordnung  der  Dinge,  die  an  sich  weit  entfcrat  ist  von  der 
idealen  Vollkommenheit  einer  öffentlichen  Gesundheit. 

Die  socialen  Missstände,  die  moralischen  und  intellectuellen,  die 
somatischen  und  materiellen  Mängel  der  Cultur,  diese  sind  es,  welche 
selber  als  die  schwersten,  gleichsam  angeborenen  Krankheiten  des 
Volkes  erscheinen  und  zugleich  als  die  wirksamsten  Beförderungs- 
mittel aller  Arten  von  erworbenen  Volkskrankhciten  sich  geltend 
machen. 
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Aber  mi  uniiingiiiigUch  es  war^  mit  diesen  Factoren  im  Allge- 
meineu  zu  rechnen  ^  als  es  sii-h  um  die  Coostruetion  der  Lehre  von 
der  Oeffentlieheu  Gesuadheit  eines  bestimmteu  Culturvolkes  haudeltCj 
ebenso  entschieden  sahen  wir  uns  veraolasst,  wiederholt  die  Annahme 
oder,  wenn  man  will,  die  AnmaassuKg  zurückzuweisen^  als  sei  nun 
auch  die  Oeffentliehe  Gesundbeitäpflege  berufen,  jenen  Grundüheln 
des  gesellschaft liehen  Lebens  abzubelten,  oder  auch  nur  mit  uu- 
fruchtbarcu  Wünschen  und  zudringlicbcu  Kathsehlngen  in  die  Speichen 
der  Geschichte  einzugreifen. 

Die  Oeffeutlicbe  Gesundheitspflege ,  als  Wissenschaft  und  als 
freie  Kunst  allerdings  sowohl  Ausfluss  wie  Fördcrungsmittel  liivherer 
Caltur,  sie  muss  sich  selber  nur  als  einen  sehr  bescheidenen  Tbeil 
der  Thätigkeitcn  erkennen  lernen  j  mittelst  deren  die  menschliche 
Gesellschaft  in  eigener  Person  ihrem  in  weiter  Fenae  liegenden  Ziele 
zustrebt  Die  Oeffentliehe  Gesundheitspflege  macht  nicht  Cultm-^ 
aber  sie  steht  auf  der  Höhe  der  an  einem  bestimmten  Volke  ge- 
gebenen, Sie  findet  vor  ein  gewisses  Maass  socialen  Lebens,  mit 
dessen  concreten  Zuständen  sie  sich  zu  befassen  bat,  imd  sie  sucht 
diesen  Zustanden  durch  öffentliche  Maassregeln  die  wenigst  scblechte, 
die  beste  Wirkung  ftU*  die  öftent liehe  Gesundheit  abzngewinuen. 

Wenn  wir  daher  zum  Schlüsse  von  öffentlicben  Maassregeln 
siprechen  in  Bezug  auf  dasjenige,  was  wii*  den  „bürgerlichen  Verkehr^ 
geuannt  haben ,  in  Bezug  auf  dajs  vierte  allgemeine  Substrat  alles 
öffentlicben  Lebens,  auf  die  socialen  Beziehungen  der  Menseben 
feelber,  so  können  damit  keine  weltverhesserndenj  soeialistiscken 
Velleitäten,  nicht  einmal  grossartige  eulturhistorische  Acte  oder 
Wendepunkte  des  politischen  Lebens,  nur  die  kleinen,  von  der 
staatiiehen  Gesetzgebung  und  der  gemeindlichen  Selbstverwaltung 
ausgebenden  Maassregcln  gemeint  sein,  durch  welche  den  an  sich 
iLoabänderüchen  MissstUnden  der  bestehenden  socialen  Ordnung  ihre 
Schärfe  in  Bezug  auf  Schädigung  der  offentliehen  Gesundheit  ge- 
nommen werden  soll  und  kann, 

Diese  Schade  aljer,  die^e  Gefahr  des  bestehenden  „  bürgerlichen 
Verkehrs"  für  die  öffentliche  Gesundheit  erkannten  wir  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  t bätig,  Insotern  dasjenige  gemeinsame 
Lebeiibsubstrat,  was  wir  mit  Einem  W^orte  ,, bürgerlichen  Verkehr" 
genannt  haben,  emerseits  die  nothwendige  Berührung  der  Men- 
schen unter  sich  und  hiedurch  die  Vermittlung  anstecken- 
der Krankheiten  betrifft,  —  nnd  insofern  es  andererseits  die 
ebenso  notbw*endige  Berührung  der  Mensehen  mit  den  ver- 
schiedenen Gegenständen   der   Natur,    sowie    die   aus  der 
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Arbeit  und  ihrer  Theilung  hervorgehende  Vermittlung  sta- 
tionärer Volkskrankheiten  umfasst. 

Also  werden  wir  in  der  speciellen  ^'oIksge3un4heit!«pfiege  von 
öffentlichen  Maassregeln  nach  diesen  beiden  Riehtungen  hin  zu 
handeln  haben.  — 

I.  Maassregeln  in  Bezug  auf  das  Seuchenwesen.  — 
Gar  Manches  schon  haben  wir  in  dem  bisherigen  Verlaufe  der  Dar- 
stellung besprochen,  was  direct  oder  indirect  auf  die  Verhütung 
ei)ideraischer  Krankheiten  berechnet  ist.  Die  vornehmsten  Institu- 
tionen Oeffentlicher  Gesundheitspflege  verdanken  ja  der  ausser- 
gewöhnlichen  und  zum  Nachdenken  auffordernden  Noth  ihre  erste 
Entstehung,  welche  gewaltige  Seuchen  Über  die  erschreckten  Be- 
völkerungen verhUugten. 

Hier  aber  haben  wir  es  nur  mit  denjenigen  Maassregeln  zu 
thun,  welche  geeignet  sind,  die  Gefahren  zu  mindern  oder  zu 
verhüten,  die  aus  dem  bürgerlichen  Verkehr  für  Ver- 
se h  1  c  p  j)  u  n  g  und  Verbreitung  inf ectiöser  Krankheiten  erwachsen, 
sowie  diejenigen,  welche  zur  Wiederherstellung  der  öffentlichen 
Gesundheit  ergriflfcn  werden  können,  wenn  die  Volkskrankheit  als 
Seuche  wirklich  ausgebrochen  ist. 

AVahrc  Volksseuchen  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  sie  an 
einem  früheren  Orte  bezeichnet  haben,  solche  stürmische  Störungen 
der  öftentlichen  Gesundheit,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  vor- 
zugsweise dem  Lebenssubstrat  des  bürgerlichen  Verkehrs  ihre  Ver- 
breitung verdanken,  zeigen  zwar  in  der  Kegel  mehr  oder  weniger 
deutlich  gewisse  Prädilectionsherde,  werden  also  durch  locale 
Verhältnisse,  wie  wir  schon  vielfach  besprochen  haben,  in  ihrer 
AVirkung  begünstigt  oder  behindert.  Sie  können  daher  auch 
durch  öff^cntliche,  auf  jene  localcn  Momente,  auf  die  Verbesserung 
der  Luft,  des  Erdbodens,  der  AVohnung,  Kleidung,  des  Trinkwassers, 
der  Nahrung  gerichtete  Maassregeln  häufig  mit  grossem  Erfolge 
bekämpft  werden.  Dennoch  aber  reichen  sie  durch  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  weit  hinaus  über  die  örtlich  begrenzte  Macht- 
sphäre der  einzelnen  Gemeindeverwaltungen.  Diese  Besonderheit  in 
der  Art  jener  Störungen  der  individuellen  sowohl,  wie  der  öfi'ent- 
lichen  Gesundheit  besteht  eben  in  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Grade  von  Contagionsfähigkeit,  oder  doch  A'erschlepp- 
barkeit  der  zu  Grunde  liegenden  specifischen  Krankheits- 
ursache. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  einerseits  diese  Specifieität, 
diese   ausschliessliche   Abhängigkeit    von    einem    ganz    bestimmten, 
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nur  sich  selbst  glcieben  Agens  —  Miasma,  Contagium,  Virus  — , 
andrerseits  jene  Uebertragbarkeit  von  Ort  zu  Ort,  von  Person 
zu  Person  bei  einer  Krankheit  ausgebildet  sind,  in  dem  gleichen 
Maasse  erscheint  die  letztere  von  den  übrigen  allgemeinen  Ver- 
mittlem der  Volkskrankheiten  mehr  oder  weniger  vollkommen 
emancipirt  und  lediglich  in  ihrer  Existenz  und  in  ihrer  Be- 
fähigung, zur  Volksseuche  zu  werden,  auf  die  Eine  Seite  des  „bürger- 
lichen Verkehrs",  auf  die  Berührung  der  Menschen  unter 
sich  angewiesen. 

Dann,  auf  diesem  hiJchstcn  Grade  der  Specificität  und  Virulenz 
einer  Krankheit,  bedarf  es  kaum  mehr  zeitliclier  und  örtlicher,  hidi- 
vidueller  und  allgemeiner  HUlfsursachen,  um  ihr  die  Bahn  zu  ebnen; 
dann  genügt,  wie  bei  Variola  und  Sji)hilis,  die  alltägliche  Berührung, 
die  Contagion  allein  für  ihre  Entwicklung  zur  vollen  und  wahren 
Volksseuclie,  ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Geschlecht  und  Constitution 
der  Befallenen,  ohne  merkliche  Al)hängigkeit  von  der  Realisirung 
oder  Vernachlässigung  aller  sonstigen  Bedingungen  öffentlicher  Ge- 
sundheit in  einem  Gemeinwesen. 

Damit  ist  aber  auch  der  Punkt  erreicht,  wo  städtische  Maass- 
regeln Oeffentlicher  Gesundheitspflege  eine  natürliche  Grenze  finden, 
und  wo  es  sich  zeigt,  dass  staatliche  ergänzend  eintreten  müssen, 
um  die  gesammten  öffentlichen  Zustände  des  bürger- 
lichen Verkehrs  gesetzlich  in  einer  Weise  zu  ordnen, 
die  aus  wissenschaftlichen  Gründen  geeignet  erscheint,  ohne  Schä- 
digung des  auf  den  gesellschatlHichen  Verkehr  unter  allen  Um- 
ständen angewiesenen  öffentlichen  Lebens  selber,  ihm  trotz- 
dem seine  vermittelnde  Kraft  in  Bezug  auf  die  S|)eciell  c 
Seuche  abzuschneiden. 

Die  Gcsammtheit  der  auf  diesen  Zweck  abzielenden  städtischen 
und  staatlichen  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  bildet 
die  Ordnung  des  Seuchenwesens,  und  zwar,  wie  es  sich  aus 
der  specifischcn  Natur  jeder  Seuche  wn  selbst  ergiebt,  allemal  die 
Ordnung  der  (»ff'entlichen  Zustände  des  bürgerlichen  Verkehrs  in 
Bezug  auf  eine  einzelne  bestimmte  Seuche. 

Diese  Ordnung,  wenn  auch  in  vielen  Punkten  auf  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Gemeinden  oder  der  Verwaltungsorgane  der  Gesund- 
heitspolizei recurrirend  und  angewiesen,  ist  doch  aus  den  erwähnten 
sachlichen  Gründen  immer  so  sehr  Angelegenheit  der  Staatsregie- 
rungen gewesen,  dass  das  ganze  seitherige  öffentliche  Sanitätswesen, 
soweit  es  über  das  Niveau  der  Sanitätspolizei  bis  zur  Bedeutung 
einer  wirklichen  Oeffxjntlichen  Gesundheitspflege  sich  erhob,  und  so- 


'SU 


Geioel,  OefTenÜiche  GestiDi(Ili(?itipfl?ge.    Therapie. 


weit  wir  es  demnach  für  letztere  zu  vmdiciren  uns  vcraiJasBt  ^abeu^  | 
Yorzngsweise  und  fast  wesentlich   nur  MaasBregelii  der  Staats- 
gewalt in  Bezug  auf  die  Verhütung  und  BesclirUukung  einzelner 
Seuchen  nmiasste» 

Inzwiöehen  hahen  die  Fortst^hritte  der  Oeffentlichen  Gesandheits- 
lehre    dargethan,    dass    der    Beitherige   Verwaltungsorganismus    des 
ilffent liehen  Sanitütswesensj  der  rein  ärztliche  Standpunkt  des  ihn 
zuBammenBetzenden  Personals  sich  iiisulfieient  erweist  für  die  Ord-      p 
nutig  des  Seuehenwesens  in  yoUem  Sinne  der  Oeffentliehen  Gesund- fl 
heitspflege,    Sie   haben   gezeigt,    di\m   es    neben    der  eonimunalen 
Selbsthülfe,  neben  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten  noch  der 
internationalen  Conferen^en  und  Verträge,  in  erster  Linie 
aber   der   ad   hoc   zusammengesetzten   und    mit    allen  Mitteln    des 
Staates  unterstützten  sachverständigen  Unte rsuehungs-  oder  ^ 
Gesundheits-Commissionen    bedarf,    um     den    pandemisehen  H 
Seuchen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  entgegentreten  zu  kiiunen,  ^ 

„Nur  die  pianmässige  Vereinigung  von  allen  Faehkräftenj  welche 
mit  angemessenen  Mitteln,  in  vollkommen  gentlgendem  Umfange  und 
mit  entsprechender  Ausdauer  die  Seuchen   insgesammt  zum  Gegen* 
Stande  eines  besonderen  selbstständigen  Studiums  macht  —   „ßCiiie 
ständige  wiBsenscbaftliche  Sencbencommiasion*''^  —  ist  fähig,  jene 
Fragen  zu  lösen.''  —  ^Eine  solche  kann  nur  von  den  Regierungen 
autgesteUt  werden,  ja  die  UntersuehuDgeu  dafür  mtlssen  internationale  ^ 
gein^  damit  den  Arbeiten  und  Ergebnissen  derselben  auch  die  intcr-  ^ 
nationale    Anerkennung    und    praktische   Geltung   gesichert    werde. 
Immerhin  muss  naturgemäss  eine  längere,  etwa  ein  Jahrzehnt  um- 
fassende,     Thätigkeit    der    Commission    in    Voranschlag    gebracht 
werden."*)  —  Zur  Verwirklichung  dieser  Ideen  haben  die  hervor*  H 
ragendsten  Staaten  wiederholt j  zu  ConBtantinopel  und  Weimar,  zu-  " 
letzt  im  Juli   1S74  durch  die  zu  Wien  tagende  Internationale 
Sanitäts-Conferenz  einen   crireulichcn  Anlauf  genommen.    Auf 
derselben  haben  die  Vertreter" von  21  Staaten  vornehmlich  mit  der- 
Theorie  über  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera,  sowie   über 
die  Durchf  tibrbarkeit  eines  internationalen  Schutzsystems  gegen  jene 
Krankheit  sich  bescbaftigt  und  den  Entw^urf  einer  Internationalen 
Seucheneommission  in  Permanenz  festgestellt, 

Neben  solchen  internationalen  muss  die  Einsetzung  höchster 
staatlicher  Commissionen   in  der  That  als  erste  und  wesent- 


*i  Dr.  V.  Sigmund:  Das Seesamtii^CsweBen  des  Köjiigrelcbes ItalkD,  Deutsche 
Vieneljahrschr.  f.  Off.  Ges.'Pfl.  BdY,  Heft  K  S.  50. 
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liehe  BetblUigimg  einer  vom  ganzen  Staate  ansgeh enden,  wirklidieu 
OeffentlicLen  Gesundheitspflege,  als  ein  mir  dem  Urafange  seiner 
Wirkungssphäre  nach  von  stUd tischen  Gesundheits  -Commissioncn 
sich  unterseheidendes  Analogon  der  Institutionen  und  Maassregeln 
erscheinen,  welche  von  einem  grosseren  Gemeinwesen  nutcrnommcn 
werden  kennen,  um  Beiner  eigenen  Oeffentlichen  Gesundheit  zu  walton, 

Nicht  weniger  aber  zeugt  es  von  der  Dringlichkeit  solcher 
Maassregeln,  wie  für  die  Einsicht  der  mit  der  Verwaltung  des  Eeiches 
betrauten  Organe,  als  auch  für  die  leichte  Accommodation  des  be* 
stehenden  EegierungB-Mccbanismns  an  grt^ssere  Aufgaben  Oeffent- 
lieher  Gesuudhettspflogey  wenn  ungeachtet  des  Mangels  einer  eigenen 
obersten  Central bebörde  für  letztcrßj  schon  die  spontane,  ausseramt- 
licbe  Anregung  von  Seiten  der  Wissenscbaft  allein  gentigte,  um  jene 
Maassregel  in  concretem  Falle  thatsächlich  7M  verwirklichen. 

Auf  die  Eingabe  der  Professoren  Dr,  Hirsch  und  Dr,  v*  Fetten- 
kofer  an  den  Bundesratb^  um  denselben  zu  Maasaregeln  zu  veran- 
lassen, welche  bei  dem  voraussichtlich  noeb  im  Jahre  1 S73  eriblgendem 
Autlreten  der  Cholera  in  Europa  und  Deutschland  ergriffen  werden 
könnten y  hat  der  Bundesrath  diese  Angelegenheit  dem  Aus- 
schüsse für  Handel  und  Verkehr  überwiesen;  t, und  dieser  bat 
anerkannt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Aufgabe  bandeUj  deren  Lösung 
am  zw^eckmässigsten  durch  gemeinsames  Vorgehen  der  Bun- 
desregierungen herbeigeführt  wird.**  Er  hat  folgende  Anträge 
an  den  Bundesratb  gerichtet;  Zum  Zwecke  einbeitlicherj  systemati- 
seber  Forschungen  über  die  Verbreitung  der  Cholera  und  die  Mittel 
zu  deren  Fernhaltung  und  Bekämpfting  wird  eine  Special -Com - 
m  i  B  s  i  0  n  v  o  n  S  a  c  h  v  e  r  s  t  ä  n  d  i  g  e  n  gebt  Idet,  welche  aus  fünf  vom 
Bundesrathe  zu  wählenden  Mitgliedern  besteht.  —  Die  Einberufung 
der  Commission  und  die  Ernennung  des  Vorsitzenden  erfolgt  durch 
das  Beicbskanzleramt  —  Als  Aufgabe  der  Commtssion  wird 
bezeichnet:  die  Au&tellung  eines  eiDheitlichen  Untersuchungsplanes 
für  die  im  Falle  des  Auftretens  der  Cholera  in  Deuts4rhland  zu 
pflegenden  Erhebungen;  die  Sammlung  und  wissenschaillirhc  Ver- 
arbeitung der  Erhebungsresultate  und  die  Erstattung  von  Gutachten 
tiber  die  Kur  Bekämpfung  der  Cliolera  dienlichen  Maassregcln;  die 
Vornahme  oder  Veranlassung  einzelner,  etwa  erforderlicher  besonderer 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  des  Herrsehens  der  Cholera.  — 
Die  von  den  Medieinalbeamten  und  Aerzten  nach  dem  Untersuchungs- 
plane seiner  Zeit  en^tatteten  Berichte  und  Erbebungsresultate  sollen 
von  den  Bundesregiemngen  dem  Reicbskanzleramte  zur  Uebermitt- 
lung  an  die  Commission  Übersendet  werden. 
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Die  letztere  selbst  wurde  von  dem  Bandesrath  eingesetzt  und 
besteht  aus  den  Herren  v.  Pettenkofer,  Boeger,  Hirsch, 
Günther  und  R.  Volz. 

Der  gestellten  Autgabe  wie  den  Verhältnissen  entsprechend  er- 
schien zunächst  im  Herbst  IST 3  als  er^te  Frucht  ihrer  Thätigkeit 
die  Denkschrift  über  einen  ^ Untersuchungsplan  zur  Ertbrsebung 
der  Ursachen  der  Cholera  und  deren  Verhütung",  worauf  durch  das 
Reichskanzleramt  Veranstaltungen  getroffen  wurden,  dass  die  ver- 
bündeten Regierungen  den  ihnen  unterstehenden  Medicinalbeamten 
und  Vorständen  der  Ortsbehörden,  Lehranstalten,  Fabriken,  Kranken- 
häuser die  Befolgung  des  Untersuchungsplanes  behufs  Ueberweisung 
der  auf  diesem  AVcgc  gewonnenen  Erhebungen  an  die  Commission 
vorschreiben.  Die  Voraussetzung  des  ganzen  Untersuchungsplanes 
bildet  die  Zwangspflicht  zur  Anzeige  von  Cholerafällen, 
welche  nach  dem  Wunsche  der  Commission  nicht  bloss  den  Medici- 
nalpcrsonen,  sondern  auch  Gast-  und  Hauswirthen  und  selbst  den 
Familienhäuptem  gesetzlich  auferlegt  werden  soll.  Der  Plan  er- 
streckt sich  ferner  auf  Heer  und  Marine  und  giebt  im  Einzelnen  An- 
weisungen über  Erforschung  der  Gegenstände,  an  welchen 
<ler  Krankheitsstoff  haften  und  durch  welche  er  wieder  verbreitet 
werden  kann  und  unter  denen  natürlich  der  Mensch  selbst  die  erste 
Stelle  einnimmt;  dann  über  die  Erforschung  der  individuellen 
Empfänglichkeit;  über  dns  Verhalten  in  diesen  beiden  Punkten 
unter  den  besonderen  Verhältnissen  vou  Krankenhäusern, 
Fabriken,  Schiffen  und  Aehnlichem;  ferner  über  die  Erforschung 
des  Einflusses  tellurischer  und  atmosphärischer  Mo- 
mente auf  das  epidemische  Vorkommen  der  Cholera  und  endlich 
über  die  Erforschung  der  Mittel  gegen  Ausbruch  und  Ver- 
breitung der  Krankheit.  In  letzterer  Beziehung  hatte  indessen  die 
Commission  „  weniger  die  Absicht,  bestimmte  Vorschläge  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  machen,  als  vielmehr  Grundsätze  aufzustellen,  nach 
welchen  verfahren  werden  soll,  wenn  die  eine  oder  andere  Maass- 
regel angewendet  wird,  damit  nach  Ablauf  einer  Epidemie  ein  ent- 
scheidendes Urtheil  über  den  Erfolg  oder  Niclitertblg  jeder  einzelnen 
versuchten  Maassregel  möglich  wird." 

Zwar  besitzen  wir  schon  staatliche  Verordnungen  in  Bezug  auf 
die  asiatische  Cholera,  sogenannte  Regulative*),  welche  ganz  den 


♦ )  Für  Preussen:  Sanitätspolizeiliche  Vorschriften  ( ReguJativ)  bei  anstecken- 
den Krankheiten,  vom  s.  August  1835.  „Specielle  Verordnungen  und  Declaratio- 
nen**  hiezu  bei  Hörn  I.e.  —  Für  Cholera  besonders:  S.  22«i— 221»;  2Ts— 2SS. 
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Geist  systematisch  zusammeugefasster  Maassregeln  Oeffentlieher  Ge- 
sundheitspflege athnieu.  Aber  sie  beschränken  sich  doch  im  Wesent- 
lichen neben  einer  öffentlichen  „Anleitung  zum  zweckmässigen 
Verhalten  bei  der  Cholera"  mehr  auf  die  combinirte  Action  einer 
langen  Reihe  von  kleinen  Httlfsmitteln  und  lassen,  wie  es  scheint, 
die  grossen  Ursachen  der  Seuche  und  die  in  öffentlichen 
Zuständen  beruhende  Vermittlung  ihrer  Verbreitung  fast 
unberührt. 

Es  wird  sich  zeigen  müssen,  ob  in  dieser  Beziehung  die  vom 
Reichskanzleramte  berufene  Cholera- Commission  in  der  Lage  sich 
befindet,  über  jenen  Standpunkt  hinauszukommen  und  Maassregeln 
vorzuschlagen,  die  auch  darin  den  besten  der  Oeflfentlichen  Gesund- 
heitsi)flege  ebenbürtig  sich  erweisen,  dass  sie  in  der  Form  grossartiger 
und  wirksamer  gemeindlicher  Institutionen  direct  an  die  Verbesserung 
der  fehlerhatten  Beschatfenheit  allgemeiner  Lebenssubstrate  oder  au 
die  öffentlichen  Zustände  sich  wenden,  denen  jene  vermittelnde 
Eigenschaft  von  Luft,  Wasser,  Nahrung  oder  von  bürgerlichem  Ver- 
kehr bei  dem  Zustandekommen  der  Volkskrankheit  entspringt. 

Unterdessen  nehme  ich  keinen  Anstand,  hier  beispielsweise  die 
wesentlichen  Momente  der  in  Bayern  gültigen  Ministerial-Ent- 
schliessungen  vom  "28.  Nov.  1SG5,  die  Maassregeln  gegen  die  asiatische 
Cholera  betreffend,  wiederzugeben,  einmal  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  an  sich  nur  zu  loben  und  gewiss  nicht  ohne  AVirkung  geblieben 
sind  und  dann,  weil  überhaupt  die  Aufführmig  dieser  Verordnungen 
geeignet  erscheint,  einen  vollständigen  Begriff  zugleich  von  denjenigen 
öffentlichen  Maassregcln  zu  geben,  die  zur  Zeit  in  Bezug  auf  das 
Seuchenwesen,  namentlich  auch  durch  Ordnung  des  „bürgerlichen 
Verkehrs"  getroffen  werden  können. 

„Staatsministerium  des  Innern.  —  Auf  Grund  des  Art.  2-ls  des  Strafgesetz- 
buches werden  für  den  FaU  des  Ausbruches  der  asiatischen  Cholera  gegen  deren 
Verbreitung  nachstehende  Vorschriften  erlassen : 

§  1.  Familienhäupter  und  ihre  Stellvertreter,  in  deren  Wohnung  eine  Erkran- 
kung an  der  asiatischen  Cholera  sich  ergibt,  haben  innerhalb  3  Stunden,  nachdem 
die  Krankheit  zum  Ausbruche  gekommen  ist,  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zu 
machen,  wenn  sie  nicht  den  Kranken  vor  Ablauf  dieser  Frist  in  ein  zur  Aufnahme 
von  Cholerakranken  bestimmtes  Local  gebracht,  oder  einen  Arzt  zu  Hülfe  gerufen 
haben. 

Bezüglich  der  Anzeigepflicht  des  ärztlichen  Personals  an  die  Orts-  und  an 
die  Distriktspolizeibehörde  bleiben  die  Bestimmungen  der  allerhöchsten  Verord- 
nung vom  13.  Juli  tS62  in  Kraft 

§2.  Die  Ausleerungen  (das  Erbrochene  und  die  Stuhlgttnge)  Cholerakranker 
müssen  sofort  desinficirt  und  dürfen,  bevor  sie  desinficirt  sind,  nicht  weggegossen 
werden. 
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Ebenso  ist  die  Desinfection  der  Abtritte  des  Hauses  vorzunehmen,  in  welchem 
ein  Cholerakranker  sich  befindet. 

Solange  ein  Cholerakranker  im  Hause  ist,  sollen  die  Abtritte  täglich  desinfi- 
cirt  werden. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  letzte« Cholerakranke  aus  dem  Hause  weg- 
gebracht, oder  darin  genesen  oder  gestorben  ist,  muss  die  Desinfection  der  Ab- 
tritte noch  drei  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  und  zwar  in  der  ersten  Woche 
je  über  den  andern  Tag,  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  jeden  dritten  Tag. 

Die  Verpflichtung  zur  Desinfection  der  Abtritte  obliegt  den  Hausbesitzern 
und  deren  Stellvertretern. 

§3.  Die  Desinfection  der  Abtritte  hat  auch  in  allen  öffentlichen  Wirthschaften 
derjenigen  Orte  zu  geschehen,  in  welchen  dieselbe  auf  Grund  vorgekommener  ver- 
dächtiger Krankheitsfälle  von  der  Orts-  oder  Distriktspolizeibehörde  angeord- 
net wird. 

§  4.  Die  von  einem  Cholerakranken  benutzte  Leib-  und  Bettwäsche  muss 
sogleich  nach  ihrer  Abnahme  in  Wasser  mit  Chlorkalk  gereinigt  und  darf  erst 
nach  dieser  Reinigung  mit  anderer  Wäsche  gewaschen  und  aus  dem  Hause  ge- 
geben werden. 

§  5.  Die  Räumung  von  Abtrittsgruben  an  Orten,  wo  die  Cholera  herrscht, 
darf  während  der  Dauer  der  Krankheit  und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei 
Wochen  nach  deren  Beendigung  nur  nach  vorgenommener  ausreichender  Desin- 
fection bewerkstelligt  werden. 

§  0.  Die  Desinfectionen  sind  mit  einem  der  amtlich  bekannt  gemachten 
Mittel  vorzunehmen. 

§7.  Alle  Choleralcichen  müssen  nach  der  ersten  Leichenschau  sobald  als 
möglich  in  das  Leichenhaus  oder  in  das  zur  Aufnahme  von  Choleraleichen  be- 
sonders bestimmte  Local  gebracht  werden. 

Niemand  darf  daher  die  Verbringung  der  Leichen  verhindern  oder  verzögern. 

Bei  entfernt  liegenden  Einzelnwesen  auf  dem  Lande  genügt  es  jedoch,  wenn 
die  Leichen  aus  den  bewohnten  Räumen  entfernt  und  gesondert  aufbewahrt 
werden. 

§  8.  Den  k.  Kreisregierungen ,  Kammern  des  Innern,  bleibt  anheimgegeben, 
durch  besondere  Verhältnisse  veranlasste,  weitere  oberpolizeiliche  Vorschriften 
auf  Grund  des  Art.  248  des  Strafgesetzbuches  zu  erlassen. 

Auf  Sr.  Maj.  des  Königs  Allerhöchsten  Befehl  u.  s.  w.**  — 

Unter  dem  gleichen  Datum  hat  ferner  das  k.  Staatsrainisterium 
oberpolizeiliche  Vorschritten  erlassen  und  zugleich  für  den  Vollzug 
dieser  Vorschriften,  sowie  für  die  wegen  der  Cholera  tlberhaupt  zu 
treffenden  Maassnahmen  nachstehende  Directiven  crtheilt: 

1)  .,Absperrungs-Maassregeln  dürfen  zum  Schutz  gegen  Eintritt,  Verschlim- 
merung, Verbreitung  oder  Wiederkehr  der  Cholera  weder  dem  Auslande  gegen- 
über, noch  für  irgend  einen  Theil  des  Inlandes  getroffen  werden. 

2)  Als  Träger  des  Cholerakeimes  wird  der  Magen-  und  Parminhalt  (das  Er- 
brochene und  die  Stuhlgänge)  Cholerakranker  betrachtet. 

Unmittelbar  nach  seiner  Entfernung  gilt  er  nicht  für  ansteckend.  Erst  einige 
Zeit,  nachdem  er  aus  dem  Körper  ausgeschieden  ist,  beginnt  in  ihm  ein  Zer- 
setzungsprocess,  durch  welchen  das  Contagium  zur  Entwicklung  kommt,    t^s  be- 
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steht  also  die  Au%abe.  diesen  Process  zu  hindern,  und  muss  auch  da,  wo  die 
gefährliche  Zersetzung  schon  eingetreten  ist.  vorsucht  werden,  das  Product  der- 
selben zu  zerstören. 

Dabei  darf  man  jedoch  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  das  in  allen  Ab- 
tritten vorhandene  Schwefel  -  Ammonium  eine  giftige  Substanz  ist,  welche  die 
Wirkung  des  Cholera- Contagiums  verstärkt  und  durch  seine  Flüchtigkeit  dessen 
Verbreitung  befördern  kann. 

Hienach  ist  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt,  n&mlich  Zerstörung  des  Cholera- 
keimes und  Zerstörung  des  Schwefel- Ammoniums. 

Die  Lösung  dieser  Aufgaben  fällt  der  Desinfection  anheim. 

Bezüglich  der  Mittel  zur  Desinfection  und  des  Verfahrens  bei  derselben  wird 
auf  die  anliegende  Instniction  hingewiesen.  £s  erscheint  als  sehr  wünschenswerth, 
dass  sich  die  Gemeinden  mit  entsprechenden  Vorräthen  von  den  empfohlenen 
Dcsinfoctionsmitteln  rechtzeitig  versehen  oder  doch  zu  deren  Beschaffung  und 
Bereithaltung  bestimmte  Personen  in  den  Gemeinden  veranlassen  und  dass  zu 
dem  Ende  auf  die  Gemeindeverwaltungen  geeignet  eingewirkt  werde. 

:\)  Wenn  die  Polizeibehörden  Kenntniss  erhalten,  dass  eine  Zusendung  von 
Kleidungsstücken,  Wäsche,  Betten  oder  anderen  Gebrauchsgegenständen,  welche 
geeignet  sind,  den  Ansteckungskeim  der  Cholera  zu  verbreiten,  aus  inficirten 
Orten  erfolgt  ist,  haben  sie  sofort  über  die  Verhältnisse  nähere  Erkundigung 
einzuziehen  und  nach  deren  Krgebniss  auf  Grund  des  Art.  121*)  des  Polizei- 
strafgesetzbuches das  Geeignete  zur  Verhütung  der  Verbreitung  der  Krankheit 
anzuordnen. 

4)  Ausser  den  durch  die  oberpolizeilichen  Vorschriften  vorgeschriebeneu  Des- 
infectionen  ist  allerwärts  dringend  zu  empfehlen,  die  von  einem  Cholerakranken 


♦)  Dieser  Artikel,  jetzt  Art.  67  des  Polizeistrafgesetzbuches  v.  Jahre  1971, 
verordnet :  «Wer  Kleidungsstücke,  Leinenzeug,  Betten  oder  andere  zur  Verbreitung 
von  Ansteckung  geeignete  Gegenstände,  welche  von  einem  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  Leidenden  während  derselben  gebraucht  worden  sind,  bei  polizeilicher 
Nachfrage  verheimlicht  oder  nicht  in  der  von  der  Polizeibehörde  vorgeschriebenen 
Weise  reinigt  oder  der  polizeilich  angeordneten  Vernichtung  entzieht,  desgleichen 
wer  wissentlich  solche  zur  Vernichtung  geeignete  Gegenstände  verkauft,  in  Umlauf 
setzt  oder  au  sich  bringt,  wird  an  Geld  bis  zu  dreissig  Thalern  oder  mit  Haft 
bis  zu  vier  Wochen  gestraft.** 

„Dergleichen  Strafe  unterliegt,  wer  ausser  den  Fällen  des  §327  und  ;i2^ 
des  Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  den  von  der  zuständigen  Behörde 
zum  Schutze  g^en  den  Eintritt  oder  die  Verbreitung  einer  ansteckenden  oder 
epidemisch  auftretenden  Krankheit  oder  Viehseuche  angeordneten  Sicherheits- 
maassregeln  zuwiderhandelt.** 

„Die  zur  Vernichtung  bestimmten  Gegenstände  werden  eingezogen.**  — 

Auch  sind  nach  der  Gewerbe-Ordnung  für  das  Deutsche  Reich,  §55,  vom 
An-  und  Verkauf  im  Umherziehen  ausgeschlossen  unter  Anderem  „gebrauchte 
Kleider  und  Betten*",  und  der  „Bundesrath  und  in  dringenden  Fällen  der  Bundes- 
kanzler nach  Einvernehmen  mit  dem  Ausschusse  des  Bundesrathes  für  Handel 
und  Verkehr,  ist  befugt,  aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicherheit  oder  der  Ge- 
sundheitspflege anzuordnen,  dass  auch  andere  Gegenstände  innerhalb  einer  zu 
bestimmenden  Frist  nicht  im  Umherziehen  feilgeboten  oder  angekauft  werden 
dürfen.** 

Handbuch  d.spec.  Pathologie  u«  Therapie.  nd.I.  2.  Aufl.  21 


ol^)  Olioll,  öffentliche  GesuDilheiteptlege.    TLerapie. 

htfTtnXzU'ti  Kleider,  lietten  ond  sonstigeD  Gebrmachsgegenstäiide,  dann  auch  die 
Rilam^  in  denen  der  Knnke  sich  befanden  hat.  wenigstens  sobald  als  die  Be- 
nutzung aafgeh<>rt  hat,  zu  desinficiren.  den  Polizeibehörden  aber  ist  zur  Pflicht 
z'i  macheii,  gegebenen  Falles  gemäss  Art.  121  des  Poliz^istrafgeseubuches  die 
\erarjhu:bten  Anordnungen  zu  treffen. 

:ß}  Die  auf  den  Ki&enbahnzügen  betindlicLeu  Abtritte,  sowie  die  für  Fremde 
Urvtimmten  AlK>rte  auf  dffn  gr^isseren  Stationen  der  Eisenbahnen  sind  bis  auf 
Wri'teres  täglich,  auf  den  kleineren  wöchentlich  wenigstens-  zwei-  bis  dreimal  zu 
de«!intiriron. 

Wegen  der  Staatseisen bahnen  ist  das  erforderliche  Benehmen  mit  dem  k. 
Staatbmi nibterium  des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  eingeleitet. 

it)  Die  Abtritte  von  Theatern,  Spitälern.  Kranken-  und  Armenhäusern,  dann 
in  ^'efängnissen  aller  Art  sind  bis  auf  Weiteres  zu  desinficiren. 

Bezüglich  der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  wird  auf  das  Ausschreiben  des 
k.  Staate  min  isiteriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schnlangelegenheiten  vom 
13.  Oct.  I.  J.  hingewiesen. 

7)  Der  Victualieupolizei,  insbesondere  bezüglich  gefälschter,  ekelhafter,  ver- 
dorboiier  oder  der  Gcijundheit  bchädlicher  Nahrungsmittel,  Esswaaren  und  Ge- 
tränke ist  erhöhte  Sorgfalt  zuzuwenden  und  sind  zu  diesem  Zwecke  auch  die 
Visitationen  zu  vermehren. 

Dabei  ist  übrigens  nicht  (remeint,  dass  der  Verkauf  iigend  eines  Nahrungs- 
mitt4:lH,  welcheb  ni<:ht  seinem  Zustande  nach  überhaupt  der  Gesundheit  schädlich 
ist,  der  (holera  wegen  verboten  werden  soll. 

^)  Besondere  Beachtung  muss  die  Ptlege  der  Reinlichkeitspolizei  und  die  Ab- 
btellung  bczügliclier  Missstände  und  Gebrechen  linden. 

*\)  Nicht  mindere  Fürsorge  erfordert  die  Reinhaltung  der  Brunnen,  Brunnen- 
quellen und  öffentlichen  Wasserleitungen.'* 

Absatz  10  und  II  beziehen  sich  auf  das  Verbot  des  Verkaufes  von  Geheim- 
niitteln  und  den  Handverkauf  der  Apotheker. 

12)  -Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  die  umsichtige  Anregung  und  Leitung 
der  Thatigkeit  der  Gemeinden  und  Armenpflegen  bezüglich  erhöhter  Fürsorge  für 
die  Armen  überhaupt  und  insbesondere  für  arme  Kranke. 

Namentlich  sind: 
a)  SupiM'n-  und  Wärmeanstalten  zu  fördern  und  nach  dem  örtlichen  Bedürfnisse 

ins  Leben  zu  rufen; 
l»)  um  im  Bedarfsfälle  sofort  Hilfe  leisten  zu  können,  sind  angemessene  Vorräthe 

an  wollenen  Decken,  Bett-  und  Leibwäsche  u.  dergl.  bereit  zu  stellen. 

i:{)  Es  ist  vorzusorgen,  dass  allenthalben,  wenn  der  Bedarfsfall  eintritt,  be- 
snndore,  mit  den  nöthigen  Einrirhtungen  versehene  Locale  zur  Aufnahme  von 
(  holcrakranken  eröffnet  werden  können. 

\V(i  die  Bereitstellung  solcher  besonderen  Ucale  nicht  ermöglicht  werden 
kann,  und  die  Unterbringung  von  Cholerakranken  in  den  gewöhnlichen  Spitälern 
grschehen  muss,  sind  diese  Kranken  wenigstens  in  eigenen,  abgesonderten  Zimmern 
oder  besonderen  Abtheihingen  unterzubringen. 

Die  Aufnahme  an  anderen  Leiden  Erkrankter  in  die  besonderen  Cholera- 
Spitaler  oder  Abtheilungen  ist  zu  vermeiden. 

(.'holcrakrankc  dürfen  nicht  in  cholerafreie  Gemeinden  verbracht  werden,  also 
auch  nicht  in  Distriktskrankenhäuser,  wenn  an  dem  Orte,  wo  diese  sich  befinden. 
die  ein  »lern  noch  ni^ht  aufgetreten  ist 
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N)  Für  das  Vorliandeiiseiu  verl^sigen  Wartpersonals  in  der  entsprechenden 
ZfthJ  ist  Vorseh unii  zu  treffen. 

t5(  ¥l\T  den  Fall  ausserj^  wohnlich  er  dienstlicher  Inansprnchnfthme  des  Ärzt- 
lichen Hilft-  und  des  Wartpersonals  in  offenlHchen  Localea  für  Cholerakranke 
ist  anzurathan,  dt^ses  Feraonal  durch  ausser  ordentliche  VerpHegszulttge  dienet^ 
t'i^hig  und  dienstwillig  zu  erhalten. 

1fi)  Damit  Cholerakranke  bequem,  rauch  und  ohne  (Idahr  einer  Verschleppung 
des  Ansfeeckujigskdmea  in  die  Cbolera*Spit&ler  oder  Abtheil «ngen  gebracht  werden 
können*  sind  zweckmässige,  ÄUSschKesshch  für  solche  Transporte  zu  Ter  wendende 
Tragbahren  rechtzeitig  bereit  zu  ateUen. 

Vi)  Die  Apotheker  bind  recbteeiüg  zu  veraulaasen ,  dch  Im  Benehmen  mit 
den  Aerzteii  mit  den  iifkthtgen  VörrÄtheu  der  geeJgneten  Äi-zoeimittcfl  zu  veräehen, 
ausserdem  ist  vorsorglich  zu  erwägen,  wo  und  wie  im  Bedarfsfälle  ilie  Aufstellung 
von  Filialdepots  ausgeführt  werden  soll. 

Dabei  ist  namentlich  auch  ni  beachten,  dasi  die  Anwendung  von  Eis  in 
Gholemfallen  vieltach  in  Gebrauch  kommt,  und  dass  daher  die  Bereitateliung  von 
Eis vorrä theo  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Es  sind  dalier  im  lUnhlick  auf  §  44  der  Apothekerordnung  vom  2T.Jaii»  1S42 
jene  Apothekfr»  wek^he  eigene  Eiskeller  besitzen,  zur  Füllung  dieser  Eell er  recht- 
zettig  anzuhalten,  aussprdeni  aber  die  Cemeinden  eindringlich  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dsis  sie  allenfalls  nach  der  anliegenden  Zeichnung  und  Beschreibung 
in  der  eiulachaten  Weise  und  nut  sehr  geringem  Kostenaufwand  Eiskeller  her- 
stellen tmd  dadurch  auch  ihren  localen  und  distriktiven  Krjinken-.\nstaiten  über- 
haupt wenigstens  l^r  den  grüssereu  Theil  des  Jahres  Eis  bereithalten  können, 

is\  Wo  Leichenhäüser  fehlen  oder  nicht  ausreichen*  müssen  die  Gemeinden 
nach  Bedai'f  sorgen,  dass  besondere  Locale  zur  Anfnahme  von  f'holeral eichen 
bereit  gestellt  werden ,  um  der  Bestimmung  des  §  7  der  oberpoljzeilichen  Vor» 
schritten  vom  2k.  ds.  Mts^  genügen  zu  können. 

Der  Schlussabsätz  dieser  Ee&ttQimutig  hat  msbesoudere  dann  Anwendung  su 
finden,  wenn  das  betreffende  Leichetxhaus  oder  besondere  Leicbeuaufnahmslocal 
von  dem  Sterbeort  weit  tntlegen  ist,  in  einem  noch  cholerafreien  Orte  sich  be- 
findet, oder  örtliche  Verhältnisse  den  Transport  der  Leiche  schwierig  machen, 

19>  Damit  die  den  Bestimmungen  des  §  7  der  erwAhnten  oberpoHzeilichen  Vor- 
scbriiten  entsprechende  V'erbringung der  t'holera- Leichen  ra^ch erfolgen kanuHobliegt 
den  Liemeinden,  die  Leichenwagen  Uüd  LcicbentrilgGr  nach  Bedarf  bereit  zu  halten. 

Zugleich  ist  Sorge  zu  tragen^  dass  bei  der  Leichenverbringtmg  Alles  vermieden 
werde,  was  die  Bevölkerung  unnöthig  ängstigen  oder  ihr  religiöseä  Gefühl  ver- 
let^sen  könnte. 

Zur  Verhringnng  von  Cfaoleraleichen  an  einen  andern  als  den  ordnungsge- 
mässen Ort  der  Beerdigung  darf  eine  Bewilligung  nach  Maassgabe  der  überpoll- 
zeilicben  Vorschrifleu  v.  27,  Scpt  l*stt2  bis  auf  Weiteres  nicht  ertheilt  werden. 

Damit  auch  die  Einbringung  von  Cboleraleichen  aus  dem  Auslande  unter* 
bleibe,  ist  mit  dem  Staats- Minister! um  des  k.  Hauses  und  des  Aeussern  das  Er- 
forderliche eingeleitet. 

2i^|  Nicht  minder  zu  empfehlen  ist  bei  dem  Auftreten  der  Cholera  die  Bildung 
von  Commisslonen^^  aus  thltigen  und  eindusBreichen  PersönÜcbkeiten,  damit  die 


*]  Es  brauchen  selbstverstindlirb  die  Gemeinden  Ortsgesundheitä-Commissio- 
nen  nicht  auf  diese  gelegentliche,  aanltäts polizeiliche  Tbätigkeit  beim  Ausbruehei 
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Orts-  und  Distrikts-Polizei-Behörden  allenthalben  die  nöthige  Unterstützung  im 
Vollzüge  aller  Maassnahmen  wegen  der  Cholera  finden. 

21)  Die  k.  Kreisregierungen,  K.  d.i.,  sind  ermächtigt,  an  Orten,  an  denen 
die  Cholera  ausgebrochen  ist,  die  Abhaltung  von  Jahrmärkten  zu  sistireu. 

22)  Wegen  zeitlicher  Einstellung  des  Schulbesuches  an  Orten,  in  denen  die 
Cholera  aufgetreten  ist,  wird  besondere  Verfügung  des  k.  Staats-Ministeriums 
d.  I.  f.  K.  u.  Seh.  Angel^.  ergehen;  keinesfalls  dürfen  aber  Kinder  aus  cholera- 
freien Orten  während  der  Dauer  der  Krankheit  in  einem  Orte  zur  Schule  zuge- 
lassen werden,  in  welchem  die  Cholera  herrscht. 

23)  Bei  amtUchen  Veröffentlichungen  über  den  Stand  der  Cholera  und  bei  der 
Bekanntgabe  der  Zahl  der  eingetretenen  Todesföile  ist  rückhaltlos  zu  verfahren. 

In  diesen  Directiveu  und  in  den  oberpolizeilichen  Vorschriften  v.  28.  d.  Mts- 
sind  die  allgemeinen  Grundsätze  bezüglich  der  Maassregeln  und  Anordnungen 
zum  Schutze  gegen  Eintritt,  gegen  Verbreitung  und  Verschlimmerung  u.  s.  w  der 
asiatischen  Cholera  niedergelegt. 

Die  oberpolizeilicheu  Vorschriften  sind  bei  dem  Ausbruche  der  Cholera  in 
einer  Gemeinde  in  dieser  neuerdings  bekannt  zu  machen. 

Auf  Sr.  M.  Allerh.  Befehl  u.  s.  w.« 

Auch  die  beigefügte  „  Instruction  f ttr  Vornahme  der  Desinfection 
zur  Verhütung  der  Cholera- Verbreitung"  bietet  ein  so  typisches  Bild 
der  bei  Seuchen  überhaupt  anwendbaren  Desinfections-Maass- 
regeln,  dass  ihre  einfache  Wiedergabe  an  diesem  Orte  Vielen  nicht 
unerwünscht  sein  dürfte: 

„Die  Mittel  zur  Vornahme  der  Desinfection  sind: 

A.  Zur  Desinfection  bei  Räumung  der  Abtrittsgruben: 

Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisenoxyduli, 

Zinkvitriol  (schwefelsaures  Zinkoxyd), 

Manganchlorür  (Chlormangan). 
Man  löst  von  einem  dieser  Mittel  1  Pfd.  in  5  Mass  Wasser  und   giesst  diese 
Lösung  unter  Umrühren  dem  Inhalte  der  Abtrittsgrube  solange  zu,  bis  der  eigen- 
thümliche  Geruch  verschwunden  ist. 

B.  Zur  Desinfection  der  Abtritte: 

Schwefligsaures  Natron, 
Carbolsäure  (Frankfurter  Kreosot), 
Manganchlorür  (Chlormangan). 
Man  löst  1  Pfd.  schwefiigsaures  Natron  in    10   Mass   oder  l  Pfd.  Mangan- 
chlorür in  5  Mass  Wasser;    besonders  empfehlenswerth   ist  die  Mischung  von 
1  Pfd.  schwefligsaurem  Natron  mit  4  Pfd.  Manganchlorür  in  10  Mass  Wasser. 
Von  Carbolsäure  löst  man  1  Pfd.  in  50  Mass  Wasser. 
Es  genügt  für  jedesmalige  Desinfection  1—2  Mass  einer  der  oben  bezeichne- 


der  Cholera  zu  beschränken.  So  hat  z.  B.  der  zu  einer  Cholera-Commission  er- 
weiterte „Gesundheitsrath  der  k.  Haupt-  und  Resid.-Stadt  München*"  schon  im 
Frühjahre  1873,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine  nahe  Gefahr  bestand,  in  einer  be* 
lehrenden  Ansprache  sich  an  das  Publikum  gewendet:  „Was  man  gegen  die  Cholera 
thun  kann.** 
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ten  Lösungen    in   der  Art  in  den  Abtritt  zu  giossen,  dass  der  Trichter  und  die 
Wände  des  Schlauches  möglichst  davon  bespült  werden. 

Bei  hölzernen  Abtrittsschläuchen  ist  die  wiederholte  Ausschwefclung  sehr  zu 
empfehlen,  wobei  jedoch  alle  Vorsicht  gegen  Feuersgefahr  anzuwenden  ist. 

C.  Zur  Desiufectiou  der  Ausleerungen  (des  Erbrochuen  und  der  Stuhlgänge) 
der  Cholerakranken: 

Schwefligsaures  Natron, 

Carbolsäure. 
Man  löst  1  Pfd.  schwefligsaures  Natron  in  10  Mass  oder  1  Pfd.  Carbolsäure 
in  50  Mass  Wasser.  Man  giesst  in  die  zur  Aufnahme  der  Ausleeniugen  be- 
stimmten Gefässe,  als  Nachtstühle,  Nachttöpfe,  Bett-  und  andere  Schüsseln  u.  s.  w. 
am  besten  vor  ihrer  Benutzung  je  nach  ihrer  Grösse  '>  bis  zu  einer  ganzen 
Mass  der  obigen  Flüssigkeit.  Kann  dieses  vor  der  Benutzung  nicht  geschehen, 
so  hat  es  jedenfalls  vor  der  Ausleerung  des  Gefässes  zu  erfolgen. 

D.  Zur  Desinfection  des  Leinenzeuges,  der  Leib-  und  Bettwäsche  wendet 
man  Chlorkalk  und  zwar  in  einer  Lösung  von  1  Pfd.  Chlorkalk  in  \2  Kimer 
Wasser  an. 

F.  Zur  Desinfection  der  Betten  ist  ein  weiteres  Desinfectionsmittel  nicht 
nöthig,  wenn  die  Reinigung  der  Federn,  der  Rosshaare,  des  Seegrases  mittelst 
Anwendung  der  Hitze  nicht  unter  Too  R.  geschieht. 

Ausserdem  sollen  dieselben  gründlich  geschwefelt  werden. 

Der  Inhalt  der  Strohsäcke  soll  entleert  und  nicht  zum  Einstreuen  verwendet 
werden. 

Wollene  Decken  sind  zu  schwefeln. 

Bettstellen  sind  sorgfältig  zu  waschen,  am  besten  mit  Chlorkalklösung  von 
l  Pfd.  Chlorkalk  auf  »,a  Eimer  Wasser. 

F.  Zur  Desinfection  von  Kleidern  dient  die  Schwefelung. 

G.  Zur  Desinfection  der  Zimmer:  Der  Fussboden  des  Zimmers,  in  welchem 
sich  ein  Cholerakranker  betindet,  muss  täglich  mit  einer  Chlorkalkauflösung  von 
1  Pfd.  auf  *  -2  Eimer  Wasser  aufgewascheu  werden. 

Das  Zimmer,  in  dem  ein  Cholerakranker  lag,  wird  durch  Schwefel  dcsiniicirt 
in  dem  Yerhältuiss,  dass  auf  ein  massig  grosses  Zimmer  von  etwa  20'  Länge, 
W  Breite  und  14'  Höhe  mindestens  1  Pfd.  Schwefel  bei  verschlossenen  Fenstern 
und  Thüreu  verbrannt  wird. 

Da  wo  in  gegenwärtiger  Instruction  der  Gebrauch  des  Chlorkalkes  empfohlen 
ist,  kann  man  sich  auch  der  übermangansauren  Salze  bedienen.** 

Nicht  unerwähnt  soll  hier  bleiben,  dass  neuerdings  Kolbe  in 
Leipzig  zur  Desinfection  von  Krankenzimmern  und  anderen  Bäumen 
die  Salicylsäure  wegen  ihrer  hervorragenden  antiseptischen  Wir- 
kung empfiehlt,  um  so  mehr,  als  sie  geruchlos  ist  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht,  wie  die  Carbolsäure,  verdunstet.  Zu  diesem 
Zwecke  wäre  der  Fussboden  mit  verdünnter  wässeriger  Salicylsäure- 
lösung  zu  waschen  —  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfordert  die 
Säure  300  Gewichtstheile  Wasser  zur  Lösung  — ,  Decken  und  Wände 
aber  wären  auf  die  Weise  zu  desinficiren,  d.  h.  mit  Salicylsäure  zu 
imprägnireni  dass  man  diese  in  den  geleerten  Räumen,   bei  ver- 
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icUome^ea  Tblres  itnd  Fety^f  m,  auf  hmmt  etoema  Pfatmeii  streut 
QBd  90  Terdampfen  Üsst  Die  DUmiiie  der  SaticxMIitre  wOrdea  Ton 
den  Deckeo  tmd  WäodeD  reicUicbcr  ud  TolbÜBdiger  aii%esQ£eB, 
imd  »Q  mit  den  daselbst  angebliißeis  Infeetioafistoflie^a  iti  injtige  Be- 
rfibnoig  gebmebtj  wenn  man  jtiie  zuvor,  etwm  diireh  Waggerdämpie 
nril  Fenclitigkeit  gesattigt  habe**) 

In  ihn  angefulirten  Verordoimgeit  sind  ^o  zieBilieh  aUe  kleinen. 
In  ihrem  ZEi^mnsenwirkeJt  aber  nicht  ua  veraebtenden  Maai»8r6geln 
lie^eicfanet^  welche  bei  aEiiteckeodeu  oder  vergeh iepp baren 
Seuchen  überhaupt  in  Bezug  auf  den  bürgerlicheD  Verkehr  ei^ffen 
werden  kflnnen*  Ihrer  A n st  tihr barkeit  sehelnen  allerdings  fa^st  nii- 
Überwiiidbare  Sehwierigkeiteii  eutgegenzusteheUp  Man  bat  gnlen 
Gmnd  zu  der  Ueberz^tigung,  das«  m  gelingen  klitine^  selbf^t  von  einer 
diehtbevöikerten  grossen  Stadt  die  Cholera  als  Epidemie  fem  zu 
halten,  wenn  nur  immer  und  aaf  der  Stelle  bei  jedem  erst  einzeln 
anftretendeu  Falle  Alles  gesehehen  würde,  um  die  Fropagationskraft 
des  eingeschleppten  oder  auttauchenden  Senehenstoffes  im  Keime  äu 
eretieken.  Blau  wird  na ui entlieh  grosses  Vertrauen  hegen  dEirfen  zu 
der  uumittelbaren  und  grtludlichen  Desiufection  der  Cholera-Ent- 
leerungen von  dem  Augenblicke  ihrer  Dejectiou  an^  sowie  alles  Des- 
jenigen, was  mit  ihnen  rnöglieherweiBe  in  Berührung  kommen  konute. 
Aber  man  wird  beinahe  verzagen,  in  dem  notbwendigeu  Umgänge 
eine  so  einfaehe  Maas^regel  durdif  Uhren  zu  können,  wenn  man  de« 
so  eomplicirten  Orgaiiij^mus,  des  btirgerlichen  Verkehrs  einer  Grass- 
stadt, gedenkt,  auf  den  sie  angewendet  werden  soll.  Und  dennoeb 
lilaBt  sich  selbst  dieses  Ziel,  die  „auticipirende  Desinfeetion% 
wie  es  von  Budd**)  genannt  wird,  mit  Hülle  der  richtige u  Organi- 
sation, mit  Geld  und  Leuten  nahezu  erreichen.  Tritt  eine  Stadt  in 
unaUHweicIilEchen  Verkehr  mit  Choleraorten,  so  bilden  Errichtung 
einer  mit  Executive  und  Credit  ausgestatteten  Gesundheitscommissioti| 
unentgeldUche  Versorgung  des  Publikums  mit  reichliehen  Deain- 
fectionsniitteln j  plaumlkssig  angeordnete,  durchgeführte  und  über- 
wachte allgemebie  Üesinfection ,  endlich  schlagfertiges^  pers^mliches 
Eingreifen  der  von  der  nöthigen  Mannschaft  unterstützten  Gesund- 
heit« l)eamten  jederzeit  und  überall  dort^  wo  die  ersten  Flammen  des 
allgemein    drohenden   Brandes  aufzuzüngeln   Bcheiuen,   diese  Diuge 


^1  NlLcll  daer  hncEicben  Mitthellung  Kolbe's  in  Deutsch.  Tierte[jahrscUr, 
••)  Mediciü  Times,  \mi.    Bericlit   «b&r  die  Clidera  zu  Bristol  im  J.  i%m. 
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bilden  wohl  die  Hauptmomente  einer  städti Beben  Organisation 
von  Maa&sregeln  in  Bezug  auf  den  btlrgerlicben  Verkehr^ 
von  der  man  nicht  nur  eijien  recht  neiinenswerthen  Erfolg  erwarten 

daif,  «ondern,  wenn  nicht  Alles  trügt,  auch  da  und  dort  bereits  er- 
tahren  hat* 

Als  eine  weBentliche  Bereicherung^  ja  als  unumgängliches  Attribut 
einer  eolcheu  städtischen  VerkehrBordmiog  ist  die  Errichtung  von 
permanenten  Desiulectionskamuiern  i^ur  Reinigung  von  iü- 
ticirten  Kleidern^  Wäsche  und- Bettzeug  zu  betrachten,  wie  sie  nach 
Oppert*)  an  cinitelnen  Orten  Englands  bereits  bestehen.  Es  sind 
darunter  öffentliche  s  t  II  d  t  i  s  c  h  e  Anstalten  zu  verstehen ,  in 
denen  Jedermann  die  mit  Ansteckungsstoff  impräguirten  Kleidungs* 
Stücke  durch  hohe  Hitzegrade  desinficiren  lassen  kann.  lu 
Privatwohnungen  ist  eine  solche  Desinfection  grosstentheüs  geradezu 
unmüglich  und  selbst  ausser  der  Zeit  von  eigentlichen  Epidemieu  die 
Verlegenheit  gross  in  Bezeug  auf  das,  was  denn  eigentlich  mit  der 
W^ische  und  dem  Bette  geschehen  soll,  in  welchen  etwa  ein  Blattern- 
kranker  gelegen  hat.  Diesem  Bediirfuisse  privater  Hygielne  wäre 
durch  den  Bestand  einer  solchen  Anstalt  abgeholfen^  unter  den 
städtischen  Maassregeln  bei  ansteckenden  oder  verschleppbaren 
Seuchen  aber  niUsste  ihre  obligate  Verwendung  eine  hervorragende 
Stelle  einiiebmeu.  Niclits  sollte  freilich  einfacher  und  durchschlagen- 
der erscheinen  ale  die  völlige  Absperrung  eines  Landes  oder 
einer  Stadt  von  allem  Verkehr  mit  aussen,  eine  Maassregel» 
die  in  §  327  des  Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  besonders 
vorgesehen  ist, 

^Wer  die  Abspemiugs *  oder  AuffiichtB-Maasaregoln  oder  Elnfiilir verböte» 
welche  von  der  sus tändige q  Behdrd^  lur  Verbütuug  des  Emfiihrena  oder  Ver* 
breiten^  einer  ansteckenden  Kmnkbeit  angeordnet  worden  gind^  wissentlicli  ver- 
letzt, wird  mit  Gefüngniss  bis  zn  zwei  Ja b reu  bestraft- 

Ist  ia  Fotge  die&er  Verletzung  ein  Mensch  von  der  ansteckenden  Krankheit 
ergrilfeii  worden,  so  tritt  Gefangnisssirafe  von  drei  Monaten  bis  m  drei  Jaliren  eUi." 

Ueherdies  haben  die  Absperrnugs- Maassregeln,  die  Cordons 
und  Quaranta! neu  zu  allen  Zeiten  als  die  wirksamsten  Mittel 
gegen  die  Einschlepinnig  von  Pesten  gegolten;  sie  wurden  auch 
beim  ersten  Eintreffen  der  Cholera  in  Europa  tiberall  in  voller  Aus- 
dehnung angewendet,  und  doch  werden  gerade  sie  in  der  angettlhrten 


*)  Oppertt  Beaehreibung  einiger  engtis eben  Des Lui'ecÜonsttnstalteu  aebitBe- 
ineifkuügen  darüber,    PentscbeViertehabrscbr/f  öCGet.-Pfl.  Bd.  Y.  S.  !*5bti.  ff. 
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Sliiiisterialverfüguug  gaDU  verworfeoj  gleieUwie  dch  der  J  ST4  in  Wien 
tagende  dritte  tnternationale  medieinißche  Congrese  in  einer 

meiner  Resolutionen  täßt  einstimmig  für  AuHiebung  der  Land-  und 
Flnssquarantaine  und  ntir  für  einst  weil  ige  Beibehaltung  derjenigen 
aar  See  ansspracb.  Von  grösserer  Tragweite  iBt  jedoch  der  Umstand^ 
ihm  die  Vierte  Internationale  Sani tats- Co nferenz  zu  Wien 
jede  Qaarantaine  zu  Land  überhaiiijt  %  er  wari',  die  S  e  e  q  u  a  r  a  o- 
taine  aber  nur  fortbestehen  Hess  am  Rothen  und  Casplschen  Meere 
und  innerhalb  Europas  darch  ein  R^lement  über  sachverständige 
Inspection  und  Desint'ection  mit  Isolirung  der  Kranken 
ersetzte.  Es  ist  nicht  bloss  die  eri'aiirene,  beinahe  giinzliclie 
Unwirksamkeit  der  Absperrungsmaas^sregeln  bei  der  Cholera,  die 
un überwindbare  Schwierigkeit  ihrer  Durchl'tihruug  in  reich  be* 
v<>]kerten  Luiidem,  bei  menschlichen  Scnchen  Überhaupt ,  sofera  es 
sich  nicht  etwa  um  isolirte  Hafenplittze  oder  sonst  ganz  engbegreuzte^ 
locale  Herde  handelt^  und  nicht  bloss  ihre  Kostspieligkeit^ 
welche  ganz  darauf  verziehten  liessen.  Denn,  ob  man  sich  zur  An- 
sicht von  der  eontagionistischen  oder  miasmatii^ehen  Natur  der 
Ctolera  bekenne,  zweifellos  bleibt  es  doclij  dass  ihre  Verbreitung  im 
Raüuje  in  erster  Instanz  an  den  Verkehr  gebunden  ist,  und  das» 
trotz  aller  zeitlichen^  örtlichen  und  individuellen  Disposition  eine  Gc- 
sellschatt,  wie  der  seiner  Zeit  ^u  Zarsl£OJtV-SeIo  bernictiseh  abge- 
eehlossene  kaiserliche  Hof  von  Russland,  von  der  Krankheit  frei 
bleiben  nillsstej  wenn  es  nur  gelänge j  allen  und  jeden  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt  vollkommeu  zu  verhinderu. 

Aber  wenn  solches  im  Kleinen  unter  Aügnahmezustanden  ge* 
Hngen  mag,  für  die  menschliche  Gesellschaft  im  Grossen  wäre  die 
Verhinderung  des  „bttrgerlichen  Verkehrs**  gleicbbedentend  mit  Ab* 
scbneidung  eines  elementaren  Lebenssnbstrates.  Nirgends  zeigt  es 
sich  deutlicher,  als  bei  den  grossen  Volkssenchenj  dass  dasjenige, 
was  wir  mit  Einem  Awsdrncke  ^Bllrgerlichen  Verkehr"  genannt 
haben ,  ein  unausweichbaret^  Element  der  menschlieben 
Gesellschaft  selber  bildet j  um  deren  «öffentliche  Gesundheit 
es  sich  handelt j  und  dass  es  leichter  angeht,  seine  fehlerhafte 
Beschafienheit  als  seinen  gänzlichen  Mangel  zu  ertragen. 
„Der  freie  Verkehr  ist  ein  so  grosses  Gut,  dase  wir  es  nicht  ent- 
behren könnten,  selbst  um  den  Preis  nicht ^  dass  wir  von  Cholera 
und  noch  vielen  anderen  Krankheiten  verschont  Idieben.  Eine  Sperre 
ies  Verkehrs  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Cholera  durch  denselben 
jcht  mehr  verbreitet  werden  krjunte,  wilre  ein  viel  grösseres  Unglück, 
ils  die  Cliolera  selbst^  und  die  Völker  wurden  die  blutigsten  Kriege 
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führen,  um  solche  Schranken  wieder  zu  brechen,  wenn  sie  ihnen 
auferlegt  würden."*) 

Ueberall  besteht  demnach  die  Aufgabe  für  die  OeflFentliche  Ge- 
sundheitspflege, den  Verkehr,  sofern  er  den  Vermittler  anstecken- 
der Seuchen  bildet,  nicht  zu  unterdrücken,  was  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  bleibt,  sondern  ihn  so  zu  regeln,  oder  für  den- 
selben solche  öffentliche  Zustände  zu  schaffen,  dass  er 
für  die  Thätigkeit  der  Gesundheitspolizei  durchsichtig  und  auf 
den  geringsten  Grad  der  Schädlichkeit  heruntergeschraubt 
wird.**) 

Das  hat  sich  auch  für  andere  Seuchen  bewährt,  bei  denen  es 
Hitzköpfen  noch  viel  leichter  erscheinen  mochte,  dem  Verkehr,  als 
einziger  nachweisbarer  Ursache  der  Verbreitung,  gleich  ganz  das 
Lebenslicht  auszublasen.  In  der  That  bedürfte  es  nur  der  Unter- 
drückung der  Prostitution,  also  eines  nur  ganz  einseitigen  und 
an  sich  krankhaften  Theiles  des  bürgerlichen  Verkehrs,  um  nach 
wenigen  Generationen  die  Syphilis  völlig  auszurotten.  Und  doch 
hat  die  Erfahrung  immer  wieder  gelehrt,  dass  die  syphilitischen 
Aifectionen  um  so  häufiger  auftraten  und  durchschnittlich  um  so 
schlimmer  ausarteten,  je  drakonischer  die  Maassregeln  sich  verhiel- 
ten, mit  denen  man  gegen  den  ausserehelichen  Verkehr  der  Ge- 
schlechter zu  Felde  zog. 

Denn  wie  nun  einmal  die  sociale  Ordnung  der  Dinge  beschaffen 
ist,  wird  keine  christlich-sittliche  Entrüstung  an  der  Thatsache  etwas 
ändern,  dass  selbst  die  Prostitution  ein  nothwendiges  Attribut  der 
Gesellschaft  bildet.  Man  muss  das  vom  Standpunkte  der  Oeffent- 
lichen  Gesundheitspflege  aus  bedauern  und  als  ein  immanentes  Uebel 
betrachten,  aber  nicht  anders  behandeln  als  die  übrigen  Erbärm- 
lichkeiten des  Lebens  auch.  Man  kann  weder  das  Ausathmen  von 
Kohlensäure,  noch  die  Ablagerung  der  Dejectionen,  noch  die  Be- 
friedigung von  Hunger  und  Durst  durch  schlechte  Nahrung  und  ver- 
dorbenes Trinkwasser  verbieten;  aber  man  kann  öffentliche 
Zustände  schaffen,  bei  denen  diese  und  andere  Unumgänglich- 
keiten auf  den  geringsten  Grad  schädlicher  Wirkung  für  die  öffent- 
liche Gesundheit  eingeschränkt  werden. 


*)  „Was  man  gegen  die  Cholera  thun  kann'*  1.  c.  S.  6. 

**)  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Pflicht  der  Anzeigeerstattung  bei  anstecken- 
den Seuchen,  die  Schliessung  der  Schulen,  Separation  der  Kranken  und  Aehn- 
liches  aufzufassen ,  Maassregeln,  die  den  Verkehr  im  Einzelnen  regeln,  im  Grossen 
nicht  hemmea  —  Pol.-Str.-Ges.  f.  Bayern.    Art.  tiß. 
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Welcher  Art  in  diesem  Falle  die  öffentlicheii  Maas,sregela  seia 
nillsseiij  bt  zu  bekantit  und  in  SpecialwerkeD*)  zu  oft  scho«  gesagt 
worden,  ak  däiss  wir  sie  hier  noch  einmal  näher  zu  bezeicliiieii 
biauchteii.  An  den  Acrzten  hat  es  wahrlich  uielit  gelegen,  weuii 
iihcrall  in  den  grossen  Städten  diejenigen  öffentlichen  Einrichtungen 
noch  lange  nicht  in  der  Bystematisehen  Vollendung  durchgeführt 
sind^  die  nothwendig  ist,  wenn  die  Syphilis  aut hören  sollj  eine  &ta- 
tiouflrc  Volksseuehe  zu  sein,  — 

Neben  den  früher  besprochenen  kleinen  Vorkehrungen  uir  Re- 
gelung des  bürgerlichen  Verkehrs  bei  übertragbaren  Seuchen  be- 
gegnen wir  einer  ganz  aus sergewühnli  eben,  einer  in  ihrer  Art 
einzig  dastehenden  Maassregel  bei  den  Blattern. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  den  Beweis  anzutreten,  dass  nnd  welchen 
Grad  des  SdmtzeH  vor  jener  furchtbaren  Volkfikrankheit  die  Vacci- 
nation  der  individuellen  und  öflentlichen  Gesundheit  gewährt ■  auch 
nicht  die  vielfach  übertriebenen  Gefahren  auf  ihr  äusserst  beschei* 
denes  Maass  zurück  zu  führen,  die  mit  der  Impfung  der  Kuhpocken, 
wenn  man  ihre  Gegner  htlrt,  verknflpfl  sein  sollen.  Wir  dürfen  es 
vieiraehr  als  eine  durch  die  Thatsaehen  und  gtatii^tischen  Erfahrungen 
unumslösslich  festgestellte  Voraussetzung  betrachte  n^  dass  mit  Erfolg 
und  durchgebend  vaecinirte  und  revaeeinirte  Bevölkerungen  eine  zwar 
nicht  absolute,  aber  eine  so  ausserordentlich  entschiedene  Immunität 
gegen  Variola  besitzen  j  dass  unter  ihnen  trotz  wiederholter  Ein- 
scbleppung  des  Contagiums  es  niemals  zu  seuchenartigen  Störungen 
der  ii f f e  n  1 1  i c h  e n  Gesundheit  konimtj  welche  ihrem  Umfange  und 
ihrer  Intensität  nach  nur  entternt  an  die  mörderischen  Blattemepide- 
mien  frUlierer  Zeiten  oder  nicht  durchseuchter  Ra^en  erinnern  könnten. 

Was  wir  hier  zw  besprechen  haben,  besteht  nur  in  der  Frage, 
ob  nicht  die  zwangsweise  durchgeführte  Vaceination  als 
eine  bis  zum  Extrem  des  Princips  gesteigerte  Maassregel  der  »um 
Schutze  des  Einzelnen  thätigen  Gesundheitspolizei ,  u  u  b  e  r  e  c  h t  i  g  t 
in   die   perstJnlicbe  Freiheit  des  Individuums  eingreift? 

lu  der  That  scheint  hier  etwas  ganz  Ausserordentliches,  mit  der 
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*)  Von  alteren  Werk&n  nenm*  ich  hier  nur  das  berühmte  von  Parent- 
Duchatelet,  von  neueren  Jeatinel:  „Vlc  Prostitutiou  h\  iltm  grossen  Hiädten 
im  neum^ehnten  Jahrhmidert  iiüd  die  Vernichtung  der  veaerischeii  Krankheiten.* 
Uebersetzt  uud  mit  Zusätzen  versehen  von  Dr.  F*  W*  Müller  Erlange»  ISOit  — 
Fr*  J.  Behrend,  ^Die  Prostitution  in  Berlin  und  die  gegen  sie  und  die  Syphilis 
zu  nehmenden  Maussregeb."  Erlangen  IS6U.  -  Dr.  F.  S.Hügeh  Zur  Geschiclite- 
Statistik  und  Regelung  der  Prostitution  Social-med.  Büidien  m  ihrer  praktischen 
Behandlung  und  Anwendung  auf  Wien  und  andere  Grossstädte,    Wien.  l%5. 
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Idee  des  Eecbtsätaates  völlig  Unverträglielies  \erkngl  werden  zu 
wolle» >  Nicht  etiva  eine  begreifliclie  und  au^  dem  Weseu  der  ge- 
ftell>schaftl leben  Ordnung  mit  Notb wendigkeit  resultiiende,  gesetzlich 
geregelte  'Beschränkung  ^  persunlicher  Willkllrj  sondern 
geradezu  die  erzwungene  Unterwerfung  Aller  unter  eine 
Operati oHj  durch  welche  nichts  Geringeres  als  eine  mit  Fieber 
verbundene  Krankheit  eingeimpft  und  erregt  ^vird,  eine 
Krankheit,  deren  günstiger  Verlauf  an  jedem  Falle  mit  abäa- 
lüter  Sicherheit  nicht  vorausgesehen  werden  kann  und  deren  S c hu ti- 
kraft  selbst  hinsichtlich  ebier  allerdings  viel  schlimmeren  anderen 
Krankheit  ehenlalls  keine  absolute  ist. 

Durch  die  obligate  Yaccination  zwingt  also  mit  anderen  Worten 
der  Staat  jeden  Einzelnen  ^  in  Bezug  auf  einen  beatimmteu  Gegen- 
stand das  von  der  Natur  gebotene  Verhältniss  zwischen  Gefahr  und 
Gewinn  mit  einem  künstlichen  zu  vertauschen.  Dennoch  bleibt  auch 
unter  dem  letzteren  em  zwar  bescheidenes  Maasg  von  Gefahr  immer 
noch  vorhanden,  und  der  Gewinu  immerhin  noch  probiematischj 
ja,  mau  kann  sogar  nicht  leugnen,  dasa  zu  den  ktlnstlieh  geschaf- 
fenen Chancen  des  Gewinnes  selbst  neue  Gefahren  auigedrnngen 
werden,  die  ausserdem  wären  mit  Sicherheit  vermieden  gewesen. 

Wenn  daher  zum  Beispiel  m  einem  unglikklielien  Ausnahmstall 
ein  Impfling  an  Pseudoerj^sipelas  der  Brust  mit  eitriger  Infiltration 
zu  Grunde  geht,  ^o  kann  mau  durchaus  nicht  behaupten^  dass  diesem 
Kind  später  doch  an  Blattern  habe  sterben  mlissen,  wohl  aber,  das« 
es  noch  leben  würde,  wenn  es  nicht  vaecinirt  worden  wäre.  Wie 
gerne  würden  die  Eltern  doch  das  erzwungene  kUnslliehe  Verhältniss 
zwischen  Gefahr  und  Gewinn  jetzt,  da  es  so  -schlecht  wie  nuiglich 
austiel,  mit  dem  natürliehen  vertauschen,  das  wenigstens  Alles  noch 
der  ungewissen  Zukunft  überliess.  Die  Thatsache,  dass  hier  das 
Kind  einer  absichtlich  heraufbeschworenen  Getabr  unterlag,  die  es 
nicht  zu  tre&en  brauchte,  diese  T bat sachc  wiegt  in  dem  Bewusst- 
sein  schwerer  als  die  Möglichkeit,  dass  es  ohne  Ueberwinduug 
ilieser  Gefahr  einer  anderen  ausgesetzt  blich. 

Man  wird  es  also  nie  dahin  bringen,  dass  nicht  vielleicht  der 
Einzelne  den  Impfzwang  nur  als  das  cmptindet,  was  er  in  Bezug  aui 
ihn  selbst  und  die  Seinigen  wirklich  ist,  als  einen  schweren  Eingriff 
in  seine  perstinliche  Freiheit  und  als  die  unerbetene  Aufdrangung 
einer  zwar  sehr  geringen^  aber  positiven  Lehensgefahr y  gegen- 
über, ja  sogar  noch  immer  neben  einem  nur  m  ö  g !  i  c  h  e  n  j  wenn 
ÄUeh  ohne  Ueberstchung  der  ersteren  weit  mehr  wahrscheinlichen  und 
dann  viel  schlimmeren  UebeK 
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Niemaud  aber,  der  im  vollen  Besitze  seiner  Vernunft  steht y 
kann  gezwungen  werden ,  einer  a  n  g  e  n  b  1  i  e  k  1  i  c  b  e  n  und  gegen- 
wärtigen Gefahr  wirklich  sieb  auszueetzenj  nm  das  EiutreäTen  einer 
zu k Hof t ige  11  j  imnierbiu  nnr  miiglichenj  %Yeniger  wabrscbein- 
lich  zu  machen.  Die  Meit^ten  werden  sich  in  der  Wahl  zwischen 
zwei  Gelabren j  die  alleujal  dag  eigene  Leben  betreffen,  die  Ent- 
ftcheiduDg  Bclber  vorbehalten  wollen  und  lieber  der  ungewnseen 
Zukunft  und  ihrem  guten  Glücke  vertrauen,  als  der  leibhaftig  dro- 
henden Lancette  ihreu  Kürijcr  auszuliefern  geneigt  sein. 

Es  seheint  mir  sonach  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  rein 
vom  Standpunkte  der  Sau itätö- Polizei  aus  der  Impfzwang  sich 
nicht  halten,  nicht  recbtiertigen  hisst  In  der  Sorge  für  die  Ge- 
sundheit des  Einzelnen  darf  der  Staat  Zwang  nur  m  weit 
ausüben,  als  er  biedurch  Geiabreu,  deren  sich  jener  aus  eigener 
Kraft  nicht  erwehren  kann,  wirklieh  ab/.« wenden  im  Stande  ist. 
Keineswegs  aller  besitzt  er  daa  Recht,  diesen  prophylaktischen  Zweck 
dadurch  anzustreben  j  dass  er  den  Einzelnen  zur  Uebernabme  einer 
neuen  Gefahr  für  Cxesundbeit  und  Leben  zwingt.  Diese  neue  Gefahr 
mag  ja  viel  geringer  und  unwahrscheinlicher  seinj  alB  jene  erste, 
die  durch  sie  verhütet  werden  soll*  Pflicht  und  Recht  des  Staates 
beschränken  sieh  aber  einzig  darauf^  über  die  verschiedenen  Chancen 
beider  ^u  belehren  und  den  Einsichtsvollen  die  Gelegenheit  zu  bieten, 
ans  diesem  Verhältnisse  durch  eigenes  Wollen  und  Handeln  flir 
sich  und  ihre  Familien  Vortheil  zu  ziehen.  Die  Möglichkeit,  durch 
Vaceination  vor  den  Blattern  sieh  zn  sehützeUj  mlJsste  von  der  Ge* 
sundbeitspolizei  jedem  Einzelnen  dargeboten  sein;  die  Möglichkeit, 
durch  Vaceination  sich  Krankheit  und  den  Tod  zuzuziehen,  kann 
sie  mit  Gewalt  Niemandem  zumuthen. 

Aber  der  I  m  p  f  z  w  a  n  g  e  r  b  ä  1 1  s  c  i  n  e  n  v  o  1 1  g  li  1 1 i  ge  n  Re  c h  t  s- 
titel  dadurch,  daes  er  mehr  als  ein  generalieirter  Act  der  Ge- 
sundheits-Polizei ist,  dass  er  eine  wirkliche  Maassregel  Oef- 
fentlicber  GesundbeitB]>fIege  bildet. 

Sobald  wir  uns  klar  dartiber  werden,  dass  ©s  sich  nicht  bloas 
um  die  individuelle^  soudeni  vor  Allem  lun  die  Sorge  tlir  die  Öffent- 
liehe  Gesundheit  handelt ,  welche  hier  geschützt  werden  soll, 
kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen,  dass  der  Staat  das 
Recht  hält,  die  allgemeine ,  obligate  Vaceination  anzuordnen ♦  Die 
Oeffeutliche  Gesundheit  ist  es,  welche  durch  die  Pocken  in  der 
empfindlichsten  und  bedenklichsten  Weise  gestört  wird;  ein  allge^ 
meines,  unvermeidliches  Substrat  tirtentlichcn  Lebens,  der  bürger- 
liche Verkehr,  die  Berührung  der  Menschen  unter  sich,  ist  es,  das 
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den  Verroittler  dieser  Störung  bildet;  ein  öflFentlicher  Zuataud,  die 
tactiBclie  Immunität  des  Überwiegenden  Theiles  der  Bevtslkeruug, 
kann  geschaffen  werdeüj  durdi  welchen  dem  Verkehr  jene  Gefahr 
genommen  wird,  und  dieses  Resultat  kann  mit  Sicherheit  nur  dureh 
Zwang  erreicht^  mass  de^shalb  in  der  Form  einer  öffentlichen  Maasi*- 
regel  enewungen  werden.  Denn  die  Oeffentlielie  Gesundheitspflege 
begrenzt  das  Recht  der  individuellen  Freiheit  und  ordnet  es  miter 
dem  Interesse  der  öffentüehen,  der  Volksgesundheit. 

Bi»  zur  letzten  Consequenz,  zur  awangsweiäen  Hevaceination 
der  Erwachsenen  durchgeführt,  bestand  die  Impfpflicht^  wenn 
wir  von  Verordnungen  ttir  das  Heer  absehen,  bis  vor  Kurzem  nirgends ; 
auf  das  Kindesalter  radical  ausgedehnt  nur  in  einzelnen  Ländern  des* 
Deiitscheii  Reiches,  in  Baden,  Bayern,  Sachsen,  Würtcmberg.  In 
anderen  Staaten  war  die  Impfung  entweder  ganz  frei,  nur  als  ein 
Gegenstand  sanitätspolizeilicher  Ueber wachnng  beaufsichtigt,  wie 
in  Holland  oder  auch  w^jhl  durch  directe  und  indirecte  Maassregeln 
gefördertj  wie  in  Frankreich  und  Preussen.  Im  März  1874  erlehteu 
wir  das  merkwürdige  Schauspiel,  dass  die  grösste  parlamentarische 
Eörijersehafl  des  Deutschen  Reiches  in  lebhaüer  Debatte  mit  diesem 
wichtigen  Gegenstande  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  sich  beschäf- 
tigte, und  seit  8.  April  desselben  Jahres  besitzen  wir  das  hier  bei- 
gefügte, lllr  das  ganze  Reichsgebiet  gtlltige  Gesetz  über  das 
Impfwesen. 

§  1 ,  Der  Impfung  mit  Schützpocken  soll  nntensngeo  werden  i  1 }  jedes  Kind 
vor  äem  Ablaufe  des  auf  seio  Geburtsjahr  folgenden  Kaienderjalires ,  so  fern  es 
nicht  nach  ärztlichem  Zeugnisa  (§i01  die  natürUclieu  Blattern  überstauden  hat; 
2)  jeder  Zögling  einer  üffendiclieu  Lehranstalt  oder  einer  Frivatschule,  mit  Aus- 
nahme der  Sonntagä*  und  Abendschulen,  innerhalb  des  Jahres,  in  welchem  der 
Zögling  dag  zw^»lfte  Lebensjahr  zurücklegt,  so  feru  er  nicht  nach  l^rztlichetn  Zeug^ 
uiss  in  den  letzten  fünf  Jahren  die  natürlichen  ßlatteru  überstanden  hat  oder  mit 
Erfolg  geimpft  worden  ist» 

§  2.  Ein  Inipfpflichtiger  \^  l  »^  welcher  nach  ärztlichem  Zeugniss  ohne  Gefahr 
fiir  Bein  Lehen  oder  für  seiue  Gesundheit  nicht  geimpft  werden  k&on,  ist  binnen 
Jahresfrist  nach  Aufhören  des  diese  Gefahr  begründenden  Zustandet  der  Impfung 
zu  unterziehen.  Ob  diese  Gefahr  noch  fortbesteht,  hat  in  zweifelhaften  FäUen 
der  «nstäudige  Impfarzt  i%Cü  endgültig  zu  ent^che'iden. 

I  3.  Ist  eine  Impfung  nach  d**m  Urtheile  des  Arztes  i§  5|  erfolglos  geblieben» 
so  muss  sie  spätestens  im  nächsten  Jahre  und,  falls  sie  auch  dann  erfolglos 
bleibt,  im  dritten  Jahre  wiederholt  werden.  Die  zustandige  Behärde  kann  an- 
ordnen, dass  die  letzte  Wiederholung  der  Impfung  durch  den  Implarzt  (g  iS)  vor- 
genommen werde. 

{4k  Ist  die  Impfung  ohne  gesetzüchen  Grund  iS§  ^  2)  unterblieben,  io  iat 
sie  binnen  riner  von  der  zuständigen  Hch^rdti  zu  setzenden  Frist  nachzuholen. 
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%h,  Jeiler  ImpHing  muss  frÜhesteDs  im  sechsten,  spätest^os  am  achten  Ti^ 
mch  der  tinpfung  dem  impf  enden  Amte  i'orgestellt  werden. 

§6.  In  jedem  bundeiitaatrj  werden  Impfbezirke  gebifdet.  deren  jeder  eiBem 
Impr&r^te  imtersteilt  wird.  Uer  Impfarzt  nimmt  iu  der  Zeit  vom  Anfang  Hai 
bii  Ende  September  jedeti  Jahi'es  an  den  vorher  bekftnüt  zu  machenden  Oiteti 
und  Tagen  t'iir  die  Bewohner  des  Jmpf bezirk s  Impfungen  UDentgeltlkh  vor.  Die 
Orte  ftSr  die  Vornahrae  der  Impfua^ea  so  wie  für  die  Vorstellung  der  Impfling« 
i|  51  werden  so  gewöblt,  dass  kein  Ort  des  Bezirks  von  dem  n&chst  belegenen 
Impforte  mehr  ala  5  Kilometer  entfernt  ist< 

§  7 ,  Für  jeden  Impfhezii'k  wird  vor  Beginn  der  Impfzeit  eine  Liste  der  nach 
4  1,  ZiöJer  J  der  Impfung  nnterUegeuden  Kinder  von  der  zuständigen  Behörde 
aufgestellt.  Ueber  die  auf  Grund  des  |  l ,  Ziifer  2  zur  Lnpltmg  gelangenden 
Kinder  haben  die  Vorsteher  der  betreffünden  Lebraustulten  eine  Liste  anzuferti- 
gen. Die  ImpfiLrzle  vermerken  in  den  Liste n^  *>b  die  Impfung  mit  oder  ohne  Er- 
folg vollzogen*  oder  ob  und  wesshalb  sie  ganz  oder  vorläufig  unterblieben  ist. 
Nach  dem  Schlüsse  des  Kalenderjahres  sind  die  Listen  der  Behörde  emzureichen. 
Die  Eimichtang  der  Listen  wird  durch  deii  Bundesrath  festgestellt. 

^h.  Ausser  den  Impfärzteu  sind  ausschliesslich  Ai^rzte  befugt,  Impfungen 
vorzunehmen^  Sie  haben  über  die  ausgefilhrten  Impfungen  in  der  im  §7  vorge- 
schriebenen Form  Listen  zu  führen  und  dieselben  um  Jaliresschluss  der  zustiln- 
digen  lieh^irde  vorzulegen* 

%\\.  Die  Liiudesregierungen  haben  nach  näherer  Anordnung  des  Bundes- 
rütlis  dutur  xii  sorgen^  dass  eine  angemessene  Anzahl  von  Impf- Ins tituteii  i£ur  Be- 
tt chaffung  und  Erzeugung  von  Bcbutzpockenlymphe  eingeiiehtet  weide.  Die  Impf- 
Iii^titute  geben  die  Schutzpockeialymphe  an  die  öffentlichen  Impfilrztc  uueutgell- 
lieh  ab  und  haben  über  Herkunft  und  Abgabe  derselben  Ltsten  zu  führen,  IHe 
i'iff entliehen  Inipfärzte  sind  verp dichtet,  auf  Verlangen  Scbutzpockenlymphe,  so 
weit  ihr  eutbehrlleber  Vorratli  reicht,  an  andere  Aerzte  unentgeltlich  alizugeben^ 

f  Uk  Ucber  jede  Impfung  wird  nach  Feststellung  Uirer  Wirkung  i^b\  von 
dem  Ar  Ate  ein  Impf  seh  em  ausgestellt*  In  dem  Impfschein  wird,  unter  Angabe 
des  Vor-  nud  Zunamens  des  Impflings,  so  wie  des  Jahres  und  Tages  scin^T  Ge- 
hurt, beacheimgt,  entweder,  dass  durch  die  Impfung  der  gesetzlichen  PfSicht 
genügt  ist,  odert  dass  die  Impfung  im  nüchsten  Jahre  wiederholt  wenlen  mnss. 
In  den  ärztlichen  Zeugnissen,  durch  welche  die  giinzliche  oder  vorliLütige  Be- 
freiung von  der  Impfung  (§§  l,  2)  nach  gewiesen  werden  soll,  wird,  unter  der  Mr 
den  Impfschein  vorgeschriebenen  Bezeichnung  der  Person,  bescheinigt,  aus  welchem 
Grunde  und  auf  wie  lange  die  Impfung  unterbleiben  darf, 

§  1 1 .  Der  Bundeerath  bestimmt  das  für  die  vorgedachten  Bescheinigungen 
\i  IUI  anzuwendende  Formular.  Die  erste  Ausstellung  der  Bescheinigungen  erfolgt 
Stempel-  und  gebührenfrei. 

§J2.  Eltern,  PHegeeltern  .und  VormUnder  sind  gehalten,  auf  amtliches  Er- 
fordern mittels  der  vorgeschriebenen  Bescheinigungen  (§  Ift)  den  Nachweis  zu 
führen,  daes  *lie  Impfung  ihrer  Kinder  und  Pilegebefoblenen  erfolgt  oder  auB 
Hnem  gesetJihchen  Gnmde  unterblieben  ist. 

%  VA.  Die  Vorsteher  derjenigen  i^chuIanBtalten ,  deren  Zöglinge  dem  Irapf- 
zwange  unterliegen  (§  1,  Zitier  2),  haben  bei  der  Aufnahme  von  Schülern  durch 
Kiuiordern  der  vorgeichriebencn  Bescheinigungen  festzustellen,  ob  die  geaetzHcht 
Impfung  erfolgt  ist.  Sie  haben  dafür  zu  sorgen i  dass  Zöglinge,  weiche  während 
des  Besuches  der  Anstalt  nach  §  1 ,  Ziffer  2  impfpflichtig  werden,  dieser  Verpfiieh- 
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ttiDg  ^nügen.  Ist  eine  tmpfuDg  ohne  geset^Uclien  Grund  nnterbUebeti^  so  liaht^i 
sie  auf  deren  NachlioUmg  zu  dringen,  Sie  sind  veqiriichtet,  vier  Wochen  vor 
SchlusB  des  Schiitjahres  der  zustlkudigen  Bebörile  eiD  yerzetchnias  derjenigeu 
Scliüler  vorzulegen,  für  welche  der  Nachweis  der  Impfung  nicht  erbracht  ist. 

§  14,  Eltern,  Püegeeltern  und  Vuroiünder.  welche  den  nach  ^  12  ibneu  ob- 
liegenden Nachweis  zu  fahren  unterlaäsen,  werden  mit  einer  Geldstrafe  hm  zu 
20  Mark  bealraft  Eltern,  PäegReltcm  und  Vonuünderj  deren  Kinder  utidPfleße- 
hefobleDe  ohne  gesetzlichen  Grund  und  trotz  erfolgter  amtlicher  Aufforderung  der 
Impfung  oder  der  ihr  folgenden  Gestellung  (§  5)  entzogen  geblieben  sind ,  werden 
mit  Geldstrafe  bis  zu  50  Mark  oder  rnit  Haft  bis  zu  3  Tagen  bestraft» 

§15.  Aerzte  und  Schnlvorsteher,  welche  den  durch  §S  Absatz  2,  g7  nnd 
durch  §  13  ihnen  auferlegten  Verpflichtnngen  nicht  uachkommen,  werden  mit 
Geldstrafe  bi^  zu  lOü  Mark  heatraft. 

I  Iß.  Wer  unbefugter  Weise  (S  H)  Impfungen  vornimmt  wird  mit  Geldstrafe 
biß  zu  150  Mark  oder  mit  Haft  bis  zu  14  Tagen  bestraft. 

§17.  Wer  bei  der  Ausführung  einer  Impfung  fahrhlisig  handelt ,  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  5oo  Mark  oder  mit  Gefängnlsestrafe  bis  zu  3  Monaten  bestraft, 
so  fern  nicht  nach  dem  Strafgesetzbuch  eüio  härtere  Strafo  eintritt 

§  1 S.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  treten  mit  dem  t ,  April  I  S7ä  in  Kraft, 
Die  eiiizeJnen  Bundesstaaten  werden  die  zur  Ausführung  erforderlichen  Bestim- 
mungen t reifen.  Die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  bestehenden  Beatiiutntiugen 
über  Zwangsimpfnngeu  bei  dem  Ausbruch  einer  Pocken -Epidemie  vrerden  durch 
dieses  Gesetz  nicht  berührt. 


Dortj  wo  die  ImiitiifUcht  als  Maassregel  Oeffentlicher  Gesutid- 

lieitspflege  besteht,  gestaltet  sie  sieh  in  der  Ausftihriing  ?!ur  syste- 
matUßhen  Ordnung  des  Verkehrs  in  Bezug  auf  die  Blat- 
tern, Ihre  Grmidzüge  sind  einerseits  Pflicht  der  An^^eigeerstattung 
Ijei  vorkommenden  Filllen  ttir  Familienhäiipter  und  Aei7ie,  Ab- 
i^perrung,  Desinfection j  Revaccination  der  Hausbewohner,  anderer- 
seits directer  Zwang  der  Stellung  imptpflichtlger  Kinder  zur  öffent- 
lichen Vaccination  und  Cimtrole  durch  Ötrntbestimmungenj  indireeter 
Zwang  durch  Abhängigkeit  des  seinerseits  i obligaten  Schul besuchs^ 
der  Verehelit'hungen  von  dem  Besitze  des  amtlichen  Imptseheines*); 
temer  sanitätspolizeiliehe  Organisation  des  Impt'wesens  und  Impf- 
personals» Centralanstalten  ttir  Hersteilimg ,  Erhaltung  imd  Ver* 
theilung  gesunder  Lymphe,  Statistik  der  VaecinatiöU  und  der  Variola» 
reglcraentsmässige  Revaeeination  in  Kasernen ,  Knmkenhäuserti  und 
Wohlth^tigkeitsanstalteii,  riffentliche  Empfehlung  der  Revaceitiation 
nnd  Ermögliuhnng  derselben, 

2)  Maasaregeln  inBezugaufdasBesehälftigungswegeu. 
—  Die  zweite  Richtung,  in  welcher  der  bürgerliche  Verkehr  seinen 


•}  Grüstentheils  Objecte  der  Art.  63,  64,  öä  und  72  des  Pol-Str.-Ges.- Buches 
f.  BÄyeru.  —  Verordnung  v.  4.  März  IS04,   die  Sehutzpockenimpfunf  betreffend. 
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EinflosB  auf  die  öffentliche  Gesniidheit  geltend  macht,  entspringt  aus 
der  Bertlhnmg  der  Menschen  mit  den  Gegenständen  der  Natur,  aus 
der  Arbeit  und  ihrer  Theilung. 

Die  fehlerhafte  und  öffentliche  Krankheiten  Yermittelnde  Be- 
schaffenheit  dieser  Seite  des  bürgerlichen  Verkehrs  erweist  sich  im 
Allgemeinen,  wie  frtther  besprochen  wurde,  von  dreierlei  Art:  als 
Mangel  der  Arbeit  und  des  Erwerbes;  als  Uebermaass  oder  einsei- 
tige Uebertreibnng'  der  Arbeit  an  sich;  als  direct  schädliche  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  oder  des  Arbeitsobjectes. 

Wir  mussten  femer  anerkennen,  dass  die  öffentlichen  Zustände 
selbst,  durch  deren  schädliche  Einwirkung  auf  den  bürgerlichen 
Verkehr  diese  fehlerhaften  Beschaffenheiten  des  ganzen  Arbeits- 
oder Besohäftigungswesens  resultiren,  als  wesentliche  Attribute  des 
bestehenden  socialen  Organismus  in  der  Segel  viel  zu  tief  liegen, 
als  dass  sie  noch  gleich  anderen,  concreten  öffentlichen  Zuständen 
den  Gegenstand  Oeffentlicher  Gesundheitspflege  bilden  könnten. 

Diese  Zustände  setzen  vielmehr  in  ihrer  Gesammtheit  die 
sociale  Frage  selbst,  den  wichtigsten  aUer  öffentlichen  ungesunden 
Zustände  zusammen,  mit  dessen  Lösung  die  Politik,  die  Volks^rth- 
Schaft,  die  Cnltur  sich  zu  beschäftigen  haben. 

Auf  diesem  Gebiete  bleibt  der  Oeffentlichen  Gresundheitspflege 
für  ihre  Thätigkeit  nur  Baum,  soweit  es  sich  darum  handelt,  durch 
öffentliche  Einrichtungen  die  vorhin  bezeichneten,  gegebenen  drei  feh- 
lerhaften Beschaffenheiten  des  Beschäftigungswesens  in  ihrer  Einwir- 
kung auf  die  öffentliche  Gesundheit  möglichst  zu  bescbräuken. 

Die  Oeffentliche  Gesundheitspflege,  sofern  sie  Therapie  der 
Störungen  öffentlicher  Gesundheit  sein  soll,  welche  aus  fehlerhaften 
Beschaffenheiten  des  Besohäftigungswesens  entspringen,  ist  demnach 
grösstentheils  eine  rein  symptomatische.  Sie  lässt  die  öffentlichen 
Zustände  selbst  unberührt,  welche  jenen  fehlerhaften  Beschaffenheiten 
in  letzter  Instanz  zu  Grunde  liegen  und  sie  beschränkt  sich  aui*  die 
Verbesserung  der  letzteren  oder  selbst  nur  auf  die  Linderung  der 
durch  sie  veranlassten  stationären  Volkskrankheiten.  — 

•a)  Maassregelu  in  Bezug  auf  den  Mangel  au  Arbeit 
und  Erwerb.  —  Wenn  die  Specielle  Volksgesundheitspflege  als 
praktische  Disciplin  die  Lösung  der  grossen  socialen  Fragen  anderen 
Wissenschaften  und  der  Zukunft  überlassen  muss,  so  kann  sie  doch 
iVoudig  zwei  Erscheinungen  in  dem  Volksleben  begrüssen,  wenn  auch 
nicht  damit  rechnen,  welche  unabhängig  von  ihr  dem  gleichen, 
ihroui  eigenem  letzten  Ziele  zustreben. 

Einmal  die  zahllosen  auf  gegenseitige  Selbsthülfe  gegründeten 
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oäe^nf  die  Fthderuüg  der  niedereu  Klasseo  abzieleodeD  frei  wil- 
lige a  Vereine,  Es  liefert  an  sicli  schon  eben  Beweis  von  kräf- 
tiger Gesundheit  eines  Caltiirvolkes,  wenn  sich  in  allen  Schichten 
desselben  ein  maehtiger  Zug  zni'  Association  geltend  macht  und  wenn 
man  Überall  bestrebt  ist,  durch  freiwillig  y ereinte  Kräite  und  persüa- 
liche  Opfer  den  ethiaeben  nnd  materiellen  Zwecken  der  Gesellsehatt 
nachzuhelfen,  wo  es  Notb  tbut.  Unftere  Zeit  und  unser  Volk  werden 
in  dieser  Bedehung  von  keinem  frtUieren  und  keinem  anderen  Uber- 
troffen.  Es  ist,  wie  v.  Böhniert^)  auf  dem  volkswirthsdiatllichen 
Congress  zu  Mainz  es  aussprach ,  „die  Hauptaufgabe  unserer  Zeit 
und  der  volkswirthschaftlichen  Bestrebungen,  der  Armuth  vorxn- 
heugen,  die  Laufgräben  der  Arnintb  immer  mehr  zu  verschütten, 
das  Gebiet  der  Noth  immer  mehr  einzuengen  durch  gHSssere  Bildung, 
Moralität,  durch  Förderung  der  zahlreichen  Institute  der  Versiche- 
rung, wie  Kranken-,  Alters-,  Invaliden-  und  andere  Versorgungskassenj 
welche  die  Quellen  der  Verarmung  verstopfen.**  Noch  grüsseres 
Gewicht  ist  in  dieser  Beziehung  auf  jene  freiwillige  Verelnsthätigkeit 
zu  legen,  welche  sieh  direct  an  die  Wurzeln  aller  socialen  üebel,  an 
die  Unmssenheit  nnd  geistige  Unfreiheit  durch  Volksbildungsvereine 
nnd  Fortbildungsschulen  aller  Art  wendet. 

Die  zweite  Erscheinung  im  deutseben  Volkslehen,  welche  al« 
willkommene  Förderung  allgemein  hygieiniseber  Zwecke  in  Bezug 
auf  den  vorliegenden  Gegenstand  der  Besprechung  constatiii  werden 
kann,  concentriit  sieh  ui  dem  unentw^anktcn  nnd  bewussten  Ringen 
nach  Vollendung  nnd  Befreiung  des  wahren  Culturstaates,  das  sich 
in  unseren  Tagen  auf  dem  Wege  einer  krät1;igen,  heHonnen  fort- 
schreitenden Reichsgesetzgehnng  vol Iziebt ,  Angesichts  einer 
ausgelebt  zut5amnieastUi"zenden,  alle  ihre  Anhänger  in  den  gemein- 
Bchattlicben  Abgrund  ziehenden  Ordinmg  der  Dinge. 

AUeio  diese  weltgeschichtlichen  Processe,  so  gern  wir  ihi'Cr 
einen  Augenblick  gedenken  mögen,  sie  Überragen,  wie  an  einem 
früheren  Orte  schon  gesagt  wurde,  weit  das  engere  und  eigentliche 
Gebiet  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege. 

Dieses  hegimit  und  endigt  in  Betreff  des  vorliegenden  Gegen- 
standes da,  wo  die  ö  f f e  n  1 1  i  c  h  e  Gesundheit  anfangt  und  aufli(irt, 
durch  den  Mangel  an  Arbeit  und  Erwerb  geschädigt  zu  werden. 
Nicht  philanthropische  Ideen,  so  sehr  sie  der  menschlichen  Natur 
zum  Schmucke  gereichen,  und  nicht  politiBch-sociale  Schlachtrufe, 


•)  Dr.  V.  Böhmert,   Artueüpftüge   und  Armengeaet^^gebung.     Vortrag  and 
Bericht,  erstallet  auf  dem  elften  volkswirtiisrh.  Cöngretae,    Berlin.  ISiill. 
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so  verhei&suugsvoll  sie  ei'scballen  mögen,  sollen  auf  diesem  Gebiete 
üh  Thlitigkeit  der  Oeffetitlicheii  GeBundbeitspflege  leiten  j  sondern 
die  egoiati seile  Rüeksieht  aut  das  allgemeine^  da^  »>ff entliehe  Wohl 
und  die  Sorge  um  die  gegenwärtige  Gefahr  Denn  man  muss  die 
Annnth  nicht  bbss,  wie  m  die  Nationalökonmnen  thun,  als  eine 
^virthscbaftlif'be  Krankheit  betrachten .  sondern  zngleieh  ak  eine 
Ursaehe  von  Störungen  der  somatischen  Oeffentliehen  Gesundheit, 
ja  als  eine  Störung  dieser  selbst, 

Mangel  an  Arbeit  und  Erwerb  erzeugen  Noth,  die  Noth  erregt 
Mitleid,  das  Mitleid  schafft  freiwillig  "Hülfe*  Aber  wo  der  Staat 
in  der  Noth  der  Einzelnen  HuUe  sehafft,  da  thut  er  es  nicht 
aus  Mitgeftthlj  da  geschieht  es,  weil  die  Noth  eine  ^  fehlerhafte  Be- 
schaffenheit des  Befiehliftigungswegens**,  eines  Substrates  des  ganzen 
gesellscliaftlichen  Lebens  bildet,  dnreb  welche  seine  eigene,  «üc 
„öffentliche  Gesundheit  gefährdet  wird.  Htllie  wij*d  daher  vom 
Staate  nnr  gespendet,  entweder  w^o  die  äusserste  Noth  weder  durch 
eigene  Kraft  des  Bedrängten  noch  durch  freiwillige  Uuterstiitzuiig 
gehoben  werden  kann,  und  £war  im  Auttrage  und  im  Umfange  der 
von  Beinern  Wesen  ausgehenden  Pflicht;  oder  wo  selbst  geringere 
Noth  ihm  selber  gefährlich  wird,  aus  Interesse. 

Diesen  beiden  Motiven  entspringen  zwei  sygtematisirte  Palliative 
Oeffentlicher  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf  den  Mangel  an  Arbeit 
und  Erwerb:  die  öffentliche  Armen-  und  Krankenpflege 
und  die  Organisation  Öffentlicher  Arbeiten.  — 

fi)  Fllr  die  erstere  besitzen  wir  in  Deutschen  Ländern  eine  vor- 
geschrittene gesetzliche  Basis,  welche  in  ihrer  Ausführung,  wie 
es  gauÄ  dem  Wesen  der  Oeffentliehen  Gesundheitspflege  angemessen 
ist^  der  Selbstverwaltung  der  Gemeinden  anbeiiutUlIt. 

Es  mag  sein,  dass,  wie  der  Volksvyirthschaftliche  Congress  in 
seinen  Resolutionen  will,  „die  Erreichung  des  Zieles  einer  rationellen 
Armenpflege  nicht  durch  staatlichen  und  gesetzlichen  Zwange  sondeni 
durch  eine  teste  Organisation  der  freiwilligen  Vereinsthätigkeit  an* 
zustreben  isf*  Aber  bis  dahin  ist  daran  festzuhalten  j  dass  %'oö 
demselben  Congresse  eine  gesetzliehc  Armen  Unterstützung  aus  sieber- 
hcits-  und  gesundheitspolizeilichen  Rücksichten  nicht  nur  für  zulässig 
erachtet  wird,  sondern  auch  aus  Rtickdchten  für  die  öffentliche 
Gesundheit  noth  wendig  und  Pflicht  ist,  dass  somit  auch  ein 
Recht  auf  öffentliche  Unteratlltzung  bestellt. 

Dieses  Recht  der  absolut  Unterstützungsbedürftigen  kann  man, 
wie  es  der  Volkswirthsehattliche  Congress  durch  seinen  Bericht- 
erstatter thut,  nicht  einfach  leugnen,     Es  leitet  sich  aus  der  Pflicht 
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des  Staates  zur  Fürsorge  um  seine  öffentliche  Gesundheit  ab  und 
ausserdem  aus  dem  Umstände,  dass  es  in  dem  Wesen  des  zu  Recht 
bestehenden  Staates  selbst  beruhende  öffentliche  Zustände  sind, 
welche  als  die  letzten  Quellen  der  Armuth  betrachtet  werden  müssen. 
Wohl  aber  kann  man  sagen,  dass  diesem  Rechte  der  Einzelnen 
gegenübersteht  das  Recht  der  Gesellschaft,  sich  vor  einem 
allzunahe  liegenden  Missbrauche  zu  schützen. 

„Die  energische  Unterdrückung  des  Bettels  ist  daher  eine  der 
ersten  Forderungen,  die  man  an  die  Armengesetzgebung  und  Armen- 
pflege stellen  muss.  Man  möge  aber  nicht  glauben,  dass  die  Para- 
graphen eines  Gesetzes  oder  die  Thätigkeit  der  Behörde  und  der 
Polizei  etwa  ausreichen.  Die  Vereinsthätigkeit  muss  die  öffentliche 
Meinung  daflir  gewinnen  und  auf  die  Entschliessung  der  Bevölkerung 
einwirken,  und  eine  wohlorganisirte  freiwillige  Armenpflege  hat 
gerade  den  bedeutsamen  Yortheil,  dass  sie  das  ganze  besitzende 
Publicum  allmälig  mit  dem  Sinn  für  wahre  Armenpflege  durch- 
dringt und  die  Bettelei  durch  das  einzig  souveräne  Mittel,  das  es 
giebt,  .unbedingte  Verweigerung  der  Gaben,  erst  einschränken,  dann 
ausrotteil  hilft,  so  dass  schliesslich  hei  jeder  einzelnen  Gabe  die 
Erwägung  der  Folgen  und  der  Wirkung  auf  das  Allgemeine  mit 
maassgebend  wird."*) 

Um  indess  einen  Begriff  von  dem  Umfange  der  Thätigkeit  zu 
geben,  in  dem  die  Oeffentliche  Gesundheitspflege  durch  die  Maass- 
regel einer  gesetzlich  systematisirten,  gemeindlichen  Armenpflege  sich 
äussert,  führe  ich  einige  wesentliche  Artikel  aus  dem  in  Bayern 
geltenden  Gesetz  vom  29.  April  1869  über  die  öffentliche 
Armen-  und  Krankenpflege  an. 

^Art.  1.    Aufgabe  der  öffentlichen  Armenpflege  ist: 

1)  hilfsbedürftige  Personen  zu  unterstützen; 

2)  der  Verarmung  entgegenzuwirken. 

Art.  2.  Die  öffentliche  Armenpflege  liegt  vorbehaltlich  der  in  den  Gesetzen 
vorgeschriebenen  Betheiligung  des  Staates  den  politischen  Gemeinden,  den  Distrikts- 
und Kreisgemeinden  ob. 

3)  Als  hilfsbedürftig  sind  nur  diejenigen  zu  erachten,  welche  sich  wegen 
Mangels  eigener  Mittel  und  Kräfte  oder  in  Folge  eines  besonderen  Nothstandes 
das  zur  Erhaltung  des  Lebens  oder  der  Gesundheit  Unentbehrliche  nicht  zu  ver- 
schaffen vermögen. 

4)  Die  öffentliche  Armenpflege  gewährt  nur  bei  erwiesener  Hilfsbedürftigkeit 
und  nur  dann  Unterstützung,  wenn  der  Hilfsbedürftige  weder  von  den  zu  seiner 
Alimentation  oder  Unterstützung  rechtlich  Verpflichteten,  noch  durch  die  frei- 
willige Armenpflege  die  nöthige  Hilfe  erlangen  kann." — 


*)  V.  Böhmert  I.e.  S.  iO. 


388 


GjiuaHL,  Oeffentliche  GesuadkettÄjiftege*    Tlierapie. 


^Art.  6,  Der  Anspruch  auf  öffentlicbt*  Annetiimtergtutzüfig  be»clurl.iikt  sich 
auf  die  OewähruQg  des  snr  Erhftltung  des  Lebens  oder  der  OesutuUieit  Ünent- 
behrlieben. 

Wer  Öffentliche  Armetiuiiterstüt;£uiag  geulesst^  iit  verpflichl€t,  dch  oAch  Aa- 
ordiiiuig  der  Organe  der  üflenÜicbeD  Anneupflege  zu  einer  seinen  Kräften  ange- 
massenen  Arbeit  innerhalb  oder  ausserhalb  cluer  Besciiäftigui;gsanstalt  verwenden 
^u  lassen. 

Die  Ori^rane  der  öffentlichen  Armenpflege  sind  befugt,  far  die  nnter  ihrer 
Auf  eicht  fltehenden  Armenhäuser  und  sonatigien  Anstalten  Hausordnungen  and 
DiscIpUnarstrafbestinimungen  mit  Genehuiigung  der  vorgesetzten  ßehorde  £U  cr- 
laiseu. 

Die  naDdhabung  der  Disciplm  über  die  in  solchen  Anueuhausern  oder  An- 
stalten untergehr achten  Personen  stellt  nach  Maassgabe  der  Hausordnung  dea 
Organen  der  öffentlichen  Armenpftege  CMler  den  hiefür  anfgeatelltea  Bediensift- 
ten  m." 

Nach  Art.  IM  Ist  es  ferner  Aiitgabe  der  Armenpflege: 

1^  Den  gan£  oder  theilweifie  arbettsanfahigen  Personen  die  zur  Erhaltang 
de«  Lebens  unentbehrliche  Nahrupg,  Eleidungi  Wohnung,  Heizung  und  Pftege  zm 
gewähren; 

t]  Kranken  die  erforderliche  ärsüiche  lOlfe  uebst  Pflege  und  Heilmitteln  zu 
verschaffen  und  insbesondere  Geisteskranke,  wekbe  der  uöthwoudtgm  xlufsicht 
und  Pflege  entbehren,  in  einer  Irrenanstalt  unterzubringen; 

3)  f&r  die  einfache  Beerdigung  verstorbener  mittelloser  Personen  zu  sorgen^ 
wobei  jedoch  eine  Verpilicbtung  zur  iiezahlnng  von  StolgebUhren  nicht  bestöht; 

4j  armen  Kindern  die  erforderliche  Erziehung  nnd  Ausbildung  KU  verschaf- 
fen** — 


Die  AnfUbmng  dieser  Bestimuiungen  aus  demj  45  Artikel  eut- 
lialtcndeti  Gesetze  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  was  auf  gesetz- 
lichem Boden  direct  in  Bezug  auf  effective  Armuth  geschehen  kann 
und  muss.  Es  verdient  noch  einmal  bemerkt  zu  werden,  dass  der 
Armenpflegftchaftsrath^  der  nach  Art.  27  dieses  Gesetzes  «die 
Gemeinde  in  allen  Aiigelegeuheiten  der  öffentlichen  Armenpflege 
Tertritt",  geiner  Zusammensetzung  nach  fast  vollständig  den  Charakter 
einer  aus  freien  coinraunalen  Wahlen  hervorgegaDgenen  K^rpersebaft 
oder  Comniission  besitzt. 

Abgesehen  aber  Ton  diesen  gesetÄÜeh  geordneten,  städttdcheu 
und  gemeindlichen  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesundheitspllege  in 
Bezug  auf  den  Mangel  an  Arbeit  und  Erwerb,  umfasst  natUrlieb  die 
letztere  in  kreisgemeindlieheu  und  staatlieben  Einriebtungen  die 
ganze  Krankenpflege,  soweit  sie  durch  Krankenhäuser  und  Wo b I * 
tbät igkeit Sans t alten,  Pfründeuj  Blinden-,  Taubätuminen-j  Kretin* 
Institute,  Waisenhäuser,  Irrenanstalten,  Entbindungsanstalten  reprä- 
i^entirt  wird,  namentlich  auch  bei  öffentlichen  Arbeiten  die  Sorge  für 
Unterbringung  der  Arbeiter  im  Erkrankungsfalle,   wie   nach  obigem 
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erkrankten  Arbeiter* 

fi)  Die  Orgaöisation  öffentlicher  Arbeiten  beneht  sich 
entweder  auf  die  Ordnung  der  Verkebcsverhäl tniftse  unter 
auöserordentHcben  Verhältnissen,  welche  eine  1  o  ca  1  e  Anhäufung 
xah  he  icher  Handarbeiter  mit  sieb  bringt;  und  diese  Ordnung 
kann  schon  nach  Art.  44  des  Str.-G.*B.  f.  Bayern  durch  ortBpolizei- 
Ucbe  Vorschriften  geseheheuj  welche  neben  den  socialen  und  sanitäts- 
poUzeÜicben  Zwecken  auch  solche  Oeffentlicber  Gesundheitspflege 
im  Einzelneu  regeln  und  beispielsweise  wie  die  Würzburger  Orts- 
polizei liehen  Vorschriften  vom  K  Mai  IS63  hinsichtlich  der  Ansamm- 
lung grosserer  Menschenmassen  bei  Gelegenheit  des  Eisen balmbaues 
FftTSorgc  treffen  tlir  Unterbringung  im  Erkrankungsfalle,  für  Ver- 
sorgung der  Arbeitergesellschaft  mit  guten  Bezugsquellen  gesunder 
Nahrung  und  mit  remem  Trinkwasser, 

Oder  jene  Organisation  be^Jeht  sieb  auf  Befriedigung  des 
Reehtes  auf  Arbeit  lu  Zeiten  allgemeiner  Erwerbi^losigkeit  und 
Noth  durch  Eröffnung  v ort! hergehender,  auseergewöhnlicher  clffent- 
lic her  Arbeiten,  durch  welche  ea  dem  Proletarier  müglich  gemacht 
wird,  wenigstens  den  unumgänglichen  Lebensunterhalt  zu  ver- 
dijenen.  — 

Eine  besondere  Art  dieser  Organisation  bildet  gegenüber  der 
schon  besprochenen  ^ offenen  Armenpflege'^  die  sogenannte 
^geschlossene",  über  deren  Berechtigung  auf  dem  14.  Deutscbeii 
Volkswirthschaftlichen  Congresse  zn  Wien  eingehend  debattirt  wurde. 
Die  dort  zum  Beschluss  erhobene  Resolution  lautet:  „l)  Die  Errich- 
tung von  Armen-  und  Arbeitshäusern  wird  für  grössere  Armenver- 
bände als  ein  Bedürfniss  anerkannt  Insbesondere  sind  sie  in  grösse- 
ren städtischen  Armcnverbslnden  unentbehrlich.  2)  Es  empfiehlt  sieb, 
alleinstehendeu  erwachsenen  Fergonen,  welche  die  öffentliche  Armen- 
pflege in  Anspruch  nehmen^  die  Unterstützung  in  jenen  Fällen  in 
einem  Armen-  oder  Arbeitsbause  zu  gewähren  ^  in  welchen  sich  in 
sicherer  Weise  die  Unterstfitzungabedürftigkeit  nicht  feststellen  und 
eine  dauernde  Controle  über  die  Verwendung  der  gewährten  Unter- 
stützungen sich  nicht  ermöglichen  lässt»"  — 

b)  Haassregeln  in  Bezug  auf  einseitig  ttbertriebeue 
Arbeit.  —  Zu  solchen  hat  die  Oeffentliche  Gesimdheitspflege  nur 
Veranlassung  und  Verpflichtung  bei  demjenigen  Theile  des  Volkes, 
der  weder  Über  die  Art  noch  das  Maas»  seiner  Arbeit  frei  Terfttgen 
kann,  also  abgesehen  von  Soldaten  und  Gefangenen,   für   welche 
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specieUe  gefeundlieitöpolizeiltche  Ueberwadmiig  stattfindet,  vor  Allem 
bei  de«  Kindern  und  zum  Theil  auoli  bei  den  FraueiL 

Die  Arbeitj  um  deren  ScliutE  vor  einseitiger  Uebertreibuog  es 
gicli  hier  handelt,  vollziälit  gieb  entweder  in  der  obligaten  Volks- 
beliule  und  verwandten  Anstalten,  oder  in  den  Fabrikeu.  Die 
Maassrcgeln  uiniassea  daher  einer^ieits  die  hygieiuisehe  Orgaui^ation 
des  Schulwesens,  andreraeits  jene  der  Frauen-  and  Kinderarbeit  iü 
Fabriken* 

&)  Organisation  des  ScbulweeenSp  —  Wenn  man  unter 
dieser  die  GeHammtbeit  der  Institutionen  begreifen  wnll,  welche  vom 
Staate  für  die  intelleetuelle,  inoralisclie  und  körperliche  Erziehung 
der  lieranwachBenden  Jugend  getroffen  werden  können^  um  systema- 
tisch nach  diesen  drei  Richtungen  fflr  die  Zukunit  miSglichste  Voll- 
endung der  Volksigemindheit  zu  ßicbenij  so  wiederhole  ich  nnr  eine 
allgemein  bekannte  nnd  feststehende  Wahrheit,  indem  ich  behaupte, 
dass  alle  Maaasregeln  der  Politik,  der  Volkswirthseliail;  und  der 
Oeft entliehen  Gesnndbeitspttege  an  Wichtigkeit  nichts  sind  im  Ver- 
gleich zu  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes, 

Nach  meiuer  Ansicht  gieht  es  keine  noch  m  schwere  Verant- 
wortlichkeit, die  derjenigen  eines  Mannes  verglichen  werden  könnte, 
der  in  unseren  bedeutungsvollen  Zeiten  sich  amtlich  berufen  läBst, 
die  Öchulangelegenheiten  eines  deutschen  Landes  zu  leiten,  und  der 
sich  mit  heitrer  Stirn  nnd  kühlen  Herzens  begnügt,  die  Dinge  gelin 
zu  lassen,  wie  sie  gehen. 

Und  sie  gehen  ja  ancb  paseabel  genug»  In  der  obli^ten  Volks- 
schule —  an  sich  sclion,  wie  sie  auch  beschaffen  sein  mag,  ein 
unschätzbarer  hjgieiuischer  8egen  für  die  Nation  —  lernen  die 
Kinder  Beten,  Lesen,  Schreiben,  Reebnen  und  Bpäter  auf  den  höheren 
Bildungt^anstalten  lernt  ancb  nicht  selten  eines  Denken  und  Handeln; 
freilieh  kaum  direct,  t^ondern  meist  indirect  durch  eine  Art  germani- 
scher Opposition  gegen  den  hciTSchenden  Geist  in  der  pädagogischen 
Methode,  der  genau  da?i  Gegen tbeit  zu  beabsiclitigen  scheint.  Doch 
das  auf  solche  Weise,  im  inneren  Ringen  gewonnene,  ist  nicht  immer 
das  ftcbleehtcste  Denken. 

Indessen  ist  es  niclit  Das,  was  wir  hier  zu  besprechen  hahen^ 
m  sehr  es  uns  am  Herzen  liegen  mag,  und  so  wenig  an  eine  walir- 
hatt  bygieinische  Organisation  des  gesaniniten  Schulwesens  gedacht 
w^erden  kanu,  ohne  griindlichc  Ventilation  der  auf  ihm  lastenden 
klerikalen  Atmosphäre.  Uns  beschäftigen  vielmehr  nur  die  mehr 
materiellen  Maassregeln,  durch  welche  gewissen  Geiahren  för  die 
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körperliche  Gcsuudheit  vorgebeugt  werden  kann,  die  aus  ein- 
seitig übertriebener  Bescbäftigung  in  den  Schulen  entspringen. 

Diese  Maassregeln  hängen  grösstentheils  mit  den  bereits  be- 
sprochenen in  Bezug  auf  das  ganze  Bauwesen  der  Schulen  zu- 
sammen, oder  sie  verfolgen  einzelne  gesundheitspolizeiliche  Zwecke, 
wie  Aufsicht  des  Lehrers  über  Reinlichkeit  an  Körper  und 
Kleidung  des  Schülers,  Schliessung  der  Volksschulen  bei  ansteck- 
enden Kinderkrankheiten  und  übermässig  hoher  Tempe- 
ratur, Sorge  für  die  Erhaltung  ungeschwächten  Sehvermögens 
durch  Ueberwachung  der  Körperhaltung  beim  Lesen  und  Schreiben, 
Abhängigkeit  der  Erlaubniss  zum  Brillengcbrauche  von  ärztlichen 
Zeugnissen,  richtige  Vertheilung  der  Beleuchtung.  In  letzterer  Be- 
ziehung sind  durch  Ministerialverfügung  in  Bayern  für  die  Ein- 
führung und  Vertheilung  des  Tageslichtes  in  den  Schulzimmem 
Anordnungen  getroffen,  welche  von  denselben  Principien  ausgeheu, 
wie  die  dem  Musterschulzimmer  von  Reclam  zu  Grunde  liegenden. 

In  organischem  Zusammenhange  mit  einander  und  von  dem 
guten  Willen  wie  der  gebildeten  Einsicht  der  Localschulcom- 
missionen  und  des  Lehrers  im  Einzelnen  geleitet,  können  diese 
und  ähnliche  Anordnungen  den  Charakter  einer  systematisch  geord- 
neten Oeffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  Schulen 
erreichen*),  namentlich  wenn  sie  neben  Abhaltung  und  Verhütung 
aller  schädlichen  Zustände  und  Einflüsse  zugleich  in  activ er  Me- 
thode die  körperliche  Erziehung  der  Jugend  ins  Auge  fassen. 

Hier  gilt  es  demnach,  die  einseitig  geistige  Beschäftigung  und 
die  davon  abhängige  einseitige  Körperhaltung  des  der  Bewegung 
so  sehr  bedürftigen  Knabenaltei-s  durch  geeignete  Maassregeln  nicht 
nur  zu  compcnsiren,  sondern  geradezu  die  volle  kräftige  Körper- 
entwicklung der  heranwachsenden  Generation  durch  Gymnastik 
des  Leibes,  durch  den  obligaten  Turnunterricht  anzustreben. 


"]  Als  die  in  Bayern  ISTa  angeordneten  Visitationen  von  Erziehungs- 
und Untcrrichtsanstalten  an  vielen  Orten  das  Vorhandensein  erheblicher 
hygieinischer  Missstände  ergeben  hatten,  wurden  durch  Min.  Verf.  v.  12.  Febr.  1874 
«Generelle  liestinimuugeu  über  die  Einrichtung  der  öffeutlicheu  und  privaten  Er- 
ziehungsiustitute  ( Alumneen,  Seminarion,  Pensionato)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Gesundlieitspflegc*  erlassen,  welche  den  aus  Verwaltungsbeamten,  Technikern 
und  Amtsärzten  bestehenden  Visitations-Commissionen  als  Grundlage  zur  Consta- 
tirung  und  Beseitigung  ungeeigneter  Einrichtungen  zu  dienen  haben.  Diese  Be- 
stimmungen behandeln  in  eingehender  und  zweckentsprechender  Weise  alle  für 
solche  Institute  wichtigen  Punkte  Oeflfentlicher  Gesundheitspflege.  —  Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schul-Angelegenheiten  im  Künigr.  Bayern.   IS74.   Xo.  *». 
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„Was  das  greifbar  Nützliche  der  gymnastischen  Uebnngen  betrifft  % 
heisst  es  in  dem  Erlass  yom  10.  Septbr.  1860  an  die  k.  prenss. 
Provinzial-SchnlcoUegien*),  ^so  darf  wohl  angenommen  werden, 
dasS)  deren  richtigen  Betrieb  yorausgesetzt,  auch  dem  jugendlichen 
Yerstandniss  der  Werth  einer  geordneten,  in  richtig  abgemessener 
Anstrengung  Erholung  gewährenden  körperlichen  Uebong,  der  sich 
ans  derselben  ergebenden  leiblichen  Frische,  Gewandtheit  der  Olied- 
maassen,  Sicherheit  in  der  Anwendung  und  Beherrschung  derselben, 
des  durch  die  Zuverlässigkeit  des  Körpers  erhöhten  Muthes  und  der 
von  derselben  getragenen  Raschheit  und  Festigkeit  des  Entschlusses, 
durch  Belehrung  und  Anschauung  klar  gemacht  werden  kann.'' 

Immerhin  bestand  das  Motiy,  welches  zumeist  der  Einftlhmng 
des  Turnunterrichts,  als  obligaten  Unterrichtsgegenstandes  zunächst 
nur  an  den  höheren  Lehranstalten,  zu  Orunde  lag,  bisher  in  den 
Bttcksichten  auf  die  unumgänglich  nothwendig  erscheinende  Com- 
pensation  der  erhöhten  einseitigen  Anforderungen  an  die  geistige 
Thätigkeit  der  Schüler  durch  körperliche  Uebnngen.  Dieses  Motiv 
ist  ungenflgend  und  muss  mit  der  principiellen  Rücksicht  auf 
gymnastische  Erziehung,  als  eine  der  intellectueUen  vollkom- 
men ebenbürtige  vertauscht  werden.  Turnen  und  verwandte 
körperliche  Uebnngen  dürfen  nicht  nebenbei  als  eine  Art  Erholung, 
als  eine  Art  uneirwtinschter,  doch  unvermeidlicher  Abstraction  von 
den  eigentlichen  Zwecken  der  Schule  betrachtet  werden,  sondern 
sie  müssen  selber  einen  integrirenden ,  einen  mit  den  übrigen  ganz  ' 
gleichberechtigten  Zweck  der  letzteren  bilden. 

Hingegen  tritt  die  rein  compensatorische  Absicht  in  Bezug  auf 
gewisse  einseitige  Uebertreibungen  der  Arbeit  in  den  Schulen  mit 
Recht  und  mit  entschiedenem  Erfolge  hervor  bei  der  Sorge  für 
gerade  Haltung  des  Körpers. 

Schon  in  dem  Erlass  der  Regierung  zu  Trier  vom  10.  August 
1836  (Hörn  S.  114)  wird  in  diesem  Sinne  verordnet: 

„Damit  keine  Verbiegungen  des  Rückgrats  entstehen,  ist  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Bewegung  mit  der  körperlichen  Unthätigkeit  gehörig  abwechsele.  Hiezii 
dient  das  Aufstehen  des  Schülers  bei  jeder  an  ihn  gerichteten  Frage,  oder  beim 
Lesen.  Beim  Lesen  müssen  alle  Schüler  einer  Bank  oder  mehrerer  Bänke  auf- 
stehen. Auch  sollen  die  Unterrichtsstunden  nie  zu  sehr  verlängert  werden,  be- 
sonders bei  den  kleinen  Schülern.  Nach  einem  zweistündigen  Unterricht  bei  den 
grösseren  Schülern  sollte  eine  kleine  Pause  gemacht,  und  während  derselben 
frische  Luft  in  das  Zimmer  gelassen  werden.  Ueberhaupt  ist  während  des  Unter- 
richts der  habituellen  Haltung  des  Körpers  eine  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  *•  — 


*)  Hörn,  I.e.    S.  122. 


Oiijaiiisation  des  Schtilweiens, 


393 


In  neuerer  Zeit  hat  jedoeli  diese  Angelei^enheit  in  eingehender 
wiBsensehaMicber  AnfkUiraog  tiiid  prakttt^ehem  Fortßdiritt  ausser- 
ordentlich gewonnen  durch  die  Untersuchungen  Fahrner's,  Cohn's 
tind  Anderer*;  über  den  Einflni?8  der  gebräucldichcn  ScbulbHnke 
auf  die  Entstehung  von  Rückgrats  Verkrümmungen  und  die 
Ausbildung  von  Knrzsiehtigkeit 

Statistische  Erhebungen  ergeben  zunächst,  ilass  stärkere 
oder  geringere  Grade  von  SeitwärtskrllmmiJngen  der  Wirbel- 
säule bei  der  schulpflichtigeD  Jugend  absolut  a  u  f  f a  H  e  n  d  h  ä  ti  f  i  g 
vorkommen  —  Guillaume  fand  unter  731  Schulkindern  2 IS  mit 
Skoliose  behaftet  —  und  dass  der  Beginn  der  Überwiegenden 
Mehrheit  aller  seitlichen  Rttekgratsverkrtlmmungen  —  nach  Fahrner 
^0  Procent  —  in  die  Schuljahre  fallt.  —  Ebenso  zeigte  Cohn 
durch  die  sorgfältige  Untersuchung  des  Sehvermögens  von  lOjOGü 
Kindern j  dass  in  den  Stadtschulen  die  Kurzsiehtigkeit  achtmal 
häufiger  als  in  den  Landschulen^  und  dass  eine  eonstante  Stei- 
gerung in  der  Anzahl  der  Kurzsichtigen  von  den  jtingsten  bis  zu 
den  ältesten  Curscn  städtischer  Schulen  besteht. 

Seitvvärtskrtlmnmngen  des  Rückgrats  und  Kurzsichtigkeit  waren 
demnach  als  oflfentliche  Krankheiten  der  schulpflichtigen  Jugend 
festgestellt  Die  Ursache  davon  musste  in  fehlerhaften  Beschaffen* 
beiten  tiffentlicber  Zustände  des  Schulwesens  liegen*  Wenn  man 
vorderhand  fär  die  Erklärung  des  allmäligen  Eutstebens  von  Kurz- 
siehtigkeit  in  deu  Schulen  verschiedene  Einflüsse  beschuldigen 
konnte,  so  lag  es  doch  um  so  näher  für  die  wesentlicbe  Ursache 
der  Skoliosen  die  habituelle  Haltung  des  Körpers  beim 
Schreiben  anzusehen ,  als  ja  die  weitaus  grossere  Zahl  derselben 
als   convexe  Auswäilskrümmuugen   der  RUeken Wirbelsäule   nach 


♦)  Dr.  Fahrneri  «Studien  über  die  Construetion  des  Schul  tischest  VPicuer 
Jahrli.  ab.  Kinderkrauklitn.  1H63,  ßd,  VL  X  —  ^Dm  Kintl  und  der  Scbultitch*', 
Zürich  l^6ä.  —  Dn  GuillauQie:  ^Hygi^öe  Bcokfre'^.  Genfive  18fi4.  —  Dr. 
Parow:  „Studien  über  die  phyBikaliscben  BedingungeD  der  auf  rechtem  Stellung 
der  WirbeiBäule**  Virch.  Arch,  Bd.  XXX L  -  Dr.  H.  Cohu:  *,I>ie  KurzBieUtigbeit 
unter  deii  Schulkindern  tiiid  ihre  Beziehung  eu  SchaJtiach  und  Helligkeit  der 
Sebulzinuaer'",  Deutsche  KJin.  l^tJtl  No*  7.  —  ^ Unter guchung  der  Augen  von 
14M)60  Schulkindern  u.  s.  w.""  Lelps^Jg  ISt^l.  *^  AuiBerdem  einachllLi^e  Arbeiten 
von  Btcker,  Hermann,  Zwez,  Frey»  Reck,  S^okalfiki  und  Virchow, 
—  Die  ganze  Frage  findet  sieb  in  über  sieb  tüchem  und  durch  Abbildungen  er- 
lätitertetn  Zusammenhange  vorzüglich  erörtert  bei  Var reu  trapp:  -Der  beutige 
Stand  der  hygieiuiBchen  FordtTun^fen  an  Schulbauten'*.  Deutsche  Vlerteljahrichr, 
f.  off.  Ges.-Pfl,  Bd.  l  S.  165  u.  ff.  —  Ferner  Bericht  von  Demseiben  Bd.  IV, 
S.  29fe  u.  ff. 
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rechts  sich  erwiesen,  gerade  so,  wie  sie  entstehen  mossten,  wenn 
die  beim  Schreiben  vorübergehend  leicht  angenommene  knimme 
Haltung  allmälig  zu  einer  gewohnheitsmässigen  sich  auabildete. 

In  der  That  ergiebt  die  Beobachtung,  dass  die  Kinder  beim 
Schreiben  sehr  leicht  und  gern  immer  mehr  jene  E5iperhaltang  an- 
nehmen, bei  der  sie  die  rechte  Schulter  und  den  rechten  Oberarm 
stark  erheben  und  mit  dem  auf  dem  Tische  ruhenden,  gebengten 
Vorderarm  weit  vorschieben,  während  sie  die  linke  Schulter  senken, 
den  linken  Oberarm  wider  die  linke  Brustsdte  drttcken  und  mit 
der  auf  den  Rand  der  Tischplatte  heruntergezogenen  linken  Hand 
sich  und  das  Schreibheft  stützen.  Hiebei  wird  der  Kopf  ganz  zur 
linken  Seite  geneigt,  selbst  bis  zur  Berührung  und  Stützung  des 
Kinnes  auf  dem  linken  Handrücken,  die  Wirbelsäule  nach  rechts 
um  ihre  Axe  gedreht  und  convex  nach  rechts  stark  ausgebeugt,  so 
dass  die  Muskeln  der  rechten  Körperhälfte  in  übermässiger,  an- 
dauernder Spannung,  die  der  linken  in  ebensolcher  Erschlaffung  und 
Verkürzung  sich  befinden.  Es  ist  überdies  noch  zu  bemerken,  dass 
in  dieser  Körperhaltung,  unter  geistiger  Anstrengung  und  verhaltener 
ungleichmässiger  Respiration  der  stark  geneigte  Kopf  Cougestionen 
ausgesetzt  ist,  und  die  Augen  nur  noch  einige  Zoll  von  der  Schrift 
entfernt,  nach  rechts  gerollt,  auf  das  Heft  fast  schielend  eine  über- 
mässige Anstrengung  ihrer  Accommodationsthätigkeit  erleiden. 

Es  konnte  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  diese 
fehlerhatte  Körperhaltung  bei  der  Beschäftigung  in  den  Schulen  und 
die  hieraus  entstehende  Gewohnheit  auch  bei  ähnlichen  Beschäfti- 
gungen (Stickrahmen)  ausserhalb  der  Schule,  wirklich  eine  der  thä- 
tigsten  Ursachen,  sowohl  für  die  Entstehung  der  Skoliosen  wie  der 
Kurzsicbtigkeit  bei  der  Schuljugend  sein  müsse. 

Untersuchte  man  aber  weiter,  welche  Ursachen  ihrerseits  dieser 
so  allgemeinen  fehlerhaften  Körperhaltung  beim  Schreiben  zu  Grunde 
liegen,  so  wurde  man  nothwendig  auf  die  fehlerhafte  Construc- 
tion  der  gebräuchlichen  Subsellien  geführt.  Die  alten  wohl- 
bekannten Schulbänke  führen  ganz  von  selbst  zu  der  geschilderten 
Gewohnheit  der  Köi-perstellung.  Um  dieses  deutlicher  zu  machen, 
müssen  wir  erst  zwei  Kunstausdrücke  erklären.  Man  nennt  Dif- 
ferenz hier  den  Höhenunterschied  zwischen  Tischplatte  und  Sitz- 
brett, Distanz  aber  den  horizontalen  Abstand  zwischen  dem  inneren 
Rande  des  Tisches  und  demjenigen  der  Bank. 

Die  Distanz  war  bei  den  altherkömmlichen  Schulbänken  viel 
zu  gross:  der  Schüler  musste  sich  beim  Sehreiben  weit  vorwärts 
neigen,    um   den   Ellbogen    mit   dem   Oberann    auf  den   Tisch   zu 
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bringen ;  die  Differenz  entweder  zu  gross,  so  dass  der  rechte  Oberarm 
mit  der  Schulter  zu  stark  gehoben  werden  musste,  oder  zu  gering,  so 
dass  namentlich  kurzsichtige  Kinder  sich  wieder  stark  nach  vorwärts 
beugen  und  den  Kopf  neigen  mussten,  was  schliesslich  auf  alle  Fälle 
zu  der  angegebenen  schlechten  Körperhaltung  führte. 

Da  nun  aber  beim  Schreiben  der  Körper  seine  Stütze  aus- 
schliesslich in  der  gerade  gehaltenen  Wirbelsäule  finden  soll,  wobei 
unter  fast  senkrechtem  Herabhängen  der  Oberarme,  die  Vorderarme 
nur  bequem  auf  der  Tischplatte  ruhend  sich  bei  der  Beschäftigung 
assistiren  sollen,  während  der  kaum  gebeugte  Kopf  die  Augen  in 
angemessener  Entfernung  und  Bichtung  zu  der  Schrift  erhält,  so  soll 
die  Distanz  so  gering  sein,  als  es  der  praktische  Gebrauch  nur 
erlaubt,  nach  Fahrner  gleich  Null,  indem  bei  seinen  Subsellien 
der  innere  Tisch-  und  der  vordere  Bankrand  in  einer  Senkrechten 
untereinander  liegen,  während  Andere  sogar  eine  negative  Grösse, 
bis  zu  minus  '5  Zoll  postuliren,  um  welche  demnach  der  vordere 
Bankrand  von  dem  gegen  die  Brust  gerichteten  Rande  des  Tisches 
überragt  würde.  Die  Differenz  aber  soll  etwa  1  Zoll  grösser  sein 
als  die  Entfernung  zwischen  Sitzbrett  und  Ellbogen  des  Kindes, 
wenn  letzteres  gerade  sitzt  und  den  Oberarm  senkrecht  herabhängen 
lässt.  Da  diese  Entfernung  hinsichtlich  der  Körpergrösse  verschieden 
ist;  so  werden  für  einen  und  denselben  Jahrgang  in  den  Schulen 
mindestens  dreierlei  Subsellien  für  die  nach  ihrer  Körpergrösse  zu 
gruppircnden  Schüler  erforderlich.  Die  Differenz  beträgt  durch- 
schnittlich bei  Mädchen  '/: ,  bei  Knaben  '/s  der  Körperlänge,  wozu 
I  Zoll  zu  addiren  wäre,  um  eine  leichte  Erhebung  des  Oberarms 
beim  Schreiben  zu  gestatten.  Oder  man  lässt  nach  Fahrner  den 
im  rechten  Winkel  gebogenen  Vorderarm  quer  über  das  Epigastrium 
legen  und  erhält  dann  sofort  die  gesuchte  Differenz.  Für  die 
kleineren  Knaben  im  ersten  Schul-  oder  siebenten  Lebensjahre 
beträgt  sie  6  Zoll,  gleich  18  Centinieter,  während  man  au  den 
älteren  Bänken  gewöhnlich  8—9  Zoll  findet. 

Von  geringerer,  wenn  auch  keineswegs  unwichtiger  Bedeutung 
für  die  Construction  des  Schultisches  sind  hiebei  die  Neigung  der 
Tischplatte  (2  Zoll  Unterschied  zwischen  vorderem  und  hinterem 
Rand  bei  14  Zoll  Breite  die  passendste),  das  Fussbrett  oder  in 
Ermangelung  desselben  die  Sitzhöhe,  die  Entfernung  des  Sitz- 
brettes vom  Fussboden,  jenes  etwa  10  Zoll  breit,  in  solcher  Ent- 
fernung von  der  Bankhöhe,  dass  bei  vollem  Aufruhen  des  Ober- 
schenkels auf  der  Bank  —  richtige  Sitz  breite  —  der  senkrecht 
herabhängende  Unterschenkel  bequem  mit  dem  Fusse  auf  ihm  ruht; 
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vor  Allem  noch  die  Rückenlehne  zur  zeit  weisen  Unterstützung  des 
bei  stundenlangem  geradem  Sitzen  ermüdenden  Rückgrats,  F  a  h  r  n  e  r 
will  diese  Unterstützung  auch  während  des  Schreibens  oder  Zeiehnens 
ansgeubt  wissen,  was  zur  Erhaltung  guter  Körperstellung  wcsentlicli 
beitrage  und  gerne  \on  den  Kindern  benutzt  werde.  Hiebei  ist  eiö 
allmäliges  Heran tergleiten  oder  Sinken  des  angelehnten  Kreuzbeines 
zu  vermeiden,  was  durch  eine  zu  höbe  und  zn  geneigte j  bis  weit 
an  den  Rtteken  binautreichende  Lehne  begünstigt  wird.  Hingegen 
kt^nnen  bei  einer  niedrigen,  im  Verh^ltniss  zu  der  Differenz  um 
etwa  ^2  Zoll  niedrigeren,  gehörig  abgerundeten  Lehne  die  zurück- 
gescogenen  Ellbogen  auf  derselben  Platz  tinden  und  in  Folge  dessen 
werden  die  Kinder,  wenn  sie  nicht  sehreiben  j  durch  Aufstützen  der 
Ellbogen  die  auf  die  Dauer  ermüdende  Haltung  des  Rückgrats  zeit- 
weise von  selbst  in  ricbtlger  Weise  entlasten.*} 

ß)  Organisation  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in 
Fabriken,  —  An  einem  trüberen  Orte  haben  wir  den  Missbraueb 
der  Kinder  zu  mechanischer  Arbeit  in  Werkstätten  und  Fabriken  als 
einen  der  schwärzesten  Punkte  der  modenien  Cultur  bezeichnet.  Er 
ist  weder  dem  humanen  Sinne  vieler  Fabrikberm,  noch  der  Auf- 
merksamkeit  der  Gesetzgebung  entgangen. 

Die  Sorge  fiir  das  materielle  und  geistige  Wohl  ihrer  Arbeiter- 
beA^ölkerung,  welche  so  Manche  unter  jenen  ebrt,  welche  eich  in 
Errichtung  von  Fabrikschulen ,  Unterstützungs-  und  Sparkassen,  ^m 
Arbeiterwobnungen  und  anderen  Bfaassregeln  zur  Hebung  und  För-  ^M 
dcrung  des  ganzen  Standes  bcthätigtj  welche  endlich  zugleich  in  ^ 
eigenem  wohlverstandenero  Interesse  der  Arbeitgeber  nicht  vveniger 
wie  der  Arbeitnehmer  liegt,  diese  freiwillige  Aenssernng  eines  ^^ 
vorgeschrittenen  Humanismus  mag  die  Oeffentlicbe  Gesundheitspflege  ^M 
freudig  canstatiren,  ^B 

Doch  sie  kann  sieb  nicht  darauf  berufen.  Was  dort  freier  Wille 
und  edler  Sinn  schaffen,  das  gebietet  ihr  die  Pflicht*  Die  unmün- 
dige ^  in  den  meisten  Fällen  selbst  von  ihren  armen,  unwissenden 
Eltern  preisgegebene  Arbeiter- Generation  hat  ein  Recht  auf  den 


i 


*}  In  diesem  Sinn«  nun  wurden  von  EinEelnen  im  Ganzen  wenig  verBchiedene 
Muster  für  Scliulbänke  oder  Sebiüpulte  angegeben  ♦  üljer  deren  apecieUe  M&ftBS^ 
verhÄltuisfic  nnd  sonstige  Vertrag! ichkeil  mit  den  didaktischeu  Zwecken  der  Schule 
das  Nähere  bei  Yarren trapp  L  c.  berichtet  kt.  Solche  SubieUJen  sind  durch 
Miniaterialverorduungen  in  den  Schulen  von  Bayern.  Baden  nnd  Würtembeig 
bereits  eingeführt  oder  durch  die  Liberalitat  der  stä^dtlschen  Gemeiuden  in  allge* 
meiner  Einführung  begriffen. 
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Scliutz  des  Staates  j  ein  Rechte  das  schon  um  den  RUcksicliten  auf 
die  gesummte  VoIk^gesuiidUeiti  mehr  noch  aus  dem  UmÄtiinde  sieh 
ableitet j  dass  der  Culturstaat  selber,  dessen  Glieder  auch  sie  sind, 
au  dessen  materiellen  und  ethischen  Zwecken  imd  Pflichtcu  auch 
öie  TheU  nehmen^  die  rechtliche  Quelle  der  schädlichen  öffeatlichen 
Zustände  bildet  ^  unter  deren  Einflnss  sie  leiden. 

Wenn  daher  der  Staat  keinen  Anstand  nimmt  ^  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  selbst  tlir  mündige^  auf  ihre  eigene  Kratl:  mit  Recht 
EDgewiesene  Arbeiter  ihr  Verhältnias  zu  den  Arbeitgebern  durch 
Haftpflicht  und  Äehnliches  gesetzlich  zu  regeln,  so  hat  er  um  m 
mehr  durch  öffentliche  Maassregeln  dafllr  zu  sorgen,  dass  gerade 
ttir  die  unmündigeu^  ihres  freien  Willens  nicht  mächtigen  Arbeiter, 
sowie  für  die  von  Natur  schwächeren,  abhängigen  und  zeitweise 
physiologisch  erwerböunlaliigen  Arbeiterinnen  das  allgemeine 
Lebenssubstrat  der  Arbeit  in  einer  ihrer  iiffentlieben  Ge- 
sundheit zusagenden  Weise  geordnet  werde. 

An  gutem  Willen  biezu  hat  es  der  Gesetzgebung  des  Deutschen 
Reiches  nicht  gemangelt ,  wie  die  sogleich  aufeufUhrenden  Bestim» 
mungen  zeigen.  Wenn  blosse  allgemeine  Gesetze,  mit  den  das^u 
gehörigen  Strafandrohungen  im  Uebertretungsfalle  jemals  wahre  In- 
stitutionen Oeft'ent lieber  Gesundheitspflege  ersetzen  konnten,  die  sich 
nie  durch  einlache  Negation  eines  bestehenden  j,5ffentlichen  Zu- 
standes^y  stets  durch  atBnuative  Schaffung  eines  neuen  oder  doch 
durch  active  Umänderung  des  fehlerhaften  Verhältnisses  auszeichnen, 
80  wären  wir  in  Deutschland  mit  Maassregeln  Oeffentlicher  Gesund- 
heitspflege in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Kinderarbeit  in  Fa- 
briken gut  bestellt-  Es  scheint  aber,  dass  auch  hier,  wie  bei  der 
Pflege  der  Haltekiuderj  die  erste  Maassregel  darin  bestehen  muss, 
dass  mau  durch  specvelle  Commissionen  die  1  o c a  1  e u  E  ige  n  t  h  U  m - 
lichkeiten  untersuchen  und  erheben  lässt,  unter  denen  die  des 
Schatzes  bedltrttigen  Arbeiter  in  den  verschiedeueu  Ländern,  Pro- 
Tinzen,  Orten,  nach  der  besonderen  Art  und  Substanz  des  fabrik- 
massigen  Betriebs  und  überhaupt  in  Betreff'  aller  Fragen  der  Oeffent- 
lieben  Gesundlieitspflege  sich  befinden,  um  dann  auf  Grund  der 
gewonnenen  Resultate  mit  iodividnalisirten  Vorschlägen  35nr  Ein- 
richtung eigentlich  systematisch-hygieinischer  Institutionen  hinBiehtlieh 
der  Organisation  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  Fabriken  vorgehen 
zu  kiSnnen. 

Nach  Zeituupmittheilangeü  soll  dos  neuerding»  fUr  die,  von  der 
Beichsregierung  angeordnete,  Untersuchung  Über  die  Fabrik- 
gesetzgebung autgestellte  Programm  in  zwei  Haupttheile  zer- 
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fallen,  von  denen  der  erste  die  Beschäftigung  der  Frauen,  der 
zweite  diejenige  der  jugendlichenArbeiter  zum  Gegenstande  hat 

Die  statistischen  Erhebungen,  welche  das  Programm  über 
die  Beschäftigung  der  Frauen  in  Aussicht  nimmt,  sollen  sich  auf 
die  Fabrikationsstätten  mit  mindestens  20  Arbeitern  und  auf  die  in  einem 
angegebenen  Verzeichniss  aufgettlhrten  Industriezweige  beschränken, 
aber  ftlr  jeden  dieser  Industriezweige  besonders  dargestellt  werden  und 
zwar,  was  die  Zahl  der  Arbeiterinnen,  deren  Arbeitszeit  und  Arbeitslohn 
betrifft,  in  Tabellenform  nach  drei  mitgetheilten  Formularen,  im  Uebri- 
gen  durch  Beantwortung  einer  Reihe  formulirter  Fragen.  Die  letzteren 
beziehen  sich  auf  den  Umfang  der  Sonntags-  und  Nachtarbeit,  die 
Trennung  der  Geschlechter  und  diejenigen  Ehirichtungen,  welche  zur 
Erleichterung  der  Arbeit  bezw.  zur  Abwendung  schädlicher  Einflüsse 
getroffen  sind.  Auf  Grund  dieser  statistischen  Darstellung  sollen 
sodann  erörtert  werden:  die  hervorgetretenen  Missstände,  die  Maass- 
regeln zu  deren  Abhülfe  und  die  Durchftlhrbarkeit  der  letzteren. 
Die  Erörterung  der  Missstände  soll  sich  sowohl  auf  die  Gesund- 
heits  als  auf  die  socialen  (und  sittlichen)  Verhältnisse  erstrecken  und  in 
beiden  Rubriken  sowohl  die  ftir  die  Arbeiterinnen  persönlich  als  die 
für  das  wirthschattliche  und  Familienleben  hervorgetretenen  Uebel- 
ständc  berücksichtigen.  Unter  den  Maassregeln  zur  Abhülfe  sind 
diejenigen,  welche  auf  eine  Einschränkung  der  Beschäftigung  von 
Frauen  in  den  Fabriken  hinauslaufen,  von  denjenigen  zu  unterscheiden, 
welche  von  einer  solchen  Beschränkung  unabhängig  sind.  Die 
Durchführbarkeit  der  vorgeschlagenen  Maassregeln  end- 
lich soll  erörtert  werden  einerseits  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung, 
welche  sie  ftlr  die  wirthschaftliehe  Lage  der  Arbcit^^rbcvölkerung  liaben, 
andrerseits  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss,  welchen  sie  aui'  den  Be- 
stand und  die  Entwicklung  der  betheiligten  Industriezweige  ausüben 
würden. 

Zugleich  verfolgen  die  in  diesem  Programme  auf  die  Handhabung 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglichen  Fragen  hauptsäch- 
lich den  Zweck,  zu  eruiren,  ob  die  Anstellung  von  Fabrik- 
Inspectoren  als  Bedürfniss  anzusehen,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen ihre  Anstellung  vorzuschreiben  und  mit  weldien  Zustän- 
digkeiten dieselben  auszustatten  sind.  Bereits  ist  von  dem  Handels- 
minister in  Preussen  die  Autstellung  eines  Fabrik-Inspectors  für  jede 
Provinz  in  Aussicht  genommen,  da  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  Fabriken  ohne  genaue  Controle  wenig  nUtxen  können. 

Eine  sehr  cmpfehlenswerthe  Grundlage  fllr  diese  Untersuchungen 
über  die  Fabrik-Arbeit  der  Frauen  und   die   darauf  zu  irründcnden 


Frauen-  und  Kinderarbeit  in  Fabriken.  301) 

Maa^srcgeln,  bieten  schon  die  Erfahrungen,  welche  Hirt*)  gesammelt 
hat,  auf  den  wir  hier  verweisen.  Derselbe  untei'scheidet  ausser  den 
Kindern  unter  12  Jahren  drei  Kategorien  von  weiblichen  Arbeiteni, 
welche  eines  gesetzlich  normirten  Schutzes  bedürftig  seien:  junge 
Mädchen  von  12 — 18  Jahren,  Schwangere  und  Wöchnerinneu. 

Ueber  den  Modus  jener  Erhebungen  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
sowohl  bei  den  statistischen  Aufnahmen,  als  auch  bei  den  sonstigen 
Erhebungen  auf  die  Zuziehung  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern, 
sowie  von  solchen  Männern,  welche  durch  ihren  Beruf  mit  dem 
industriellen  Leben  in  Bertihnmg  gebracht  werden,  Bedacht  genom- 
men wird.  Die  Erhebungen  sollen  sich  auf  die  Fabriken  und  die 
Berg-  und  Hüttenwerke  erstrecken;  dagegen  die  Hausindustrie  und 
das  Handwerk  unberücksichtigt  lassen. 

Für  die  Untersuchungen  in  Bezug  auf  Kinderarbeit 
steht  aber,  wie  wir  sehen  werden,  der  gemeindlichen  oder  ortspolizei- 
lichen Thätigkeit  die  volle  gesetzliche  Compctenz  zur  Seite. 

Die  Gewerbe-Ordnung  ttlr  das  Deutsche  Reich  setzt  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  fest: 

§  riS.  -Kinder  unter  zwölf  Jahren  dürfen  in  Fabriken  zu  einer  regel- 
mässigen Beschäftigung  nicht  angenommen  werden. 

Vor  vollendetem  vierzehnten  Lebensjahre  dürfen  Kinder  in  Fabriken  nur 
dann  beschäftigt  werden,  wenn  sie  täglich  einen  mindestens  dreistündigen  Schul- 
unterricht in  einer  von  der  höheren  Verwaltungsbehörde  genehmigten  Schule  er- 
halten.   Ihre  Beschäftigung  darf  sechs  Stunden  täglich  nicht  übersteigen. 

Junge  Leute,  welche  das  vierzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  dürfen 
vor  vollendetem  sechszehnten  Lebensjahre  in  Fabriken  nicht  über  zehn  Stunden 
täglich  beschäftigt  werden.  Auch  für  diese  jugendlichen  Arbeiter  kann  durch 
die  Centralbehörde  die  zulässige  Arbeitsdauer  bis  auf  sechs  Stunden  täglich  für 
den  Fall  eingeschränkt  werden,  dass  dieselben  nach  den  besonderen  in  einzelnen 
Thcilen  des  Bundesgebietes  bestehenden  Schuleinrichtungen  noch  im  schulpflich- 
tigen Alter  sich  befinden. 

Die  Ortspolizei -Behörde  ist  befugt,  eine  Verlängerung  dieser  Arbeitszeiten 
um  höchstens  eine  Stunde  und  auf  höchstens  vier  Wochen  dann  zu  gestatten, 
wenn  Naturereignisse  oder  Unglücksfälle  den  regelmässigen  Geschäftsbetrieb  in  der 
Fabrik  unterbrochen  und   ein  vermehrtes  Arbeitsbedürfniss  herbeigeführt  haben. 

§  120.  Zwischen  den  Arbeitsstunden  muss  den  jugendlichen  Arbeitern  Vor- 
und  Nachmittags  eine  Pause  von  einer  halben  Stunde  und  Mittags  eine  ganze 
Freistunde,  und  zwar  jedesmal  auch  Bewegung  in  der  freien  Luft  gewährt  werden. 

Die  Arbeitsstunden  dürfen  nicht  vor  5' ,2  Uhr  Morgens  beginnen  und  nicht 
über  S*  1  Uhr  Abends  dauern. 
,       An  Sonn-  und  Feiertagen,  sowie  während  der  von  dem  ordentlichen  Seelsorger 

'*')  Dr.  L.  Hirt:  „Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Frauen  vom  hygieinischen 
Standpunkte  aus.  Mit  speciellen  Hinweisen  auf  die  an  eine  Fabrikgesetzgebung 
zu  stellenden  Anforderungen.**     Berlin  u.  Leipzig  1873. 
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ftlr  den  Katechomenen-  and  Confinnanden-Unterricht  bestimmten  Stunden  dOrfen 
jugendliche  Arbeiter  nicht  beschäftigt  werden. 

§  130.  Wer  jugendliche  Arbeiter  in  einer  Fabrik  su  einer  regelrnftasigen 
Beschäftigung  annehmen  will,  hat  davon  der  Orts-Poiiseibehörde  xuTor  Anaeige 
zu  machen. 

Der  Arbdt^ber  hat  aber  die  ?on  ihm  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter 
eine  Liste  su  führen»  welche  deren  Namen,  Alter,  Wohnort,  Eltern,  Eintritt  in 
die  Fabrik  und  Entlassung  aus  derselben  enthält,  in  dem  Arbeitslocal  anssnUhigea 
und  den  Polisei-  und  Schulbehörden  auf  Yerlangen  in  Abschrift  vorzulegen  ist 
Die  Anzahl  dieser  Arbeiter  hat  er  halbjährlich  der  Orts-PolizeibehOrde  anzuzeigen. 

§  131.  Die  Annahme  jugendlicher  Arbeiter  zu  einer  regehnässigen  Beschäfti- 
gung darf  nicht  erfolgen,  bevor  der  Vater  oder  Yormuud  [derselben  dem  Arbeit- 
geber ein  Arbeitsbuch  emgehäodigt  hat. 

Dieses  Arbeitsbuch,  welchem  die  §§  12S— 133  des  gegenwärtigen  Gesetzes 
▼orzudrucken  sind,  wird  auf  den  Antrag  des  Vaters  oder  Vormundes  des  jagend- 
lichen Arbeiters  von  der  Orts-Poliseibehörde  ertheilt  und  enthält: 

1)  Namen,  Tag  und  Jahr  der  Geburt,  Religion  des  ArbeiterSt 

2)  Namen,  Stand  und  Wohnung  des  Vaters  oder  Vormundes, 

3)  ein  Zeugniss  aber  den  bisherigen  Schulbesuch, 

4)  eine  Rubrik  fOr  die  bestehenden  Schulverhältnisse, 

5)  eine  Rubrik  für  die  Bezeichnung  des  Eintrittes  in  die  Anstalt, 

6)  eine  Rubrik  für  den  Austritt  aus  derselben, 

7)  eine  Rubrik  fOr  die  Revisionen. 

Der  Arbeitgeber  hat  dieses  Arbeitsbuch  zu  verwahren,  der  Behörde,  auf  Ver- 
langen jederzeit  vorzulegen  und  bei  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  dem 
Vater  oder  Vormunde  des  Arbeiters  wieder  auszuhändigen. 

§  132.  Wo  die  Aufsicht  aber  die  Ausführung  der  vorstehenden  Bestimmungen 
(§§  128—133)  eigenen  Beamten  übertragen  ist,  stehen  denselben  bei  Ausübung 
dieser  Aufsicht  alle  amtlichen  Befugnisse  der  Orts-Polizeibehörden,  insbesondere 
das  Recht  zur  jederzeitigeu  Revision  der  Fabriken  zu. 

Die  auf  Grund  der  Bestimmungen  der  §§  12S — 133  auszufahrenden  amtlichen 
Revisionen  der  gewerblichen  Anstalten  sind  die  Besitzer  derselben  verpflichtet, 
zu  jeder  Zeit,  namentlich  auch  in  der  Nacht,  während  die  Anstalten  im  Betriebe 
sind,  zu  gestatten. 

§  133.  Sollte  durch  die  Ausführung  der  Bestimmungen  der  §§  12S  und  129 
bereits  bestehenden  gewerblichen  Anlagen  die  nöthige  Arbeitskraft  entzogen 
werden,  so  ist  die  Centralbehörde  befugt,  auf  bestimmte  Zeit,  jedoch  höchstens 
ein  Jahr,  Ausnahmevorschriften  zu  erlassen. 

In  Betreff  der  beim  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  bereits  beschäftigten  jugend- 
lichen Arbeiter  ist  die  im  §  130  vorgeschriebene  Anzeige  bei  der  Orts-Polizei- 
behörde binnen  vier  Wochen  zu  bewirken.*  — 

In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Gtesetze  stehen  die  Strafan- 
drohungen in  den  einzelnen  Ländern,  beispielsweise  im  Polizeistraf- 
gesetzbuch für  Bayern  v.  Jahre  1871. 

Art.  157.  „An  Geld  bis  zu  fünfzehn  Thalem  oder  mit  Haft  bis  zu  acht 
Tagen  wird  gestraft,  wer  es  unterl&sst,  die  in  Bezug  auf  die  Annahme  und  Be- 
schäftigung von  jugendlichen  Personen  unter  16  Jahren  durch  Verordnung  vor- 
geschriebenen Anzeigen  zu  erstatten  und  Listen  zu  führen. 
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Art.  15S.  Wer  ausser  den  Fällen  Je*  Art.  löT  don  iKstohoudu.  Vorird- 
uuDgen  über  die  Annahme  und  Beschäftigung  von  Arbeitern,  welche  das  irv 
Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  haben,  zuwiderhandelt,  winl  an  Geld  bis  «tu 
fünfzig  Thalern  gestraft. 

Wird  ein  Arbeitgeber  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  drei  verschiedene  Male 
auf  Gruod  der  in  Absatz  I.  enthaltenen  Bestimmungen  l>estral't.  sü  kann  der 
Richter  beim  dritten  StraiTalle  es  für  zulässig  erklären,  dass  die  Polizeibehörde 
dem  Straffälligen  die  Befugniss  zur  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  fiir  eine 
bestimmte  Zeit  oder  für  immer  untersagt. 

Die  Untersaguiig  und  zwar  mindestens  für  drei  Monate  muss  statttinden. 
wenn  der  betreffende  Arbeitgeber  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  bereits  sechs 
Terschiedene  Male  bestraft  war. 

Zuwiderhandlungen  gegen  solche  Erkenntnisse  werden  an  Geld  bis  zu  fünfztvr 
Thalem  oder  mit  Haft  bestraft. 

Die  auf  Grund  dieses  Artikels  erkannten  Geldstrafen  iiiebsen  zu  zwei  Dritt- 
theilen  üi  die  für  die  Arbeiter  des  betretfenden  industriellen  oder  gewerblichen 
Unternehmens  etwa  bestehende  Kranken-Unterstützungb-,  Sterbe-,  oder  Sparcassa 
und  in  Ermangelung  üner  solchen  Cassa  in  die  Armcncassa  des  Orts  der  Ueber- 
tretung.**  — 

Ich  will  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  mit  einem 
Worte  des  Uebermaasses  der  Arbeit  zu  gedenken,  das  viel- 
fach in  allzugrossem  Eifer  fUr  VolksbeglUckung  den  jugendlichen 
Arbeitern  durch  die  Sonntagsschulen  zugemuthet  und  aufge- 
bürdet wird.  In  meinen  Augen  ist  die  Einrichtung  der  letzteren, 
neben  dem  meist  obligaten  Kirehenbesuche  Vor-  und  Nachmittags, 
die  wohlfeilste  und  erbärmlichste  Art,  in  der  sich  der  Süuit  oder 
der  Gewerksherr  der  Pflicht  für  Unterrichtung  der  Jugend  entledigen 
kann.  Wenn  irgefld  Jemand,  hat  diese  ein  Recht  auf  zeitweilige 
Erholung  und  Ruhe,  auf  Spiel  und  Nichtsthun,  und  wenn  ihr  die 
einzig  harmlosen  Tage  der  Kindheit  und  des  Knabenalters  in  unaus- 
gesetzter Arbeit  verrinnen.  Niemand  giebt  sie  ihr  zurltck.  Der 
pädagogische  Gedanke,  einen  Lehrjungen,  der  Jahr  aus  Jahr  ein 
keinen  freien  Tag,  ausser  gelegentlich  im  Fluge  ausgeübten  Necrke- 
reien  und  Bosheiten  keine  Freude  hat,  der  von  früh  bis  spät  das 
Joch  des  Meisters,  der  Meisterin,  ihrer  Kinder  und  (.}eselleu  trä^t, 
einen  solchen  gehetzten  Knaben  des  Sonntags  auch  noch  mit  iriscli<Mii 
Eifer  beim  Schultisch  zu  sehen,  ist  so  verzweifelt  gesclieidt  und 
human,  dass  man  nur  bedauern  muss,  ihn  nicht  auf  seine  KrtludiT 
anwenden  zu  können,  die  selber  wohl  darauf  bedacht  sind,  sicli 
ihre  Feiertage  und  Ferien  zu  wahren.*)  — 


♦)  Sobald  ad  hoc  niedergesetzte  Corainissioucu  ihre  Autincrkhamkcit  »lii"««Mii 

Gegenstände  zu  widmen  hätten,   würde  sich   noch  eine  ^'an/c    Kcilm   dn-  ullcr 

stärkstea  Missstände  ergeben,  die  durch  eiiisritiiri*  rrbirtpilnin;;   m'wis^rr  ilrni 

lUndbaeh  d.»pec.  Patho*.ojie  n.Tlierapie.  liH.  I.  1.  Auf.  jO 
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c)  Maassregeln  in  Bezng  auf  direct  schädliche  Be- 
schaffenheit der  Arbeit.  -  Wir  haben  in  der  Volksgesundheits- 
lehre erörtert,  dass  die  Berufs-  und  Gewerbekrankheiten  — 
hervorgegangen  aus  der  mannigtaltigen ,  direct  schädlichen  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  und  des  Arbeitsobjectes ,  begründet  in  der  mit 
der  Cultur  nothwendig  verbundenen  Theilung  der  Arbeit  und  gemei- 
niglich nach  der  Höhe  der  Gefahr  auch  in  dem  Lohne  der  Arbeit 
berechnet  —  ein  Object  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  nur 
insofern  bilden,  als  sie  sich  wie  Störungen  einer  öffentlichen  Ge- 
sundheit, sei  es  der  Adjacenten  eines  fabrikmässigen  Betriebs,  sei 
es  einer  Arbeitergesellschaft  verhalten. 

In  beiden  Fällen  wird  diese  öffentliche  Gesundheitsstörung  im 
Allgemeinen  vermittelt  durch  eine  aus  der  schädlichen  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  und  ihres  Objectes  herAorgegangene  Entmischung 
der  Luft,  oder  des  Wassers,  oder  der  Nahrung,  etwa  auch  noch 
durch  Berührung  der  erkrankten  Arbeiter  unter  sich  und  mit  der 
Bevölkerung. 

Die  Maassregeln  daher,  welche  in  Bezug  auf  die  schädliche 
Beschaffenheit  der  Arbeit  und  die  Gewerbekrankheiten  von  Seiten 
der  Sanitätspolizei  sowohl,  wie  durch  die  Oeffentliche  Gesundheits- 
pflege ergriffen  werden  können,  müssen  sich,  da  die  Arbeit  selbst 
nicht  verhindert  werden  kann,  allemal  darauf  beschränken, 
zum  Schutze  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  den  ganzen  Gewerbs- 
oder Fabriksbetrieb  mit  solchen  Einrichtungen  zu  umgeben,  dass  die 
durch  jene  resultiremle  schädliche,  Krankheiten  vermittelnde 
Beschaffenheit  der  vier  allgemeinen  Lebenssubstrate  auf 
den  möglichst  geringen  Grad  eingedämmt  wird. 

Maassregeln  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  in  Bezug  auf 

Kindes-  und  Knabenalter  zugemutheter  Beschältiguugen  als  ebenso  viele  öffent- 
liche Zustände  gegen  die  einfachsten  Regeln  der  Volksgesundlieitspflege  sündigen 
und  die  abzustellen  es  nur  eines  Wortes  der  Gemeindeverwaltungen  bedürfte. 

Von  dem  Missbrauche,  der  mit  der  Schuljugend  in  katholischen  Ländern  ge- 
trieben wird,  um  lUttgänge  und  Processionen  zu  füllen,  gar  nicht  zu  reden,  kann 
ich  mich  nicht  enthalten,  den  zum  Himmel  schreienden  «öffentlichen  Zustand" 
zu  erwähnen,  dass  die  Waisenkinder,  ohnehin  die  ärmsten  im  ganzen  Laude,  jede 
besser  bezahlte  Leiche  auf  den  Gottesacker  begleiten  müssen.  Welche  Beschäfti- 
gung für  diese  Kinder,  beinahe  Tag  für  Tag  vor  dem  Leichenwagen  eines  ihnen 
völlig  fremden  Menschen  jenen  Weg  wieder  und  wieder  wandeln  zu  müssen!  Die 
rubill  der  Witterung,  der  sie  mit  entblösstem  Kopfe  und  ärmlicher  Kleidung  aus- 
gesetzt sind,  nicht  zu  rechnen,  kann  es  ein  sichreres  Mittel  zu  ihrer  Verarmung 
am  Geiste  geben,  als  sie  .tausend  und  tausendmal  mit  geistlosem  Pathos  das  ..Der 
Jlorr  gebe  ihm  die  ewige  Ruhe  u.  s.  w.**  herausplärren  zu  lassen?  — 
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den  „fabrikmässigen  Betrieb"  bestehen  daher  jederzeit  in  der  vollen 
praktischen  Ausführung  der  gesammten  Oeffentlichen 
Gesundheitslehre,  angewendet  auf  einen  speciellen  Fall 
des  socialen  Lebens. 

Nicht  die  einzelne,  etwa  aus  der  besonderen  Art  von  Schäd- 
lichkeit der  Arbeit  hervorgehende  Vorsieh tsmaassregel  zum  Schutze 
des  einzelnen  Arbeiters  bildet  also  hier  das  Analogon  der 
grossen  hygieinischen  Institutionen,  welche  sonst  auf  die  Elrhaltung 
einer  OeflFentlichen  Gesundheit  und  ihren  Schutz  vor  allgemein 
schädlichen  Einflüssen  berechnet  sind.  Vielmehr  ist  es  die  systema- 
tisirte  Gesammtheit  der  vorhandenen  oder  nothwendigen 
gesetzliehen  Einrichtungen,  durch  welche  gesunde  öffent- 
liche Zustände  in  Bezug  auf  den  fabrikmässigen  Betrieb  in  jedem 
einzelnen  Falle  socialer  Arbeit  geschaffen  werden  können, 
diese  Gesammtheit  ist  es,  die  hier  als  wahre  Maassregel  Oeffent- 
lieher  Gesundheitspflege  betrachtet  werden  muss. 

Die  Summe  der  in  diesem  Sinne  vorhandenen  oder  noch  zu 
treffenden  Institutionen  im  Staate  nenne  ich  das  öffentliche  Ge- 
sundheitswesen des  fabrikmässigen  Gewerbe-Betriebs. 

Als  ein  Beispiel  dessen,  was  im  Einzelnen  hierin  bereits 
geleistet  worden  ist,  da  wo  die  Noth  am  meisten  dazu  drängte, 
erlauben  wir  uns,  aus  der  schon  öfter  citirten  Sammlung  Hörn 's*) 
die  C.  Verf.  der  Min.  lür  Handel  und  der  geistl.  Angel,  v.  29.  Oct 
1857  in  Betreff  der  ganz  im  Sinne  Oeffentlicher  Gesundheitspflege 
getroffenen  Einrichtungen  anzuführen,  welche  zur  Verhütung  der 
durch  Phosphor  bedingten  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den 
Zündwaarenfabriken  von  den  Fabrikbesitzern  gefordert  werden.**) 

1)  ^Mit  Rücksicht  auf  die,  bei  dem  erheblichen  Umfang  der  Fabrication  von 
Phospborzündhölzern  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Erkrankungen  der 
Arbeiter  in  den  Fabriken  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Versuche  wegen 
Darstellung  gleich  bequemer  Streichzündwaaren  aus  rothem  Phosphor  noch  nicht 
g<jiügend  gelungen  sind,  ist  der  Anwendung  des  gewöhnlichen  Phosphors  zu 
diesem  Zweck  zur  Zeit  nicht  entgegen  zu  treten. 

2)  Bei  Neu- Anlagen  von  Zündwaarenfabriken  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 
Fabrikgebäude  eine  möglichst  freie  Stellung  gegen  andere  bewohnte  Gebäude 
erhalten. 

3)  Die  Arbeitsräume  müssen  iu  denselben  zu  ebener  Erde  angelegt  werden. 
Sie  müssen  eine  Höhe  von  mindestens  15  Fuss  haben,  geräumig  und  gewölbt  sein. 


♦)  Sie  enthält  auf  S.  170— 1S9  des  Ersten  Theils  die  in  Preussen  geltenden 
sanitätischen  Verordnungen  über  die  Anlage  und  den  Betrieb  von  Fabriken. 

**)  Die  hiebei  in  Betracht  kommenden,   speciell  sanitätspolizeillchen  Punkte 
zu  vergleichen  bei  Pappen  heim  1.  c,  Artikel  Phosphor. 
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und  dOrfen  weder  mit  Wohnilmmern  noch  mit  anderen  QesGhlifliBr&amen  in  an- 
mittelbarer Verbindung  stehen. 

4)  Die  bereifenden  Arbeiten  «mit  Ausschluss  des  Schneidens  der  Hölseri 
müssen  wenigstens  auf  zwei  grossere  R&ume  und  einen  kleineren  Banm^  welcher 
am  zweckm&ssigsten  zwischen  beiden  liegt,  vertheilt  werden. 

In  dem  einen  grossen  Raum  werden  die  Hölzer  in  die  Pressen  (Rahmen) 
gelegt  In  dem  kleineren  Raum,  der  ganz  aus  Steinen  aufgemaaert  und  ge- 
wölbt sein  muss,  ist  der  hintere Theil  zum  Trockenraum  einzurichten;  in  dem 
▼orderen  Theile  dieser  Abtheilung  kann>  die  Pfanne  zum  Schwefel  und  der  Be- 
hälter zum  Eintauchen  in  die  ZUndmasse  aufgestellt  werden,  fOr  den  Fall,  dass 
diese  Operationen  zu  einer  Zeit  ausgeführt  werden,  in  welcher  zum  Trocknen 
nichts  ausliegt.  Ist  dies  nicht  ausfahrbar,  so  muss  für  das  Eintauchen  in  Schwefel 
und  Zündmasse  ein  besonderer  Raum  in  der  N&he  angelegt  werden. 

In  dem  zweiten  grossem  Raum  werden  die  Hölzer  aus  den  Pressen  genom- 
men und  eingepackt. 

5)  Die  Verdampfung  des  Phosphors  in  R&umen,  in  denen  sich  Arbeiter  auf- 
halten, muss  so  yiel  als  möglich  beseitigt,  und  wo  sie  nicht  ganz  zu  Terrndden 
ist,  muss  für  schnellen  und  .guten  Luftwechsel  gesorgt  werden. 

Der  Luftwechsel  kann  nur  durch  warme  Luftheizung  gehörig  bewirkt 
werden.  Am  besten  wird  diese  im  Keller  eingerichtet  Das  Feuer  im  Heizungs- 
ofen erregt  einen  fortdauernden  Zug  in  dem  Schornstein.  Die  durch  den  Ofen 
im  Kellelgewölbe  erw&rmte  Luft  ist  in  den  Trockenraum  durch  eine  im  Boden 
desselben  angebrachte  Oeffhung  mittels  Aufziehens  eines  eisernen  Schiebers  an- 
zulassen und  durch  Yerschliessen  desselben  sogleich  wieder  abzusperren.  Nach 
vollendetem  Trocknen  wird  die  warme,  mit  Phosphord&mpfen  er^te  Luft  dieses 
Raumes  durch  mehrere  unten  im  Schornstein  angebrachte  Oeffnnngen  in  diesen 
wieder  abgeführt 

Während  der  kalten  Jahreszeit  wird  die  warme  Luft  des  Heizungsraumes 
gleichfalls  in  die  beiden  Arbeitsiocale  geleitet  und  von  dort  wiederum  entweder 
nach  aussen  durch  Oeffnungen,  die  sich  nahe  am  Boden  in  der  Mauer  befinden, 
oder  durch  Canäle,  die  in  den  Schornstein  oder  unter  den  Feuer ungarost  münden, 
entfernt. 

Das  Zuströmen  reiner  Luft  in  diese  Locale  muss  durch  Oeifnen  der  Fenster 
und  Thüren,  oder  durch  Cau&le,  welche  m  der  Nähe  der  Zimmerdecke  einmünden 
und  mit  der  freien  Luft  in  Verbindung  stehen,  bewirkt  werden.'*'} 

6)  Der  Schornstein  muss  mindestens  30  Fuss  hoch  sein  und  für  den  Fall, 
dass  das  Fabrikgeb&ude  oder  benachbarte  Gebäude  eine  grössere  Höhe  als 
30  Fuss  haben,  dieselben  noch  mindestens  um  5  Fuss  überragen. 

7)  Zur  Bereitung  der  Phosphorzündmasse  darf  thierischer  Leim  durchaus 
nicht  verwandt  werden,  sondern  es  ist  an  dessen  Stelle  nur  der  Gebrauch  von 
arabischem  Gummi  oder  Traganth  zu  gestatten. 

8)  Die  Bereitung  und  das  Zusammenrtthren  der  Zündmasse  muss  in  einem 
besonderen,  ebenfalls  mit  hinlänglichem  Luftzug  versehenen  Räume  vorgenom- 
men werden. 

9)  Die  Arbeiter  müssen  in  den  Arbeitslocalen  einen  besonderen  Anzug  haben, 
den  sie  beim  Verlassen  derselben  ablegen  und  zulfücklassen.    Zu  diesem  Zwecke 


*)  Es  bedarf  kaum  einer  besonderen  Bemerkung,  wie  ungenügend  diese  hier 
vorgeschriebene  Art  der  Ventilation  erscheinen  muss. 
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ninss  ciu  besonderes  Zimmer  neben  dem  Fabrikgebäude  vorhanden  sein ,  in 
welchem  abgesonderte  Behälter  zum  Aufhängen  der  Arbeitsanzüge  und  der  ge- 
wöhnlichen Kleidungsstücke  hergerichtet  sind.  Ehe  die  Arbeiter  dieses  Zimmer 
vorlassen,  müssen  sie  sorgfältig  Gesicht  und  Hände  waschen  und  den  Mund  mit 
kaltem  Wasser  ausspülen. 

10)  Die  Arbeiter  dürfen  in  der  Fabrik  selbst,  und  ehe  sie  die  Arbeitskleider 
abgelegt  und  sich  gewaschen  haben,  durchaus  nichts  geniessen. 

11)  Wenn  die  Arbeiter  die  Fabrik  verlassen,  müssen  die  Räume  täglich  ge- 
reinigt und  der  Abfall  beim  Anheizen  des  Ofens  oder  auf  einem  besonderen  Rost, 
der  einen  Abzug  in  den  Schornstein  hat,  verbrannt  werden.  Abfälle  in  eine  ge- 
wöhnliche Hofgrube  zu  werfen ,  darf  nicht  gestattet  werden. 

12)  Die  Vorräthe  fertiger  Zündwaaren  sind  in  eigenen  von  den  Arbeitslocalen 
getrennten,  feuersicheren  Räumen  aufzubewahren,  am  best<?n  in  einem  unter  dem 
Fabrikgebäude  befindlichen  Keller. 

13)  Der  Besitzer  einer  Zündwaarenfabrik  hat  eine  Betriebsordnung  mit  einer 
kurzen  Belehrung  für  die  Arbeiter  in  Bezug  auf  die  zum  Schutze  ihrer  Gesund- 
heit zu  empfehlenden  Vorsichtsmaassregeln  zu  entwerfen,  ein  Exemplar  davon 
jedem  eintretenden  Arbeiter  einzuhändigen  und  desgleichen  einen  Abdruck  der- 
selben im  Fabriklocal  an  einer  (jedem  allgemeinen  Arbeiter)  zugänglichen  Stelle 
auszuhängen. 

14)  Der  Inhaber  der  Fabrik  hat  die  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes 
der  Arbeiter  einem  Arzte  zu  übertragen,  welcher  die  Ausführung  der  Vorsichts- 
maassr^eln  zu  controliren  und  sowohl  die  Arbeiter,  als  auch  den  Besitzer  auf 
vorgefundene  M&ngel  aufmerksam  zu  macheu  hat.  Ausserdem  ist  dem  Kreis-  oder 
Bezirks-Physikus  der  Eintritt  in  die  Fabrik  jederzeit  zu  gestatten,  damit  dieser 
sich  von  der  nachhaltigen  Befolgung  der  vorgeschriebenen  Anordnungen  Ueber- 
zougung  verschaffe. 

15)  Zur  Controle  über  denWochsel  und  Verbleib  der  Arbeiter  ist  der  Fabrik- 
besitzer verpflichtet,  ein  Buch  zu  führen,  welches  Vor-  und  Zunamen,  Alter, 
Wohnort,  sowie  den  Tag  des  Ein-  und  Austrittes  jedes  Arbeiters  enthalten  muss. 

It))  Für  die  vorhandenen,  bereits  concessionirten  Fabriken  von  Zündwaaren 
können  die  unter  No.  2,  1^  4,  5,  6,  12  in  Bezug  auf  bauliche  Einrichtungen  bei 
Neubauten  gegebenen  Vorschriften  nicht  durchweg  maassgebcnd  sein,  da  voraus- 
zusetzen ist,  dass  die  Inhaber  dieselben  mit  polizeilicher  Genehmigung  angelegt 
und  die  ihnen  bei  deren  Errichtung  gestellten  Bedingungen  erfüllt  haben  werden. 
Der  Landespolizei-Behörde  ist  indessen  unbenommen,  die  vorhandenen  derartigen 
Anlagen  nachträglich  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen  und  diejenigen  Ein- 
richtungen oder  Abänderungen  der  Betriebsstätte  in  jedem  einzelnen  P'alle  vorzu- 
schreiben, welche  die  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  uuer- 
lässlich  erscheinen  lässt,  und  welche  die  Umstände  auszuführen  gestatten. 

Die  übrigen  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Arbeiter  in  den  Fabriken  und 
auf  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  derselben  erlassenen  Bestimmungen 
finden  auch  auf  die  bereits  bestehenden  Zündwaai-enfabriken  Anwendung."  — 

Nach  der  ganzen  Art  und  Weise,  in  welcher  wir  durch  die  bis- 
herige Darstellung  den  Geist  der  Oelfeutlichen  Gesundheitspflege 
aufzufassen  uns  bestrebten,  wird  es  nicht  schwer  sein,  die  bereits 
ganz  hygieinisch  gedachte  Absicht,  aber  auch  die  Schwäche 
solcher  und  ähnlicher  Anordnungen  zu  durchschauen.    Ohne  Zweifel 
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befindet  sich  das  wahre  Oeffentliehe  Gesundheitswesen  des  fkbrik- 
mSssigen  Gewerbebetriebs  flberall  nnr  erst  in  den  Anfängen  nnd 
besitzt  znm  grOssten  Theile  nur  einen  sanitfttspolizeflichen  Charakter, 
der  darauf  ausgeht,  die  Gesundheit  des  Einzelnen,  des  Arbeiters 
oder  des  Adjacenten,  durch  einzelne  Schutz-  und  Vorbauungsmittel 
zu  sichern.  Mehr  als  an  iigend  einem  anderen  Punkte  des  Offent- 
liehen Lebens  bedürfte  es  vor  Allem  hier  einer  codificirten  Ge- 
setzgebung im  Sinne  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  und  der 
Errichtung  eines  staatlich  organisirten,  mit  techno- 
logischem Sachyerstftndniss  wohlausgerflsteten  Ver- 
waltungs-Apparates  OelTentlicher  Gesundheit 

Wenn  eines  Tages  Gesundheitsämter  und  executive  Befiignisse 
ftlr  ihre  Thätigkeit  als  BedOrfiiiss  erscheinen  und  auf  legislatorischem 
Wege  geschaffen  werden  sollten,  an  diesem  Orte  und  in  Bezug  auf 
die  staatliche  Ordnung  des  Seuchenwesens  werden  sie  voraussichtlich 
zuerst  und  muthmasslich  allein  zu  Tage  treten. 

Inzwischen  schwebt  jetzt  schon  das  Oeffentliche  Gesundheits- 
wesen des  fistbrikmässigen  Gewerbe-Betriebs  bei  uns  in  Deutschland 
durchaus  nicht  völlig  in  der  Luft.  Ausser  den  fttr  Einzelfälle  be- 
rechneten sanitätspolizeilichen  Anordnungen  hat  namentlich  darauf 
die  Gewerbe-Ordnung  für  das  Deutsche  Reich  bereits  in 
einem  [Jmiange  Bedacht  genommen,  wie  er  wohl  in  der  Gesetz- 
gebung keines  anderen  Staates  sich  wiederfindet,  nnd  der  an  sich 
schon  als  ein  Versuch  zur  systematischen  Ordnung  jenes  Oefl'entlichen 
Gesundheitswesens  betrachtet  werden  kann.  Abgesehen  von  den 
bereits  an  anderen  Orten  aufgeführten  Bestimmungen  dieser  Gewerbe- 
Ordnung,  welche  die  Errichtung  und  selbst  den  Fortbestand  und 
Betrieb  von  gewerblichen  und  fabrikmässigen  Anlagen  von  ihrer 
Vereinbarkeit  mit  der  Oeffentlichen  Gesundheit  und  von  obrigkeit- 
licher Genehmigung  abhängig  machen,  oder  welche  auf  den  Schutz 
des  Kindesalters  und  der  unmündigen  Arbeiter  abzielen,  führe  ich 
hier  den  §  107  an,  der  nur  eines  technologisch  sachver- 
ständigen amtlichen  Gesundheitsorganes  bedarf,  um  ganz 
im  Sinne  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege  praktisch  verwerthet 
werden  zu  können: 

„Jeder  Gewerbe-Unternehmer  Ist  verbunden,  auf  seine  Kosten  alle  diejenigen 
Einrichtungen  herzustellen  und  zu  unterhalten,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
sondere Beschaffenheit  des  Gewerbebetriebes  und  der  Betriebsstätte  zu  thun- 
lichster  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  notli- 
wendig  suid.* 

Die  auf  Grund  dieses  Artikels  gestellten  Anforderungen  können  nach  einem 
am  7.  April  1S74  ergangenen  Ministerial-Rescripte  in  Preussen  auch  für 
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bf stehende  gewerbliche  Anlftgen  durch  atigemeiae  Verordtmug  oder  3iw*fnt*lle 
VeKüguiigen  zur  Geltung  gebracht  werden,  die  Durcbfühning  solcher  Ati Ord- 
nungen wird  indessen  häufig,  namentüch  soweil  die  vorhandenen  Uebelstände  in 
baulichen  Emrichtungeu  ihren  Grund  haben,  daran  scheitern «  dass  sie  mit  un- 
verhaliniaBniäBaigeu  Opfern  für  die  ünteniehmej'  verbunden  Ist  Es  ist  daher  von 
Wichtigkeit ,  Vorsorge  zu  treffen ,  daas  gleich  bei  der  ersten  Einrichtung  jeder 
gewerblichen  Aulage  dem  Schutze  der  Arbeiter  gegen  Gefahren  für  Leben  und 
Gesundheit,  namentlich  iu  baulicher  Beziehung,  die  erforderliche  Berücksichtigung 
%ü  Theil  werde.  Bei  denjenigen  Anlagen,  welche  untej  $  i(i.  der  Reichs-Gewerbe - 
Ordnung  fallen  —  vgl.  S^  Mü  ^,  bietet  das  Concessionsverfahren  hiefür  eine 
ausreichende  Haudhabe;  bei  allen  übrigen  Anlagen  kann  der  Zweck  nur  erreicht 
werden,  wenn  mit  der  baupolizeilichen  Genehmigung  für  ein  Geb&ude,  welches 
für  eine  gewerbliche  Anlage  bestimmt  ist,  dem  Unternehmer  zugleich  die  auf 
Grund  des  §  inT.  der  Reichs- Gewerbeordnung  zu  stellendeu  Anforderungen  zur 
Beachtung  mitgetheüt  werden.  IJm  dies  möglich  zn  machen^  werden,  so  weit  die 
bestehenden  Üaupolizet*  Ordnungen  nicht  etwa  schon  ausreichende  Yorschriften 
enthalten,  im  Wege  der  Bezirks-  oder  Ortspolizei- Verordnung  Bestim- 
mungen zu  treiben  sein,  wonach  gldchzetttg  mit  dem  Antrage  auf  Erthettung 
der  Bftuerlaubuisfi  für  jctles  einem  gewerblichen  Betriebe  bestimmte  Gebäude,  Art 
und  Umfang  dei  Betrif^hes,  Zahl,  Grösse  uiul  Bestimmung  der  Arheitsranme* 
deren  Zugänglichkeit,  Licht-  und  Luftversorgung,  die  Maxijiifllzalil  der  in  jedem 
Räume  zu  besch^tigenden  Arbeiter  und  die  aufzusteüeuden  Maschinen  angegeben 
werden  müssen.  Die  gleiche  VerpHichtung  wird  in  den  Füllen  auszusprechen 
seiUt  in  welchen  ein  bereits  vorhandenes  Gebäude  fllr  einen  gewerblichen  Betrieb 
in  Benutzung  genommen  werden  soll 

Hier  aber  zeigt  es  sieh,  daas  (He  amioeb  Äitstfindigen  Verwal- 
tUDgsbeböideii  nicbt  mehr  genUgen^  vrenii  es  Bieb  utn  die  volle  Be- 
thätiguiig  Oeffeutlicher  Gesundbeitspflege  innerbalh  der  vom  Gesetze 
ge^^ogenen  Grenzen  bandelt;  Der  collegial  geordnete,  hilbare 
VerwaUiiiigi4-  und  Aufsicbts- Apparat  für  diese  Rielitiing 
Oeffeiitlieber  Gej^itndbeitapflege  muH^  wohl  erst  noch  gescbaffen  werden. 

Das  Inetitiit  der  amtlichen  Fabrikinspectoreüj  das  einen 
VerBUcb  und  Anfang  biezu  bezeidinct,  ist  vorder  band  nur  tlieil  weise 
adoptii-t  und  bezieht  sieb  nach  5  1^2  der  Gewerbe-Ordnung  nur  auf 
das  Recht  jederzeitiger  Revision  der  Fabriken  durch  diejenigen  Be- 
amten, denen  die  Aufsiebt  tlber  die  Ausführung  der,  ^um  Schutze 
der  beselKittigten  jugendlichen  Arbeiter  erlassenen  Bestimmungen 
eigen ds  tibertragen  ist. 

So  kann  es  denn  meiner  Ansieht  nach  keinem  Zweifel  unter- 
liegen ^  da^s  dringender  als  an  irgend  einem  anderen  Orte  des  ge- 
sammten  OeflFentlichen  Gesundheitswesens  hier  die  Errichtung  neuer 
staatlicher,  mit  dem  richtigen  Wissen  und  Ki^unen  ausgestatteter 
und  in  ihrer  Function  von  den  Gesetzen  abhängiger  Verwaltung^- 
Collegien  noth  thut,  und  dass  die  Errichtung  derselben  an  sieh 
sowohl  als  hervorragende  hygieuiiscUe  Institution  in  Bezug  auf  da» 
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öffentliche  GesimdheitBwefleii  des  fiEtbrikmässigeii  Oewerbe-Betriebs 
betrachtet  werden  kann,  wie  aach  die  VorirassetEnng  jeder  erspriess- 
liehen  Thftti{^eit  wahrer  Oeffentlicber  Oesnndhdtspflege  nach  jeder 
Bicbtnng  hin  bildet 

Aber  wir  würden  den  in  diesem  Bnche  entwickelten  Principien 
der  allgemeinen  Volksgesnndheitspflege  untren  werden,  wenn  wir 
nns  nnter  jenen  nenen  Verwaltungsorganen  eine  bnreankratisch 
constrnirte  Maschinerie  zur Begierung des  gesammten  Gewerbe- 
Betriebs  eines  Landes  vorstellen  wollten.  Vielmehr  schwebt  nns 
eme  solche  Ordnung  des  öffentliohen  Gesundheitswesens  des  fabrik- 
massigen  Gewerbe-Betriebs  vor,  bei  welcher  die  staatlich  e  Executive 
nur  eintritt,  wo  die  Selbstverwaltung  der  Gemeinden  in  Colli- 
sion  mit  den  zum  Worte  gelangenden  Interessen  ihrer  eigenen 
Fabrikbesitzer  in  Sachen  der  Oeffentlichen  Gesundheitspflege 
scheitert,  wo  demnach  eine  höhere  Instanz  zur  Entscheidung 
angerufen  werden  kann  oder  zur  spontanen  Wahrung  allgemeinerer 
Interessen  berufen  ist 

Hier  das  richtige  Maass  der  für  unser  Volk  passenden  Insti- 
tutionen zu  treffen,  welche  in  gleicher  Weise  dem  Bechte,  der 
Selbstverwaltung,  dem  Gedeihen  der  Industrie  und  der  OeffentUchen 
Gesundheitspflege  Bechnung  tragen,  diese  Aufgabe  halte  ich  für 
eine  der  schwersten  der  modernen  Gesetzgebung. 

Hier  aber  auch,  an  dieser  breiten  Unterlage  des  modernen 
gesellschaftlichen  Lebens,  an  dem  öffentlichen  Gesundheitswesen  des 
labrikmässigen  Gewerbe-Betriebs,  sind  wir  bei  der  Grenze  angelangt, 
wo  nach  meiner  Auffassung  des  Begriffes  der  Oeffentlichen 
Gesundheitspflege  diese  endet,  und  die  Brücken  hinüberführen 
auf  das  Gebiet  der  Sanitätspolizei  und  zu  der  Lehre  Ivon  den 
Gewerbe-Krankheiten. 


GEWERBE-KRANKHEITEN. 


Die  in  Folge  der  Einathmung  verschiedener 

GASE,    DÄMPFE   UND    DÜNSTE 

auftretenden 

gewerblichen  Erkrankungen 
(„GAS-INHALATIONSKRANKHEITEN"). 


NEBST  EINEM  ANHANG 

ÜBER  DEN  EINFLUSS  DER  COMPRIMIRTEN  LUFT 

AUF  DIE  GESUNDHEIT  DER  ARBEITER 

VON 

DR.  LUDWIG  HIRT. 


GAS-INHALATK>NSKRANKHEITEN. 


Es  giel)t  wohl  kanm  ein  Capitel  in  dem  ganzen  Gebiete  der 
Medicin,  welches  von  den  A ersten  ini  Allgemeinen  weniger  beachtet 
und  gepflegt  worden  wäre,  als  die  Lehre  von  den  Ursaehen  der 
Kranklieiteu.  So  dankbar  und  wichtig  es  immer  erscheinen  mochte^ 
die  Symptome  der  einzelnen  Aifectionen  genau  zu  studieren^  auf 
neue,  mehr  oder  minder  sieber  wirkende  Heilmittel  zw  fahnden,  auch 
wohl  dem  Obductionsbefimde  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  ktthl 
und  gleichgültig  verhielt  man  sich,  wenn  es  galt,  auf  die  Ursache 
der  Krankheit  näher  einzugehen.  Noch  heutzutage,  wo  doch  diu 
Ansieht,  dass  es  leichter  ist,  Krankheiten  /*u  verhüten  als  sie  zu 
heilen,  wieder  mehr  und  mehr  zu  Ehren  gelangt,  schenkt  mau  der 
Aetiologie  kaum  genügende  Aufmerksamkeit,  und  so  kommt  es  denu^ 
dass  dieselbe  ein  ziemlich  dunkles  Capitel  der  Pathologie  geblieben 
ist,  von  dem,  ausser  einzelnen  l>ekannteu  und  uuumstOsslichen  Walir- 
heiten,  wenig  mehr  feststeht,  als  dass  e^  höchst  wUuschenswerth 
wäre,  tieter  in  dasselbe  einzudringen. 

Wenn  wir  es  nun  auch  als  abgemachte  Sache  betrachten  wollen, 
dass  es  wohl  kaum  Etwas  gicbt,  was  nicht  unter  Umstanden  zur 
Krankheitsursache  werden  könntej  so  müssen  wir  doch  hervorheben, 
dass  es  gerade  einzelne  Momente  im  Leben  des  Menschen  sind, 
welche  einen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Ei7.eiignng  von  Krank- 
heiten besitzen;  zu  diesen  gehört  —  und  er  mag  vielleicht  xu  den 
ein  flu  SS  reichsten  gerechnet  werden  —  der  Beruf,  das  Gewerl>e,  der 
Stand:  es  sind  darin,  wie  eingehendere  Studien  beweisen,  eine  so 
ungeheure  Masse  von  SchSLdlichkeiten  enthalten,  dass  man  wohl  daran 
thun  wird,  denselben  eine  andere  Beachtung  als  bisher  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Jahrhunderte  lang  wnsste  man  von  ihnen  wenig 
mehr  als  nichts;  bei  den  alten  Aerzten  Hippokrateß,  Celsus, 
Plinius  u.  A.  finden  sich  wohl  eimelne  Andeutungen  von  Krank- 
heitszustäuden  ^  welclie  durch  bestimmte  Geweibe  betriebe  bedingt 
wurden,  aber  es  sind  elien  nur  Andeutungen,  welche  Angesichts  ihrer 
geringen  Anzahl  und  des  völlig  mangelnden  Zusammenhanges  kaum 
mnf  einigen  Werth  Anspruch   machen  dtlrfen.     Einem  italienischen 
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Arzte  war  es  vorbehalten,   auf  Grund  zum  grossen  Thtil  eigener! 
Beohaclituijgeii  ein  Werk  ziisaiumeiizitstelleiij   welches  eine   ^06SC  < 
An'Äalil   von  Krnukheitcn  crwulint  und  behandelt,  die  in  einem  ge- 
wissen Zusanmicnhange  mit  der  Berufsarbeit j   dem  Gewerbebetrieb 
11.  8.  w.  ZU  stehen   scbeinen,    Bernardino  Kamaz/Jni,    1633  in 
Carpi   bei  Jlodena  geboren^  Bpäter  Professor  zu  Modena  und  Parma, 
verriffeutliebtc  J700  /u  Modena  zum   erBten  Jlale  seine  Abliandhuig 
,jDe  morbis  artificum  diatribe**j  die  naebber  noch  neun  Mal  besonderÄ 
und  trieben  Mal  mit  seinen  übrigen  Werken  herausgegeben,  auch  ins 
Italieniöchej  DeutRebCj  Holländische  und  Englische  üben*etzt  worden 
ist  (Y.  Hallet^  Bibliotheea  medicinae  praeticae,   Tom.  IIL   L,    X* 
pag,  4S3).    In  der  Genfer  GeBammtausgahe    der  Werke   Itamaz* 
zini's    (1717)  findet  s^ieh   die  qu.   Abhandlung  ak  j^Mutinae    olini 
edita"  bezeicbnel.     y,Hunc  aceedit**,    m  wird    hier  weiter  bemerkt, 
jjSupplemetitum  ejusdem  argumenti  ae  disBertatio  de  »acrarum  virgi*  fl 
num  valetudine  tuenda/*     Sind  wir  nun  aueb  weit  davon  entfernt, 
die   hierher  gehöngen   Arl^eiten    des  Ramazzini   ilir   etwas  VoU- 
endeteSf   für  ein  MeistcrjjtUck  zu  erklären,  — ^  wir  vermissen  darin 
vor  Allem  die  Uebersichtliebkeit  in  der  Einthcilnng    und    Darstel- 
lung, wir  finden  allzuoft  hei  Besprechung  der  Gesundheitsverbältnissc  ^ 
der   Gew erbtreibenden    pesgiimi*§tisehe   Anschauungen    und   Berieb te,  ■ 
w^elche  sieb   bei  genauerer  Untersucbuug  nh   irrthttmlicb  erweiscnj 
das  bezüglich  der  Prophylaxis*  Gesagte  ist   in   den  meisten  Fällen  j 
alö  vollständig  nutzlos  zu  verwerfen  u*  8.  w.  —  so  müssen  wir  doch  fl 
anerkennen,   üvl%b  sieh  der  Autor  schon  durch  die  Idee,    überhaupt 
eine  derartige  Arbeit  zu  schreiben,  und  dann  wohl  aueb  durch  diese 
Helbet  ein   bleibendes  Denkmal  gesetzt  hat,   welcbee  seinen  Wcrth 
und  seine  Bedeutung  niemals  völlig  verlieren  wird. 

Ueber  ein  Jahrhundert  behauptete  es  Bicb  als  ein  Unieum;  aller- 
dings publicirte  Fourcroy  t776  einen  Essai  sur  les  maladieö  des 
artisans,  allerdings  lie^«s  Ackermann  17  SO  und  P  n  f  i  s  8  i  e  r  { deutsch 
von  Schlegel)  IS22  eine  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 
Künstler  und  Handwerker  erscheinen;  allein  mau  brauchte  nur  zwei 
(»der  drei  Seiten  in  diesen  Arbeiten  zu  lesen,  so  erkannte  mau,  auch 
ohne  dass  es  besonders  hinzugefügt  wurde,  dass  das  Gebotene  eben 
Kamazziui's  Werk  wäre,  nur  dass  man  ihm  stellenweise  eine 
andere  Form  verliehen  hatte* 

Nach  einer  ziemlieh  bedeutenden  Anzahl  von  Journalartikeln 
u,  8.  w.  (vgL  die  Literaturangabeu  in  unserem  Werke  „Die  Krank- 
heiten der  Arbeiter*',  Tbl  L  H.  XIV  ff.)  erschien  16*45  ein  Werk^ 
welches  seiner  ganzen  Anlage  und  Ausarbeitung  nach  wohl  verdient 
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ben  der  Raiiiazxnn/selien  Arbeit  ehrenvoll  i^eiiaiiut  zu  werden: 
jiEntstöbiing,  Verlauf  und  Beliaudluiig  der  Krankheiten  der  Künstler 
und  Gewerbtreibenden^'j  von  Dr.  A.  C.  L.  Halfort  Im  ersten 
Tbeile  die  ätiologiscben  SoUädlichkeiten,  welche  der  Kunst-  und  Ge* 
Werbebetrieb  mit  sieh  fiihrtj  besprechend^  luacht  uüö  fler  Voriasser 
im  zweiten  mit  einer  grossen  Reihe  von  Künsten  und  Gewerbe- 
betrieben bekannt j  indem  er  die  einzelnen,  daiin  in  Betracht  kora- 
tuenden  Sebädliehkcitcii  gewissenhaft  auffilhrt,  Auf  der  (damaligen) 
Höhe  der  WisBenscbaft  steheud  und  sich  stützend  ani'  vielseitige 
eigene  Erfahrungen  j  welche  um  in  leicht  verstilndlicher,  klarer, 
bisweilen  aogar  eleganter  Form  initgetheilt  werden,  hat  der  Verfaisser 
ein  Werk  geBehaffen,  welches  von  den  nachlbigenden  nicht  mehr 
ttbertroifen  worden  ist.  Freilich  ist  Über  diese  letzteren  nur  sehr 
wenig  zn  berichten;  es  sind  fast  nur  Monographien ,  Journal aulsiltze 
u.  dgl,  um  die  es  sich  handelt  —  unter  ihnen  enthalten  einige  sehr 
werthvnüe  Beiträge  zur  Kenntiiiss  der  Gesundheitsverhilltiiiöse  ein- 
z  e  1  n  e  r  Gewerbebetriebe ;  umfassendere  Arbeiten  fehlen  seit  H  a  l  f  o  r t 
völlig  —  den  Holsbeeek 'sehen  ,^Le  niMecin  de  rouvrier**  Paris 
1860,  vemiögen  wir  weder  als  eine  wertbvollej  noch  alö  eine  Original- 
arbeit aufzuiasi^cn.  —  Angesiehts  dieser  Verhältnisse  und  die  Be- 
deutung der  vorhandenen  Lücke  in  der  medieinischen  Literatm-  nicht 
imtersehätzend^  unternahmen  wir  es  vor  Jahren,  die  Krankheiten 
der  Arbeiter  einem  erneuten,  gründlichen  Studium  seu  unterwerten 
und  veröffentlichten  bereits  1*571  den  ersten  Theil,  die  Stanbinbahi- 
tiouskraukheiten  Ije handelnd,  welebem  vor  wenigen  Monaten  der 
^Äweitej  die  Gasinbalationskrankheiten  enthaltend,  gefolgt  ist  Wir 
begrüssen  es  als  einen  grossen  Fortsehritt,  djiss  in  einem  so  um- 
fassenden Werke,  wie  das  vorliegende  zu  werden  verspricht,  auch 
diesem  bisher  ausnahmslos  unbeachtet  gebliebenen  Theile  der  Medicin 
eine  ehrenvolle  Stelle  eingeräumt  worden  ist  und  erblicken  darin 
einen  Beweis,  dass  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  desselben  auch 
von  den  hervorragen tisteii  Gelehrten  täglich  mehr  und  mehr  aner- 
kannt wild  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  z\xr  Betrachtung  derjenigen  Krank- 
heiten, deren  Entstehung  der  Inhalation  von  Gasen,  Dämpfen  und 
Dünsten  anzuschreiben  und  deren  eingehendere  Betrachtung  an  dieser 
Steile  unsere  ehrenvolle  Autgabe  geworden  istj  so  werden  wir  uns 
zuvörderst  veranlasst  itthlen,  dieselben  ganss  im  Allgemeinen  zu 
cliarakterisiren,  resp.  die  Orgaue  näher  zu  bezeichnen  j  welche  von 
ihnen  am  häufigsten  attaquirt  werden.  Da  erscheint  denu  uuu,  wenig- 
stens im  ersten  Augenblick,  nichts  näherliegender  und  opportuner,  als 
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eine  Analogie  tu  ziehen  Kwischen  den  Gas-  und  den  Stanbinhalatioiig- 
krankheiten  —  beide  mtUsen,  so  scheint  es  bei  oberflächlicher  Er- 
örterang,  so  viel  Aehnlichkdten  besitzen  and  Berflhningspmikte  anf- 
zQweisen  haben ,  dass  es  nicht  schwierig  oder  anpassend  sein  kann, 
sie  gemeinsam  nut  einander  abzahandeln.  Diese  Annahme  trifft  non 
aber  nicht,  oder  wenigstens  nar  bis  za  einem  gewissen  Grade  zo. 
Theilt  man  nämlich,  wie  wir  es  in  den  ersten  zwei  Bänden  anseres 
Werkes  gethan  haben,  alle  hierher  gehörigen  Krankheiten  in  zwei 
grosse  Grappen,  in  solche,  deren  Entstehang  dorch  die  zwei  in  Bede 
stehenden  gesandheitsschädlichen  Momente  (Gas-  and  Staabiahalation) 
nar  begünstigt  wird,  and  in  solche,  deren  Entstehang  lediglich  in 
Folge  der  Einwirkang  eines  der  zwei  genannten  Momente  (also  ledig- 
lich in  Folge  von  Gas-  oder  in  Folge  von  Staabinhalation)  möglich 
ist,  so  kann  allerdings  eine  Aehnlichkeit  and  zwar  eine  ganz  aof- 
fallende  Aehnlichkeit  zwischen  der  ersten  Grappe  der  Gasinhalations- 
and der  ersten  Grappe  der  Staabinhalationskrankheiten  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden;  za  dieser  Grappe  gehören  nämlich  in  beiden 
Fällen,  mag  es  sich  am  Gas-  oder  Staubeinathmang  handeln,  die 
Katarrhe  der  Laftwege,  das  Langenemphysem,  die  acate  and  chro- 
nische Langenentzttndang,  die  Schwindsacht  a.  s.  w.,  and  wenn  es 
nan  aach  nicht  za  leagnen  ist,  dass  die  eine  oder  die  andere  der 
genannten  Affectionen  leichter  entsteht  in  Folge  von  Gas-,  schwerer 
(langsamer)  in  Folge  von  Staabeinathmung,  oder  amgekehrt,  so  ist 
es  doch  eine  ebenso  bekannte  and  ausgemachte  Thatsache,  dass 
beide  gesundheitsschädlichen  Momente,  von  denen  wir  hier  reden, 
eine  gewisse  Prädisposition  zu  den  in  der  ersten  Gruppe  zusanimen- 
gefassten  Krankheiten,  welche  selbstredend  nur  aus  Krankheiten  der 
Respirationsorgane  bestehen,  zu  verleihen  im  Stande  sind. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Krankheiten,  welche  zu 
der  zweiten  Gruppe  gehören ;  die  der  Staubinhalationskrankheiten  ist 
hier  wesentlich  anders  zu  charakterisiren  als  die  der  Gasinhalations- 
krankheiten. Bei  jenen  war  es,  wie  man  sich  erinnert,  immer  und 
ausnahmslos  möglich,  die  inhalirten  Staubmolekel  im  Lungengewebe 
mikroskopisch  (bisweilen  auch  chemisch)  nachzuweisen ;  dadurch  war 
ein  greifbarer,  man  möchte  sagen,  untrüglicher  Leichenbefund  be- 
dingt, ein  Befund,  der  es  unter  Umständen  sogar  dem  Laien  ermög- 
lichte, eine  Diagnose  auf  die  im  Leben  stattgehabte  Erkrankung  zu 
stellen.  Hier,  bei  den  Gasinhalationskrankheiten  /mt  l'ioxfjv,  d.  h. 
bei  den  Erkrankungen,  die  eben  nur  und  lediglich  in  Folge  der 
Inhalation  von  Ghisen,  Dämpfen  n.  dgl.  entstehen  können,  ist  von 
einem  derartigen  Beftmde  keine  Rede ;  hier  geben  die  Organe,  durch 
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deren  Vermittlung  die  Oaee  in  den  Körper  gelangeu^  gar  keine  oder 
so  gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte  fllr  die  Diiignose  der  im  Leben 
vorhanden  gewesenen  Erkrankung:  der  Befund,  welchen  die  Lungen 
darbieten,  ist  in  fast  allen ^  jedenfalls  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
FäUe  vollständig  negativ.  Natürlich  bedarf  man  nun  zur  Sicheruug 
der  Diagnose  anderer  Momente  j  man  bedaif,  da  die  Lungen  im 
Stiche  laBsen,  anderer  üntcrbuchungsniethodea  und  vor  Allem  anderer 
Untersuchungsobjecte,  und  da  finden  wir  denn  als  dasjenige 
Objectj  welches  in  unsem  Fällen  immer  uoeh  am  meisten  dazu  an- 
gethan  ist^  die  verlangte  Aufklärung  zu  gewähren,  das  Blut;  die 
mikroskopische  j  chemische  und  vor  Allem  die  spectralanalytische 
Untersuchung  des  Blutes  wird  uns  meist  in  den  Stand  setzen,  die 
Einwirkung  gewisser  Gase  auf  den  Organismus  auffinden  und  ver- 
stellen zu  lernen:  sie  hat  Ittr  uns  genau  denselben  Werth,  wie  bei 
den  Staubin hälationskrankbciten  die  Untersuchung  der  Lunge,  Dort 
belehrte  uns  ein  in  das  Lungengewebe  eingebettetes  Steinkohlen-, 
t  in  Kiesel-,  ein  Tabakpartikelchen,  dasn  wir  es  mit  einer  Anthraeosiei 
Ohalicoeis,  Tabacosis  pulmonum  zu  thnn  hatten,  hier  zeigt  uns  die 
veränderte  Form  der  Blutkori)erc|jen,  die  Lackfarbe  des  Blutes,  ilas 
Nichterscheinen  des  Absorj)tionssti\^iiens  des  re<kicirten  Hämoglobins 
nach  Schwefelammoniumzusatz,  dags  es  sich  um  eine  Schwefelwasser- 
stoif',  um  eine  Arsenw^sscrstoff- ,  um  eine  Kohlenoxydvergiftung 
handelt.  —  Und  noch  ein  nicht  unvvielitiger  Unterschied  tritt  nn^ 
hier  entgegen:  bei  den  Stauhinhalationskrankheiteu  bedurfte  es  keines 
BeweiseSj  nicht  einmal  einer  Eriirteruiig,  dass  zum  Zustandekommen 
der  qu-  Affeetionen  die  Lungen  absolut  nothwemlig  wären,  nur  den 
Weg,  auf  welchem  die  feinen,  theils  verletzenden,  theils  nicht  ver- 
letzenden Staubmolekel  in  das  Lungengewebe  hineingelangen  konn- 
ten, hatte  mau  zu  ertorscheu.  Hier  fragt  es  sich  vor  Allem,  ob  bei 
der  Hervorbringung  der  Gasinlialationskrankheiten,  speciell  der  sogen, 
,, Gas  Vergiftungen^*  die  Lungen  denn  tiberhanpt  als  etwas  Unentbehr- 
Hches  beflieUigt  dndj  oder  ob  die  Gase  nicht  \nellciclit  auf  einem 
andern  Wege,  etwa  durch  die  Haut  in  den  Körper  gelangen  konnten. 
Wie  sehr  schwierig  es  sei,  diese  Frage  mit  unnmstösslicher  Sicher- 
heit beantworten  zu  wollen,  bedarf  hier  keiner  eingehenden  Ertirte 
rung;  mit  annähernder  Sicherheit,  gesttltzt  auf  mannigfacho,  durch 
Experimente  erhärtete  Ertabrungen  dtirien  wir  behaupten,  dass  ea 
mit  seltenen  Ausnahmen  wohl  kein  Gas  giebt,  welches  ohne  die 
Mitwirkung  der  Lunge  in  Anspruch  zu  nehmen,  derart  in  den  Orga- 
nismus gelangen  kann,  dass  es  schädliche  Wirkungen  darin  hervor- 
zubringen im  Stande  wäre. 
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Bei  der  grossen  Menge  von  Gasen  und  Dämpfen,  denen  wir 
innerhalb  der  verschiedenen  Gewerbe-  and  Industriebetriebe  begegnen, 
erscheint  es  schon  der  bessern  Uebersicht  wegen  wichtig,  eine  pas- 
sende Eintheilung  derselben  herauszufinden.  Was  zuvürderst  den 
Unterschied  zwischen  Gasen  und  Dämpfen  anbetrifft,  so 
ist  derselbe  allerdings,  wie  bekannt,  im  streng  physikalischen 
Sinne  vorhanden,  allein,  wie  wir  hier  gleich  bemerken  wollen,  in 
praxi  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  man  spricht  ruhig  gleichzeitig  von 
schwefligsauren  Dämpfen  und  von  schwefligsaurem  Gase,  von  Chlor- 
gas und  von  Chlordämpfen,  ohne  erst  vorher  zu  er^vägen,  ob  die 
betreffenden  Körper  dem  Mariotte'schcn  Gesetze  folgen  oder  nicht 
Auf  eine  strenge  Scheidung  dieser  Ausdrücke  muss  also  verzichtet  und 
die  Thatsache  constatirt  werden,  dass  man  beide  promiscue  ge- 
braucht. 

Die  Eintheilung  der  Gase  und  Dämpfe  muss  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  wie  die  der  Staubarten  vor  sich  gehen;  jene 
boten  in  der  äusseren,  durch  das  Mikroskop  erkennbaren  Gestalt  ihrer 
Molekel  einen  willkommenen  Eintheilungsgrund,  welcher  uns  berech- 
tigte, neben  anorganischen  und  organischen,  verletzend  und  nicht 
verletzend  wirkende  von  einander  zu  unterscheiden.  Diese,  die  Gase 
und  Dämpfe,  bestehen  allerdings  auch  aus  einzelnen  Molekeln,  allein 
auf  die  Hervorhebung  morphologischer  Unterschiede  an  denselben 
müssen  wir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  verzichten  und  sind 
el)eu(leswegen  darauf  angewiesen,  nach  einem  anderen  Momente  als 
Eintheilungsgrund  zu  forschen.  Wir  finden  ein  derartiges  in  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Gase  etc.  auf  den  Organismus  einwirken;  manche 
nämlich  besitzen  eine  spccifisehc  (« giftige")  Wirkung,  manche  nicht 
—  die  letzteren  wirken  dann  entweder  nur  durch  Verminderung  des 
Sauerstoffgellaltes  der  Inspirationsluft  („indifferente  Gase")  oder  gleich- 
zeitig durch  einen  auf  die  Schleimhäute  der  Respirationsorganc  aus- 
geübten, das  Individuum  mehr  minder  stark  belästigenden  resp.  ge- 
fährdenden Reiz  f . irrespirable  Gase").  Es  ergeben  sich  demnach 
für  unsere  Betrachtung  zwanglos  diese  3  Grupi)en  von  Giisen,  indiffe- 
rente, irrespirable  und  giftige,  denen  wir  aber  allerdings,  zur  Her- 
stellung der  Vollständigkeit,  noch  eine  hinzufügen  müssen,  in  welcher 
die  ihrer  Wirkung  nach  ziemlich  unbekannten  Dämpfe  und  Dünste 
abgehandelt  werden. 

Tragen  wir  nunmehr  noch  dem  Umstände  Rechnung,  dass  wir 
lediglich  diejenigen  Wirkungen  der  Gase  zu  behandeln  haben,  welche 
sieh  auf  die  inneren  Organe  beziehen,  so  ergiebt  sich,  da  von  einer 
Besprechung  der  im  Gefolge  der  Gaseinwirkung  auftretenden  äussern 
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Erkraukimgeii;  Haiitkraiikbeiteii  u.  s,  w.  hier  nicht  die  Rede  sein 
kaiin^  diti  von  uns  gewählte  h^lchst  einfache  Dispo.*ition  unserer  Ab- 
handlung von  seihst 

I- 

■    KrankheilHKUständej    wflehe  in  F«lg«!  van  Einatbniuiig  indiffe 
^ft  reiter  iimt  mUUktm 

^H    und  Api 

1  ^"        HriliATi    II 


ERSTE  GRUPPE. 


Pflüge r,  Ueber  die  üisaclieo  der  Athembew^ungeii ,  sowie  der  Dyspüoe 
uod  Apnoe.    Arcbiv  für  Physiol     Bii  L  —  Euleülerg,   Lebre  vom  den  ä^L'Mü- 
liclien  und  giftigen  Gasen     BraunSL-liweig  1S05 
2  Fälle  von  CH-yergiftuug 


: 


S.Üff.  -  T.  Pridgin  Tßalf? 
Guy'ti  Hosi)-  Reports.  No.  VUl  p.  1%,  184L  — 
Eadcliffe,  Vergiftung  durch  Grubengai.  Americ.  Journ.  Ocibr.  1S5S»  —  Gull, 
Vergiftung  i\ufch  flilcütige  Koblemvasserstofte  Laiict^t  I,  K*.  Matcb  IMVft.  — 
Laiicereux,  Vergiftu Dg  durch  Grubengas.  Gaz.  de  Paris  lS7ü.  p-  10.  —  Rieiu^ 
baultt  tivgi^ue  deä  inioeurs  Paris  Ibtil.  —  Barham,  The  diseases  ofCoruish 
rainers.  Brit  mertJonm.  Srpt.  2.  0.353,  tSTL  —  Boyd,  Ün  minmg  exhalation«, 
Edinb.  med.  Journ.  No.  CXtlV,  August  1^71.  p.  Ji3"12<>.  ^  C.  Orlandini. 
MoDogralia  delle  sostftii^e  venrficbe  et  esplosive  che  si  traggouo  dal  carboo  fitSBile 
e  miaiire  igjenkhe  da  addotai-si  nella  preparazioiie,  nel  cammtrcio,  noi  transporto 
e  neirugo  di  esse.    Milano,  Novtmbre  ISTi* 


Wenn  wir  schon  oben  ganz  kurz  die  Wirkungen  der  sogenann- 
ten indifferenten  Gase  andeuteten^  &o  fllgen  wir  nun  hier  zuvorderst 
ausführlicher  liinz;Uy  da.^s  %vir  unter  dieser  Beziehung  diejenigen 
Gase  KU^animenfassen ,  welche,  wcdu  Bie  in  gewissen  VerbiUtnissen 
mit  Sauerstoff  gemengt  zur  ELnathmiuig  gelangen,  nicht  geeignet  sind, 
der  Gesundheit  und  dem  Lehen  des  Individuums  nenneuswerthe  Ge- 
fahren XU  bereiten.  Ein  gewiBser  Proeentgehalt  des  0  in  der  Ein* 
athmungstuit  dad  jedoch  nicht  tiherschritteu  werden^  die  O-Verniiii- 
derung  keinen  exeessiv  liohen  Cirad  erreichen,  weil  sonst  diejenige 
Reihe  von  Vorgängen  im  Organismus  auftritt^  welche  die  Pliysiologie 
mit  dem  Namen  „Erstickung"  belegt.  Zu  diesen  Gasen  gehören  der 
S  U  c  k  s  1 0  ff,  der  W  a  s  s  e  r  s  t  o  t  f  und  die  sogen.  Kohlenwasser- 
stoffe, Ton  welchen  letxteren  \\m  jedoch  nur  die  l»eiden  gasionnigeu, 
als  leichtes  und  schweres  Kohlenwasserstoffgas  bckanntj 
interessiren.  Weder  Stickstoff  noch  Wasserstoff  werden  in  irgend  einem 
Gewerbe-  oder  Industriebetriebe  jemals  rein  inhalirtj  vlelmelir  ist 
immer  eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff  in  der  Einathmungslut^  vor- 
handen; Luft  arten  aber,  in  denen  der  H-  und  besonders  der  NGehalt 
weit  über  das  Normale  gesteigert  wird,  spielen  in  einzelnen  Industrie* 
betrieben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle:  so  iuhaUren  Herglente  l>is- 
weilen  eine  Lufl;,  deren  N-Gehalt  bis  SO"  <>  beträgt.    Aus  328  Oruhcn- 
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analysen  (englisches  Blaabach  1864)  geht  hervor,  das«  der  0-6ehalt 
der  Inspirationsliift  bis  auf  20,  ja  18,  selbst  15^«  fidlen  kann,  wobei 
natürlich  eine  entsprechende  Zunahme  des  N- Gehaltes  stattfindet 
Erhöhungen  des  H- Gehaltes  sind  weit  seltener  zu  constatiren,  und 
ist  uns,  ausser  der  Fabrikation  von  Wasserstoff  selbst  (Oxy-Hydrogen- 
Gas -Company  in  New -York),  kein  einziger  Industriezweig  bekannt, 
bei  welchem  von  einer  derartigen  Erhöhung  die  Rede  sein  könnte. 

Dass  die  Erankheitszustände,  welche  in  Folge  der 
Inhalation  derartiger  Luftarten  etwa  auftreten,  nichts 
Specifisches  bieten  können,  dass  von  eigentlichen  „Erkrankungen*" 
hier  keine  Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  wenn  es  sich 
auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  die  Beobachtungen  tlber  die  Wirkungen 
auffallend  N-reicher  Luft  schwierig  anzustellen  sind,  weil  man  dabei 
fast  nur  auf  die  Aussagen  der  Bergleute  angewiesen  ist,  so  ist  doch 
das  sieher  zu  eruiren,  dass  die  einzige  Wirkung  der  iXngeren  Arbeit 
in  stark  N-haltiger  Luft  die  ist,  dass  man  eben  nur  mit  Mllhe  und 
Anstrengung  Athem  holen  kann,  was  ja  bei  dem  verminderten  0- 
Ctehalt  der  Luft  selbstverständlich  ist.  Dass  sich  nun  in  Folge  der 
mtthsamen,  forcirten  Respiration,  wenn  die  Arbeiten  in  derartiger 
Luft  oft  und  längere  Zeit  hindurch  vorgenommen  werden,  bei  den 
Leuten  relativ  häufig  Emphysem  der  Lunge  entwickelt,  ist  leicht 
begreiflieh,  ohne  dass  man  dabei  an  eine  spedfische  Wirkung  der 
N-reichen  Luflarten  (bei  den  Bergleuten  unter  dem  Namen  der 
„gemeinen  bösen",  der  „matten  oder  stockenden  Wetter"  bekannt) 
denken  dürfte.  Eine  solche  ist  sowohl  für  den  N,  als  für  den  H 
(entgegen  Burda  eh  und  Cardore,  vgl.  Froriep's  Notizen,  Bd.  XV, 
S.  40)  mit  Sicherheit  auszuschliessen.  Die  relative  Häufigkeit  dieses 
auf  den  verminderten  0-Gehalt  der  Inspirationsluft  zurückzuführenden 
Emphysems  ist  nicht  bekannt  und  wird  sich  wohl  schwerlich  jemals 
ermitteln  lassen. 

Von  den  Kohlenwasserstoffen  gilt  im  Wesentlichen  das 
vom  N  und  H  Mitgetheilte ;  das  leichte  CH-Gas  wenigstens,  welches 
auch  unter  dem  Namen  Sumpfgas,  Grubengas,  Methylwasser- 
stoff bekannt  ist,  gehört  unter  allen  Umständen  zu  den  mdifi'eren- 
ten  Gasen  und  entbehrt,  wie  G.  Bise  hoff  und  Eulenberg  gezeigt 
haben,  jeder  specifischen  Wirkung  auf  den  Organismus.  Weniger 
fest  steht  das  von  dem,  in  der  Natur  frei  nur  sehr  wenig  vorkom- 
menden schweren  CH-Gase,  auch  Aethylen,  öl  bildendes  Gas 
genannt,  welches  farblos  ist  und  mit  stark  leuchtender  Flamme  brennt. 
Hier  ist  eine  giflage  Wirkung,  wie  sie  z.  B.  J.  Müller,  L.  Gmelin, 
Davy  u.  A.  angenommen  haben,  mit  vollständiger  Sicherheit  nicht 
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^^öszusi'hliessen;  ob  dieselbe  aber,  varausgesetzt  das»  sie  wirklich 
existirtj  dem  relDen  CH-fiase  uod  nicht  vielmehr  zufälligen  Bei- 
mengungen von  Kohleiioxyd  oder  Kohlensäure,  die  ja  Cjuantitativ  nur 
t^ehr  gering  xu  ijein  brauchen,  zuzuschreiben  ist,  läsat  sich  angen- 
blicklich  noch  gar  nicht  entscheiden,  Thatsache  ist,  das§  einzelne 
Forscher  nach  Inhalation  des  Gases  eine  gewisse  Eiogenonunenheit 
des  SensoriumSj  Kopiweh  mit  einem  der  Trunkenheit  nicht  unähn- 
lichen Zustande  beobachtet  haben  wolleu;  weitere  Studien  liher  die* 
f^en  Gcgentstand  thun  indessen  jedentalls  noch  sehr  noth,  weil  ein- 
zelne, die  Hygieine  der  Steinkohlenbergleute  betreffende  Fragen  erst 
nachher  genügend  gewürdigt  und  ventilirt  werden  können- 

Eine  Behandlung  der  zu  dieser  ersten  Gruppe  gehörigen 
Krankbeitsscustände  braucht  gew^öhnlich  nicht  eingeleitet  zu  werden; 
eventuell  geschiebt  es  nach  den  bekannten  Principienj  welcbe  hier 
am  allerwenigsten  einer  Besprechung  bedüifen.  Beginnende  Asphyxie 
erfordert  die  Einleitung  der  ktlnstliclien  Respiration^  auch  kann  mau, 
wenn  noch  Athembewegung^n  vorhanden  sindj  reinen  Sauerstoff  in- 
baliren  lassen.  (Lancereux  et  Cr^qui,  Bull,  g^n<5ral  de  Tb^r» 
Juin  30.  lS7t) 


ZWEITE  GRUPPE. 


KrimkheUsznstande^   welche   in  Folge  roit   Einathniung   irre- 
s]|irabler  Gase  entsteheD. 

Vergleicht  man  die  Wirkungen  der  iirespirahlen  Gase  mit  denen 
ider  indifferenten  ganz  im  Allgemeinen,  so  ergiebt  sich  als  Haupt- 
unterschied  zwischen  beiden  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die  erste  reu , 
die  irrespirablen,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen,  nicht  unansehn- 
lichen Frocentsatze  der  luspirationsluft  beigemengt  sind,  nicht  wie 
jene  ohne  irgend  eine  nennenswerthe  Belllstignng  inhaUrt  werden 
können,  vielmehr  immer,  wenn  sie  sirh  mehr  als  spurenweise  in  der 
Einathmungsiutl  befinden,  gewisse,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  immer 
erhebliche  Nachtheile  flir  den  Organismus  bedingen.  So  reizen  sie, 
wenn  sie  in  geringer  Concentration  in  die  Athmungsorgane  gelangen, 
zu  mehr  minder  heftigem,  andauerndem  Husten,  während  sie,  in  be- 
deutenderem Grade  inbalirtj  wie  man  vorzugsweise  an  Thieren  beob- 
achtet hat,  Stimmritzenkrampf  hervorrufeuj  den  man  aber,  da  er  das 
weitere  Vordringen  des  schädlichen  Agens  in  die  Lungen  verhindert, 
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als  einen  schützenden  Act  anzusehen  berechtigt  ist  In  mitüeren 
Concentmtionsgraden  eingeathmet,  haben  einige  der  hierher  gehörigen 
Oase,  aber  bei  Weitem  nicht  alle,  die  eigenthttmliche  Fähigkeit,  rela- 
tiv schnell  acnte  Lungenentzündungen  hervorzamfen,  welehe,  wie 
ebenfalls  das  Thierexperiment  gelehrt  hat,  ziemlich  raaeh  znm  Tode 
fuhren  können.  Ifan  darf  sie  also  in  dieser  Hinsicht  mit  einzelnen 
Stanbarten  vergleichen,  welchen  wir  diese  Eigenihfimliciikeit  el>enfidb 
nicht  absprechen  zn  dürfen  glauben.  (Vgl.  hierttber  Krankheiten  der 
Arbeiter,  Bd.  L  S.  17  f.) 

Andere  der  hierher  gehörigen  Oasarteh  seheinen,  aufiser  ihrer 
Eigenschaft,  einzelne  Scbleimhinte  in  einen  Beiz-,  resp.  entzttndliehen 
Zustand  zu  versetzen,  noch  eine  specifische  Wirkung  namentlich  auf 
das  Herz  zu  besitzen  und  mttsrten  denmach  strenggenommien  nicht 
mehr  zu  den  irrespirablen,  sondern  zu  den  direct  giftigen  Oasen 
gezählt  werden;  hierher  gehören  vor  Allem  die  schweflige  SSnre  und 
das  Chlor.  Speciellere  Angäben  über  die  Einzelheiten  der  Wirkungen 
finden  sich  in  den  verschiedenen  Capiteln. 


Erstes  Capitel. 

Die  Einwirkungen  der  schweffigsauren  und  schweMsauren  D&mpfe  auf 

die  Arbeiter. 

Ramazzini,  B.,  De  morbis  artiticum  diatribe  Cap.  IX  ^de  morbis  quibus 
teutari  solent  sulfurarii'*  p.  503  sq.  Genevae  1717.  —  BassianiCarininati 
Laadensis.  De  animalium  ex  mephitibus  et  noxiis  balitibus  interitu  ejusque  pro* 
Densioribus  causis  libri  tres.  Lib.  I.  Cap.  1  ^de  sulphurea  mephitl*"  p.  7  sq. 
Laude  Pompeja  1777.  4c.  —  Half  ort,  Kraukheiteu  der  Künstler  und  Gewerbe- 
treibenden. S.  224  f.  Berlin  1S45.  —  Zell  er,  Die  scbweflige  Säure  als  Ursache 
der  häutigen  Erkrankungen  der  Arbeiter  in  den  Trockenhäusern  für  Zuckerrüben. 
Würtemb.  Corresp.-Bl.  48.  1852.  —  Ettmüller,  Die  Krankheiten  der  Silber- 
hüttenarbeiter in  den  Freiberger  Hüttenwerken.  Arch.  d.  deutsch.  Mediciualges.- 
gebung.U.  49—51.  IS68.  — Journ.  deChim.  mäd.  Janv.  18G7.  p.  47.  —  L^vy. 
Trait^  d'Hygiene  publ.  et  priv6e ;  „Soufre  et  ses  compos(5s.-*  Tom.  H.  p.  902.  Fans 
ISßO.  —  Mair,  Das  Hopfenschwefeln.  Nürnberff  186«.  Pappenheim.  Hand- 
buch der  Sanitätspolizei.  Bd.H.  S.  601  ft.  Berhn  1870.  —  Recueil  des  Travaux 
du  Comit4  consultatif  d'Hygiöne  publ.  de  France  et  des  Actes  officiels  de  l Ad- 
ministration sanitaire.    Tom.  1.  p.  20H  sq.  Paris  1<^72. 

Um  den  Einfluss,  den  die  schweflige  Säure  auf  den  Organis- 
mus ausübt,  kennen  zu  lenien,  genügte  es  nicht,  Beobaclltungen  an 
den  hierher  gehörigen  Arbeitern  anzustellen;  dieselben  arbeiten  näm- 
lich für  gewöhnlich  in  einer  Luft,  welche  nur  einen  relativ  niede- 
ren Procentsatz  des  qu.  Gases  erkennen  lässt,  so  dass  die  Wirkungen 
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dcM^selbeii  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FäUe  auf  eine  kleine,  oft  gar 
nicht  eharaktemtisehe  Keilie  von  Erscheinungen  beschrlinkt  bleiben* 
Man  sah  isii^h  daher  schon  früh  veranlasst,  seine  Ztiflncht  zum  Thier- 
experiment  zu  nehmeDj  um  dadurch  vielleicht  etwas  zur  Erweiterung 
des  kleinen  Kreises  der  Resultate  beizutragen;  uun  würde  man  e» 
allerdings  als  einen  grossen  Fehler,  miridesteiiB  als  eine  gefährliche 
Voreiligkeit  bezeichnen  mlissen,  wollte  luan  aus  den  von  dem  Thler- 
experimeot  etammenden  Resultaten  einen  direeten  Schluss  auf  die 
am  Menschen  zu  beobachteuden  Erscheinungen  ziehen  —  sind  denn 
nicht,  gauK  abgesehen  davouj  dass  Stoffe  auf  den  menschlichen  Orga- 
niämus  anders  als  auf  den  tliierischeu  wirken  k?Jnnen,  die  Bedingungen, 
unter  denen  wir  mit  dem  Thiere  Versuche  anstellen  und  unter  denen 
die  Natur  mit  dem  Menschen  experimentirtj  wesentlich  von  einander 
verschieden y  —  Allein  Angesichts  der  Unwalirschcinlichkeitj  dass 
wir  je  einen  Mensehen  in  der  filr  ein  wissenschatlUches  Experiment 
ertbrderlichen  Weise  zur  Verfügung  haben  werden,  erschien  es  doch 
angemessener,  die  Wirkungen  des  einen  und  des  andern  Gases  wenig- 
stens am  Versuchsthiere  zu  studieren ^  als  von  vornherein  auf  jede 
weitere  tJntersuchung  zu  vendebtcn. 

Die  Resultate,  welche  Carminati,  der  Erste,  der  mit  schwef- 
liger Säure  esperimentirte,  erhielt ,  waren  nicht  sehr  weitgehend: 
er  fand,  dass  die  Thiere,  welche  das  Gas  inhalirten,  sowohl  Frösche, 
als  Hühner  und  Katzen,  bald  sehr  unruhig  wurden,  oft  Con¥ulsioneu 
bekamen  und  zeitig  verendeten  j  in  den  Sectionsberiehten  wird  hervor- 
gehoben, dass  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  sehr  blntüberfüUt 
%varen,  und  dass  die  Reizbarkeit  der  Maskeln  meist  autgehobco  wan 
Auch  auf  die  lähmende  Wirkung,  welche  die  Dämpfe  auf  das  Herz 
ausüben,  wird  hingedeutet,  —  Eulenberg,  dessen  Experimente  mit 
schwefliger  Säure  ebenfalls  erwähnt  werden  müssen,  spricht  sieh 
dahin  ans,  dass  das  Gas  zwar  reizend  einwirke,  dass  aber  das  Sta- 
dium der  Reizung  bald  von  dem  der  Depression  verdrängt  werde; 
das  Blut  werde  srhmutzig  brannrothj  weil  der  Farbstoff  theü  weise 
aufgelöst  und  das  Ei  weiss  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  —  Die 
Resultate  unserer  eigenen  Untersuchungen,  deren  wir  in 
inisereni  Werke  ^  Die  Krankheiten  der  Arbeiter^,  Band  IJ,  S.  71  ff.^ 
Erwähnung  getlmn  haben,  und  welche  wir  au  geeigneter  Stelle  noch 
ausfllhrlich  mittheilen  werden,  sind  kurz  folgende:  Auf  die  Atb- 
mung  wirkt  das  Gas  in  doppelter  Weise,  einmal  direct  lähmend 
auf  den  Vagus  und  zweitens  in  wechselnder  Weise  bald  erregend 
bald  lähmend  auf  das  Athmungscentrnm  —  unter  allmäliger  Abnahme 
der  Erregbarkeit  tritt  der  Tod   ein,  eine  Folge  der  Lähmung  des 
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genannten  Centnuns.  Auf  die  Cireulation  wirken  aehwaiihe 
Goncentradonen  des  Gases  (5—15  o/e  SOs)  anders  als  starke  (50—70% 
SOi):  jene  lähmen  (bis  auf  seltene  AnsnahmefUle)  bald  das  Taso- 
motorische  Gentrum ,  diese  ihnn  es  erst,  nachdem  eine  bedeotende 
Erregung  desselben  vorangegangen  ist  Auf  den  Herzmuskel 
wirkt  das  Gas  iShmend.  —  Die  Veränderungen ,  welche  es  im 
Blute  hervorrnfty  sind  an  den  in  Folge  der  Inhalation  zu  Grande, 
gegangenen  Thieren  durchaus  nicht  charakteristisch. 

Die  Erankheitszustftnde,  welche  man  an  den  den  sohwef- 
ligsauren  Dämpfen  ausgesetzten  Arbeitern  in  Folge  der  Inhalation 
beobachtet,  entsprechen  kaum  den  bedeutenden  durch  das  Thier- 
experiment  festgestellten  physiologischen  Wirkungen;  der  Grund 
dieser  Erscheinung  wurde  schon  oben  angedeutet,  er  ist  eben  darin 
zu  suchen,  dass  die  Arbeiter  kaum  jemals  und  dann  nur  unter  ab- 
normen Verhältnissen  in  die  Lage  kommen,  eine  Luft  zu  inhaHren, 
welche  mehr  als  7— 9«/o  SOi  enthält  Bei  einem  Gehalt  von  i— 3»/« 
SOi  in  der  Einathmungluft  sind  die  Arbeiter  meistens  lange  Zeit 
völlig  gesund;  bei  sehr  sensiblen  Individuen  machen  sich  bisweilen 
vorübergehende  Reizungsstände  der  Schleimhäute  der  Bespirations- 
Organe  bemerkbar,  welche,  wenn  der  Arbeiter  sich  in  frische  Luft 
begiebt,  sehr  bald  ohne  weitere  Nachtheile  wieder  verschwinden. 
Bei  4—6  %  SO2  in  der  Inspirationsluft  sind  es  unseren  Beobachtungen 
zufolge  merkwürdigerweise  nicht  die  Respirationsorgane,  welche  in 
erster  Reihe  leiden,  sondern  vielmehr  der  Verdauungsapparat;  der 
schon  bei  1  ^'  <,  des  Gases  sieb  bemerkbar  machende  saure  Geschmack 
yerlässt  den  Arbeiter  bei  dem  genannten  Concentrationsgrade  kaum 
jemals,  Appetitlosigkeit,  saures  Aufstossen,  Unregelmässigkeiten  in 
der  Stuhlentleerung  sind  äusserst  häufig,  und  völliges  Wohlbefinden 
wird  man  unter  einer  sehr  grossen  Anzahl  der  hierher  gehörigen 
Arbeiter  vergebens  suchen.  In  sehr  vereinzelten,  von  uns  nur  einige 
Male  beobachteten  Fällen  scheint  der  Einfluss  des  genannten  Säure- 
gehaltes auf  die  Verdauung  ein  günstiger  zu  sein,  indem  die  Esslust, 
der  Appetit  und  die  Verdauungsthätigkeit  dadurch  gehoben  wurde. 
—  Was  nun  die  Respirationsorgane  betriff't,  so  brauchen  diese,  auch 
bei  4—6%  SO2  in  der  Einathmungsluft,  durchaus  nicht  immer  affi- 
cirt  zu  sein;  freilich  ist  ein  gewisser  reizbarer  Zustand  nicht  zu  ver- 
kennen, aber  wirkliche,  ausgesprochene  Erkrankungen  kann  man 
an  ihnen  doch  nur  ziemlich  selten  nachweisen.  Dagegen  ist  hier 
auf  einen  äusserst  wichtigen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  die 
Beachtung  eines  jeden  Arztes,  mag  er  Fabrikarzt  sein  oder  nicht, 
wohl  verdient  —  es  ist  nämlich  der,  dass  der  genannte  Cone^ntra- 
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tioüsgrad  der  SO-  m  der  Ematlumine:»]!!^  die  Kespiratiouaorgane, 
namentlieh  weDii  dieselben  vorher  nicht  gesund  und  feblerfrei  waren, 
fllr  acute  und  g-auz  beaonderg  für  chn:miJ5ehe  Entsttindungsitustände 
zugänglicher  macht,  mit  anderen  Worten^  dass  die  Arbeiter,  welehe 
tagtäglich  4— 1>%  SO2  mit  ein ath tuen,  sich,  ohne  während  ihrer  Ar- 
beit ausgesprochene  Krank  heitaerscheinungen  zu  zeigeUj  in  der  Oetalir 
hefindenj  bei  geringen  äusseren  Veranlassungen  chronische,  auf  enl* 
zlindlichen  Processen  beruhende  LuDgencrkrankungen  m  aequiriren, 
oder  uacb  dem  gewilhnlichen  Spraehgebraucli  Inngenschwindstichtig 
zu  werden;  gerade  das  ist  am  meisten  zn  betonen,  dass  die  liierher 
gehiirigen  ArbeiteUj  aufweiche  wir  nachher  noch  kund  zurückkonimen, 
nicht  sofort  sichtbar  die  Gesundheit  zerstören,  sondern  eben  nur 
spätere  Störungen  derselben  vorbereiten  event.  dazu  prUdtsponiren; 
hieraus  folgt,  beimufig  bemerkt,  schou  von  selbst  die  Nothwendig- 
keit  der  ärztlichen  Untersuchung  vor  dem  Eintritt  in  gewinse  In- 
dustriebetriebe, —  Ausgesprochene,  acut  verlaufende  Erkrankungen  der 
Reapirationsorgane,  besonders  Lungenentzündungen,  welche  zweifel- 
los mit  der  luhalation  schwefligsaurer  Dämpfe  in  Verbindung  zu 
bringen  wären,  kommen  nur  höchst  selten  vor;  wir  selbst  haben  nie 
einen  derartigen  Fall  7M  Gesicht  bekommen,  jedoch  ist  die  Mög- 
lichkeit  der  Entstehung  der  Krankheit  aus  der  in  Rede  stehenden 
Ursache j  wie  das  Thierexperiraent  beweist,  nicht  auszuschlicssen. 
Acute  Katarrhe  dagegen  sind  selir  häufig  und  wegen  ihrer  etwaigen 
Folgen  natürlich  beachtcnswerth,  —  Von  höheren  als  den  erwähn ten 
Concentrations^gradeu  {5^  6,  %  und  9%  SO^  in  der  Einathmnngalutl) 
gilt  im  Allgemeinen  dae  bereits  Mitgetheilte,  nur  in  erhöhtem 
Maasse.  — 

Eine  Statistik  der  hierher  gehörigen  Affectionen  existirt  nirgends 
und  ist  vorUlutig  auf  keine  Weise  %n  ermöglichen. 

Es  liegt  uns  nunmehr,  um  der  Lösung  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe näher  zu  treten,  unserer  Autfassuug  nach  die  Pflicht  ol>,  nach- 
dem wir  die  mit  der  Gaseinathmung  in  Verbindung  stehenden  Krank- 
heitszustäude  namhaft  gemacht  und  skizzirt  haben,  auch  derjenigen 
Industriebetriebe,  resp*  einzelner  BeschUlligungen  (Manipulationen) 
kurz  ^u  gedenkeUj  welehe  zur  Entwicklung  der  Gase,  hier  also  spe- 
ciell  der  schweflJgen  Säure  VeranlasBUUg  geben;  denn  unserer  Ansicht 
nach  ist  von  den  Aerzten  —  und  für  sie  werden  ja  diese  Zeilen  fast 
ausschliesslich  geschrieben  —  nicht  bloss  zn  verlangen,  dass  sie  die 
Affectionen  kennen,  welche  in  Folge  der  Einathmung  gesundheits- 
ieUdlieher  Gase  entstehen,  sondern  dass  sie  auch  wissen^  unter 
welchen  Bedingmigen ,   bei  welcher  Beschäftigung  diese  Gase  iieh 
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bilden  und  ihren  Einfloss  geltend  machen:  in  den  meisten  Fallen 
ermöglicht  es  nur  die  gleichEeitige  Kenntniss  auch  dieser  VerhUtnisse 
dem  Arzt,  das  Seinige  znr  Heilung  nnd  vor  Allem  cor  Yerfatttoog  der 
.Krankheiten  der  Arbeiter^  beizutragen.  Wir  werden  demnach  noch 
einige  Bemerkungen  ttber  die  hierher  gehörigen  Ctewerbebetriebe 
hinznf  tigen  —  dass  zn  weiter  ausgedehnten  Mitthdlungen  hier  der 
Ort  nicht  ist,  bedarf  bei  dem  uns  zugemessenem  Baume  keiner  Er- 
klärung. 

Seiner  Eigenschaft,  organische  Substanzen  zu  bleichen,  verdankt 
das  Gas  eine  ausgebreitete  Verwendung  in  verschiedenen  Industrie- 
betrieben; so  bedient  man  sich  desselben  in  der  Strohhntfabri- 
kation  zum  Bleichen  der  Httte,  eine  Manipulation,  die,  weil  sie 
oft  sehr  unzweckmUssig  vorgenommen  wird,  der  sanitfttspolizeilicben 
Ueberwachung  dringend  bedari.  Hat  nämlich  der  grosse,  meist 
hölzerne  Kasten,  in  welchem  eine  Anzahl  Hüte  einige  Stunden  den 
schwefligsauren  Dämpfen  ausgesetzt  werden,  kein  mit  dem  Schorn- 
stein verbundenes,  oder  sonst  ins  Freie  führendes  Abzugsrohr,  oder 
erfreut  er  sich,  wie  man  das  sehr  häufig  antrifft,  erheblicher  Undich- 
tigkeiten, so  sind  die  »das  Schwefeln  der  Strohhüte **  besorgenden 
Arbeiter  den  Dämpfen  in  bedeutendem  Grade  ausgesetzt;  obwohl 
man  nun  bei  den  Arbeitern  durchaus  nicht  oft  Gelegenheit  hat,  Krank- 
heiten der  Bespirationsorgane  zu  constatiren,  welche  mit  diesem  schäd- 
lichen Momente  in  Verbindung  zu  'bringen  wären,  so  dürfen  die 
Aerzte  doch  verlangen,  dass  die  Sanitätsp'olizei  ihr  Augenmerk  auf 
diese  Manipulation  richtet,  wozu  sie  um  so  mehr  Veranlassung  hat, 
als  in  der  Strohhutfabrikation  noch  andere,  der  Gesundheit  der  Ar- 
beiter schädliche  Momente  zu  constatiren  sind.  (Vgl.  Hirt  a.  a.  O, 
Bd.  II,  S.  76f.)  —  Bei  dem  Bleichen  thierischer  Substanzen 
(Seide,  Wolle,  Darmsaiten)  bieten  sich  ähnliche  Gesichtspunkte  zur  * 
Beurtheilung  der  Gesundheitsverhältnisse  der  damit  beschäftigten 
Arbeiter  dar. 

Eine  fernere  Verwendung  wird  der  schwefligen  Säure  dadurch  zu 
Theil,  dass  man  sich  ihrer  zur  Conservirung  gewisser  Stoffe, 
Nahrungs-,  Genussmittel  u.  s.  w.,  die  man  vor  dem  Verderben  schützen 
will,  häufig  und  gern  bedient.  Wenn  nun  auch  das  Schwefeln  z.  B. 
der  eingemachten  Früchte,  des  comprimirten  Gemüses,  des  Fleisches, 
des  Dextrinsyrnpes  für  uns  hier  ohne  Interesse  ist,  so  giebt  es  doch 
noch  eine  andere  Manipulation,  auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken  verpflichtet  sind,  gerade  weil  man  ihrer  bisher  viel  zu 
wenig  geachtet  hat,  wir  meinen  das  Schwefeln  des  Hopfens. 
Um  den  getrockneten  Hopfen  haltbarer  zu  machen,  setzt  man  ihn 
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schwefligsfluren  Dämpfen  ans^  wobei  auf  1  Ch\  ITopfen  etwa  i  -  *2  Pfd. 
Schwefel  verbraiiDt  wird;  die  genauere  Best'hrcibung  der  dabei  be- 
nutzteD  Apparate  findet  man  In  den  Handbücbern  der  eUemiselien 
Technologie,  Wenn  nun  nicbt  durch  genügende  Mittel  daftlr  gesorgt 
wird,  dass  l)  die  schweflige  Säure  hiüreielienden  Abzug  findet  und 
2)  genügend  frische  Luft  den  Apparaten  zugeführt  wird,  so  entstehen 
bedeutende  Belästigungen  ^  unter  welchen  nicht  bIo8  der  Arbeiter, 
sondern  auch  die  Adjacenten  zu  leiden  haben.  In  Nürnberg  z,  B. 
existiren  nahe  an  lOi)  Hopfeneehwefeleienj  in  welchen  etwa  voni 
September  an  den  ganzen  Herbst  und  Winter  hindurch  enomie  Mengen 
Hopfen  geschwefelt  werden;  in  den  griJsseren  AnBtalten  finden  VA\— 
4U  Slenschcn  Beschäftigung,  welche  monatehing  das  schwefligsaure 
Gas  inhaliren,  und  von  denen  nachweisbar  Einzelne,  bei  den  zum 
groiäsen  Theile  mangelhaften  Ebriehtungen  der  Anstalten,  in  Folge 
ihrer  Beschäftigung  lungenschwiudsllchtig  geworden  sind  —  leider 
liess  sieh  die  Zahl  derselben  auch  nicht  annähernd  erniitleln.  Fügt 
man  dieser  Thatsache  noch  den  Umstand  hinzu^  dass  die  Adjacenten 
in  einzelnen  Strassen  auf  das  Empfindlichste  heläi^tigt  werden,  dass 
in  den  unmittelbar  benachbarten  Gärten  Blumen,  Bänrne  u.  s,  w,  zu 
Grunde  gehen,  so  dürten  wir  bezüglich  des  Hopfenschwcfelns  zwei 
Forderungen  wohl  für  berechtigt  erachten  —  1)  nämlich  j  die  qu. 
Anstalten,  wo  nur  irgend  thunlichj  möglichst  aus  den  Städten  zu  ent- 
fenien,  und  2)  sowohl  im  Interesse  der  Arbeiter  als  der  Adjacenten 
für  die  genaueste  sanitätspolizeilichc  Ueberwacbung  hinsichtlich  der 
Ableitung  des  schädlichen  Gases  zu  sorgen,  *)  —  Dass  eine  ärztliche 
Untersuchung  des  ArbeiterSj  ehe  er  zum  Hopfenschwefeln  zugelassen 
werden  dari^  stattfinden  musB^  bedarf  keiner  Erwähnung.  — 

In  der  Schwefelsäurefabrikation  spielt  die  schweflige 
Säure  eine  bedeutende  Rolle;  die  von  uns  in  den  hierher  gchi'Jrigcn 
Fabriken  angestellten  Beobachtungen  (Binningbam,  Leeds,  Saarau  in 
Schlesien)  haben  jedoch  ergeben,  dass  der  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  meist  befriedigend  ist,    (VgL  auch  Hirt  Bd.  IL  S.  77.  78»} 

Von  geringerem  Interesse  ist  die  Einwirkung  der  schwefligen 
Säure  auf  die  in  Alaun-,  Glas-,  Ultra  marin -Fabriken  be- 
schäftigten Arbeiter;  hier  handelt  es  sich  meist  nur  um  schnell  ?or- 


*(  In  Nürnberg  wird  imseres  Wissens  jetzt  in  einigen  Schwefeleien  das  BOgen. 
Puscher-Küramerer'sche  System  eingeführte  welches  billigen  Äiifordcruiigen 
bezüglich  der  Ableitung  des  Gases  entspricht:  durch  hohe  {St^^i  Schornsteine«  in 
deni^D  gani  oben  ein  Feuer  auf  eiuein  Rost  unterhaUen  wir<jj  zieht  da&  Gas  ab, 
wabrend  durch  gemnuerte,  dui'  dem  Bod^n  der  Heizkatnmer  mundende  Canäle 
friBChe  Luft  zugeführt  wird^ 
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flbergehendei  die  Respiratiotisorgaiie  wenig  gefShtdende  InlialatioiieQ 
des  Gatses. 

Anmerkang.  Was  die  in  ihrer  Wirkung  anf  die  Respimtlonft- 
Organe  der  schweffigen  Sänre  sehr  nahe  kommenden  achwefelsanren 
Dämpfe  betrifft,  so  ist  zn  bemerken,  dass  diese  fast  in  keinem  In- 
dustriebetriebe rein  (d.  h.  nicht  mit  anderen  Oasen  gemischt)  zur  In- 
halation gelangen.  Beim  Verzinnen  von  Eisenblech,  bei  der 
Herstellung  der  Hetallschablonen,  in  der  Glasfabrika- 
tion u.  s.  w.  spielen  sie  eine,  fbr  das  Wohlbefinden  der  Arbeiter  aber 
nur  anbedeutende  Rolle;  sie  werden  namlioh  fast  immer  derartig  mit 
Wasser  verdttnnt  eingeathmet,  dass  sie  den  Athmungsoi^gmnen  kaum 
irgendwie  zu  schaden  im  Stande  sind.  Fehlt  diese  Verdfinnnng  aus- 
naJmisweise  einmal,  so  wirken  sie,  wie  bemerkt|  auf  die  Respirations- 
organe ganz  ähnlich  wie  die  schweflige  Säure.  —  Ein  interessanter 
Fall,  in  welchem  es  sich  um  die  Einwirkung  schwefelsanrer  Dlmpfe 
handelte,  wurde  kürzlich  in  Dingler*s  Polytechnischem  Journal  ver- 
öffientlicht.  Ein  RheinschiffSer  hatte  sein  Fiüirzeug  mit  ca.  600  Ballons 
concentrirter  Schwefelsäure  beladen  und  musste  längere  Zeit  im  ofiTenen 
Flusse  liegen  bleiben;  eines  Nachts  zersprangen  einige  Ballons  und 
die  Säure  lief  in  das  Schiff  aus.  Was  direct  mit  ihr  in  Bertthrun^ 
kam,  war  natürlich  völlig  zerstört  —  aber  auch  die  Eisentheile  am 
Verdecke  des  Schiffes  zeigten  sich  sehr  beschädigt.  DerSohifibr,  der 
in  seiner  C^jüte  schlafend,  ebenfalls  dem  Dampfe  ausgesetzt  gewesen 
war,  litt  längere  Zeit  an  astlimatischen  Beschwerden  und  nn  Augen- 
entzttndung. 


Zweites  Capitel. 

Die  Einwirknng  der  salpetrigsanren  (nntersalpetersanren)  nnd  sali- 
sanren  Dämpfe  anf  die  Arbeiter. 

Fontana,  Recherches  physiques  snr  la  nature  de  Tair  nitreux  et  de  Tair 
de  phlogiste.  Paris  1776.  —  Halfort  a.a.O.  S.225  und  613.  —  Chevallier 
et  Bois  de  Loury,  Annal.  d'hy^.  publ.  October  1847.  —  Schauenstein,  Die 
Sodafabrikation  in  gesundheitspolizeilicher  Beziehung.  Wien.  Wochenbl.  .33.  1S57. 
—  Eulenberg  a.a.O.  S.  243  u.  218.  —  Hermann,  Ueber  die  Wirkungen  des 
ötlckstoifoxydgases  auf  das  Blut.  Arch.  für  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  469.  — 
Gamgee,  Note  on  the  action  of  nitric  oxid^  nitrous  acid  and  nitrites  onhaemo- 
globin.  Proccdings  of  the  royal  society  of  Edinburgh.  VI.  jp.  109.  1S67.  —  Pür- 
ee 11,  Tod  in  Folge  der  Einathmung  von  Stickstoffoxyd.  Fhilad.  med.  and  surg. 
Report.  XXVI,  16  p.3l3.  April  1872. —  Herr mann,  F.  (Petersburg)  Vergiftung 
durch  scharfe  Gase  und  Dampfe.    Petersb.  med.  Ztg.  1872.  6,  499. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Stickstoflfoxydgas,  die  salpetrig- 
aauron  und  die  untersalpetersauren  Dämpfe  auf  den  Organismus  aus- 
ttbo«,  »ind  bis  jetzt  noch  nicht  sehr  eingehend  studiert  worden;  die 
lot2tert>n,  die  untersalpetersauren  Dämpfe,  nehmen  unser  Interesse 
am  lueinton  in  Anspruch,  weil  die  beiden  andern  Oxydationsstufen 
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des  N,  sowohl  N0>  (Stickstoffoxyd)  als  NO;  Tsalpetrigc  Säure)  sehr 
unbeständige  Verbindungen  sind;  so  kann  z.  B.  NO2,  weil  es  an  der 
Luft  sofort  2  Aeq.  0  aufnimmt,  gar  nicht  als  NO2,  sondern  nur  als 
NO4  inhalirt  werden,  und  ähnlieh  verhält  es  sich  mit  NO3,  welche 
noch  unter  0^  siedet,  darüber  hinaus  in  Stickstoffoxyd  und  Unter- 
salpetersäure zerfällt.  —  Die  physiologischen  Wirkungen  der 
in  Rede  stehenden  Dämpfe  sind,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  An- 
nahme begnügen  will,  dass  das  Gas  einfacli  nach  Art  der  irrespi- 
rablen  wirkt,  so  gut  wie  unbekannt,  und  die  Experimente,  welche 
unseres  Wissens  allein  Eulenberg  angestellt  hat,  waren  nicht  im 
Stande,  Licht  in  die  Sache  zu  bringen;  auch  den  Einfluss,  welchen 
das  Gas  speciell  auf  das  Blut  ausübt,  hat  man  festzustellen  versucht 
(vgl.  Eulenberg's  und  Gamgee 's 'Untersuchungen),  ohne  zu  einem 
definitiven,  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen.  So  ist  man  denn 
gerade  hier  vorläufig  fast  nur  auf  die  Beobachtung  am  lebenden 
Menschen  angewiesen,  und  wir  haben  es  deswegen  für  unabweisbar 
nothwendig  erachtet,  durch  möglichst  zahlreiche  Untersuchungen  einen 
einigermasscn  sicheren  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  hierher  ge- 
hörigen Arbeiter  zu  erlangen;  so  ist  das  Beobachtungsmaterial,  wel- 
ches wir  in  Bd.  II  unserer  Arbeiterkrankheiten  zur  Disposition  hatten, 
durch  mannigfache  Studien,  welche  wir  während  eines  Theiles  der 
Sommermonate  1873  in  England  und  Schottland  unternahmen,  erheb- 
lich vergrr)ssert  worden,  und  diese  Vergrösserung  bezieht  sich  nicht 
zum  geringsten  Thcile  auf  die  den  Salpetersäure-  (Untersalpetersäure-) 
Dämpfen  ausgesetzten  Arbeiter. 

Als  allgemeine  Bemerkung  wollen  wir  vorausschicken,  dass  die 
\'erdünnung,  in  welcher  die  Dämpfe  zur  Inhalation  gelangen,  hier 
fayt  ausnahmslos  eine  noch  weit  bedeutendere  ist,  als  bei  dem  schwef- 
ligsauren Gase,  so  dass,  einzelne  wenige  Manipulationen  abgerechnet, 
bei  geregeltem,  gut  überwachtem  Betriebe,  die  Einathmungsluflt  selten 
mehr  als  1 ,  höchstens  2  Procent  der  Dämpfe  beigemengt  enthalten 
wird.  Schon  dieser  Umstand  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass, 
wenn  das  Gas  nicht  eben  ganz  auffallend  ungünstig  wirkt,  die  Ge- 
sundheitsverhältnisse der  hierher  gehörigen  Arbeiter  besser,  oder 
wenigstens  nicht  schlechter  sein  werden,  als  die  der  S02-Einathmung 
ausgesetzten.  Und  in  der  That  lehrt  eine  genaue  Betrachtung,  dass 
die  mit  der  Einathmung  untersalpetersaurcr  Dämpfe 
zusammenhängenden  Krankheitszustände  das  Leben  der 
Arbeiter  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  in  ernste  Gefahr  ver- 
setzen. Von  der  Entstehung  acuter  Kehlkopf-  und  Bronchialcatarrhe 
gilt  das  1)ei  der  S0>  (vgl.  S.  423)  Gesagte,  bezüglich  der  acuten 
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Lungenentzttndiiiig  bemerken  wir,  d«88  es  nns  tm  Venachsfliiere 
niemals  gelangen  ist,  sie  hervonnbriogen,  nnd  wir  daher  die  MOgUch- 
keit  der  Entstehung  dieser  Affection  als  Folge  der  Inhalation  sal- 
petrigsaurer DSmpfe  bezweifeln  müssen.  —  Dass  bei  einzelnen  ]Indi- 
vidnen,  wenn  sie  unter  ungünstigen  Umstanden  jislirelang  die  NOi- 
Dampfe  inhalirten,  sieh  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  SOi  eine 
Disposition  zur  Lungenschwindsucht  entwickeln,  dass  Überhaupt  sidi 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Bespirationsorgane  gegen  ftnasere  Schld- 
lichkeiten  yermindem  kann,  unterliegt  fttr  uns  nach  vielfiMhen  Be- 
obachtungen keinem  Zweifel;  es  wird  sich  daher  auch  in  den  gleich 
zu  besprechenden  Industriebetrieben  empfehlen,  wenigstens  Kinder 
und  junge  Leute  vor  der  Zulassung  bezüglich  der  Gesundheit  ihrer 
Bespirationsorgane  ärztlich  zu  untersuchen.  Eine  Morbilitfttsstatistik 
der  hierher  gehörigen  Arbeiter  haben  wir  auch  in  den  grössten  eng- 
lischen Fabriken  nicht  vorgefunden. 

Die  mit  der  Darstellung  der  rohen  Salpetersäure  (Scheide 
wasser,  Aqua  fortis)  bescliäftigten  Arbeiter  sind  bei  ihrer  Be8chaft]gnD& 
wenn  nicht  Undichtigkeiten  an  den  Apparaten,  wodurch  bedeutendere 
Mengen  salpetersaurer  Dämpfe  entweichen ,  vorhanden  sind,   wenig 
gefährdet;  die  Oesundheitsverhältmsse  derselben  waren  an  den  von 
uns  besichtigten  Orten  günstig,  wobei  allerdings  zu  bemerken^  dass 
auch  in  den  Fabriken ,  welche  enorme  Mengen  Säuren  prodncireD, 
die  Zahl  der  Arbeiter  uie  sehr  bedeutend  ist,  kaum  je  50  tibersteigt 
Wir  haben  in  Birmingham  (Fabrik  von  Sh.)*),  in  Leeds  (Fabrik 
von  C.  &  C.)  und  Saarau  in  Schlesien  zusammen  etwa  100   mit  der 
Darstellung  von  NO5  beschäftigte  Arbeiter  gesehen  und  zum  grossen 
Theil  genau  untersucht  —  ob  sieh  daraus  schon  ein  endgiltiges  ür- 
theil  bilden  Hlsst,  möchten  wir  nicht  entscheiden.    Von  allen  Unter- 
suchten fanden  sich  nur  in  Leeds  (in  der  übrigens  sehr  gut  venti- 
lirten  Fabrik)  Einige,   welche  über  die  unangenehme  Einwirknng 
der  NOs-Dämpfe  klagten  und  an  öfteren  Affectionen  der  Respirations- 
organe litten,  ohne  nachweisbar  Phthisiker  zu  sein.   Die  grosse  Mehr- 
zahl der  hierher  gehörigen  Arbeiter  befand  sich  völlig  wohl.  —  Wie 
gefährlich  jedoch  die  Inhalation  der  Dämpfe  der  rauchenden  Sal- 
petersäure werden  kann,  zeigt  ein  von  Herr  mann  (1.  c.)  beobach- 
teter Fall.    Ein  42  jähriger,  in  einer  Neusilberfabrik  angestellter  Ar- 
beiter war  mit  dem  Umfüllen  von  Salpetersäure  beschäftigt.    Ein 
Ballon  zerbrach,  der  Arbeiter  kam  mit  einer  grossen  Menge  salpeter- 


♦)  Die  Finnen  der  vom  Verf.  besuchten  Fabriken  sind  auf  specieUen  Wunsch 
bei  demselben  zu  erfahren. 
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saurer  Dämpfe  in  Bcriibruug.  Heftiger  Husten  und  Athemaoth  stellte 
Bieh  sofort  ein,  e&  entwickelte  sich  schnell  Cyanoso  und  im  ZtiBtaude 
Tdlliger  ProKtration  ti-at  der  Tod  ein.  Bei  der  Seetioti  fand  man  das 
Gehini  h Jijerämiet'h ,  den  Pharyux  wenig  geröthet,  dagegen  die 
Bronchi  mit  grossbhisigem  Schleim  erfüllt  — 

Die  hei  der  Fabrikation  der  Eisenbeize  sich  entwickeln- 
den salpetrigen  reu  Dämpfe  kennen  uuter  Umständen  deti  Arbeitern 
sehr  gellthrlich  werden.  Seitdem  jedoch,  w*ie  wir  in  den  grösseren 
Werkstätten  gesehen  haben ,  durch  genügenden  Abzug  oder  noch 
hcäser  durch  Verbrennung  der  Gase  für  deren  Beseitigung  gesorgt 
wird,  haben  die  hierher  gehörigen,  für  mannigfache  Industriebetriebe 
**ehr  bedeutsamen  Arbeiten  an  gefahrbringendem  Einflüsse  für  die 
Arbeiter  viel  verloren.  Auf  eine  detaillirte  Ausführung  dieser  Ver- 
bal tnisse^  welche  wir  grösstentbeils  in  Basel  studiert  haben,  müssen 
wir  an  dieser  Stelle  verzichten. 

Die  mit  der  Fabrikation  von  Nitrobenzol  (Nitrophenyl, 
Mirbanöl,  künstliches  BittcnnandelÖl)  beschäftigt en  Arbeiter  sind  den 
Halpetersäurcdiimpfen  je  nach  der  Fabrikations weise  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  ausgesetzt;  während  wir  z.  B  in  Höchst  a.  M. 
(Fabrik  von  Dr*  B.j  welcher  NitroI>enzoI  zur  Anilinbereitung  in  grossem 
Maassstabe  darstellt),  die  Menge  der  in  der  Einatbmungsluft  befind- 
lichen Dämpfe  höchst  gering  tandeu  und  die  Arbeiter  in  Folge  dessen 
so  gut  wie  gar  nicht  darnnter  zu  leiden  haben,  theilte  man  uns  im 
Jahre  tSTO  A'on  einer  Fabrik  in  Paris,  zu  der  der  Eintritt  nicht  ge- 
stattet win-de,  mit,  dass  die  Arbeiter  ununterbrochen  in  einer  hoch- 
gradig sauren  Lnft  arbeiten  mllssten  und  fast  alle  an  mehr  minder 
schweren  Erkrankungen  der  Res[nratiousorgaue  litten  ^  ohne  dass  es 
uns  jedoch  möglich  gewesen  vKre,  einen  Procentsatz  der  Erkrankten 
7M  ermitteln. 

In  den  sogen.  „Münzeu^  wo  die  Gcldmünzen  augefertigt  werden, 
kommen  die  Arbeiter  hei  gewissen  Manipulationen  auch  mit  sauren 
DUmplen^  die  jedoch  hier  niehr  von  verdünnter  Schwefelsllnrc  (behufs 
♦Sieden  nnd  Beizen  der  Münzen)  herstammen,  in  Berührung,  Die 
Verdünnung  ist  aber  meist  eine  so  bedeutende,  dass  üble  Folgen 
dieser  Inhalationen  kaum  jemals  beohac*htet  werden.  —  Aehnlicb 
verhält  es  sich  mit  der  ga  l  van  i  s  c b  e  n  Ve rg o  1  d u  n  g ,  deren  cbemkehe 
Princlpien  und  technische  Ausführung  wir  als  bekamvt  voranssetzen 
dürteu;  die  Entvnckiung  saurer  Dlirnpfe  ist,  wenn  überbiunit  vor- 
liHnden,  hier  eine  so  unbedeutende,  dass  daraus  allein  gesnndbeitliche 
Störungen  wohl  nie  hervorgehen  können.  Wir  haben,  weil  Belmup- 
hingen  von  dorn  schiidlichcn  Einflüsse  der  Vorgnldiing  auf  die  Ge- 
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Blindheit  der  Arbeiter  eusdren  {%.  B.  von  Dornre:  La  galvaniqne 
devant  racadömie  des  sdenees.  Paris  1847),  gerade  diesem  Indostrie- 
betriebe  specielle  Anfinerksamkeit  gewidmet  xmd^  um  die  Gesmid- 
heitsverhältnisse  dieser  Arbeiter  genau  kennen  zu  lernen,  die  grteste 
Anstalt  der  Welt,  welche  wohl  Überhaupt  für  galvanische  Veigoldang 
existirt  (dem  Hanse  M.  in  Birmingham  gehSrig),  besucht  —  es  werden 
daselbst  über  100  Menschen  beschllfUgti  und  der  Gesundhehszostand 
unter  den  Arbeitern  ist  seit  dem  Bestehen  der  Fabrik  ein  Tortreff- 
licher  gewesen;  Angesichts  dieser  Thatsache  können  wir  auch,  bei- 
läufig bemerkt,  nichts  dagegen  einwenden ,  wenn  in  den  Anstalten, 
wie  es  in  Birmingham  geschieht,  Frauen  Beschäftigung  finden.  — 
VergL  auch:  d'Aroet,  Instructions  relatives  ä  Tart  de  Taffinage, 
rädigöes  au  nom  du  Conseil  de  Salubriti  de  Paris.  1827,  1829.  Ann. 
d'Hyg.  publ.  T.Xni  p.  219. 

Die  Krankheitszustände,  welche  man  etwa  mit  der 
Inhalation  salzsaurer  Dämpfe  in  Verbindung  bringen 
könnte,  bieten  so  wenig  Charakteristisches,  dass  es  fast  der  Ent- 
schuldigung bedarf,  wenn  wir  ihrer  hier  besonders  Erwähnung  thnn; 
der  Form  resp.  dem  Verlaufe  nach  schliessen  sie  sich  aufis  Engste 
den  bei  der  Einathmung  untersalpetersaurer  Dämpfe  beobachteten 
an,  der  relativen  Häufigkeit  nach  stehen  sie  hinter  diesen  unbedingt 
weit  zurttck.  Erstens  ist  die  Zahl  der  Industriebetriebe,  bei  welchen 
zu  einer  nennenswertben  Entwicklung  dieser  Gase  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  eine  äusserst  geringe,  und  zweitens  ist  auch  dann  noch  die 
Verdünnung  meist  eine  so  bedeutende,  dass  nur  in  Ausnahmefällen 
schädliche  Folgen  aus  der  Einathmung  resultiren  können.  Genannt 
zu  werden  verdient  in  erster  Beihe  die  Sodafabrikation,  oder 
vielmehr  innerhalb  dieser  der  sogen.  Sulphatprocess,  in  welchem 
Kochsalz,  mit  Schwefelsäure hydrat  behandelt,  zu  schwefelsaurem  Natron 
wird.  Die  Entwicklung  salzsaurer  Dämpfe  ist  aber  auch  hier  nicht 
so  erheblich,  dass  die  Respirationsorgane  der  Arbeiter  darunter  wesent- 
lichen Schaden  litten.  Bemerken  wollen  wir  jedoch,  dass  beim 
Verkitten  etwaiger  Risse  undFugen  in  den  für  die  Salz- 
säure bestimmten  Canälen  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  in 
die  Gefahr  kommen  können,  sehr  bedeutende  Mengen  salzsaurer 
Dämpfe  einzuathmen,  und  dass  bei  derartigen  Manipulationen  Vor- 
sicht dringend  anzurathen  ist.  Schauenstein  (vgl.  Lit.)  hat  einen 
Fall  beschrieben,  wo  ein  Arbeiter  in  Folge  der  Einathmung  salz- 
saurer Dämpfe  längere  Zeit  krank  gewesen  ist;  oft  wird  dergleichen 
jedenfells  nicht  beobachtet.  Wir  kommen  im  4.  Capitel  dieser  Gruppe 
noch  auf  die  Sodafabrikation  zurück.  —  Eine  fernere  Entwicklung 
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salzsaurer  Dämpfe  ist  bisweilen  in  der  Tüpt'erci  (wenn  Kochsalz  zum 
Glasiren  gebraucht  wird),  in  der  Glasfabrikation  und  bei  der  Her- 
stellung von  künstlichem  Dünger  zu  constatiren,  ohne  dass  jedoch 
unseres  Wissens  jemals  Erkrankungen  der  Arbeiter  als  Folge  dieser 
Entwnicklung  bekannt  geworden  wären.  Auch  die  bei  der  Fabrikation 
von  Zinnsalz  (wasserhaltiges,  krystallisirtes  Zinnchlorür)  sich  bil- 
denden salzsauren  Dämpfe  sind,  wie  wir  uns  in  der  grossen  Fabrik 
von  D.  &  Comp,  in  Barmen  überzeugt  haben,  für  die  Arbeiter  ohne 
nachtheilige  Folgen.  — 

Anmerkung.  Das  Fluorkieselgas,  welches,  wenn  es  mit 
Wasticr  in  JierUhrung  kommt,  unter  Abscheiduug  von  Kieselsjiure  die 
K  i  e  3 e  1  f  1  u 0  r  w as 8 e  r s  1 0 f  f s ä u r  e  bildet,  schliesst  sich  den  in  diesem 
Abschnitt  besprochenen  Dämpfen  ge>\'i8sermaö8en  an.  Auch  dieses 
nämlich  riecht  sauer,  wirkt  ätzend  und  belästigt  die  Respirationsorgane 
der  Arbeiter,  wenn  es  längere  Zeit  inlialirt  wird,  in  hohem  Grade; 
auch  auf  die  Haut  übt  es  einen  höchst  ätzenden  Einfluss  aus.  Man 
bedient  sich  der  genannten  Säure  in  der  Glasfabrikation  zum  An- 
ätzen der  Gläser  und  zur  Herstellung?  des  Mousselinglases. 
Das  Gas  entwickelt  sich  u.  A.  bei  der  Fabrikation  von  künst- 
lichem Dünger,  wenn  fluorhaltige  Phosphorite  mit  Schwefelsäure 
behandelt  werden. 


Drittes  Capitel. 
Die  EinwirkungeD  des  Ammoniakgases  auf  die  Arbeiter. 

Nvsten,  Gazette  modicale  de  saute.  21.  Mai  ISOl.  —  Revue  m^dicale, 
Tom.  I.  p.  265.  1S25.  —  Galtier,  ^Traite  de  Toxicologie.  T.  II.  p.  706.  — 
Souchard,  Journ.  de  Chim.  möd.  T.  VI.  p.  499.  ls40.  —  Kraus  und 
richler,  Handbuch  Bd.  I.  S.  201.  -  Ilalfort  a.  a.  0.  S.  2üO.  —  Taylor, 
Die  Gifte  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung.  Deutsch  vonSeydeler.  Bd.  II. 
S.  140.  Cöln  1&62.  —  liulenberg  a.  a.  0.  S.  104.  —  Pappenheim,  Hand- 
buch Bd.  I.  S.  141.  Empoisonuemeut  par  TAmmoniaque  (Commuuicatiou 
de  Castan  ä  la  8oci6t6  do  medecine  de  Moutpelnen.  Gaz.  hebd.  II  H6r.  Tom.  VHI. 
No.  10.  p.  164.  7.  Avril  1871.  —  Meyer,  Influence  de  rAmmoniaque  dans  les 
ateliers,  oü  Ton  emploie  de  Mercure.    Uompt  rend.  LXXVI.  lo.    p.  64S.  1873.  . 

Bevor  wir  an  eine  kurze  Besprechung  der  physiologischen  Wir- 
kungen des  Ammoniakgases  und  der  durch  dasselbe  hervorgerufenen 
Krankheitszustilnde  herangehen,  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  nur 
eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Industriebetrieben  giebt,  bei 
welchen  reines  NHs-Gas  zur  Inhalation  gelangt;  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  um  Gasgemenge,  welche  aller- 
dings NHa  oder  NH1OCO2,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  ent- 
halten. Trotzdem  erscheint  es  nicht  unangemessen,  auch  dem  Einflüsse, 
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welchen  das  reine  Gas  anf  den  OiganfinnnB  usnbt,  Bemehtnng  n 
schenken;  die  wenigen ,  bisher  beobaehteten  und  genan  beschiie- 
benen  ,,Ammoniakga8Teigifknngen^'  bieten  aneh  Tom  klinisohen  Stand- 
punkte ans  ein  hohes  Interesse. 

Unsem  fieobaohtongen  zufolge  yertragen  Thiere  (Eaninehen, 
Hunde)  em  gewisses,  der  Einathmungslnft  beigemengtes  Qaantom 
von  Ammoniakgas  sehr  gut  und  befinden  rieh  in  Kisten,  welche, 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  stehend,  etwa  10  ^/W  NEb 
der  Luft  beigemengt  enthalten,  tagelang  völlig  wohL  Steigt  der 
KHs-Gehalt  der  Inspirattonsluft  hoher,  etwa  auf  20<>/o,  so  treten 
Beizungserscheinungen  in  verschiedenen  Schleimhftutra  auf,  ohne 
dass  das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  schnell  wesentlidi  litte.  Lint 
man  reines  Oas  inhaliren,  so  tritt'  bald  Stimmritsenkraaipf  m, 
welchem,  wenn  nicht  innerhalb  weniger  Augenblicke  frische  Luft 
oder  reiner  Sausretoff  zugeftthrt  wird,  schnell  der  Tod  (durch  Er- 
stickung) folgt.  Eingehendere  Beobaditungen  ttber  den  Einfloss  des 
Gases  auf  die  Athmung  haben  wir  anzustellen  leider  nicht  Oelegeu- 
heit  gehabt.  —  Die  Verilnderungen,  welche  man  im  Blnte  d^ 
durch  das  Oas  getOdteten  Thi6re  findet,  sind  unwesentlich;  weder 
die  mikroskopische  noch  die  spectralanalytische  Untersuchung  liefen 
erwähnenswerthe  Resultate.    (Vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  93.) 

Was  nun  die  Krankheitszustttnde  betrifft,  welche  mit  der 
Einathmung  von  NHs-Oas  zusammenhängen,  so  muss  man  diejenigen^ 
welche  in  Folge  langandauernder  Inhalationen  relativ  geringer  Gas- 
mengen  entstanden  sind  und  subacut  oder  chronisch  verlaufen,  von 
denen  unterscheiden,  welche  sich  als  eine  Folge  einmaliger  kun 
dauernder  Einathmung  bedeutender  Quantitäten  des  Gases  darstellcD 
und  einen  hochgradig  acuten  Verlauf  zur  Schau  tragen.  Bezüglich  ' 
der  ersteren  Gruppe  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung,  dass 
man  vorzugsweise  chronische  Bronchialkatarrhe  mit  ihren  Folgen 
dazu  zu  rechnen  hat,  dass  chronisch  entzündliche  Zustände  in  der 
Lunge  sich  nach  langer  NHa-Einathmung  nur  höchst  selten  auszu- 
bilden scheinen,  und  dass  acute  Entzündungen  der  Lunge  (entgegen 
den  Behauptungen  Nysten's)  von  uns  noch  nie  als  Folgeerschei- 
nung der  Gasinhalation  beobachtet  worden  sind;  dass  es  eine  speci- 
fische  Erscheinungen  darbietende  „chronische  Ammoniakgas- 
vergiftung" gäbe,  welche  man  lediglich  aus  ihrem  Verlaufe,  ohne 
das  ätiologische  Moment  zu  kennen,  diagnosticiren  könnte,  glauben 
wir  nach  umfassenden  Untersuchungen  in  den  verschiedensten  Fa- 
briken verneinen  zu  dürfen. 

Was  die  acut  verlaufenden  Krankheitszustände  in  Folge  schneller 
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Inhalation  canccntrirteu  NHi-Gaflcs  betrifft,  m  sind  die  ssu  verwerthen- 
den  Beobachtungen  hierü^jer  zu  spartjam,  als  daös  maa  entscheiden 
könnte f  ob  man  berechtigt  iBt^  kliniBeh  eine  acute  Ammoniak' 
gasver^iftungy  welche  Bich  als  solche  aus  ihren  Symptomen 
diagnost iciren  tässt ^  anzunehmen*  Die  E r s c h e inn n g e n ,  welche 
hattpiääehlich  ÄUf  Sichening  der  Dia^ose  beitragen  kannten  ^  sind 
1)  gleich  nach  der  Gagin halatton  Brustbeklemmung,  von  Er- 
stiekungBanfällen  begleitet,  Brennen  im  Hälse,  Getllhl  der 
Zneammenschnflrung  in  der  Reble  und  nach  wenigen  Minuten  Er- 
.(fcrechen  seröser  Massen.  2)  Der  ^2— 2  nnd  mehr  Stunden  nach 
der  Inhalation  autlretende  peuetraDte  Ammoniakgeruch  des 
Seh  weisses  und  3)  die  ohne  anderweitige  Veranlassung  sich  ein- 
stellende Ischuric,  welche  von  wenigen  Stunden  bis  zu  j^wei  und 
drei  Tagen  andauern  kann.  Weniger  charakteristisch  ist  das  Ver- 
halten der  Temperatur  und  des  Pulses^  völlig  negativ  sind  (wenigstens 
in  den  i>isher  beobachteten  Fällen)  die  Resultate  der  Auscultation 
und  Perkussion.  —  Der  Verlauf  der  Aftection  ist  acut,  in  3—7 
Tagen  ist  entschiedene  Besserung  oder  der  tödtliche  Ausgang  zu 
erwarten;  im  ersten  Falle  lassen  die  obeo  erwähnten  Erscheinungen 
allmälig  nach,  wobei  das  GefUhl  der  ZusammenschnUrung  im  Schlünde 
relativ  am  längsten  anbältj  im  letzteren  nehmen  die  Erscheinungen 
zu,  und  der  Tod  tritt  entweder  während  eiues  Erstickungsanfatles 
oder  als  eine  Folge  der  schnell  Überhand  nehmenden  Entkräftung 
ein.  —  Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Dauer  der  Inhalation, 
dem  Concentrationsgrade  des  Gases  und  dem  frtiheren  Gesondheits- 
zustande  des  der  Schädlichkeit  ausgesetzten  Individuums;  die  Be- 
schaffenheit der  Respirationsorgane  vor  der  Inhalation  ist  natürlich 
von  Bedeutung.  Unter  allen  Uniständen  ist  die  Prognose  vorsicbtigj 
mindestens  als  dubia  zu  stellen.  —  Die  Behandlung  bietet  nichts 
Specifisehes,  ist  vielmehr  rein  symptomatisch;  nach  den  Ertahrungen, 
welche  wir  an  Thieren  gemacht  haben ,  glauben  wir  die  baldmög- 
Hchste  Einathmung  beisser  Wasserdämpfe  sehr  empfehlen  äu  dftden; 
der  Zustand  der  Thiere  besserte  sich  dadurch  in  den  meisten  Fällen 
zusehends.  — 

Von  den  Arbeitern  ^  welche  Gelegenheit  zur  rinhalation  NUa- 
haltiger  Gasgemenge  haben,  interessiren  uns  zuvürderst  die  in  Or- 
s  e  i  1 1  e  f  a  b  r  i  k  e  n  B  e  s  e  h  ä  f  t  i  g  t  e  n.  Orseille;  ein  als  teigartige  Masse 
in  den  Handel  kommender  rother  Farbstoff,  stellt  man  dar^  indem 
man  verschiedene  Flechten  (Rocella  tinctoria,  Usnea  barbata,  Leca- 
nora  parella,  Ramalina  ealicaria  etc.)  in  teines  Pulver  verwandelt^ 
welches  man^  mit  Urin  angerührt,  der  Fäulniss  ilbcrlässt,    Dan  dabei 
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sich  eittwi<^liide  koUeiUMUire  Ammoniak  wi^  auf  die  stickatoff- 
freien  Flechtenfliaren  denurt,  daw  diese  nnter  Anfiiahme  (oder  An»- 
treten)  Ton  WaMer  nnd  meist  nnter  Abeeheidnng  von  JCOs  in  Orein^ 
reap.  das  N-haltige  Oreeün  (OHiNQs)  flbeigehen,  welche  letstrare 
Substanz  den  wesratHehen  Farbstoff  der  Orseille  ansmacht  —  Wenn 
,    mm  anch  der  in  Bede  stehende  Fabrikbetrieb  nach  dem  Bekannt- 

V  «  werden  der  Anilinfiurben  viel  von  seiner  Bedentong  verloren  hat» 
\\  so  erschien  es  nns  doch  noch  wichtig  genng,  die  Gesnndheitover- 
\'-            httltnisse  der  hierheigehOrigen  Arbeiter  selbst  zn  stodiren;  wir  be- 

V  suchten  daher  n.  A.  die  sehr  bedeutende  OrseillefSEtbrik  von  W.  W.  &  Q. 
in  LeedSy  woselbst  sich  der  Gesundheitszustand  der  Leute  als  ein  vor- 

V.  trefflicher  herausstellte.  Nicht  nur  dass  Arbeiter ,  welche  seit  Wodien 

V  und  Monaten  in  der  Fabrik  waKu,  keine  nennenswerthen  Beschwerden 
\  zu  ertragen  hatten  und  weder  an  Katarrhen  der  Bespirationsoi^gane, 
r!  noch  an  gestOrter  Verdauung  litten ,  befiuiden  sich  anch  alte,  seit 
\  50  Jahren  in  derselben  Fabrik  beschäftigte  Arbeiter  körperlieh  völlig 
j.  wohl  und  machten  auch  auf  uns  den  Eindruck  von  ki^iftigen,  fiist 
\^  durchweg  gesunden  Indiidduen.  Aus  fünf  in  den  letzten  3  Jahren 
f:  '  vorgekommenen  TodesfUlm  liess  sich  das  durchschnittliche  Lebens- 
*!.  alter  beim  Tode  auf  65,1  Jahre  berechnen,  während  die  jährliche 

Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  kaum  1  <*;o  betrug  —  ähnlich  gttn- 
\  stige  Verhältnisse  haben  wir  nicht  häufig  wieder  getroffen. 

Die  Arbeiter,  welche  ans  dem  Ammoniak-  resp.  Gas- 
wasser der  Kohlenleuehtgasfabriken  Salmiak  oder  koh- 
lensaures Ammoniak  gewinnen,  haben  ebenfalls  zur  Inha- 
lation NHs-haltiger  Oemenge  Gelegenheit;  namentlich  sind  es  die 
letzteren,  die  das  kohlensaure  Ammoniak  Darstellenden,  welche 
bedeutsameren  Inhalationen  auch  von  reinem  NHs-Gas  exponirt  sind. 
Während  die  „Salmiakarbeiter''  durchschnittlich  in  sehr  günstigen 
Gesundheitsverhältnissen  leben,  kommen  bei  dem  Herausnehmen  des 
kohlensauren  Ammoniaks  aus  den  Sublimationsgefässen  nicht  selten 
üble  Zufälle,  „Ammoniakgasvergiftungen''  vor,  welche  allerdings 
-  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  tödtlich  endigen,  lieber 
die  relative  Häufigkeit  dieser  Affectionen  lässt  sich  auch  nicht  an- 
nähernd Sicheres  mittheilen. 

Die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Queck- 
silber beschäftigten  Arbeiter  haben  Ammoniak  zu  inhaliren, 
seitdem  man  in  diesem  ein  Mittel  zur  Verhütung  der  Quecksilber- 
Vergütung  gefimden  zu  haben  glaubt.  Ueber  den  Werth  dieser 
Schutzmaassr^el  werden  wir  uns  an  einem  anderen  Orte  aussprechen 
ivgl.  Hirt,  Die  gewerblichen  Vergiftungen  u.  s.  w.  Breslau  u.  Leipzig 
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1875»),  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  clas  BespreDgen  des  Fusebüdens 
mit  AniniOEiak  in  den  ArbeitBräumcTi  nur  mit  grosser  Vorsiclit  ge* 
scheheti  dari;  Die  Einatbiniingduft  darf  nie  mehr  als  4,  höcbstens 
daTOB  ent halten. 
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ViEUTES   CaPITEL, 

Sie  EinwiFknngeD  des  Chlorgases  auf  die  Arbeiter 

HÄlfort  a,  a.  0.  S.  22S  ff,  1845,  ^  Orfila,  Toiicologie  Bd.  1.  fiT  ff.  \hh4. 
—  Hufiemann,  Handbuch  der  Toxi cobgie,  S.  T74ff.  Berlin  I86'i.  —  Eulen* 
berg  a.a.O.  B.  2üS  ff.  \H^b.  —  Lentze,  Worauf  hat  tlie  Sanitätepolim  biomcM» 
lieh  der  Anlage  und  des  Betriebes  der  Sehne  IIb  leichon  zu  achten?  Caspf^r's 
Vierieljahrschfift  N.F.  BdJIl.  8.  1—4":  1%&.  —  Pappeuheim»  Handbuch 
Bd.  1,  S.  394  ff.  186H,  —  Cameroß,  Tod  durch  Inhalation  von  Chlorgas  Dubl. 
Jouni*  XLIX*  S,  11  tL  Febr,  1^70.  —  Falk,  F.,  Spasmus  jEflottidis  bei  gewalt- 
samen Todesarten.  Eulenberg'a  Vierteljahrs  ehr.  N.  F.  Öd.  XIV.  Heft  1. 
S.  Otf,     liil2. 

Bei  dem  äusserst  naehtheiligeii  Einfluss,  welchen  das  inhalirte 
Chlorgae  auf  den  Menschen  außttbt  und  Angesiebt«  der  mannigfach eu 
Gewerbe-  und  Fahrikbc? triebe,  innerhalb  deren  die  Arbeiter  mit  dem 
Oase  in  Bertihnmg  kommen^  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  sich 
Bchon  früh  ernstlich  darum  bemühte,  die  Art  und  Weise  dieses  un- 
günstigen  Einflusses,  das  Warum?  deeselben  möglichst  genau  kennen 
2u  lernen .  Hasselt,  Mulder,  Enlenbergn.A,  nahmen  desha Ib 
ihre  Zuflaeht  zum  Thierexperiniente,  uud  wenn  auch  noch  manche 
der  dabei  auftretenden  Erscheinungen  physiologiych  nicht  genügend 
erklart  sind,  so  steht  doch  Einzelnes  nunmehr  positiv  fest^  und  gerade 
diesen  ist  fUr  die  Behandltmg  der  Chlorvergittung  am  Mensehen  nicht 
ohne  Wichtigkeit,  In  neuester  Zeit  war  es  besonders  F,  Falk, 
welcher  (in  seiner  oben  citirten  Arbeit)  tiehr  ioteressante  Experimente 
mit  Chlorgas  angestellt  hat.  Nach  ihm  ist  der  bei  Inhalation  cou- 
centrirter  Chlordämpfe  rasch  eintretende  Spasmus  glottidis  nicht,  wie 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  waTj  als  Todesursache  anzusehen; 
die  Stimmritze  öflhete  sieh  nämlich  bald  wieder  ^  und  ah  und  äu 
wieder  auftretende  Verengungen  derselben  waren  nicht  erheblich 
genug,  um  durch  Sauerstoffabschluss  Erstickung  bedingen  zu  künnen. 
Der  Spasmus  glottidis  ist  vielmehr  ein  reflectoriseherj  und  die  Todes- 
ursache eine  durch  das  Cl  schnell  bewirkte  Herzlähmungj  welche 
vielleicht  auf  einer  im  Blnte  vor  sich  gebenden  Umwandlung  des 
Oases  in  Salzsäure  beruht  (Falk^  a.  a.  0.  S.  9.)  —  Lässt  man 
Thiere    sehr    verdllnute    Chlordämpfe    längere    Zeit    hindurch    ein- 
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athmen,  so  beobaobtet  aum  Aebniicbes  wie  bei  den  NEb-TnhalatJoneiiy 
docb  ist  ra  bemerken,  dass  sidi  bei  irgend  erbebliebem  Ccw- 
centrationsgrade  (10-^20  «'/o  Gl  in  der  länathmnngtlQft)  sebneO  ent- 
zttndlicbe  Processe  in  den  Scbleimhäuten  der  Bes^ratioDeoigane 
aasbilden.  Pneumonien  haben  wir  bei  dem  angegebenen  d- Ge- 
balte in  der  Lnft,  bd  Eaninohen  innerhalb  2  Tagen  sieb  entwickeln 
gesehen. 

Was  non  die  Krankheitsznstände  betrifft,  welche  num  an 
Chlorarbeitem  zn  beobachten  Gelegenheit  hat,  so  müssen  wir  zn- 
YÖrderst  herrorheben,  dass  die  allgemeine  Erkranknngsbänfig- 
keit  unter  diesen  Leuten  eine  ganz  auffidlend  bedeutende  ist;  die 
Zahlungen,  welehe  von  Seiten  der  in  einigen  (englischen  und  schotti- 
schen) Fabriken  vorhandenen  Krankenkassen  an  die  Arbeiter  geleistet 
werden,  sind  sehr  hoch  und  betragen  verhältnissmSssig  das  Doppelte 
von  dem,  was  in  andern  Etablissements  gezahlt  zu  werden  braucht 
Unsem  Beobachtungen  zufolge  werden  von  1000  Chlorarbeitem  minde- 
stens 450—500  jährlich  an  inneren  Erkrankungen  behandelt,  dn 
Procentsatz,  welcher  noch  wesentlich  die  der  von  Varrentrapp 
durch  seine  Statistik  als  höchst  ungesund  bezeichneten  Gewerbe  über- 
trifft (Jahresbericht  ttber  die  Verwaltung  des  Medidnalweeens  der 
Freien  Stadt  Frankfhrt  2.  Jahrg.  1858.  Frank£  1860). 

Das  Hauptcontingent  der  inneren  Erkrankungen  nehmen  die 
acuten  Katarrhe  der  Respirationsoi^ane  in  Anspruch,  welchen 
sich  die  acuten  Lungenentzündungen  in  verhältnissmässig 
sehr  hober  Zahl  anschliessen;  was  die  letzteren  betrifft,  so  ist  aller- 
dings nicht  zu  leugnen,  dass  in  den  uns  hier  interesBirenden  Fabriken 
neben  den  Cblordämpfen  oft  noch  andere  Schädlichkeiten  (Hitze, 
Temperaturwechsel,  Staub)  auf  die  Arbeiter  einwirken,  allein  diese 
Momente  sind  an  und  für  sich  nicht  wesentlich  genug,  um  den  hohen 
Procentsatz  an  Pneumonien  zu  rechtfertigen,  und  wir  können  dem- 
nach nicht  anders,  als  die  auffallende  Häufigkeit  dieser  Erkrankung 
mit  dem  Einfluss  der  Ghlordämpfe  in  Verbindung  zu  bringen,  wozn 
ja  auch  die  Experimente  an  den  Versuchsthieren  hinlänglich  berech- 
tigen. Unter  100  innerlich  Erkrankten  leiden  an  acuten  und  chro- 
nischen Bronchialkatarrhen  26,  an  Pneumonien  14.  Letzteres  ist, 
mit  Ausnahme  einiger  Gewerbtreibender,  die  dem  Einflüsse  vegeta- 
bilischer Staubarten  ausgesetzt  sind,  der  höchste  von  uns  je  beobach- 
tete Procentsatz.  Die  Fabriken,  aus  denen  wir  diese  Angaben  mit- 
theilen, werden  wir  weiter  unten  noch  speciell  bezeichnen.  —  Was 
die  chronischen  Lungenentzündungen,  Lungenschwindsucht  be- 
trifft,  so   machten  wir  die  eigenthüraliche  Beobachtung,    dass   die 
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Cblordäiupfe  allein^  wenn  die  Reepimtionsorgaue  vor  dem  Eintritt 
in  die  Fabrik  völlig  ge»^mid  waren j  dieselbe  nur  höchst  selten  hervor- 
znmfen  pflegen;  der  Procentsatz  an  Phthise  ist  gegenüber  dem  der 
Pneumonie  relativ  geling  (7™b%  der  Erkrankten),  obgleich  Hämoptoe 
durchaus  nicht  selten  vorkommt.  War  aber  von  Aniang  an  eme 
Disposition  za  der  Erkrankung  vorhanden  ^  dann  nhmnt  sie^  unter 
Mitwirkung  der  Cülordämpfe,  einen  rapiden  Verlauf,  und  im  Zeitraum 
von  1—2  Monaten  gehen  die  Leute j  die  sich  bis  dahin  noch  ganz 
erträglicli  fühlten^  zu  Grunde*  Dass  übrigens  bei  der  Erzeugung  der 
Krankheit  und  bei  der  Besehleunigung  ihres  Verlaufes  noch  andere 
Momente  mit  in  Betracht  zu  ziehen  fiindj  (so  in  England  besonder!^ 
der  unmässige  Gebrauch  von  Thee  und  Tabak j  unterliegt  für  uns 
nicht  dem  mindesten  Zweifel. 

Die  Krankheit^  welche^  gleich  nach  der  Inhalation  relativ  grosser 
Mengen  concentrirter  Chlordätnpfe  auftretend,  meist  alg  „acute 
Chlorgasvergiftnng^  bezeichnet  wird^  verläuit  durchschnittlich 
»ehr  schnell  Der  Arbeiter^  welcher  (meist  unvorsichtiger  Weise)  zu 
viel  Chlor  eiugcathtnet  hat,  stürmt  plötzlich  zusammen;  zeigt  die  Er- 
scheinungen der  höchsten  Athemnoth  und  stirbt,  wenn  nicht  recht* 
zeitig  Hülfe  eintritt^  in  einigen  Minuten;  in  diesen  glücklieherweise 
sehr  seltenen,  von  Hasselt,  Mulder  und  Dieodonn^  beobach* 
teten  Fällen  handelt  es  sich  um  Btimmritzcnkrampfj  in  Folge  dessen 
bald,  aus  Mangel  an  Sauerstoff  der  Tod  eintrat.  Uns  ist  in  keiner 
Fabrik  ein  derartiger  Fall  bekannt  geworden.  Weit  häufiger  gestal- 
tet sich  das  Krankheiishild  derart,  dass  der  Arbeiter,  nachdem  er 
einige  Minuten  an  heftigen  Hnstenanf  allen  gelitten,  hochgradige  Athem- 
noth zeigt:  trotz  der  BeihÜlfe  der  auxiliären  Athemmuskeln  kann 
nicht  genügend  Luft  zugeführt  werden,  und  die  weitgeöftneten  Augen, 
die  blassbläuliche  Gesichtsfarbe,  der  kalte  Schweiss  lassen  die  Todes- 
angst^ in  der  sich  der  Kranke  beiindet,  deutlich  erkennen;  dabei  ist 
der  Puls  klein,  leicht  iinterdrtickbar  und  die  Temperatur  eniiedrigt 
(tH^l— 36j8'*  C.  in  der  AchselhiJhle).  Bald  nach  Entfernung  aus  der 
chlorhaltigen  Atmosphäre  lassen  die  Erscheinungen  nach,  und  einige 
Stunden  später  steht  der  Arbeiter  wieder ^  eingehüllt  in  Chlor-  und 
Salzsäure  Dämpfe  (wir  reden  hier  von  einer  Sodafabrik)  an  seinem 
gewohnten  Platze,  Ein  tödtlicher  Ausgang  scheint  nur  sehr  selten 
vorzukommen. 

Zur  Erklärung  derartiger  und  anderer  Fälle  genügt  die  An- 
nahme, dass  die  Glottis  sich  allmäiig  an  den  Reiz  der  Chlordämpte 
gewöhnt  und  ihre  Sensibilität  verliert;  diese  Gewöhnung  kann  ein^ 
treten,   ohne   dass  es  jemals  vorher  zum   ausgesprochenen  Stimm- 


438  Hut,  fleir<rb»-Kr>iiMMfa«. 

ritzenkrampf  gekommeii  xn  sein  bnmeht  In  Folge  derselben  dringt 
ein  Theil  des  inhalirten  Gftses  in  die  Lnftw^ge  ein  nnd  enengt^  woU 
dnrch  Reizmig  der  Sehl6imlumt  der  feinden  Brandden,  vielleielit 
anch  dnreh  direete  Einwirkung  auf  die  Bronehialmnskelny  eineo 
Zustand,  welcher  in  seinen  Eävcheinnngen  dne  qpreehende  Aehnlidi- 
keit  mit  der  als  „Asthma  bronohiale  s.nierTOsnm''  bexeidmeteii  Af- 
fection  zur  Schau  trSgt  Ob  nun  d^  oben  besehiiebene,  bei  Chbr- 
arbeiten!  *  nicht  selten  vorkommende  Krankheitsxostand  mit  dieson 
Asthma  wirklich  identisch  ist,  oder  nicht,  wagen  wir,  da  wir  dne 
darauf  bezügliche  Section  nie  zu  machen  Gelegenheit  hattra,  mdit 
endgültig  zu  entscheiden.  Jedenfalls  glauben  wur,  dass  von  ein» 
„Chloigasvergiftung''  bei  den  Arbeitern  nie  oder  nur  höchst  selten 
die  Bede  sein  kann',  weil  das  Gas  meistens  entweder  durch  Er- 
stickung zum  Tode  ftthrt,  ehe  es  seine  lähmende  Wirkung  anf  das 
Herz  (s.  oben)  zur  Geltung  bringen  kann,  oder  aber  einen  Zustand 
hervorruft,  welcher,  sehr  selten  mit  dem  Tode  endigend,  erfidirungs- 
gemftss  anch  durch  andere  schädliche  Einflüsse  (vgl  Erankheitai  der 
Arbeiter,  Bd.  L  S.  11  f.)  erzeugt  werden  kann.  Die  Behandlung 
schwerer  Erkrankungsfälle  erheischt  unter  allen  umständen  die  An- 
wendung der  Excitanticn  und  Inhalation  entweder  von  Anunoniak 
(behufe  Bildung  von  Chlorammonium)  oder  von  Schwefelwasserstoff 
(behufe  Bildung  von  GIB  und  Wasser);  dass  man  sich  dies^  beideo 
hier  medicamentös  angewendeten  Gase  mit  der  entsprechenden  Vor- 
sicht zu  bedienen  hat,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Auch  das  Inha- 
liren  heisser  Wasserdämpfe  scheint  empfehlenswerth.  Nach  Besei- 
tigung der  dringendsten  Ge&hr  wird  man  gut  thun,  Milch,  event. 
auch  Boborantia  nehmen  zu  lassen. 

Eine  chronische  Ghlorgasvergiftung  als  solche  giebt  es 
wohl  nicht,  doch  ist  erwähnenswerth,  dass  £äst  alle  Arbeiter,  welche 
jahrelang  in  einer  Chloratmosphäre  gelebt  haben,  ihr  früheres  ge- 
sundes Aussehen  verlieren,  eine  bleiche,  oft  gräuliche  Farbe  zeigen 
und  im  Allgemeinen  frtth  altem;  Leute  von  30  oder  35  Jahren^ 
welche  10— -15  Jahre  in  den  Fabriken  gearbeitet  haben,  machen  den 
Eindruck,  als  wären  sie  mindestens  ebenso  viele  Vierzig.  Auf  die 
Häufigkeit  der  chronischen  Bronchialkatarrhe. haben  wir  schon  oben 
aufmerksam  gemacht.  Dass  die  Arbeiter  im  Laufe  der  Zeit  ihr  Ge- 
ruchsvermögen fast  vollständig  verlieren,  ist  eine  sehr  häufig  zu 
beobachtende  Thatsache.  —  Eine  Eestitutio  in  integrum  tritt  nach 
jahrelangem  Kränkeln  hier  sehr  selten  ein,  doch  wirkt  Entfernung 
aus  der  Chloratmosphäre  meist  sehr  vortheilhaft,  und  haben  englische 
Fabrikärzte  in  Fällen,  wo  für  den  Erkrankten  ein  1—2 monatlicher 
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Aufenthalt  in  der  Seehijfl  zu  ermöglichen  vvar^  kngandauernde ,  be- 
deutende Besserung  beobachtet.  Das  Fuudanientj  tim  die  Gesund- 
heit trotz  aller  ßchädlicben  Einfldsse  lauge  zu  erhalten,  event.  wieder- 
zugewiDnen^  bildet  hier  mehr  als  irgendwo  anders  eine  rationelle 
Ernährung;  wird  auf  diese  nicht  geaebtctj  so  bleiben  Heilmittel 
und  Vorsichtemaassregeln  ziemlich  wirkungslos. 

Zu  häufigen  und  oft  sehr  bedeutsameD  Inhalationen  von  Chlor- 
dämpfen  haben  vor  Allem  die  mit  der  Chlorkalktabrikatiou 
beschäftigten  Arbeiter  Gelegenheit;  es  ist  dies,  beiläufig  be- 
merkt, überhaupt  eine  dem  Organismus  höchst  uacbtheilige  und  un- 
gesunde Beschäftigung,  welche  in  vieler  Hinsieht  der  ^anitätspolizei- 
liehen  Aufsicht  bedarf.  Abgesehen  von  anderen  gesundheitsgefährlichen 
Manipulationen,  auf  welelie  wir  nicht  näher  eingehen  können  (Löschen 
des  gebrannten  Kalkes ^  Sieden  desselben  etc.)  erwähnen  wir  hier 
bauptsächlich  das  Besebicken  der  Kammern  (Behälter)  mit  frischem 
Kalke,  weil  dabei  die  Einwirkung  der  Chlordämpfe  ganz  besonders 
in  Betracht  kommt  Da  sich  gerade  hier  das  gesuudheitsschädlicbe 
Moment  auf  keine  Weise  ganz  eliminiren  läset ,  vielmehr  fast  von 
jedem  Einzelnen  ziemliche  Mengen  Chlorgas  inhahrt  werden  mUssen, 
80  werden  relativ  häufig  die  dem  Bronchialasthma  äbulichcu  Affec- 
tionen  beobachtet;  Unglücksfälle  mit  ttJdtlicheni  Ausgange  kommeu 
sehr  selten  vor.  Wir  haben  diese  Notizen  zum  grossen  Theile  aus 
eigenen  Beobachtungen  und  schriftlichen  Mittheilungen  gesehöpft, 
welche  aus  dem  grossartigen  Fabriketablissement  von  Ch.  T.  &  Comp, 
in  Glasgow  stammen;  bier^  wo  die  Chlorkalkfabrikation,  wie  oft- 
mals ^  mit  der  Sodafabrikation  vereinigt  ist,  finden  gegen  100  Men- 
schen Beschäftigung  und  boten  uns  um  so  verwerthbareres  Beobach- 
tttugsmaterialj  als  das  überaus  firenndliche  Entgegenkommen  der 
Principale  alle  Nacliforschungen  wesentlich  unterstützte.  In  den 
Bäumen f  wo  der  Kalk  gesiebt  und  Chlor  zugeleitet  wird,  herrseht 
eine  Atmosphäre,  von  der  man  sich  nur  schwer  einen  Begriff'  machen 
kann;  dichte,  fast  undurchdringliche  weisse  Staubwolken  machen  auch 
naheliegende  Gegenstände  unerkenntlich  und  der  in  der  Atmosphäre 
herrschende  Chlorgehalt,  dessen  Procentsatz  leider  nicht  festgestellt 
werden  konnte,  reizen  Ungewohnte  derart  zum  Husten,  dass  noch 
stundenlang  nach  dem  Verlassen  der  Fabrik  ein  wundes  Gefühl  auf 
der  Brust  und  Kitzeln  im  Halse  zurückbleibt.  Ein  Theil  der  schäd- 
liehen  Gase  wird  durch  einen  43t/  hoben  Schornstein,  einen  der 
höchsten  der  Welt^  ins  Freie  geleitet  Die  relative  Erkrank  ungs* 
häufigkeit  unter  den  Arbeitern  ist  sehr  bedeutend,  und  die  Thätig- 
keit  eines  Fabrikarzf es  ist  vollständig  damit  in  Ansprueh  genommen; 
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Über  die  Art  und  den  Verlauf  der  AffeetioneD  haben  wir  unta  w^lion 
oben  an&gcßprocheiK  Fügen  wir  noch  hinzUj  dass  die  relative  Sterb- 
Jichkeit  2^15 "»uj  und  das  durehschnittlichc  Lebensalter  beim  Tode 
50j2  Jahre  betrugt. 

Bei  der  Beschättigimg  in  den  Schnellbleichen  ist  auch 
bisweilen  Veranlas&nng  zu  Chloreinathmungen;  hier  haben  dieselbeti 
jedoch  weniger  Bedeutung,  und  der  Gesundheitszustand  unter  deo 
Arbeiteni  ist  ein  befriedigender,  üeher  den  Einfluss  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Laugendampfe  ist  noch  nichts  Sicheres  mitxu- 
theilen  (vgl  Hirt  a,  a.  0.  S.  mff.l 


DRITTE  GRUPPE, 

Krankheitfiiiistuiide ,    wekhe   in    Folge    der   EinMfamitag    rti 
giftigen  Gasen  hervorgerufen  werden« 

Die  Gase,  zu  deren  Besprechung  wii-  nunmehr  gelangen,  bilden 
in  unserer  Abhandlung  un&treitig  den  wichtigsten  Bestandtheil ;  nicht 
nur  daßs  sie  durch  ihre  bedeutende  Verbreitung  in  den  manuigfaeb- 
8ten  Gewerbe-  und  Industriebetrieben  die  Au&ierk&amkeit  der  Fabrik- 
är^te,  Medicinalbeamteu  u.  8»  w.  häufig  auf  sich  zieheuj  bieten  sie  auch 
für  den  Kliniker  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse,  Indem  eie  näm- 
lich durch  Vermittlung  der  Respirationsorgane  in  den  Organismus 
gelangeuj  erzeugen  sie  gewisse  AffectioneUj  die  sieb,  bis  auf  wenige 
Ausnahmefälle,  sow^obl  durcli  die  Krankheitserscheinungen  während 
des  Lebens  als  durch  den  Obductionsbefund  hinreichend  charakteri* 
siren  lassen ;  man  bezeichnet  diese  Affectionen  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  „Gasvergiftungen",  woftlr  man  auch,  da  sie  gewöhn- 
lich nur  durch  Inhalation  zu  Stande  kommen,  um  die  Analogie  mit 
den  Stauberkrankungen  aufrecht  zu  erhalten,  den  Namen  „Oa«inha- 
lationskrankheiten "  supponireu  kann.  Die  genauere  Beschreibung 
der  verschiedenen  Formen  derselben,  verbunden  mit  der  Betrach- 
tmigj  unter  wekhen  Umständen  sie  zu  Stande  kommen  resp.  am 
hüntigsten  beobachtet  werden  j  wird  den  Inhalt  der  dritten  Gruppe 
ausmachen. 
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ERä^fES    CäPITEL, 

Die  EJDwtrkungeD  des  Kohleaoxjdgases  auf  die  irbeiter 

„Die  Kohlen  Ol  ydgasyüFgiftUQg.^ 

Carmlnati,  B.  IcLib,  I  C&p*  l,  p*  i>^.  —  Chenot,  WirkuDg^n  des 
reioen  CO-Gases.  L'Union  50.  1854,  —  Orfila,  Lehrbuch  der  Toiicologie. 
Aus  dem  FranKÖaiscbeii  von  Krupp.  Bd,  ll.  8.  577.  BrauEschweig  1&54.  — 
Fuure,  Arch.  g^n^rales.  Janv.,  Mars,  May,  Juillet  IS50,  —  Hoppe,  Ueber  die 
Einwirkung  dee  Cü- Gases  auf  daa  Blut.  Vircliow*s  Archiv  XL  S.  2S8*  1S57. 
und  Xlll.  ^.  104.  1S5S.  —  L*  Meyer>  de  sanguiue  oxydo  carbonico  infecto.  Diss. 
iBaug.  Vratisl.  l^iiS-  —  Kühne,  Veriahren  bei  Vergiftung  durch  CO.  CentralbL 
f.  d*  medic.  Wisse UEC haften  1§64^  No.  9.  —  Traube,  Ueber  die  Wirkimgeu  des 
CO-Gases  auf  Reapirations-  und  Circulationsorgaue.  BerL  kliu,  Wochenschr^  I86ä. 
No.  4ü.  —  ElßbSf  Ueber  dile  Wirkungen  deaCO  auf  den  thiertieheu  Organismus. 
Vircbow*!  Arch.  XXXH.  S.  450—517.  mm.  —  Eulen berg  a.  a,0,  S.  20 C 
—  Pokrowsky*  Ueber  das  Wesen  der  CO -Vergiftung.  Reichert's  Arch-  l§(jti, 
S,  50  ff«  —  Fried b er g»  Die  Tergittung  durch  Eohlenduüst.  Berlin  I8i>d. -- 
Enlenburg  und  Landois,  Ueber  die  Wirkung  des  CO*Gases  auf  das  vaso* 
motorische  Nerrensyatem,  Wien.  med.  Wochenschr.  XYTK  §7.  S.  1540.  lSii7.  — 
Gamgee,  On  poiaoning  by  carbonlc  oxide  gas  and  by  cLarecal  fumes,  Joum, 
of  anat*  and  pbysiol.  11^  1867.  May  p.  339.  —  Lelorrain»  De  l'oxyde  decarboti 
au  point  de  vue  hygii^nicme  et  toxicologifjue.  Thfese  de  Strasab»  l&*>7— lt^6^.  — 
L,  Senff,  Ueber  den  Diabetes  nach  CO-GaseinatbrnuDg.  Dias,  inaug.  IS61I.  — 
G  r  ^h  a  n  t ,  Ueb^r  die  SchneJlfgkeit  der  AbBorpüon  des  CO-GasSB  durch  die  Lungen^ 
Gaz.  de  Paris  2(j.  p,  35  L  ISTO.  —  Zuiitz,  Das  CO-H^moglabin  eine  feste  Ver- 
bindang?  Pflüger'a  Archiv  für  die  ges.  Physiologie,    Bd,  V.    S.  5^4.    1872. 

Aetiologie.  Dagg  ohne  die  Einwirkung  des  als  CO  bekann- 
ten Gasee  von  einer  CO -Vergiftung  nicbt  die  Rede  seinj  dass  die 
Vergiltung  vielmehr  immer  und  unter  allen  Umständen  nur  in  Folge 
der  Einathmung  dieses  Gases  entstehen  kann,  hedarf  eigentlich  gar 
keiner  Erwllbnungj  und  ist  die  Aetiologie  der  in  Rede  stehenden 
Affection  sehr  einfach.  Allein  das  mllBsen  wir  doeh  hervorheben, 
dase  dieselbe  in  der  ttberwiegenden  Mehrzahl  der  uns  hier  inter* 
easirenden  Fälle  nicht  durch  Inhalation  des  reinen  Gasag  zu  Stande 
komml^  sondern  dass  ee  sich  meist  um  Gasgemenge  handelt,  welche 
neben  dem  CO  noch  andere  Gase^  jedoch  diese  in  einem  ihrer  physio* 
logischen  Wirkung  entspreehend  so  geringen  Maasse  beigemengt 
enthalten,  dass  die  Wirkung  des  ganzen  Gemenges,  der  Einfluss, 
den  es  auf  den  Organismus  ausübt,  durch  das  00  begtimmt  wird. 
Unter  diesen  Gemengen  ist  der  Kohlendunst  dasjenige j  dessen 
schädliche  Wirkungen  man  relativ  am  häufigsten  lu  beobachten 
Gelegenheit  hat;  er  besteht,  wie  Leblanc,  Orfila,  Eulenberg 
u.  A.  ermittelt  haben,  aus  CO,COi  und  Spuren  von  schwerem  Kohlen- 
wasserstoff —  manchmal  sind  auch  kleine  Mengen  H2S  darin  nach- 
zuweisen,  was  auf  die  Bestandtheile  der  Kohle  xurUckzuf Uhren  ist 


Quantitativ  ergaben  sich  (im  Mittel  von  ^  Aüaly»en)  nach  Eiilenberg 
2,54  %  CO  u.  24,68  ^\^  CO2;  dass  die  Wirkung  der  letzteren  troti 
ihi'er  bedeutend  grosse ren  Menge^  gegenüber  der  dee  CO^  im  Kohlen- 
duustc  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  beweist  der  Umstand,  daäs 
das  Gemenge  seinen  unhcilvallen  Emtluss  auch  nach  gänzlicher  Ent- 
fernung der  COä  unversehrt  fort  behält  —  Das  zweite  der  hierher 
gehörigen  Gemenge,  vom  induBtrieUen  Standpunkte  das  erste  noch 
bei  Weitem  überragend,  ist  das  Steinkohle  11  leuchtgas,  welches 
bekanntlich  durch  trockene  Destillation  der  Steinkohlen  hergestellt 
wird;  es  ist  ein  in  seinen  Bestaudtheiien  ziemlich  incon&tantes 
Gemenge,  in  welchem  allerdings  CO,H,  Grubengas  und  Elayl  nie 
enj  ohne  dase  sich  Jedoch  das  quantitative  VerhältDiss  dieser 
3ioffe  feststellen  Hesse.  Ferner  wurden  bisweilen  einzelne  Gase, 
so  z,  B.  NHi,  n2Sj  SOi ,  beobachtet  j  die  in  andern  Fällen  wieder 
vollständig  felüen.  Der  Procentgehalt  des  für  uns  allein  wicbtigea 
Gases,  des  CO,  kann  zwischen  4  ^\\^  (im  besten  englischen  Gase)  und 
25  ^',(>  schwanken,  eine  Differenz,  die  wolil  bedeutend  genug  ist,  um 
auch  Verscbiedenheiten  in  den  Wirkungen  des  Leuchtgases  (je  nach 
der  Kohle,  welche  zu  seiner  Herstellung  dient,  je  nach  der  Art  und 
Weise,  me  es  fabricirt  wird  u.  s,  w.)  zu  enür»glichen  und  zu  er- 
klären, —  Endlich  haben  wir  hier  noch  eines  Gemenges  zu  er- 
wähnen, welches  zwar  in  technisch-industrieller  Hinsicht  eine  uube 
deutende  Rolle  spielt,  welches  aber  doeb.  wie  dm  jüngste  traurige 
Ereigniss  in  der  Festung  G.  bewiesen  hat,  wohl  verdient,  dass  man 
sich  mit  ihm  recht  eingehend  beschäftige  —  es  sind  dies  die  sogen. 
„Minengase^  welche  sich  (beim  Belagerungskriege)  in  den  Gallerieo 
nach  Sprengung  der  Minen  und  beim  Beseitigen  des  Materiales, 
Schuttes  u.  s.  w.  entwickeln.  Es  ist  hauptsächlich  ein  Verdienst 
Pol  eck 's,  dass  wir  zuverlässige  Analysen  dieser  Gase  besitzen; 
aus  diesen  geht  hervor,  dass  das  Gemenge  immer  sehr  viel  N,  CO, 
0  u.  CO2  enthält,  dass  aber  das  CO  sich,  je  längere  Zeit  naeh  der 
Explosion  verstrich,  in  immer  abnehmender  Menge  vorhanden  zeigt 
Auf  die  darauf  basirenden,  lange  Zeit  lebhaft  verfochtenen  Dis- 
cnssionen,  ob  die  Minen  krank  h ei  t  denn  auch  wirklieh  als  eine 
CO -Vergiftung  anzusehen  sei,  oder  ob  es  sich  dabei  nicht  um  die 
einfeche  Verminderung  des  0  in  der  Inspirationsluft,  event.  um  eine 
C02-Vergiflimg  handle,  können  wir  hier,  da  der  Gegenstand  uns  zu 
fem  liegt,  nicht  näher  eingehen. 

Anmerkung.  Aus  der  grossen  Menge  der  literarischen  Arbeiten,  welche 
über  die  Kohlendunst-,  die  Leuchtgas-,  die  Minengasvergiftung  existiren,  wolloi 
wir  hier  nur  einzelne,  besonders  werthvoUe  herausgreifen. 
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I.  Kohlendunst. 

1)  V.  Swieten,  Oper.  Cap.  9.  §54.  Lugdun.  Batav.  1677.  2)  Hünefeld, 
Asphyxie  durch  Kohlendunst.  Berlin  1836.  3)  Devergie,  Einiges  über  die  Er- 
stickung durch  Kohlendunst.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  45.  1840.  4)  Halfort.a.  a. 
0.  S.234fif.  Berlin  1845.  5)  Siebenhaar,  Zur  näheren  Erkenntniss  der  Asphyxie 
u.  des  Todes  durch  Kohlendunst.  Dessen  Magazin  Y,  1.  1846.  6)  Taylor,  Die 
Gefahren  des  Kohlendampfes.  Gaz.  London.  June  1849.  7)  v.  Samson-Him- 
mel  stier n,  Mittheilungen  aus  dem  prakt.  Wirkungskreise  der  Professoren  der 
Staatsarzneikunde  an  der  Univers.  Dorpat.  1847—1851.  Rigaer  Beiträge  in,  2. 
8)  Siebenhaar  u.  Lehmann,  Die  Kohlendunstvergiftung.  Ihre  Erkenntniss 
U.S.W.  Dresden  1858.  9)  Hnsemann,  Handbuch  a.a.O.  S.  652.  Berlin  1862. 
10)  Oppolzer,  über  CO-  u.  COi-Vergiflungen.  Wien.  med.  Wochenschr.  XV, 
10.  II.  1865.  11)  Werber,  Lehrbuch  der  praktischen  Toxicologie.  S.  81  ff. 
Erlangen  1S69.  12)  Blumenstock,  Einige  Fälle  von  Kohlendunstvergiftung 
spectroskopisch  nachgewiesen.  Krakau  1871.  13)Gildemeister,  Ueber Kohlen- 
dunstvergiftung. Diss.  inaug.  Halle  1872.  (Yergl.  hiezu  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  H. 
S.  30  f.) 

n.  Leuchtgas. 

1)  Tourdes,  Relation  m^dicale  des  asphyxies  occasion^es  ä  Strassbourg 
par  le  Gaz  de  Töclairage.  Strassb.  1841.  2)  Half  ort  a.a.O.  S.  255.  3)Huse- 
mann  a.a.O.  S. 656.  4)  v.Kanzow,  üeber  Erkrankungen  durch  Leuchtgas. 
Preuss.  Medic.  Ztg.  herausgegeb.  vom  Verein  für  Heilkunde  in  Preussen.  N.  F. 
V.  Jahrg.  No.  23.  1862.  5»  Eulenberg  a.a.O.  S.  155.  5)  Kirchhoffer, 
Ueber  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas,  dargestellt  durch  Experimente  u.  s.w. 
Heri8aul868.  6)  Petersen,  om  Helbred  sor  haldee  hos Arbeidener  ved  Kjoben- 
havns  Gasvaerke.  Hygiein.  Meddel.  VH.  99.  1872.  7)  Jacobs,  Vergiftungen 
durch  Leuchtgas.  Köln  1S75.  (Enthält  U.A.  einen  von  W.  Taylor  vom  1.  April 
1874  in  der  medicinisch- Chirurg.  Gesellschaft  in  Edinburgh  gehaltenen  Vortrag 
über  Leuchtgasvergiftung  —  natürlich  in  üebersetzung).  —  (Yergl.  hiezu  Hirt 
a.a.O.  Bd. IL  8.34.) 

in.  Minengase. 

l)  Voigt,  Die  Minenkrankheit.  1837.  2)  Kanzler,  Die  Minenkrankheit  der 
Pioniere.  Casp.  Vierte^ahrschr.  1841.  No.  29.  3)  Josephson,  Pr.  Militärärztl. 
Zeitg.  I.  1861.  4)  Rawitz,  ebendaselbst,  11.  1862.  5)  Scheidemann,  Casp. 
Yiertdjahrschr.  N.  F.  V.  S.  177.  1866.  6)  Cabasse,  Accidens  anxquels  sont 
expos^s  les  mineurs.  Gaz.  des  h6p.  No.  116.  p.  460.  1867.  7)  Poleck,  Dr. 
Scheidemann  und  die  wissenschaftl.  Kritik  u. s. w.  Berlin  1868.  8)  Roth  und 
Lex,  Handbuch  der  Militärgesundheitspflege.  Bd.  L  Lieferung L  S.  198.  Berlin  1872. 

Ehe  wir  uns  eingehender  mit  der  Pathologie  der  Krankheit 
beschäftigen,  sei  es  uns  gestattet,  wenigstens  andeutungsweise  der 
physiologischen  Experimente  zu  gedenken,  welche  angestellt 
worden  sind,  um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  C0-6ascs  zu 
ermitteln.  Die  physiologischen  Wirkungen  des  Gifles  suchte 
schon  Carmiuati  festzustellen,  indem  er  Thiere  (Frösche,  Vögel, 
Kaninchen  u.  s.  w.)  dem  Einflüsse  von  Kohlendampf  aussetzte  und 
die  dadurch  liervorgerufenen  Erscheinungen  beobachtete;  die  Todes- 
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Ursache  sucht  er  in  der  aiitgehobenen  Seesibiütät  der  Nenren  — 
„si  mortis  phaenomena",  so  sagt  er  wörtlich^  ^  si  eectionis  (^pet'tantur^ 
in  siihlata  a  carbonum  veneno  sensniilitate  prima  iiecie  orl^o  videtur 
statuenda"*.  Siebeiiliaar  imd  LebmaDn  weisen  auf  die  an  den 
Thieren  bald  nach  der  Inhalalian  des  G^ses  auitretende  Uiimbe  Mq 
und  betonenj  dass  ihr  ftcbnel!  allgemeine  Sehwäthe  und  aiii^ebol>eoe 
Gebrauebailbigkeit  j  zuerst  der  HinterftlsBe ,  folgte.  Unter  gleieh-  ^ 
zeitiger  Abnabcie  der  Hantsensibilität  wurden  die  Herzscbl%e  aiiregel*  ■ 
massig,  bald  .sehr  %^erlangsamt  [3 — 4  Sehläge  in  10'').  Die  Atbtnuiig, 
deren  Alteration  die  Verff,  als  eine  Folge  der  Lähmung  des  Vagus 
bezeich nen^  wurde  erst  ziemlieh  spät  beeinträchtigt.  Von  Lethe  bj'g 
Mittbeilungeii  ist  hauptsäcblich  das  zu  betonen,  dass  die  bald  nach 
der  Inhalation  besinnnngslos  gewordenen  Thiere  unter  leichten^  kaum 
bis  zu  Convulsionen  sich  steigernden  Zuckungen  starben.  Klebä 
beobachtete  an  FrUscben  Abnahme  der  Herzthätlgkeit  erst  nach  dem 
Hell roth werden  des  Blutes.  Die  Sensibilität  erlosch  zuerst  an  den 
hinteren  Extremitäten.  Kanineben  wurden  in  V'*'  **«  CO  enthaltender 
Luft  unruhig,  ohne  Dyspnoe  zu  xeigen.  Auch  der  Eintritt  des  Kotna 
eriblgte  ohne  vorhergegangene  Dyspnoe  und  Couvnisionen,  Bei 
Hunden  wurde  ganz  Aehnliches  beobachtet.  Von  Klebs  abweichende 
Mittheilungen  liefert  Pokrowsky,  dessen  sehr  sorgfUllige  Arbeit 
(vgK  Lit!  ein  eigenes^  eingehende»  Studium  erheischt  und  verdient; 
wir  können  darauf  hier  um  so  weniger  eingehen,  als  auch  der 
kltrzesie  Auszug  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Raum  weit  tlber- 
selireiten  wtirde, 

Angesichts  dieser  und  anderer,  durchaus  nicht  immer  miteinander 
harmonirender  Beobachtungen  war  es  unausbleiblich^  dass  man  sieb 
über  das  Wesen  der  Kohlenoxydvergiftung  nicht  einigen 
konnte ;  und  es  ist  unleugbar,  dass  aucti  heute  noch  get heilte  An- 
sichten dai'Uber  existlren.  Während  der  Eine,  im  Anschlusße  an 
seine  Beobachtungen  am  Thiere,  den  Hauptsehwerpunkt  der  Wjrking 
des  Gases  darin  erblickt,  dass  eine  Art  Paralyse  der  vasomotorif«!hci! 
Nerven  zu  Stande  kommt,  welche  mit  einer  Gefässcrweiterung  ver- 
bunden sei,  die  ihrerseits  wieder  Druck  in  der  Ilirndnde  und  die 
mitgetheilten  Ergeheinungen  veranla**se  (Klebs),  erklärt  der  Andere 
die  Vergiftung  als  eine  Art  Erstickung,  als  das  Besultat  des  Sauerstoff- 
mangels und  der  Kohlensäuretiberladnng  des  Blutes  (Pokrowsky). 
Indem  wir  unsererseits  der  Ansicht  des  Letzteren  heitretenj  erblicken 
wir  (vgl  auch  Fried  barg  a.  a  0.)  in  der  von  Klebs  betonteo 
Gefässerweiterung  eben  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  durch  den 
Sauerstoffverlnst  bedingten  Erscheinungen  und  halten  die   Im  Lauf<> 
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der  Vergiftnng  nie  fehlende  Hirnaffection,  auf  welche  wir  weiter 
unten  zu  sprechen  kommeüj  filr  die  Folge  einer  durch  dm  CÜ-haitige 
Bist  heiTorgebrachten  Ernähningssti^rung  —  so  ist  die  durch 
CO-lnhalatioii  hervorgebrachte  Affection  für  uiib  nicht 
lediglieh  das  Resultat  von  mangelhafter  Sauerstoff- 
zufuhr,  sondern  gleiehzeitig  eine  ausgesprochene  Ver- 
giftung, 

Die  Wirkungen,  welche  das  Gas  auf  das  Blut  austibt, 
sind  sehr  eigenthümlicher  Natur;  am  auffallendsten  ist  die  Farben- 
veränderung, welche  man  an  dem  Blute  der  in  CO-Gas  zu  Grunde 
gegangenen  Thicre  beobachtet  —  es  zeigt  eine  ausgesprochene  bell- 
kirschrothe  Färbung,  welche  man  fast  als  thanatognoötmehes  Merk- 
mal für  die  in  Rede  sitehende  Vergiftung  verwerthen  kann.  Mikro- 
skopisch sind  keine  nennenswerthen  Veränderungen  zu  constatireUj 
Tielmehr    behalten    die    Blutkörperchen    zum    gr^issten   Theile    ihre 

lüle  Begehaifenlieit ;  dagegen  sind  die  Resultate  der  Spectral* 
^alyse,  welche  Hoppe-Seyler  hierbei  zum  ersten  Male  im  Jahre 
1S65  anwandte^  höchst  auffallend.  Bekanntlich  erblickt  man  in  dem 
Spectrum,  welches  eine  genügend  verdünnte  defibrinirte  Blutlösungj 
die  vor  dem  Spalte  des  Spectralapparates  aufgestellt  ist,  liefert, 
zwisehen  den  Frau enhofcr 'sehen  Linien  D  und  E  2  dunkle  Streifen, 
die  Absorptionsstreifen  des  0-baltigen  Hämoglobins;  lässt  man  nun 
auf  die  Lösung  ehie  0  begierig  an  sich  ziehende  Substanz  einwirken, 
z>  B.  Sehwefelammonium  *  so  verschwinden  die  genannten  Absorj!- 
tionsstreifenj  um  einem  andern  Platz,  zu  machen,  der  etwas  breiter 
erscbeint,  als  jeder  der  ersteren  ftir  sich  war.  Dieses  zweite  Baml 
(resp.  dieser  zweite  Streifen)  ist  unter  dem  Namen  des  Absorptions- 
streifens des  O-trcicnj  reducirten  Häinoglobius,  oder  kurzweg  als 
-Rcductionsfitreiten*'  bekannt.  Nun  wissen  wir,  dass  eine  verdünnte 
Ltisung  von  Kohlenoxjdblut  ein  dem  Spectrum  einer  gewöhnlichen 
ßhitlösung  tausehend  ähnliches  liefert  —  man  sieht  ziemlieh  genau 
dieselben  Absoqitionsstreifen  zwischen  den  Linien  D  und  E,  die  wir 
oben  erwähnten;  behandelt  man  aber  dann  die  CO  -  Blutlösung,  wie 
oben,  mit  Schwefelammonium ^  so  wartet  man  vergebens  auf  das 
Erscheinen  des  ReductionsstreifenSj  vielmehr  bleiben  die  erstvorhan- 
denen beiden  Streifen  unverändert.  Dieses  ResuUat  der  spectral- 
analy tischen  Untersuchung  ist  für  die  Kohlenoxydgas Vergiftung  höchst 
charakteristisch.  Die  Ursache  dieser  eigeuth timlichen  Erscheinung 
hat  uns  L»  Meyer  (cf  Lit.)  kennen  gelehrt;  er  fand  nämlich,  dass 
der  an  den  Blutkörperchen  haftende  Sauerstoff  des  Blutes  vom 
CO-Gase  verdrängt,  resp.  ausgetrieben  wird^  und  dass  dabei  ebenso- 


."'V-Ä 


446  Hm,  Oeirerte-KnnkWten. 

viele  Ranmtheile  0  abgegeben  als  CO-Theile  angenommen  werden. 
Dass  diese  nene  VerMnänng,  welche  das  CO  mit  dem  Blute  eiogeiit, 
das  Kohlenoxydhimoglobin,  a1)er  keine  unlösbar  feste  ist,  dass  es 
vielmehr  gelingt,  das  CO  durch  Anspnmpen  ans  dem  Blute  au  ent> 
fernen,  ist  eine  von  Znntz  (cf/Lii)  constatirte -Thataache,  anf 
welche  wir  hier  nicht  n&her  eingehen  können. 

Symptome  nnd  Verlan£    Es  gehört  durchaus  nicht  zu  den 
leichten  Au%aben,  die  Erscheinungen,  welche  eine  CO-Yorgiftuiig  ge- 
wöhnlich bietet,  libersichtlich  klinisch  darzustellen,  denn  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  gewisse  Momente  wesentlich  alterirend  auf  die 
verschiedenen  Symptome  einwirken  können,  so  z.  B.  die  Jndividnelle 
PAdisposition,  so  die  Schwangerschaft,  so  endlich  «uch  die  Temperatur 
und  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  L^  in  der  das  Gas  sich  entwickelt^ 
sind  die  letzteren  flberhaupt  nicht  so  constant,  dass  man  sie  schablonen- 
müssig  auMhlen  könnte.  —  Zu  den  ersten  und  wichtigrten  Er- 
scheinungen, welche  nach  Einathmung  von  CO-Oas  kaonT  jemab 
fehlen,  gehören  die  mit  einer  Affection  des  Gehirns  zusammen- 
hängenden,  durch  sie  bedingten  Symptome;  der  Kranke  klagt  Aber 
dumpfen  Eopfechmerz,   Flimmem  vor  den  Augen  und  Schwindd, 
dem,   wenn  die  Inhalation  von  CO -Gas  (oder  von  einem  der  oben 
genannten  Gasgemenge)  noch  länger,  einige  Minute  bis  i  Stunde, 
fortdauert,  bald  ^nzlicher  Verlust  des  Bewusstseins  felgt    Während- 
dem ist  der  Puls  anfangs  beschleunigt,   wird  aber  sehr  bald  ver- 
langsamt; die  Athmung  wird  ebenfiiUs  langsam,  schnarchend  nnd  in 
diesem  Zustande  kann,    ohne    dass   das  Bewusstsein   noch    einmal 
wiederkehrt,    der  Tod  erfolgen.    Interessant  sind  die  bisweilen  feh- 
lenden,  bisweilen  aber  auch  recht  heftig  auftretenden  Krämpfe; 
wir  glauben  ihre  Entstehung  auf  zwei  Momente   znrflckfllhren  zu 
dürfen:    1)  auf  den  Sauerstoffmangel  des  Blutes  und    2)  auf  Ver- 
änderungen  in   der  Muskelsubstanz   (vgl.   Friedberg   S.    61   ff.); 
endlich  darf  .man  sie  vielleicht  auch  als  reflectorische  Erscheinungen 
auffassen.    Die  ftir  ihr  Entstehen  absolut  erforderlichen  Bedingungen 
sind  noch  nicht  erforscht.  —  Im  Beginn  der  Vergiftung   erscheint 
bisweilen  eine  bald  wieder  verschwindende  Hyperästhesie  der 
Haut  —  oft  folgt  derselben  eine  völlige  Anästhesie,  in  welcher  sogar 
das  Ferrum  candens  keine  Reaction  mehr,  hervorruft.  —  Die  Läh- 
mung der  Sphineteren  ist,    ebenso  wie  die  oben  besprochene 
Gefässatonie  mit  der  erwähnten  Veränderung  in  der  Muskelsubtanz, 
welche  sich  auch  in  den  glatten  Muskeln  zeigt,   in  Verbindung  zn 
bringen.  —  Die  Ursache  des  bisweilen  beobachteten  Auftretens 
von  Zucker  im  Harn  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt;   zum  ein- 
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gehenderen  Stndiuni  hierüber  könaen  wir  die  Senfräiclie  Dieser* 
tation  empfehlen. -— Mit  diesen  kurzen  Zügen  ist  der  Grund typus  des 
Verlaufes  der  acuten  CO-Gas\  ergiftong  etwa  gekenuzeichnet  —  die 
Hirtiaffeetioaj  die  mit  ihr  verbundene  Behwere  Alteration  von  Respi- 

i ration  und  Circulation  dürften  kaum  jemals  tehlen.  — 

B         lieber  den  Verlauf  aber  müssen  wir  noch  einige  Worte  hinzu- 
fügen;   es  giebt  nämlich  nicht  blos  eine  acute,    sondern  auch  eine 
^chronisL^he  Kohlenoxydgasvergiftnng^  welche  letztere  unter 
■  den   Gewerbtreibeuden   und   Fabrikarbeitern   auf  lange  fortgesetzte 
~  Einathmungcn  geringer  Mengen  Kohlendunst  oder  Leuchtgas  zu  be- 
Eiehen  ist    Was  die  erstere^   die  acute  betrifft »   so  ist  ihre  Daner 
Behr  variabel,   von  wenigen  Minuten   bis  24 ,  ja  48  Stunden  —  die 

■  letztere  kann  Wochen  und  Monate  tür  sich  in  Anspruch  nclimen. 
Handelt  es  sich  um  längere  Einwirkung  von  Kohlen- 
dunst^  fto  findet  man  fast  alle  Sinne  erheblich  beeinträchtigt,  häufige 
Kopfschmerzcnj  Schwindelj  Uebclkeit  sind  mit  oft  sieh  wiederholen- 
den Brechdurchfällen  verbunden.  Puls  nod  Athmung  meist  verlang- 
samt. War  dagegen  Leuchtgas  das  längere  Zeit  ein- 
wirkend gchädl i che  Agens j  so  ißt  hauptsächlich  die  Verdauung 
alterirt;  man  beobachtet  allgemeine  Abgeschlagenheit,  blassgnuie 
Hautfäi*bungj  belegte  Zunge  —  vereinzelt  auftretende  KrampfantHlle 
sind  öfter  constatirt  worden.  Abnahme  des  (Tedäcbtnisses,  Vermin- 
derung der  geistigen  Thiltigkeit  kommen  auch  hier  bisweilen  vor, 
W  as  endlieb  die  N  a  c  h  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  betrifft  j  welche  der 
acuten  Vergiftung  folgen  können,  so  sind  dieselben  meist  durch 
allgemeine  ^hwächc,  Abgeschlagenheit,  krirperliche  und  geistige 
Ermüdungy  völlig  mangelnde  Esdust^  daraicdcrliegende  Verdauung, 
habituelle  Obstruction  n,  s.  w.  charakterisirt;  nicht  selten  sollen^ 
worauf  Itzigsohn  zuerst  aufmcrksaai  gemacht  bat,  tj^-pische  Neu* 
roseu  im  Gefolge  der  CO- Vergiftung  auttreten, 

PP  a  t  h  o  1 0  g  i  s  c  h  e  Anatomie.  Die  Leichenerscheinungen,  welche 
man  nach  CO-Vergiftung  vorfindet  j  sindj  bis  auf  wenige  Einzel* 
heiteu,  nicht  charakteristisch  und  bieten  im  Allgemeinen  wenig  Be- 
merkenswerthes.  An  dem  Aeusseren  der  Leichen ,  welche  beiläufig 
bemerkt  auftallend  lange  warm  bleiben  und  der  Verwesung  längere 
Zeit  widerstehen  sollen ^  fällt  ilic  hellcarmoieinrothe  Farbe 
der  Todten flecke  auii  welche  jenen  ein  eigeuthümliches,  unwill- 
kürlich an  das  Leben  erinnerudes  Gepräge  verleiht;  das  Blut 
selbst  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dünnflüssige  hellrothj  wodurch 
auch  die  Weichtheile  hellroth  erscheinen^  und  zeigt  vor  dem  Spectral- 
apparat  die   oben   erwähnten  EigenthUmlichkeiten.  —  Von    inneren 
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BeAinden    erwähnen   wir   als    mtoressant   die  Er  wette  rang  üb  dl 
dcD  g:escliläogeItGn  Verlauf  der  kleinen  Gofässe,  weleheml 
die   erhebliche  Injection  der  von  ihnen  durehsetzteti  Gewebe  2Ueu*V 
Bchreiben   ist.    Andere   Erecheinungeii   sind^    wenn   man    Bie    aachfl 
erwähnen  muss,  doch  nichts  weniger  als  ftlr  die  CO-Vergiftang  cha- 1 
rakterisHsch  —  so  der  starke  Blutreichthmn  und  die  oft  hell-,    bis- 
weilen aber  auch  dunkelblaurothe  Färbnng  der  Lungen  ^  so  die  von 
der  trüben  Schwelhing  bis  zur  deutliehen  fettigen  Entartung  verän-    j 
derteu  Nieren,  Milz,  Leber.  —  Die  an  den  Muskeln,  deren  SarkolemmaA 
oft  getrübt  und  verdickt  ist,    auitretende  Erkrankung  zeigt  sich  be-     i 
sonder«  am  UndentÜchwerden  der  Querstreifung  und  in  dem  Erscheinen 
bald  vereinzelt   bald  gehäuft  auftretender  Kömchen  j    wadareh    die 
Faser   bisweilen    stellenweise    nufgetrieben   erscheint    Andervreitige 
Befunde  j    welche   man   otTt   ttir  die   CO  -  Vergiftung   charakteristticli 
angegeben  findet,  z>  B.  grauer  liussanilug  der  Nasenlöcher,   Durch* 
mchtigkeit  der  Hornhaut  u.  dgh  mehrj   verdienen,    als  durebsiis  in-j 
constaut  und  imxuverlä^sig,  kaum  der  Erwähnung, 

Die  Diagnose  der  Vergiftung  iöt  manchmal  sehr  leicht^  liegt 
gewigsermaHsen  auf  der  Hand,  bisweilen  kann  eie  aber  auch  auf! 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen  und  nicht  i^iicher  gestallt  I 
werden;  zwischen  diesen  Extremen  liegen  die  Fälle,  wo  eine  Ver- 
wechselung mit  acuten  Affectionen  wohl  statthaben ,  bald  aber  als 
ßolche  erkannt  und  verbessert  werden  kann.  Vollsüindig  siclier  kann 
die  Diagnose  gestellt  werden ,  wenn  das  ätiologische  Moment,  die 
Einwirkung  des  giftigen  Gases,  bekannt  ist  und  die  spectralaua* 
l^üsehe  Untersuchung  des  dhnnfllissigcn,  hellrotben  Blites  die  oben- 
erwähnten Resultate  bietet.—  dann  ist  von  einem  Zweifel  meht 
mehr  die  Hede,  Ist  hmgegen  das  ätiologische  Moment  nicht  be* 
kannt,  erfolgt  der  Tod  des  Kranken  in  bewusstlosem  Zustand,  m 
ist  die  Diagnose,  selbst  wenn  man  den  Kranken  vorher  so  genau 
als  möglieh  untersucht  hat^  nur  auf  die  Untersuchung  des  Blutes 
hin  zu  stellen  —  lässt  sich  diese  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
bewerkstelligen  j  so  ist  damit  auch  fast  immer  eine  SicheratelJuug 
der  DiJtgnose  unmöglich  gemat^ht.  Verwechseln  kann  man  die 
CO-VergitUng  mit  acutem  Alkoholismus  (dem  sogen,  dritten  Grad 
der  Alkoholvergiftung  nach  Garni  er);  hier  wie  dort  finden  wir  Verlust 
des  Bevvnsstseins,  Getühles,  der  Sinnesthätigkciten  u*  s.  w*,  lang- 
same stertoröäe  Athmung  und  kaum  fühlbaren  Puls;  allein  meist 
genügt  die  starke  Röthung  des  Geeichtes  und  vor  Allem  der  Geruch 
des  Athems  nach  dem  genossenen  Getränke,  um  die  Alkoholvergiftung 
7M  erkennen.     Eine  Verwechslung   mit    Blausäure*,   Bittermandelöl-,  i 
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Cynukalinttwcrgittung^  m  welcher  auch  uuch  p.  m.  die  hellrotfien 
Todteilflecke  Verafila^sung  geben  können,  wird  durch  den  Bitter- 
tnandcigerueh,  der  in  diesem  Falle  >iowohl  dem  Athera  als  aueli 
p*  m*  den  getlffneten  Körperh(>hlen  cotstroratj    unschwer  vermieden. 

Die  Prognose  ist  in  allen,  selbst  den  leichteren  Fällen  der 
CO' Vergiftung  rors^ichtig,  zürn  Mindesten  als  du!)ia  zu  stellen;  hat 
der  Kranke  fn  Folge  der  Inhalationen  schon  lungere  Zeit  hindurch 
das  Bewnsstsein  verloren,  so  kann  man  nur  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen auf  ijaldige  und  völlige  Genesung  rechneu,  Bexiiglich  der 
Prognose  quoad  valetudiuem  compl.  ist  an  das  oben  über  Nach- 
krankheiten, deren  Dauer  sich  durehaus  nicht  beBtimmen  Utsst, 
Gesagte  zu  erinnern. 

Die  Behandlung  der  CO-Vergittung  muss,  wenn  sie  irgend 
Aussicht  auf  Erfolg  bieten  soll,  niOgliehst  frühzeitig  und  mit  grosser 
Saehkeuntni^s  eingeleitet  werden;  als  Lex  suprema  gelte  dabei, 
dass  auch,  wenn  das  Leben  TiMVig  erloschen  zu  sein  seheint,  die 
Wiederbe lebungsvei-suehe  doch  noch  lange  Zeit  hindurch,  stundenlang^ 
uuermtidlieh  und  energisch  fortgesetzt  werden  müssen.  Die  i  n  n  e  r- 
liehe  Behandlung  ist  meist  aussiehtslos^  und  man  wird  gut  thun^ 
mit  dem  Einflössen  von  Kaffee  (Sieben haar),  Ergotiu  fKlebs), 
Kupferehlorür  und  Salzsäure  (Märten)  keine  kostbare  Minute  zu 
versäumen,  Die  wichtigste  ludication  ist  unstreitig  die,  das  vergiftete 
OOhaltigc  Blutj  welches  nnl'ähig  ist^  0  aufzunehmen,  zu  entfernen 
und  entspreclicude  Mengen  sauerstoffhaltiges  einzufuhren,  und  dieser 
Indtcation  kann  man  nicht  durch  innerliche,  sondern  nur  durch 
äusserliche,  chirurgische  Behandlung,  nämlich  durch  die 
Vornabrae  der  Transfusion  genügen.  Bei  der  technischen  Ver- 
vollkommnung, welche  in  neuester  Zeit  dieser  Operation  zu  Theil 
geworden  ist,  darf  man  bier  meist  auf  einen  glUekliehen  Erfolg 
rechnen,  —  Ist  sie  ans  irgend  einem  Grunde  unth unlieb  oder  miss- 
lang sie,  so  mnss  man,  nachdem  der  Kranke  selbstvemtändlich  bald- 
möglichst an  die  frische  Luft  gebracht  worden  ist,  unter  allen  Um- 
standen  die  künstliche  Respiration  einleiten^  auf  deren  Technik 
wir  hier  nicht  eingehen  können;  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg  hat 
man,  wenn  ihr  eine  gelungene  Transfusion  vorangegangen  ist. 
Anderweitige  Reizmittel,  so  das  Träufeln  von  brennendem  Siegel- 
lack auf  die  Herzgrube,  Versengen  der  Haut  mit  heissen  Hämmern, 
kalte  Begiessungen  n,  dgl  werden  nur  in  den  allerleichtesten  Fällen 
von  Erfolg  begleitet  sein.  Wichtiger,  weil  weit  kräftiger  wirkend, 
ist  die  IS06  zuerst  von  Babington,  später  nS56)  von  Ziem esen 
mit   ausgezeiehneten    Resultaten    methodisch   angewandte  E 1  e k  t r i  - 
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cität.  Vergl.  hiezu  Ziemssen  „Die  rhythmische  Faradisirung  der 
Nervi  phrenici  und  ihrer  Genossen".  (Greiftw.  med.  Beitiilge  I.  292 
u.  II.  117  und  die  Elektricität  in  derMedicin.    3.  Aufl.  1S66.  S.  174.) 

Es  erübrigt  unserem  Plane  gemäss  nunmehr  noch  kurz  zu 
untersuchen,  welche  Gewerbtreibende  und  Fabrikarbeiter  ganz  be- 
sonders der  Einathmung  COhaltiger  Gemenge  ausgesetzt  sind,  eyent. 
welche  Manipulationen  ganz  speciell  zur  Entstehung  der  letzteren 
Veranlassung  geben. 

Da  sind  es  nun  zuvörderst  die  mit  der  Fabrikation  des 
Leuchtgases  beschäftigten  Arbeiter^  welche  unser  Interesse  in 
Anspruch  nehmen;  die  Darstellung  beruht  bekanntlich  auf  der 
trockenen  Destillation  von  Steinkohlen,  wobei  Glühhitze  und  mög- 
lichst vollständiger  Luftabschluss  nöthig  ist.  Gelegenheit  zur  Inha- 
lation mancherlei  Gase,  so  des  CO,  der  CO2,  SO2,  auch  wohl  des 
H2S,  ist  dabei  oft  gegeben,  allein  weit  wichtiger  sind  die  Inha- 
lationen des  fertigen  (event.  des  noch  nicht  gereinigten)  Leucht- 
gases, denen  die  Arbeiter  ausgesetzt  sind.  Um  jedoch  den  Einfluss 
dieses  Gases  genau  verstehen  zu  können,  milsste  man  natürlich 
1)  das  Gas  selbst  kennen,  d.  h.  den  CO-Gehalt  desselben  n.  s.  w. 
durch  Analysen  festgestellt  haben  und  2)  milsste  man  wissen,  wie 
hoch  sich  der  Procentgehalt  an  Leuchtgas  in  den  Fabrikräumen 
durchschnittlich  stellt  —  erst  dann  könnte  man  auf  wirklich  inter- 
essante Resultate  der  Untersuchungen  reebnen.  Beide  Forderungen 
sind  indess  (wenigstens  in  Breslau)  noch  nicht  erfüllt,  und  wir  müssen 
die  Krankheitszu stände  der  Leuchtgasarbeiter  zu  studiren  ver- 
suchen, ohne  zu  wissen,  ob  der  CO-Gehalt  des  von  ihnen  inhalirten 
Gases  nicht  sehr  erheblich  variirt,  und  wie  viel  Procent  Gas  über- 
haupt in  der  Atmosphäre  des  Arbeitsraumes  enthalten  sind. 

Im  Allgemeinen  sind,  wie  uns  unsere  Beobachtungen  besonders 
in  Breslau  gelehrt  haben,  die  Gasarbeiter  (sowohl  die  im  Reinigungs- 
und Condensationshause  der  Gasfabrikation  als  die  in  den  Strassen 
mit  Reparaturen  der  Leitungsrohren  Beschäftigten)  kräftige  und  ge- 
simde  Leute,  welche  specifische,  durch  die  Berufsarbeit  bedingte 
Erkrankungen  nur  in  den  seltensten  Fällen  erkennen  lassen.  Niu* 
bei  Veränderungen  in  den  Röhrenleitungen  u.  dgl.,  wenn  der  Arbeiter 
plötzlich  relativ  bedeutende  Gasmengeu  inhaliren  muss,  kommt  bis- 
weilen (unter  100  Arbeitern  jährlich  etwa  einmal)  eine  acute  Ver- 
giftung vor,  welche,  unter  dem  Bilde  einer  leichten  CO- Vergiftung 
verlaufend,  wohl  noch  nie  einen  tödtlichen  Ausgang  genommen  hat. 
In  den  Jahren  1844-1872  (d.h.  unter  etwa  3500  Arbeiteni,   ist  in 


m.  Etoathmntig  giftiger  Gase.    KolilenoxydgitB. 


iM 


I 


I 
I 
I 


Breslau  wenigstens  kein  derartiger  Todesfall  beobaclitet  worden,  — 
Wie  oft  die  cbronische  Yergiftußg,  welche  wir  oben  (vgl,  S.447) 
ganz  allgemein  ebaraktendrt  haben,  Torkomiuen  mag,  lä^st  mch  bei 
der  Unsicherheit  der  Symptome  noch  nicht  sieber  beatimmeu;  that- 
säehlicb  leidet  die  Hältlte  aller  Erkrankten  an  Mageuaffectionen, 
welche  höchst  wahrBcheinlich  auf  die  Einwirkung  des  Leuchtgases 
zurückzuftihren  sind.  Petersen  (Kopenhagen)  (ctl  Lit)  hat  beob* 
achtet j  da&s  unter  den  Gasarbeitem  daselbst  die  allgemeine  Er- 
krankungshäufigkeit eine  sehr  bedeutende  ist — die  MorbiUtät 
im  Gasarbeitervereine  sei  doppelt  so  gross  wie  die  in  andereüt  Am 
häufigsten  seien  die  Krankheiten  der  Respirationsorgane,  dann  folgen 
(der  Zahl  nach)  chirurgiscbe  Läsioneu,  dann  Magen- Darnierkranknn- 
gen,  dann  cbarakteristische  Debilitätszustände  mit  Fieber  (chronische 
Leucbtgasvergiftung?)  und  endlieh  Bbeumatismen.  —  Vgl  Hirt 
a.  a.  0,  Bd.  Ü,  Ö,  103  f 

Demnächst  sind  es  besonders  die  inEtsenbütten  besebäf- 
tigten  Arbeiter,  welche  unaere  Auftnerksanikcit  auf  sich  ziehen; 
indem  wir  die  Technik  der  Hüttenarbeit  im  Allgemeinen  als  bekannt 
voraussetzen  müssen ,  bemerken  wir  nur,  dass  der  SchmelzprocesSj 
dnrch  den  man  kohlehaltiges  Eisen  (Roh-,  Guaseisen)  erhält ,  in 
sogen,  Hochofen  ansgeftihrt  wird.  Geheizt  werden  dieselben  dadurch j 
daas  man  auf  dem  Boden  Holx  anzündet  und  darauf  das  Brenn- 
material aehichtet;  dann  werden,  nachdem  die  Gebläse  in  Tbätigkeit 
versetzt  wurden,  schichtweise  Erz  oud  Kohlen  eingetragen.  Die  an 
den  Hochöfen  beschäftigten  xWbeiter  kommen  mit  den  sieb  darin 
entwickelnden  Gasen  bi>^weilen  in  gcfEbrlicbe  Berflhrang;  es  sind 
das  die  (durch  die  obere  Oe ff nung  des  Sebacbtes,  die  sogen.  „ Gicht* 
entweichenden)  Gichtgase,  welche  neben  Kohlenwasserstoffen  und 
Stickstoff  auch  bedeutende  Mengen  CO  enthalten.  Besonders  beim 
Reinigen  der  Röhren,  durch  welche  diese  Gase  an  Stellen,  wo  sie 
teebniscbe  Verwendung  finden,  geleitet  werden,  ist  die  Gefahr, 
durch  CO  vergiftet  zu  werden ?  sehr  gross,  und  fehlt  es  z.  B.  in 
Oberscblesien  (Laurahüttej  nicht  an  einzelnen  Beispielen  derartiger 
UngltieksfäUe*  ^  Auch  diejenigen  Arbeiter ,  welche  die  Gicht  von 
den  sieb  daran  absetzenden  fremden  KiJrpern  (metallisches  Zink, 
Zinkoxyd,  Scbwefelzink  n.  s.  w.)  reinigen,  unterliegen  der  Gefahr 
der  CO-Vergiftnng. 

Neben  den  Eisenhtltteuarbeitern  stnd  es  in  dritter  Reihe  die 
an  Coaksüfen  beschättigten  Arbeiter,  welche  nnser  Interesse 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vercoakung  bezweckt  man  be- 
kanntlich vor  Allem  den  Koblenstoffgehalt  der  Steinkohle  zu  erbubeo 
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und  damit  durch  die  Coaks  einen  bedeutenderen  Hitzegrad  als  mit 
der  Kohle  zu  erreichen;  man  erzielt  das,  indem  man  die  Kohle  in 
den  Oefen  der  trockenen  Destillation  aussetzt.  Die  sich  dabei  bil- 
denden Gase  bestehen  wesentlich  aus  CO,  CO2,  SOi,  N,  Kohlen- 
wasserstoffen und  vielleicht  H2S;  die  Arbeiter  werden,  da  naan  die 
Gase  meist  zum  Betriebe  der  Hochofengebläse  braucht  und  nicht 
mehr  wie  früher  einfach  entweichen  lässt,  jetzt  weniger  als  ehedem 
belästigt  resp.  gefährdet.  Ihr  Gesundheitszustand  ist,  wie  wir  aus 
vielen  Beobachtungen  wissen,  trotz  der  theilweise  sehr  schweren 
und  mühseligen  Arbeit  gut,  und  die  unter  ihnen  herrschende  relative 
Erkrankungshäufigkeit  ist  nicht  grösser  als  die  von  uns  für  die 
Steinkohlenarbeiter  im  Allgemeinen  constatirte.  (Hirt,  Krankheiten 
der  Arbeiter,  Bd.  I.  S.  152  ff.).  Aehnliches  gilt  vom  durchschnitt- 
lichen Sterblichkeitsprocentsatz  und  der  mittleren  Lebensdauer.  — 
Die  mit  der  Ueberftihrung  des  Holzes  in  Holzkohle  be- 
schäftigten Arbeiter  (Köhler)  kommen  unter  besonderen  Verhältnissen 
auch  mit  CO-haltigen  Gasmengen  in  Berührung;  während  nämlich 
das  Holz  innerhalb  des  Meilers  in  Folge  der  durch  die  Ausbreitung 
des  Feuers  entstehenden  Wasserdämpfe  schmilzt,  entstehen  bisweilen 
kleine  Hohlräume,  Lücken,  welche  sofort  ausgeftlllt  werden  müssen. 
Bei  diesem  Ausfüllen  kann  der  Köhler,  wenn  er  recht  unvorsichtig 
ist,  CO,  CO2,  Grubengas  und  andere  Producte  der  trockenen  De- 
stillation inhaliren;  Fälle  aber,  wo  derartige  Einathmungen  wirklich 
gefahrbringend  geworden  wären,  sind,  wie  uns  zahlreiche  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  kaum  jemals  beobachtet  worden. 

Andere  Indastriebetriebe,  bei  denen  die  Arbeiter  zwar  mit  CO- 
haltigen  Gemengen  in  Berührung  kommen,  durch  dieselben  aber 
niemals  ernstlich  gefährdet  werden,  können  hier  keine  Besprechung 
finden.     Vergl.  hierüber  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  126  ff. 


ZwEiTKS  CaPirEi.. 
Die  EinwirkuDg  der  Kohlensäure  auf  die  Arbeiter. 

-Die  Kohlcnsäurevergiftung." 

Castendyk,  De  ams  carbonici  vi  venetica  et  letali.  Diss.  l^as.  Bonn. 
—  Haifort  a.a.O.  S.  24(i.  lb*45.  —  Harless,  Ueber  den  Einfluss  der  Gase 
auf  die  Blutkörperclien  von  Rana  temporaria.  Erlangen  ls4<i.  —  Ca  stell. 
Ueber  das  Verhalten  des  Herzens  in  verschiedenen  Gasarten.  Müller* s  Archif. 
1S54.  S.  226.  —  Orfila  a.a.O.  S.  574.  1854.  —  Hernard,  Levons  sur  les 
effets  des  substances  toxiques  et  mödicament.  p.  \'M,  139.  Paris  1S57.  —  Huse- 
mann  a.  a.  0.   S  ß4G.    1«<r>2.        Eulenberg  a.a.O.    S.  55.     ls«5.   —    Fried- 
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berg  a.a.O.  S.U.  l'^Ci».  —  Roger,  Etüde  physiologique  et  thorapeutique  de 
Tacide  carboniqiie.  Th^se.  Paris  ISHS  i:u>  pp.  —"Traube,  Zur  Physiologie  der 
Respiration.  Gesammelte  Beiträge.  Bd.  I.  S.'iyl.  1S71.  Berlin.  -  Manasseiu, 
Ueber  die  Dimensionen  der  rothen  Blutkörperchen  unter  verschiedenen  Einfltissen. 
Berlin  1ST2.  —  Falk,  F.  a.a.O.  S.  3.=)  flF   1^72. 

Aetiologie.  Wie  bei  der  CO- Vergiftung  bedarf'  es  auch  hier 
keiner  besonderen  Erwähnung,  dass  zum  Zustandekommen  der 
Intoxication  die  Mitwirkung  des  entsprechenden  giftigen  Gases  noth- 
wendig  ist,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  CO2- Vergiftung 
eben  nur  durch  Einwirkung  (Einathmung)  der  CO2  entstehen  kann. 
Wenn  nun,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  einzelnen  Industrie- 
betrieben Vergiftungen  durch  reines  C02-6a8  nicht  gar  selten  zur 
Beobachtung  kommen,  so  ist  doch  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  es  sich  mindestens  ebenso  oft  um  kohlensäurehaltige  Gasge- 
menge handelt,  welche,  da  ihr  Gehalt  an  andern  Gasen  nur  ein 
unwesentlicher  ist,  eine  COi-Vergiftung  hervorrufen.  Solche  Gemenge 
sind  z.  B.  die  sich  in  Grüften,  Todtengewölben  u.  s.w.  entwickelnden 
Verwesungsgase,  welche  von  dem  Pariser  Chemiker  Pellieux 
als  aus  CO-2,  H2S  und  kohlensaurem  Ammoniak  bestehend  erkannt 
wurden;  dass  übrigens  ausser  den  genannten  noch  andere  Stoffe 
darin  enthalten,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Femer  gehören  dazu  die 
Brunnengase,  welche,  indem  sie  sich  hauptsächlich  in  alten 
lange  Zeit  geschlossen  gewesenen  Brunnen  bilden,  Kohlensäure, 
Stickstoff,  oft  auch  Schwefelwasserstoff  enthalten.  Weniger  bedeu- 
tungsvoll endlich  sind  die  in  Lohgruben  entstehenden  Gase, 
wenn  (der  zur  Enthaarung  der  Häute  angewendete)  Gaskalk  mit 
sauren  Beizen  und  Lohbrühen  in  Berührung  kommt;  dann  bildet  sicli 
ein  aus  Kolilensäure  und  Schwefelwasserstoff  bestehendes,  ausser- 
ordentlich gefährliches  Gemenge.*) 

*)  Wie  schon  im  vorigen  Gapitel  müssen  wir  uns  auch  hier  damit  begnügen, 
einige  wenige  literarische  Arbeiten  über  die  technischen  (industriellen)  CO2- Ver- 
giftungen hinzuzufügen. 

I.  Reines  COi-Gas. 

1)  Carminati,  1.  c.  Cap. III.  S.  120.  2)  Ramazzini-Ackermann  a.a.O. 
M.II.  S.  17G.27Ü.  1780.  3)  GoldingBird,  Guy's Hosp. Reports  No.  VIll.p.75. 
IMl.  4)  Thompson,  Dubl.  Press.  XXI.  526.  1S49.  5)  Orfila  a.a.O.  Bd.  II. 
S,  578.  ß)  Schirm  er,  Die  Krankheiten  der  Bergleute  in  den  Grünberger  Braun- 
kohlengruben. Casper's  Vierteljahrschr.  Bd.X.  S.  300 ff.  1S5G.  7)  Thomson, 
Edinb.  med.  Journ.  V.  p.  642.  Jan.  18R0.  8)  Richardson,  Brit.  rev.  April  1806. 
9)  Chevallier,  Asphyxie  par  le  gaz  de  vendange.  Journ.  deChim.  m^d.  5. Ser. 
IV.  p.  40.  1 86S.  1 0)  S  a  i  n  t  p  i  e  r  r  e ,  Nouvel  examen  chimique  des  gaz  irräspirables 
des  cuves  vinaires.  Journ.  deChim.  mäd.  5.  S^r.IV.  S.  41.  1868.  11)  Roth  und 
Lex,  Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege.  Bd.  I.  S.  168.  1872. 
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betrift,  welche  das  Gas  auf  tlen  Organiamni  ansabt^  ao  waren  die- 
^^'  selben  lange  Zeit  ein  Gegenstand  des  StreiteSi  es  bandelte  aidi 

^  namentlich  um  die  Frage,  ob  das  Oas  einfiuih  als  ein  iirespirables 

^  oder  ob  es  vielmehr  als  ein  direct  giftiges  zn  betrachten  seL    Be- 

.    rfleksichtigt  man  nnn,  dass  ein  Thier  m  COi-Qas  viel  schneller 
stirbt  als  a.  B.  in  Stickstoff,  von  welchem  letsteren  wir  sieher 
wissen,  dass  er  einfach  irrespirabel  ist,  nnd  2)  dass  dn  Thier  aneh 
dann  noch  in  GOs-Qas  stirbt,  wenn  Sanerstoff  selbst  in  genllgender 
i%;  Menge  gleichzeitig  vorhanden  ist,  so  erscheint  die  Annahme,  dass 

f'_  CO2  direct  giftig  wirke  und  sa  den  aoagesprochenen  giftigen  Gasen 

K  gezählt  werden  müsse,  gerechtfertigt    Weitere  Untersachnngen  haben 

''V.  gelehrt,  dass  es  za  den  narkotischen  Giften  zu  rechnen  seL  —  Er- 

\:.  w&hnenswerthe Vertbidemngen,  welche  das  Blnt  durch  den  Einfliui 

des  Gases  zu  erleiden  hätte,  lassen  sich  weder  mittelst  der  mikro- 
^-  skopischen  noch  der  spectralanalytisehen  Untersnchnng  oonatatiren; 

die  Vermnthnng  ManasscYn's,  dass  die  Dimensionen  der  Blut- 
körperchen, wenn  COs  darauf  einwirkt,  abnähmen,  bedarf  nocb 
weiterer  Bestätigang. 

Symptome  und  Verlauf.  Diese  sind  ausserordentlich  ver- 
Bchieden,  je  nach  der  Quantität  des  in  die  Luftwege  gedrungenen 
Gases  und  je  nach  der  Zeit,  innerhalb  deren  das  Eindringen  statt- 
fand; ist  die  Quantität  äusserst  gering,  so  brauchen  gar  keine  nach- 
theiligen Folgen  darnach  au&utreten,  und  ist  der  Zeitraum  zu  kurz, 
während  dessen  concentrirtes  Gas  inhalirt  wurde,  so  tritt,  ohne  dass 
es  erst  zur  Ausbildung  von  Krankheitserscheinungen  kommen  könnte, 
der  Tod  (durch  Erstickung)  ein.    Uns  interessirt  hier  hauptsächlich 


IL  Yerwesungsgase. 
1)  Ehrlich,  Diss.  de  noxis  e  sepultura  in  templis  facta  oriondis.  Halte 
1728.  2)  Riecke,  üeber  den  Einfluss  der  Yerwesongsdanste.  Stuttgart  1S40. 
3)  Pellieux,  Beobachtungen  über  die  mephitischen  Gasarten  in  den  Todten- 
grüften  der  Kirchhöfe  von  Paris.  Ann.  d*hyg.  publ.  Jan?.  1849.  4)  Kite,  üeber 
den  nachtheiligen  Einfluss  der  Einathmung  der  Luft  aus  Gräbern.  Lancet  April 
1850.  5)  Husemann  a.  a. 0.  S.  646.  1862.  6)  Eulenberg  a.a.O.  S.  29$ 
u.  A.     1865. 

^  in.  Brunnengase. 

1)  Heer,  Asphyktischer  Tod  durch  böse  Luft  in  einem  Brunnen.  Pr.Veieias 
Ztg.  47.  1853.  2)  Hervö-Mangon,  Asphyxie  de  deux  ouvriers  dans  an  puit 
d*amarre  de  pont  suspendu.  Journ.  de  Ghim.  m^d.  4.  S^r.  Tom.  VI.  p.  42,  Jan?.  1860. 

IV.  Lohgrubengase. 
Erstickungsgefahr  in  Lohgruben.     Archiv  d.  deutsch.  Med.  (^esetzgeboiig  v. 
öffentl.  Gesundheitspflege.    II.  Jahrg.  1858.  No.  8. 9. 
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die  durch  längere ,  resp.  öfters  wiederholte  Inhalation  Ton  einer 
gewiseen  mitticreii  Quantität  CCh-Gas  hervorgerufene  Aftection,  ^ 
Audi  hier  scheint  bezOglieh  des  Eintrittes^  und  der  Reihenfolge  der 
Symptome  die  Individualität  gemssermaBsen  von  Einfluss  tm  sein; 
der  Eine  erkrankt  nach  wenigen  Minuten  Inlmlirens  eines  stark 
COi'haltigen  Gemenges,  der  Andere  üahaUrt  es  ohne  jeden  Nachtheil 
tage-  und  wochenlang.  Der  Eine  spürt  die  Wirkung  zuerst  im  Kopfe 
und  klagt  Über  Kopfweh,  Schwindel,  Ohrensausen  n.  b.  w.,  bei  dem 
Andern  findet  man  zuerst  die  Respirationsorgane  afficirt,  was  aus 
der  besehleunigten  ängstlichen  Athnmugj  wobei  der  Kranke  bis- 
weilen über  Bnistschmerz  klagt,  zu  erkennen  ist.  Der  Eine  lässt 
nur  psychische  Erregung  wahrnehmen,  er  ist  lustig,  aufgere^j  aus- 
gelassen, der  Andere  klagt,  ohne  dass  man  vorher  eine  Erregung 
zu  beobachten  gehabt  hätte,  tiher  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit^ 
Sehläfrigkeit ;  endlich  kommen  in  dem  einen  Falle  deutlich  ausge- 
sprochene Convnlsionen  vor,  während  sie  in  dem  aadern  völlig 
fehlen*  —  Trotz  dieser  martnigfachen  Abweichungen  ist  aber  auch 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Symptome  nicht  zu  verkcDnen; 
immer  nämlich  kommt  es  (früher  oder  späte^^  zu  einem  Verlust 
des  Bewusstseins,  zu  dem  sich  derVerlnst  der  Bewegungs- 
fähigkeit gesellt;  tritt  während  dieses  Zustandes  nicht  Hälfe  ein, 
ertbigt  nicht  sofort  die  Entfernung  aus  der  COi- haltigen  Atmosphäre, 
so  ist  der  Tod  sehr  bald  die  Folge,  Bei  günstiger  Wendung  lassen 
die  Krankheitserscheinungen  allmähUch  nach,  und  1—2  Tage  später 
ist  wieder  völlige  Euphorie  vorhanden.  Nachkrankheiten,  wie  bei 
der  CO' Vergiftung,  gehören  hier  zu  den  AuBnahmefälleu.  Die  Dauer 
der  Krankheit  variirt  von  wenigen  Augenblicken  (höchst  acuter 
Verlauf f  Erstickung)  bis  zu  24  Stunden,  2  auch  ^  Tagen,  Eine 
längere  Dauer  haben  i^ir  nirgendi§  beobachtet  y  wie  wir  denn  Über* 
hanpt  nicht  im  Stande  waren,  eine  durch  längere  Inhalation  stark 
COi- haltiger  Gemenge  hervorgerufene  chronische  COi- V e  r g i  f t  u  n g 
zu  constatiren.  Alle  Erkundigungen  und  Nachforschungen  nach  dieser 
Form  der  Krankheit  waren  fruehtlas  —  auch  in  solchen  Gegenden, 
wo  Tansende  von  Menschen  vernitige  ihrer  Berufsarbeit  sehr  viel 
mit  COa- haltiger  Lutt  in  Berührung  kommen  (z.  B,  die  Winzer  in 
den  Weingegenden/  hatten  erfahrene  Aerzte,  wie  sie  uns  selbst 
ndttheilten,  nie  Gelegenheit  gehabt,  einen  derartigen  Verlauf  der 
CO2 -Vergiftung  zu  constatiren.  (Vgh  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  44  ff.) 
Der  pathologisch-anatomisehe  Befund  nach  COa-Ver- 
giftung  ist  sehr  dUrftig  und  hietct  kaum  andere  Erscheinungen 
als  die  für  den  Tod  durch  Erstickung  bekannten;  so  wird  oft  Blut- 
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reidithnm  des  Hirneg»  der  Lungen  und  des  Herzens  beobachtet, 
wkhrend  das  Blnt  efaie  dunkle»  scbwamothe  Farbe  zeigt,  welebe 
aber  nkht  etwa  für  die  COs- Vergütung  charakteristisch  ist  Sonst 
rind  besondere  Verilndeningen  daran  nicht  zn  erwMmen.  —  Die 
Leichen  der  in  GOs  Verstorbenen  sollen  ceteris  paribus  hmgaamer 
verwesen  als  andere. 

Die  Diagnose  der  Krankheit  lasst  sich,  wenn  das  ätiologische 
Moment  nicbt  bekannt  ist,  oft  nicht  mit  Sicherheit  stellen;  wenn 
man  ans  den  oben  mitgetheilten  Erscheinungen  anch  bald  erkennen 
wird|  dass  man  es  mit  einer  narkotischen  Veigiftang  za  than  hat, 
so  wird  man  doch  nnter  Umstanden  nnr  anf  dem  Wege  der  Ans- 
schliessnng  zn  der  Ueberzengong  gelangen ,  dass  es  sich  mn  keine 
andere  als  eine  EohlensftnreTeigiftnng  bandeln  kann. 

Die  Prognose  richtet  sich  neben  der  Individoaliat  des  Er- 
krankten Torzttglich  nach  der  Concentration  des  inbalirten  Gases 
npd  nach  der  Dauer  der  Inhalation;  im  Allgemeinen  ist  sie  weit 
besser  als  bei  der  Vergiftung  durch  Eoblenozyd.  Nur  die  hOcbst 
acut  yerlüufenden  Fälle  (s.  oben)  bieten  eine  absolut  schlechte 
Prognose. 

Die  Behandlung  ist  fttr  schwere  Fälle  wesentlich  die  für 
die  CO- Vergiftung  milgetheilte;  in  leichteren  verhält  man  sich  voll- 
ständig exspectativ.  — 

Der  Arbeiter,  welebe  bisweilen  Gklegenbeit  zu  C!02-Vergiftnngen 
in  Folge  ihrer  Berufsarbeit  haben,  sind  nicht  wenige ;  von  denjenigen, 
welche  öfter  Gasgemenge,  die  sich  lediglich  durch  einen  bedeutenden 
CO2- Gehalt  auszeichnen,  inhaliren,  nennen  wir  hauptsächlich  die 
Bierbrauer,  Branntweinbrenner,  Presshefenfabrikanten,  Weinprodu- 
centen.  Unter  denen,  welche  Gasgemengen,  die  neben  GO2  noch  ' 
andere  giftige  Gase  enthalten,  ausgesetzt  sind,  interessiren  uns  u.  A. 
die  Todtengräber,  Brunnen-  und  Kanalarbeiter;  auch  die  Lohgerber 
können,  worauf  wir  oben  schon  hinweisen,  in  exceptionellen  Fällen 
der  Inhalation  giftiger,  CO2  und  H2S  enthaltender  Gemenge  aus- 
gesetzt sein. 

Was  nun  die  an  diesen  Arbeitern  zu  beobachtenden,  mit  der 
COs-Inhalation  in  Zusammenhang  stehenden  Erankheitszustände 
betrifft,  so  haben  wir  darüber  hier  Folgendes  hmzuzuftigen.  An 
Bierbrauern  werden,  Dank  den  verbesserten  Einrichtungen,  welche 
die  Brauereien  in  den  letzten  20  Jahren  erfahren  haben,  nur  noch 
höchst  selten  Intoxicationen  durch  inbalirtes  CO>-Gas  beobachtet; 
die  Hauptgährungen  der  Würzen  zum  Lagerbier  werden  jetzt  in 
eigens  dazu  construirten,  gut  ventilirten  Gährkellem  vorgenommen, 
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und  Diir  die  Nachgährung  geht  in  deu  aus  tecbniBehen  Grilndeo  nur 
sehr  unvoHkommen  ventilirten  Lagerkellern  vor  öich.  Wie  hocL 
sich  der  ProccDtgehalt  vod  COj  in  diesen  RHumen  in  Folge  der 
Gährung  überhaupt  steigert^  und  wie  viel  er  betragen  Itann,  ehe  der 
eintretende  Arbeiter  Vergiftungaerscbeinungen  zeigt^  darüber  exLstiren 
noch  keine  zuverlUssigen  Beobaebtungen,  —  Aehulicb  verhält  sieh 
die  Sache  bei  den  Branntweinbrennern;  bei  der  dureh  Zueatg 
von  PressliQfe  bervorgcrufenen  Gährung  der  Maieehe  entwickelt  sieh 
relativ  viel  CO^,  meist  jedoch  nicht  genüge  um  die  Arbeiter  in  erheb* 
lieher  Weise  zu  gefährden.  Unsere  ziemlich  ausgedehnten  Unter- 
suchuugen  haben  nicht  Einen  Fall  zu  Tage  gefördert^  bei  dem  eine 
auggesprochene^  durch  COi  »Inhalation  bedingte  Vergiftung  mit  Sicher- 
heit wahnsunebraen  gewesen  wäre,  —  Die  Herstellung  der 
Presshefe  giebt  zu  einer  höchst  bedeutenden  COi-Entwiekluug 
Veranlassung:  werden  z.  B.  550  Ott;  Getreide  7.ur  Herstellung  der 
Hefe  verwandt,  so  entwickeln  sich  bei  lebhafter  Gährung  innerhalb 
12  Stunden  etwa  KiO  Ctr,  CO-i,  welche  sich  der  Luft  des  Arbeits- 
raumes  mittheilen.  Allerdings  senkt  sich  der  grdeste  Theil  des 
Gases y  da  es  schwerer  ist  als  die  atmosphärische  Luft,  bald  zu 
Boden,  aber  es  bleibt  doch  bisweilen  auch  in  den  olieren  Schichten 
noch  genügend  zurück^  um  die  Gesundheit,  ja  das  Leben  der  Arbeiter 
zü  gefährden.  Leider  ist  auch  in  Presshefenfabriken  der  btJcbate 
CO2- Gehalt  der  Arbeitsrllnme  durch  chemische  Analysen  noch  nicht 
ermittelt,  aber  dass  man  nicht  zu  hoch  greift,  wenn  man  denselben j 
wenigstens  für  die  Distanz  bis  2^2'  über  dem  Erdboden,  auf  in  % 
normirt,  glauben  wir  versiebern  zu  dllrfen.  Acute  VergitYungen 
werden  trotz  alledem  last  nur  durch  Unvorsichtigkeit  und  Fahrläs- 
sigkeit der  Arbeiter  hervorgeruten,  und  chronische  giebt  es,  worauf 
wir  schon  oben  hindeuteten,  tiberbaupt  nicht.  Wenn  man  weiss, 
was  die  Leute  an  Alkohol  täglich  zu  sich  nehmen,  und  welchen 
Grad  die  Alkoholvergiftung  bei  ihnen  erreichen  kann,  dann  mnss 
man  sich  wundem,  daas  in  dergl.  Fabriken  nicht  weit  öfter  Todes- 
fälle in  Folge  des  in  trunkenem  Zustande  inhalirten  COä- Gases 
vorkommen.  — 

Auch  die  Herstellung  des  Weines,  die  Production  der  aus 
dem  Safte  der  Traube  gewonnenen  Flüssigkeitj  bietet  für  den  damit 
besebäftigten  Arbeiter  Gelähren,  unter  welchen  die  Berührung  mit 
stark  CO j  haltigen  Gasgemengen  nicht  die  geringste  ist  Die  Gäbrung 
des  Traubensaftes  istj  beiläufig  bemerkt,  eine  sogen.  Selbstgährung 
d.  h,  sie  erfolgt  ohne  Zusatz  von  Hefe;  sie  beginnt  bei  10^15", 
ist  mU  erheblicher  Bildung  von  COi  verbunden  und  dauert  mehrere 
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Tage.  In  ftst  allen  WOagdgemäm  werden  t/J^ßUBA^  noMd  cBe 
EinkelteniDg  des  jungen  Weines  vollendet  ist  nnd  ^  iwcdte  OUmqg 
sich  Yollziebty  Moto  Vergiftungen  dmeli  GOs-Gas  beobaehtety  wenn 
unwissende  oder  Unvorsicbtige  jnngen  Wein  enfbaltende.Kcdler  zn 
Mb  betreten;  allein  diese  Vergiftung  sind,  wie  uns  manniglmfibe 
Naobforscbungen  belebrt  baben,  nur  in  böchst  seltenen  Annnahme- 
fftUen  tOdtlicb  und  in  einzelnen  Gegenden  sind  seit  Jahren  ttberhanpt 
keine  mehr  beobachtet  worden.  Feststellen  Ulsst  sich  die  lelatiTe 
Häufigkeit  dieser  leichten  Vergiftungen  auch  nicht  annfth^ndy  man 
muss  sich  yielmebr  vorläufig  mit  diesen  allgemeinen  Venuchernngeii 
fttr  befriedigt  erachten.  —  Die  mit  der  Herstellung  des  Schaum- 
weines bescliaftigten  Arbeiter  sind  unter  Umsttnden  in  den  Keller- 
rtlumen  auch  OOs-Inhalationen  ausgesetzti  unseren  Beobaohtangen  su- 
folgie  kommen  aber  selbst  leichte  Vergiftungen  unter  ihnen  nur 
äusserst  selten  vor;  auch  hier  fehlt  jeder  numerische  Anhalt 

Die  BergleutCi  welche  die  sogen,  schweren  schlechten 
Wetter,  die  Schwaden,  den  kalten  Dampf  inhaliren,  sind,  dt 
diese  Qasgemenge  sich  sehr  kohlensäurereich  zeigen ,  Vergiftung» 
ausgesetzt.  Die  Kohlensäure  stammt  hier  ans  den  Lungen  der  Ar- 
beiter,  dem  Dochte  der  Grubenlampen,  dem  bei  der  Schiessarbdt 
verwendeten  Pulver  u.  8.  w.  Steigt  der  Gehalt  an  CO2  in  der 
Grubenluft  nicht  über  7  p.  m.,  so  sollen  die  Arbeiter,  wie  uns  Be- 
richte ans  England  versichern,  nicht  wesentlich  darunter  leiden; 
höhere  Procentsätze  bedingen  Athembescb werden,  Schwäche,  Ver- 
änderung der  Herzaction.  Tödtlich  endigende  Vergiftungen  scheinen 
kaum  vorzukommen;  nach  der  Mittheilung  z.  B.  eines  schlesischen 
Enappschaftsarztes  kam  in  einer  Belegschaft  von  jährlich  200  Mann 
innerhalb  32  Jahren  kein  Vergiftungsfall  vor. 

Gasgemenge,  welche  neben  CO2  noch  andere  giftige  Gase  ent- 
halten, sind  natürlich  noch  gefahrbringender,  als  die  von  uns  bisher 
berücksichtigten;  allein  glücklicherweise  sind  die  meisten  Gewerb- 
treibenden  ihrem  Einflüsse  nur  höchst  selten  ausgesetzt.  Was  z.  B. 
die  Todtengräber  betrifft,  die  wir  oben  erwähnten ,  80  sind 
früher  allerdings  bisweilen  Unglücksfälle  unter  ihnen  vorgekommen; 
Gu6rard  erzählt  hierher  gehörige  Geschichten,  nicht  minder  Ra- 
mazzini  u.  A.  Aber  jetzt,  wo  doch  nur  der  bei  Weitem  kleinere 
Theil  der  Verstorbenen  in  besondere  Gewölbe  beigesetzt  wird,  so 
dass  es  (wenigstens  in  Deutschland)  gar  manchen  Todtengräber 
giebt,  ;der  kaum  einmal  jährlich  Gelgenheit  hat,  eine  Gruft  zu  be- 
treten, ist  Derartiges  so  selten  geworden,  dass  man  bisweilen 
versucht  ist,  es  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen.  —  Die  Ver- 


III.  EinathmuDg  giftiger  Gase.    Kohlensäure.    Schwefelwasserstoffgas.      459 

giftungserscheinungen,  welche  Pellieux  beschreibt,  sind  folgende: 
die  in  das  Gewölbe  hinabsteigenden  Todtengräber  konnten  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  gelangen,  dann  wurde  der  Athem  mühsam, 
der  Kopf  schwer,  das  Antlitz  geröthet,  im  Munde  entstand  ein  Gre- 
fUhl  von  Trockenheit  und  das  Schlucken  wurde  schwieriger.  Ohren- 
sausen und  Klopfen  in  den  Schläfearterien  mahnte  sie  dazu,  bald- 
möglichst an  die  frische  Luft  zurückzukehren,  wo  ihnen  bald  wieder 
wohler  zu  Muthe  wurde.  Es  sind  dies  die  Erscheinungen  einer  be- 
ginnenden, nicht  gefährlich  gewordenen  Kohlensäurevergiftung.  — 
Weit  gefährdeter  als  die  Todtengräber  sind  die  Brunnenmacher, 
resp.  die  mit  Reparaturen  alter  Brunnen  beschäftigten  Arbeiter;  bei 
dem  grossen  Leichtsinne,  mit  welchem  die  Leute  meist  ohne  vor- 
herige Prüiung  der  Luft  und  ohne  für  sich  an  Schutzmaassregeln  zu 
denken,  in  alte,  lange  Zeit  verschlossene  Brunnen  hinabsteigen,  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  sie  durch  die  sich  darin  entwickelnden  CO-2- 
und  H2S-haltigen  Gasgemenge  oft  genug  vergiftet  werden.  Die  hier 
vorkommenden  Intoxicationen  verlaufen  meist  höchst  acut:  der 
Arbeiter  stürzt  blitzschnell  zusammen  und  stirbt,  wenn  er  nicht 
schleunigst  hinauf  gezogen  werden  kann,  in  wenigen  Augenblicken. 
Leider  sind  dergleichen  Fälle  durchaus  nicht  selten;  fast  jedem  er- 
fahrenen und  beschäftigten  Brunnenbauer  ist  aus  seiner  eigenen 
Praxis  der  eine  oder  der  andere  Fall  von  Vergiftung  durch  Brunnen- 
gase  bekannt,  und  wir  glauben  nicht  weit  fehlzugreifen,  wenn  wir 
auf  Grund  mannigfacher  Mittheilungen  annehmen,  dass  ^/4 — 1  Procent 
aller  Brunnenmacher  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gehen.  —  Die  bis- 
weilen an  Kanalarbeitem  beobachtete  Vergiftung  werden  wir  im 
nächsten  Capitel  besprechen. 


Drittes  Capitel. 
Die  EiDwirkoDg  des  Schwefelwassentoll^ases  auf  die  Arbeiter. 

^Die  Schwefelwasserstoffvergiftung.*' 

Orfila  a.a.O.  Bd. II.  S.618.  1854.  —  Amelung,  Beiträge  zur  Lehre  vou 
der  Wirkung  des  HsS-Gases.  Inaug.-Diss. Marburg  1858.  —  Husemann  a.a.O. 
S.  747.  1862.  —  Falck  und  Amelung,  Deutsche  Klinik.  1864,  39—41.  1865,  17, 
18,  21,  25,  27,  29,  31,  33.  —  Eulenberg  a.a.O.  S.260.  1865.  —  Kaufmann 
u.  Rosenthal,  lieber  die  Wirkungen  des  H2S  auf  den  thierischcn  Organismus. 
Reicherts  Archiv.  1864.  S.  659  ff.  —  Diakonow,  üeber  die  Einwirkung  des 
H2S  auf  das  Blut.  Med.  ehem.  Untersuch,  v.  Hoppe-Seyler.  2.  Heft.  S.  251. 
1S67. 
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A Ätiologie,  Wenn  die  Emathmung  von  reinem  HiS-GaiHv 
denen  die  Arbeiter  in  einzelnen  luduHtrie-  und  Fabrikbetriebtrti  aii»- 
gesetEt  sind,  vom  bygieijiif^elien  Standpunkte  aus  im  Allgeßieinen  keine 
grosse  Beachtung  verdient,  weil  sie  sehr  selten  vorkommt^  so  sind 
e»  die  HaS-haltigeu  Gasgemeuge  um  so  mehr,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Acrzte  auf  sich  ziehen:  Inhalationen  von  Gemengen^  in 
welchen  sich  neben  bedeutenden  Mengen  H^S  noch  andere  schäd- 
liche Gase  nachweisen  lassen ,  i^inti  am  bUufigsten  Veranlaösuug  zar 
Schwefel wagyerstoffvergiftung.  In  dieser  Hinsicht  verdienen  zuvörderst 
die  sich  in  Abtritts- Senkgruben j  Cloaken  und  Abzugsc4nnälea  bildenden 
Gase  eine  genauere  Würdigung;  ist  die  Zusammensetzung  derselben 
auch  durchaus  nicht  conötanty  so  lassen  sich  neben  H:>S  fast  immer 
Kohlensäure^  Stickstoff,  Kohlcnwast^crstoffe  und  sebr  häufig  Ammo- 
niak  durin  iiachweisen.  Der  H^S-GebaU  kann  bis  anl'4'^  o  der  Cloaken- 
Intl  und  mehr  steigen.  Auch  der  NH:j -Gehalt  kann,  besonders  in 
Üringruben,  8ebr  bedeutend  werden,  während  er  in  anderen  Fällen 
bis  auf  eiu  Minimum  heruntergeht.  Dieser  Wechsel  des  NH.i*Ge* 
halte»  war  die  Veranlassung,  da^s  man  früher  (besonders  in  Frank- 
reich) die  hierher  gebürigen  Gase  in  zwei  Gruppen  theilte,  von  denen 
man  die  eine,  stark  NRihaltige  „la  mitte '^j  die  andere,  die  mehr 
HjS-haltige  «le  plomb"  benannte.  Selbstredend  kommen  bei  Ver- 
giftungen  oft  genug  beide  Gruppen  zusammen  in  Betracht.  —  Neben 
den  Abtriltsgru bengasen  sind  es  auch  die  sich'  in  Canälen  bildenden, 
welche  hauptsächlich  durch  ihren  H^S-Gebalt,  vielleicht  auch  noch 
durch  andere,  nicht  genügend  bekannte  mikrus^kopische  Beimengungen 
Intoxicationen  zur  Folge  haben  kihmen,  auf  deren  Verlaut'  wir  später 
zurückkommen,  ^) 


^ 


*l  Henorrai^eiidere,    sicli    ipeciell   mit  diesen    Oegenet&nden   beschÄftigende 
Arbeiieo  sind  lolgende^ 

*  \\  Touruay,  Diii.  de  eausss  mortis  auffocatomm  et  vapanims  mephitldK, 
Nftucy  17*12*  2)  Hall^,  Recberches  sur  la  oature  et  Im  effeti  des  fosses  d*M- 
sance  Paria  17^5.  3)  Portal,  obiervations  sur  les  Pfffets  des  vapem^  m^phiti- 
qoes.  Paris  nsi.  4)Bricheteaii,  ChevaUier  et  Fumary,  Ueber  das  Gewerbe 
der  Cloakenfeger.  Ann,  d*hyg.  publ  Juillet  1842.  5)  Gu^rard,  Bomerkuiigen 
Über  Mephitismas  und  Desinfec-tion  der  Abtrittsgrabeu.  Ibid.  Oct,  1&44.  m  Fial- 
fort a  a.  Op  S.  2ä9,  1}  Milie,  M<;moire  sur  le  Service  des  vidanges,  ecoulement 
direct  des  liquides  des  fossea  d'aisaDce  dans  les  egouts.  Ann.  dbyg,  pobL  1853. 
S)  Orfila  a.a.O.  S.620.  9)  dePietra-Hanta,  Ueber  denEinauss  derCloakem- 
emanationen.  rUnion  78—80.  1858*  10>  Lethe by,  Uebev  Cloaken  uudCloakai- 
gase.  Saixit.  Hev,  I Y.  p.  275.  1 858.  IDHegimbeautaSn^),  Asphyxie  durch  Beult- 
grubengas.  JeunL  de  Chim.  MM.  4,  S^r.  Vm.  p.  358.  Juin.  I8G2.  VI\  HtisemaQn 
a.a.O.  S.  71^.     13)  Mnrcliiion  and  Badd,    Ueber  Fieber  durdi  CloaketüA- 
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Die  phvi^iologUchen  Experimente,  welche  man  mit  dem 
H2S-GaBC  ßüstellte^  thaten  sehr  bald  dar,  dass  es  iu  bohem  Grade 
girtig  wirke,  und  Eulenberg  coiistatirte^  dass  noch  '200  Vol  Thcil 
deBgelben  für  Kutzenj  *  tau  Vol.  Theü  für  grosse  Hunde  zur  Tödtiing 
genügten,  Genauere  Beobachtungen  stellten  an  Falok,  der  mit 
SehwelblwaBSterstoifwaBser  experimentirtc  j  Dcmarquay^  der  RS 
in  das  Unterlmutbindegewebc  von  Rtlcken  iiud  Bauch  injicirte» 
Enlenberg;  der  es  inhaliren  Hess.  Die  eingehendste  Arbeit  Über 
die  physiologiechcn  Wirkungen  des  qu.  Gases  ist  die  vt>n  Roseu- 
thal  und  Kaufmann;  diese  beobachteten  an  Kaniucbeii  während 
der  Inhalation  geringer  Gasmengen  Yen^stärkung  der  Athemzügc, 
Dyspnoe,  Abnahme  der  Herzbeweguug;  die  Respiration  wurde  Imid 
schwächer^  Pupille  er^reitert,  ConTulsionen,  Muskeldttem  traten  auf 
Nach  Durchsclmeidung  der  Vagi  hatten  kleine  Dosen  gar  keinen  Er- 
folg mehr,  die  groyseu  behielten  denselben  wie  vorher;  auf  das  Herz 
ist  man  daher  eine  doppelte  Wirknng,  sowohl  durch  die  Vagi  als 
auch  unmittelbar,  anzunehmen  berechtigt.  Bei  grossen  Dosen  tritt 
eine  tödtliehe  Lähmung  des  Centralorgans  der  Athemhewegnngcn 
ein.  Aus  dem  Umstände  nun,  das»  die  Sectionj  wie  wir  später  noch 
sehen  werden^  niclits  Besonderes  ergiebt,  schliessen  Rosen t ha I  und 
Kaufmann j  dass  das  Wesen  der  HzS-Vergiftnng  eine  SauerRtoff- 
entziehung^  also  eine  Erstickung  sei. 

Die  Veränderungen^  welche  das  Gas  in  BI  utfarbsloff* 
lOsnngen  hervorrutl;»  haben  Hoppe -Hey  1er  nnd  Diakonow 
studirt;  die  Streifen  des  O-haltigen  Hämoglobins  verschwinden  sehr 
schnell,  um  durch  den  des  04reieii  ersetzt  zu  werden ;  vorübergehend 
erscheint  der  Absorptionsstreifen  des  Hämatlns.  Die  Farbe  der 
Flüssigkeit  wird  blassgrfln,  der  entsteheude  Niederschlag  ist  zum 
grossen  Theil  eiweisshaltig,  zum  kleinen  Schwefel.  Bis  zu  einer  solchen 
Erscheinung  kann  es  natürlich  im  Blute  des  lebenden  resp.  sterben* 
den  Versuehsthieres  niclit  kommen j  da  der  Tod  eher  eintritt;  das 
Thier  stirbt,  gewissemiassen  ehe  die  H^S-Vergiftung  als  solche 
beendet  ist,  an  den  Folgen  der  Sauerstoffentziehung. 


ba lauem.  Laucet  U.  "iii.  \h  721*.  Oct.  l'^i>5.  U>  Eulenberg  a.a.O.  S, 295ft\ 
lSfi5*  15)  Aiphyxie  [mr  rHydrogene  8ulfnr^\  Jouni.  de  Cbim.  mM.  Mai  is^*^. 
p.  250,  Ifii  Perrin,  M^pMtisme  des  fosses  d^Aiaance.  Ann-  d'hyg.  ptibl.  2.  S^r. 
XXXVll,  Jiullet  is;2.  p.  73— tut.  UrHarbordt,  Ueber  Mephitia,  Vortrag. 
BerL  klin.  Wochenschr.  VTH.  No.  25.  187L  IS)  Kosat^.  über  Vergiftung  durcb 
Senkgrubeugas.  Diis.  inaug-  Berlin  HT2.  32  pf.  1**)  Btumenstock.  Zur 
Lehre   von   der  Vergiftung    durch   CloakengaÄ,     Entenberg's   Viertelj&brscbr. 

Bixyin.  Heft.  2.  a  295  ff.  \^ii\. 
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Symptome    und  Verlauf,     Um    eine    miiglichst    klare 
seliauatig  der  hierher  gehörigen  Affectioiien  za  gewinnen ,  bescbiiftige 
wir  tms  zuerst  mit  denjenigen  j   welche  in  Folge  von  Einatlinmügen 
reinen  HüS-Gases  entsteheoj  um  später  die  in  Folge  der  Ein  wirk  un, 
H:?S-halHger  Gasgemenge  zu  Stande  kommenden   einer   Dähereu  Be 
trachtung  zu  unterziehen;    diese   Anseinanderhaltung  erschemt   nn\ 
weil    sich   zwiBehen  beiden   gewisse   Unterschiede  erkennen    laasca, 
nothweudig, 

Beines  HiS-Gas  erzeugtj  wenn  es  in  erheblieher  Quantität  durch 
die  Lungen  in  den  Organismus  gelangt,  entweder  eine  acnl  oder 
eine  chromsch  verlaufende  Vergititing.  Die  aente  Vergiftung 
kann  ohne  alle  Vorboten  auftreten:  der  Arbeiter  stürzt  wUbreod  der 
Einathmung  pHitzlieh  zu  Boden  und  verharrt  kürzere  oder  längere 
Zeit  in  einem  asphyktischen  Zustande  (v*  Hassel t 's  komatö^^e  Form 
der  Vergiftung).  In  weniger  stürmisch  verlautenden  Fällen  klagt  , 
der  Kranke  erst  über  Magenbeschwerden^  Uebelseittj  taulig  rieehende  h 
Ruetus,  welchen  bald  Schwiudelgefühl  und  Kopfschmerz  folgen;  bej  ^ 
fortdauemder  Inhalation  treten  bald  Krämpfe  ein,  die  in  kurzer  Zeit 
in  den  aBphyktischen  Zustand  übergehen.  In  dieser  Weise  ver lauft 
die  acute  Vergiftung  gewöhnlich ;  bei  rechtzeitiger  Hilfe  erfolgt  meist 
bald  Besserung,  und  nach  einigen  Stunden,  höchstens  1  —  2  Tagen 
fühlt  sich  der  Erkrankte  wieder  völlig  wohl  —  Die  chronische 
Vergiftung  ist  eharakterisirt  durch  allgemeine  8eh wache,  Abge* 
schlagenheit^  völliges  Damiederliegen  der  Verdauung;  die  Zunge  ist 
belegt,  Mund-  und  Rachenschleimhaut  blass,  Athem  ott  übelriechend; 
Pnls  meist  verlangsamt^  Atbmung  normal.  Bisweilen  (so  besonder«, 
nach  Chevallier,  bei  den  vidangeurs)  localisirt  sieh  die  Affection 
im  Darmkanal  und  erseheint  als  ein  mit  Seh  windet,  Brechneigung 
u*  s*  w.  verbundener  chronischer  Darmkatarrh,  welcher  allmählich  die 
Kräfte  consumirt  und  bisweilen  auch  Hirnerscheinungen  im  Gefolge 
hat  Eine  in  einzelnen  Fällen  beobachtete  furunkelähnliche  Haut- 
affection  möchten  wir  mehr  als  eine  Folge  des  sich  entwiekclndeu 
Marasmus  ansehen;  gegen  die  Annahme,  dass  man  sie  mit  der  Ein- 
Wirkung  des  Gases  direct  in  Verbindung  bringen  müssCj  spricht  der 
Umstand,  d*iss  sie  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig  fehlt 

Die  Häufigkeit  der  beschriebenen  Affectionen  anlangend,  be* 
merken  wir,  daas  die  höchst  acut  verlaufende  Form  nur  sehr  seltcu 
vorkommt;  in  einer  bedeutenden  Fabrik  in  Bannen  ist,  wie  uns 
von  einem  dort  ansässigen,  befreundeten  Chemiker  mitgetheilt  wurde, 
im  Jahre  1S72  ein  Arbeiter  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gegangen. 
—   Die  acute  nicht  tödtlich   endigende   Intoxieation   kommt   relativ 
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liHüfig,  namentlich  bei  ueii  eintretentlen  Arbeitern  vor.  —  An  der 
cbrouischen  Vergiftung  resp,  an  eiiizelneti  der  oben  mitgetheilten,  zn 
ilir  geliörigen  Erscheinungen  leidet  mindestens  die  Hallte  aller  liierber 
gehörigen  Arbeiter* 

Dass  beim  ZustaBdekommen  der  Affection  eine  individuelle 
Pradisposition  von  groBseni  Einflüsse  ist,  haben  uns  vielfaebe 
Beobaehtungen  gelehrt:  wir  haben  von  mehreren  in  derselben  iliS- 
Atmosphäre  beschHftigten  Arbeitern  y  welche  zu  gleicher  Zeit  ihre 
Arbeit  begannen  hatten ,  nach  Verlauf  einiger  Standen,  die  Einen 
noch  völlig  wohl  und  munter  geftmden,  während  Andere  schon 
Icichenblase,  mit  kaltem  Scbweiös  bedeckt  auf  dem  Hoden  sassen 
und  über  Uebelkeit  und  Sehwindel  klagten,  —  Die  Gewöhnung 
modifieirt  die  Wirkungen  des  Giftes  in  etgenthümlieber  Weise;  statt 
dass  8ich  alhnählicbj  wie  man  erwarten  sollte,  Immunität  dagegen  ent- 
wiekelty  nimmt  vielmehr  die  Emptindliebkeit  bisweilen  zu,  abcr^  und 
darin  liegt  die  Pointe,  je  länger  und  je  öfter  das  Gas  inhalirt  wirdj 
um  80  mehr  schwindet  für  den  Arbeiter  die  Gefahr,  jemals  die  ko- 
matöse Form  der  Vergiftung  zu  aequiriren  —  es  bleibt  dann  immer 
bei  den  leichteren  Krankheitserscheinungen.  Dieser  Umstand  ist, 
wenn  es  sich  um  Einrichtung  von  Vorsichtsmaassre^eln  bandelt^  von 
Wichtigkeit* 

Die  in  Folge  der  Einathmung  von  (Ha S- haltigen)  Cloakengaseu 
entstehenden  AÖeetionen  verlaufen  ebenfalls  entweder  acut  oder 
ehronisch;  die  acute  Cloaken  gas  Vergiftung  bedarf,  als  mit 
der  acuten  H^S-Vergillung  iu  allen  wesentlicben  Punkten  überein- 
stimmendf  hier  keiner  Besprechung  mehr.  Dagegen  verdient  die  chro- 
nische Vergiftung  unsere  Aufmerksamkeit;  vermisst  man  näm- 
lich schon  bei  der  chronischen  HiS- Vergiftnng  oft;  genug  einen  bc- 
stimmten  Regeln  folgenden  Verlauf  j  so  ist  das  bei  der  cbroniscben 
Cloakengasvergiftung  in  noch  erhöhtem  Maasse  der  Falb  Den  Grund 
dieser  Erscheinung  findet  man  unserer  Ansiebt  nach  darin,  dass  es 
sieb  hier  um  die  gleichmtige  Einwirkung  verächiedcner  giftiger  Gase 
handelt,  wobei,  da  sie  in  ihren  MeDgenverbiiltnissen  sehr  wechseln, 
bald  das  eine,  bald  das  andere  bezüglich  seiner  Wirkung  auf  den 
Organismus  prävalirt.  Üemgemäss  verliiuft  die  chronische  Cloaken- 
gasvergiftung  bald  unter  dem  Bilde  eines  cbroniscben  Magen-  und 
Darmkatarrhs,  bald  unter  dem  einer  Intermittens,  bisweilen  kommt 
*mau  sogar  in  Vei-suchnng,  sie  für  eine  Ilirnaffection  zu  halten,  was 
um  so  leichter  geschehen  könnte,  wenn  das  biologische  Moment  un- 
bekannt ist  —  Es  giebt  ferner  eine,  klinisch  noch  nicht  sieber  zu 
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r:barakr«:ri-*ir'::iide.  Gruppe  von  fieberhaften  Erkrankangen, 
wek'hf;  tbeils  acnt  oder  ?^ubacnt,  theils  auch  chronisch  verlanfend,  in 
oinem    kaum    nor:h    zu   bezweifelnden  Zn^mmenhange    mü  der  In- 
halation  von  Hj.S-   niid  NH -hakigen  Garsgemengen  stehen:  zu  den 
.  ni':phitlsoben '  Ga^en.  welche  diese  Affectionen  anffalleDd  häufig  im 
Gefoltre  haben,  gehören  neben   den  genannten  auch  die  Canal-  and 
Sr:hleu^cngase.     Der  Collecti^-nanie  -Mephiti^".  womit  man   die   in 
Kedr;  ^tchf-nden  Erkrankungen  t>clegt  iiat.   ist  nicht  im  Stande,   das 
WcrM'M  derselben  ir;rendwie  zu  erklären.     Letheby,   Marcbison, 
Budd,  Liebernieister,  Harbordt  n.  A.,  welche  vereinzelte  Fälle 
lieobaelitet   haben,    «reben    so   von    einander  abweichende  Besehrei- 
lmn;:fni,  daHs  man,  wenn  nioht  das  ätiologische  Moment  flberali  das- 
Kclbf'  wäre,    kaum  auf  den  Gedanken    eines  zwischen  ihnen  allen 
bcHteliendoii  inneren  Zusammenlianges  kommen  könnte.    Da  ist  ein 
Fall,  welcher  einem  Abdominal typhus  täuschend  ähnelt,  dort  finden 
wir  ciiicii,  der  sich   als  eine  einfaobe  AiTection  der  Leber  and  der 
Gallcnwcge  präscntirt,  wieder  ein  anderer  gleicht  einer  chronischen 
Magenaffection   u.   s.   w.     Der  von  Harbordt   (cf.  Lit.)  behandelte 
Kranke  ^(*aiialarbeiter)  wurde  in  einem  asphyktischen  Zustande  ins 
Hospital  gebracht,  und  eine  Diagnose  wäre  in  den  ersten  Ta^n  un- 
m<)glich  gewesen,  wenn  nicht  der  Inhalt  von  Mund-  und  Nasenhöhle 
lind  der  intensive  Gerueli  na<'h  Canalschlamm ,  den  der  Patient  um 
sich  her  verbreitete,  Aufschluss  gegeben  hätten.     Tage-  und  wochen- 
lang zeigte  <ler  Vcrungilickte  in  Gesichtgausdruck,  ^Sprache  und  Be- 
nehmen <l«s   ausgesprochene  Bild   der  Dementia,   und   erst  ganz 
allniählirh,   nach   etwa   'A   Monaten,    trat   völlige  Heilung  ein.     Ein 
anderer,  sehr  interessanter,  von  Licht  he  im  im  Allerheiligenhospital 
zu  Breslau  1S71  beobachteter  Fall  betraf  zwei  mit  der  Reinigung  des 
(!anals  innerhalb  des  Hospitals  beschädigte  Arbeiter,  welche  beide, 
zwcifi:llos  in  Folge  der  Arbeit,  gleichzeitig,  jedoch  unter  verschiedenen 
P>scheinungen   erkrankten:   während  sich  bei   dem  Einen   ein   voll- 
ständiger Ilentyphus  entwickelte,    tnitcn    bei    dem  Andeni   Ikterus, 
Albuminurie   und  grosse  Schwäche  auf,   wobei  die  Temperatur  bis 
Miif    U)  •»  stieg.     Ob  der  erstcre  schon   mit  dem  Typhusgitte  inficirt 
steine  Arbeit  begaini,   lässt  sich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  scheint 
festzustehen,  dass  nicht  die  Einwirkung  eines  jeden  Cloaken-  res]». 
(  analinhaltes  im  Stande   ist,   einen  Typhus   hervorzurufen,   sondern 
<lass  zur  Erzeugung  des  letzteren   das  Vorhandensein  eines   speci- 
tisehen  Giftes  vorausgesetzt  werden  muss.    Fehlt  dieses,  so  entstehen,, 
wenn  (tberhaupt  eine  Erkrankung,    nach   Inhalation    der  qu.  Gase 
eine  putride    Enteritis  oder  ähnliche,   den  oben  angedeuteten  ver- 
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wandte  Kraiikheitszuständc.  ~  Da  der  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Inhalationen  und  den  daraus  entstehenden  Erkrankungen  noch 
keineswegs  völlig  aufgeklärt,  vom  klinischen  und  hygieinischen  Staud- 
l»unkte  aus  aber  sehr  wichtig  ist,  so  muss  das  an  sich  sehr  spärliche 
Beobachtungsmaterial  in  jedem  einzelneu  Falle  genau  untersucht  und 
eingehend  beschrieben  werden  —  nur  so  ist  es  möglich,  den  vor- 
handenen C<ausalnexus  näher  zu  erforschen.  Als  neuesten  Beitrag 
zur  Casuistik  erwähnen  wir  noch  die  Beobachtung  von  Siegfried 
(Bonn)  [Eulenberg's  Vierteljahrschr.  XXI.  Bd.  Heft  2.  S.  338  f.  1874]. 
Vier  Kinder  unter  einem  Jahre  waren  während  der  Räumung  der  Senk- 
grube dem  Einflüsse  der  Cloakengasc  ausgesetzt;  drei  starben  unter 
den  Erscheinungen  des  pemiciösen  Brechdurchfalles ,  eines  genas.  — 

Bezdglich  der  Häufigkeit  der  Cloaken-  und  Schleuseugasver- 
giftungen  erwähnen  wir,  dass  hier,  im  Gegensatze  zur  reinen  H2S- 
Vergiftung,  die  chronische  Form  relativ  seltener  zu  sein  scheint,  als 
die  subacute  und  acute,  wenn  auch  letztere  ebenso  selten  wie  nach 
HiS- Inhalation  tödtlich  abläuft  Von  den  hierher  gehörigen  Arbeitern 
sind  bei  Weitem  nicht  so  viele  chronisch  krank,  wie  die  in  chemi- 
schen Fabriken  reines  HiS-Gas  (natürlich  in  genügender  Quantität 
mit  atmosphärischer  Luft  gemengt)  inhalirenden  Arbeiter.  Dass  auch 
die  acuten,  mit  der  Berufsarbeit  zusammenhängenden  Affectionen 
durchaus  nicht  häufig  sind,  geht  aus  einer  von  Bazalgette,  Ober- 
ingenicur  der  Londoner  Canal werke  in  der  Lancet  iL  p.  486.  1872) 
veröffentlichten  Statistik,  welche  Sander  mittheilt,  hervor.  (Vgl. 
Corresp.  Bl.  des  Niederrheinischen  Vereins  für  öff.  Ges.-Pfl.  No.  18. 
19.  1873.  S.  123.)  Von  den  5  Inspectoren  der  Londoner  Canäle  hat 
während  der  Dienstzeit  keiner  „Fieber"  gehabt,  von  den  111  Reinigern 
und  Sptilem  litten  4  daran  (1  ging  daran  zu  Grunde),  von  den 
42  Schleusem  und  Klappenwärtern  1,  von  den  101  Arbeitern  der 
Ringstationen  von  Abbey  Mills  und  Coostwest  1  (und  8  an  Wechsel- 
fiebcr),  von  den  14  Arbeitern,  welche  das  Reinigen  der  Ventilatoren 
besorgten,  keiner.  Dabei  betrug  die  durchschnittliche  Dienstzeit  der 
Inspectoren  29,  der  Reiniger  10,  der  Schleusenwärter  18,  der  Reiniger 
der  Ventilatoi^n  G  Jahre.  —  Jedenfalls  sind  diese  Verhältnisse  als 
sehr  günstig  zu  bezeichnen;  an  Bedeutung  werden  die  Zahlen  ge- 
winnen, wenn  man  erst  ähnliches  Material  aus  andern  mit  Wasser- 
leitung versehenen  Städten  zur  Vergleichung  besitzt.  —  Oeftere  und 
länger  dauernde  Inhalationen  der  mephitischcn  Gase  scheinen  all- 
mählich Immunität  dagegen  hervorzurufen. 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  zeigt  ausser  der 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Blutes,  welches  sehr  dünnflüssig 

llndbnoh  d.ip«c  Fkitbologie  n.Thenpie.  Bd.  I.  i.  Aafl.  30 
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und  tintenartig  sehwan  tat,  nioliiB  BfasonderaL  Za  enftimenwlre 
nooli  die  eigenfhOinlich*  lieQbllidioh  liyide  IMmiig  dw  loMeteii 
!Haat  und  die  Verfkrlnuig  innerer  Oiganei  so  des  Bbrn^  der  Maakehiy 
derlliigen-  nnd  Dann^cbleimhant;  ^eselbe  ist  dnreli  eine  cheiiiiflche 
Alteration  der  Oewebe,  vielleicht  in  Folge  der  Einwiiknni;  des 
Gases  anf  das  Blut,  hervoigemfen.  •*-  Andere  Erscheiniingeni  so  die 
gering  ausgesprochene  Todenstarre,  die  Blntttberftllliing  in  einzelnen 
Organen  iL  s.  w.  sind  weder  constant  noch  charakteristisoh.  —  Nach 
Cloakengasyergiftnng  treten,  wie  Blumenstock  henroriiebt,  zn  den 
genannten  Beftanden  noch  dBza:  t)  schnelle  nnd  von  oben  beginnende 
Verwesongy  2)  schneller  Zerfiedl  der  Blntzellen  nnd  3)  auffallende 
Blutleere  des  Herzens. 

Welche  Schwierigkeiten  die  Diagnose  machen  kann,  wenn  das 
veranlassende  Moment  der  Krankheit  unbekannt  ist,  das  geht  aus 
dem  oben  Mitgetheilten  deutlich  hervor;  besonders  wenn  es  sieh  um 
die  chronischen  F&lle  handelt,  ist,  um  eine  sichere  Diagnose  tu 
stellen,  die  Eenntniss  des  ätiologischen  Momentes  wohl  unentbehr- 
lich. Mit  welchen  Krankheiten  die  subacnten  und  chronischen  HsS- 
Yergiftnngen  und  die  als  »Mephitis''  bezeichneten  Erkrankungen  in 
zweifelhaften  Fällen  verwechselt  werden  können,  darüber  kann,  nach 
dem  oben  bei  Besprechung  der  Symptome  Mitgetheilten,  kein  Zweifel 
obwalten. 

Die  Prognose,  bei  der  comatösen  Form  der  H2S- Vergiftung 
absolut  ungünstig,  ist  bei  den  minder  rapid  verlaufenden  Fällen  im 
Ganzen  nicht  schlecht;  meistens  tritt,  wenn  rechtzeitig  Elimination 
des  veranlassenden,  ursächlichen  Momentes  erfolgt,  Besserung  ein. 

Behandlung.  Die  Behandlung  der  comat(^sen  Form  der  Ver- 
giftung gleicht  der  bei  CO-  und  COi  -  Vergiftung  angegebenen.  In 
den  übrigen  Fällen,  wo  zuvörderst  die  Entfernung  der  Erkrankten 
aus  der  H2S- Atmosphäre  die  Hauptsache  ist,  giebt  man  bald  ein 
(nicht  metallisches)  Brechmittel  und  lässt  den  Patienten  bisweilen 
kleine  Mengen  des  im  Bufe  eines  Antidotes  gegen  H2S  stehenden 
Chlors  inhalircD.  —  Reichlicher  Genuss  von  Milch  während  der 
Arbeit  scheint  den  Arbeiter  vor  dem  Erkranken  an  der  Vergiflnng 
auffallend  zu  schützen. 

Arbeiter,  welche  wechselnde  Mengen  reinen  H2S-6ase8  während 
ihrer  Arbeit  einathmen,  sind  neben  denjenigen,  die  in  chemischen 
Fabriken  sich  mit  der  Herstellung  des  Gases  beschäftigen,  haupt- 
sächlich die  in  Schwefelwerken  Arbeitenden.  In  dem  nicht 
unbedeutenden  Werke  Swoszowice  (bei  Krakau)  sind  Todesfälle  in 
Folge  des  inhalirten  Gases  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  kom- 


UL  Emathrotmg  giftiger  Gase.    Schwefelwasserstoägas. 


4»3I 


men  leichte  Intoxicationen  (ort  mit  langdauernden  Ophthalmieo  yer- 
bundcn)  ausserordentlich  häufig  Tor.  —  VeranlasftUög  zu  H-nS-Iu- 
halatiou  bietet  ferner  die  künstliehe  Darstellung  des  als 
PermanentweiBSj  blane  fixe,  bekannten  schwefelsauren 
Barytes;  der  oben  erwähnte  (übrigens  durch  eigene  Unvorsichtig* 
keit  bedingte)  Todesfall  des  Arbeiters  in  Barmen  gelxtJrt  hierher,  — 
In  den  verschiedensten  Industrie-  and  Fabrikbetrieben  entweichen 
gewisse  Quantitäten  des  Gases  nebensächlich  und  unbenutzt;  auch 
dadurch  kouncn  natürlich  Intoxicationen  veranlasst  werden* 

Arbeiter,  welche  oft  HiS-haltige  Gasgemenge,  „ raephitiscbe 
Gase"  iuhölirenj  sind  die  oben  schon  genannten  Cloaken feger 
(vidangeurs^)  und  die  Canal-  (Siel-)  Arbeiter.  Die  unter  ihnen 
vorkommenden  Krankheitsznständo,  in  speete  die  Gasvergiftungen 
sind  schon  besprochen;  die  von  Chevallier  1S42  ott  beobachtete 
chronieehe  Conjunctivitis^  „Ophthalmie  des  vidangeurs**,  scheint,  wenig- 
stens in  Deutschland,  nicht  häufig  vorzukommen,  Ihre  Entstehung 
igt  auf  die  Einwirkung  des  in  dem  Gemenge  enthaltenen  NHy-Gases 
zurückzuführen.  —  VergK  hierzu  Hirta.  a.  0,  Bd.  II.  S.  H4  ff. 


Anmerkung*  Im  engsten  Anjscljluss  an  die  besprochenen  Gas- 
gemeuge  stehen  die  sich  bei  der  F ä  u  1  n  i s a  a r g a n  i  s  c  h  e  r  Sub- 
stanzen entwickelnden  stinkenden  Gase,  deren  Kinflnss  auf 
(üe  Arbeiter  wir  hier  kurz  beaprechen  wollen»  InteresMute  Arbeiten 
über  diesen  GegeuBtand  haben  Carminatl,  Nasse,  Becker,  8now 
Beaugrand,  P^^cholier,  Saintpierre  u.  A.  geliefert,  deren 
genaue  Angabe  man  in  Band  II  unserer  Arbeiterkraiikbeiten  8.  147 
vorfindet. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  FÄulnissgase^  deren 
chemische  Zusammensetzung  noch  nicht  genügend  erforsclkt  ist  —  sie 
sind  meisit  CH-,  NHa-,  N-  und  hisweilen  auch  IhS-haltig  —  hat  Car- 
minati  zu  atudieren  vei"sucht;  nach  manniglachen  Verbuchen  giebt 
er  seine  Ari^iclit  daliiii  ab  ,,ronstat  a  putridis  hatitibiiB  neivorum  jieu- 
snm  et  muscnUirmn  irrrtabüitatern  de«tnu.  **  Die  Richtigkeit  dieser 
BeobarJitungen  zugegeben»  lag  für  uns  um  so  weniger  ein  Grund  zur 
Wiederholung  seiner  Experimente  vor»  nh  die  Arbeiter  die  qu,  Gaue 
immer  nur  in  einem  höchst  verdünnten  Zustand  inbaliren,  so  dum 
gerade  iiier  von  jeder  Analogie  zwiseben  deji  aoj  VerMchstliiere  and 
den  am  Menschen  beohacbteteu  Wirkungen  abatrahirt  werden  mtiss. 

Die  mit  der  Inhalation  von  Fäuhiiösgasen  zusammenhängenden 
E  ra  n  k  h  e  i  t s  z  n  s  t  ä  n  d  e  der  tderher  gehörigeu  Arbeiter ,  zu  denen 
besonders  die  Üerber,  Darms^aitunmacbt'r,  Leimfabrikanten,  Seifensieder, 
Licbtzieber  und  Tuchwalker  m  reebnen  sind  ^  haben  wir  mebrfacl» 
ilüter^jurbt  und  gefunden,  dass  sieb  der  seh jkl liebe  Ein tluss  dieser  Gase, 
wenn  er  Überhaupt  wahrzunehmen  igt,  auf  ein  Minimum  redueirt. 
Nach  Analogie  der  Ha H- Vergiftung  btSchst  acut  verlaufende  Vergiftungen 
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durch   Fäulnisdgase  sind   noch   nie  beobachtet  worden;    sabacat    ver- 
laufende kommen  unter  aussergewöhnlicben  Verhältnissen,    wenn    bei 
grosser  Hitze  in  völlig  geschlossenen  Räumen  gearbeitet  wird  u.  dgl., 
bisweilen  vor,    ohne    das  bisher    ein    tödtlicher  Ausgang    beobachtet 
worden  wäre.    Putride  Fieber,  Typhen  u.  dgl.  können  wohl  in  Folge 
der  Einwirkung  fauliger  Gase   entstehen,    allein   bei  den   genannten 
Gewerb  treibenden   kommt  dergleichen   nur   verschwindend  selten  vor. 
Mau  kann  also  mit  Fug  und  Reclit  behaupten,  dass  die  OeBundheits- 
verhältnisse  der  hieher   gehörigen   Gewerbtreibenden   durch    die   Ent- 
wicklung der  putriden  Ausdtinstungen  nicht  leiden;  im  Gegentheil 
scheinen    dieselben    in   gewisser  Beziehung    vortheilkaft 
auf  den  Organismus  zu  wirken:    wir  haben  z.  B.  durch  Zahlen 
nachgewiesen   (vgl.   Hirt  a.a.O.    Bd.  IL   S.  150),  dass    die   Phthisis 
unter    den   Gerbern    auffallend    selten    vorkommt,     wenn    anch    wohl 
scliwcrlich    eine    absolute   Immunität   gegen   diese   Krankheit    ttir   die 
Gerber  anzunehmen  ist;  wir  haben  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Prädisposition  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  gegen  contagiöse 
Krankheiten,   Epidemien  u.  s.  w.   eine   sehr  geringe   ist.      1866  z.B., 
wo  die  Cholera  in  r>rc8lau  entsetzlich  wüthete,  ist  kein  Erkrankungs- 
fall unter  den  Gerbern  vorgekommen.     In   wieweit  diese  Erscheinnng 
dem  Einflüsse   der  fauligen  Gase   zuzuschreiben   ist,   sind   wir    zu    er- 
klären nicht  im  Stande,     (vgl.  hierzu:  v.  Froscha uer,    Studien  und 
Experimente   der  Vorbauung   der   Ansteckungskrankheiten   betretfend. 
Wien  1874.J 

Viertes  Capitel. 
Die  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffes  anf  die  Arbeiter. 

«Die  h) chwefelkohleus toff Vergiftung. *• 

B  saug  ran  d,  BeobachtuDgen  über  die  Wirkungen  der  SC-Dämpfe.  Gaz.  des 
IIöp.  S3.  1S56.  —  Delpech,  Zufälle  bei  Kautschukarbeitern  durcn  fünathmung 
von  SC-Dämpfen.  rünion  66.  1856.  —  Delpech,  Experimente  am  Thiere  mit 
SC;  Gaz.  hebdom.  III.  22.  1S56.  -  Piorry,  Zur  Casuistik  der  SC-Vergiftung. 
Gaz.  dos  H6p.  Ol.  IS5S.  --  Husemann  a.a.O.  S.fu.S.  IS6-2.  — Delpech,  Nou- 
velles  rccherches  sur  rintoxication  spdciale  quo  determine  le  sulfure  de  carbone. 
Paris  1863.  —  Bergeron  et  Levy,  Experimente  mit  SC  an  Thiereu.  Gaz.  des 
Höp.  III.  p.  443.  1S64.  —  Gallard.  über  Vergiftung  durch  SC  bei  mit  Vulkanisi- 
rung  von  Kautschuk  beschäftigten  Arbeitern.  l'Union  22—24.  1S65.  —  Eulen- 
berg  a.a.O.  8.393.  1865.  —  S.  Cloöz,  Versuche  über  die  giftige  Wirkung  des 
SC.  Gaz.  des  Hop.  90.  isfUl.  —  Gourdon,  De  Tintoxication  par  le  sulfure  de 
carbone.  These.  Paris  1S67.  —  Bernhardt,  Ein  Fall  von  SC-Vergiftung.  Berl. 
klm.  Wochenschr.  2.  S.  13.  1871. 

Die  Aetiologie  dieser  höchst  interessanten,  von  Delpech  in 
Paris  zuerst  genauer  studirten  Vergiftung  bedarf  keiner  eingehenden 
Besprechung;  dieAffection  kommt  eben  zustande,  wenn  die  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffes  (auch  Kohlenstoff sulphid  oder  Schwefel- 
alkohol genannt)  auf  die  Lungen  des  Arbeiters  einwirken.  Es  ist 
dies  eine  farblose,  wasserhelle,  stark  lichtbrechende,  äusserst  flüchtige 
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Flüssigkeit,  die  eigcntlitimlicli  rottigähnlicli  riecht  und  schart' scbnieckt, 
bei  12"  C  «iedet  und  sehr  leicht  Feuer  filngt;  als  Lr»sungsmittel 
besonders  des  Kautschuks  ist  es  ein  im. Handel  und  Industrie  ziem- 
lich weit  verbreiteter  und  geschätzter  Artikel. 

Die  Thatsache,  dass  die  Einathmung  der  SC-Dämpfe  von  un- 
angenehmen Folgen  l)egleitet  ist,  beobachtete  man  zuerst  an  Arbeitern 
in  Gummifabriken ,  und  es  war  natürlich,  dass  man  sieh  bemühte, 
das  Wesen  dieses  schädlichen  Einflusses  genauer  kennen  zu  lernen. 
Man  unternahm  es,  die  j) hysiologi sc lien  Wirkungen  des  Giftes 
an  Thicren  zu  studiren,  und  da  uns  die  bis  zum  Jahre  IS72  bekannt 
gewordenen  Resultate  der  Untersuchungen  in  vieler  Hinsicht  unge- 
nügend erschienen,  so  nahmen  wir  unsererseits  ebenfalls  Experimente 
an  Thieren  vor,  welche  bezweckten,  hauptsächlich  den  Einfluss  des 
Giftes  auf  Respiration  und  Circulation  ins  Klare  zu  setzen.  Da  wir 
es  uns  hier  aus  Rücksichten  auf  den  beschränkten  Raum  versagen 
müssen,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Versuche  angestellt  wurden, 
näher  darzulegen  (vgl.  hierzu  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  ol),  so  be- 
gnügen wir  uns  mit  einer  kurzen  Mittheilung  unserer  Resultate. 

I.  Einfluss  des  SC  auf  die  Athmung. 

A.  Bei  unverletzten  Vagis. 

Die  Zahl  der  Athmungen  steigert  sich  gleich  nach  Beginn  der 
Inhalation  so  bedeutend,  dass  schon  nach  20  Secunden  ein  Zähleu 
derselben  unmöglich  ist.  Innerhalb  w^eniger  Augenblicke  entsteht 
Athmungsstillstand ,  meist  in  Exspinationsstcllung.  Dieser  bis  16" 
andauernde  Stillstand  schwindet  gewöhnlich  noch  während  der  In- 
halation; ihm  folgen  sehr  beschleunigte,  flache  Athembewegungen 
(40 — IT)  in  '  4  Min.  beim  Kaninchen),  die  allmählich  tiefer  und  lang- 
samer werden,  ohne  jedoch  jemals  die  vor  der  Inhalation  notirte 
Zahl  wieder  zu  erreichen.  Werden  an  demselben  Thiere  während 
desselben  Versuches  die  Inhalationen  öfter  wiederholt,  so  tritt  die 
Steigerung  der  Athemfrequenz  laugsamer  und  der  Athmungsstillstand 
später  ein.  In  vereinzelten  Fällen  kam  es  nach  öfters  an  demselben 
Thiere  wiederholter  Inhalation  überhaupt  nicht  mehr  zum  Athmungs- 
stillstande,  sondern  nur  zu  einer  Beschleunigung  der  Athmung. 

B.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi. 

Im  Wesentlichen  beobachteten  wir  dieselben  Erscheinungen  wie 
vor  der  Durchsehneidung,  aber  zu  bemerken  war  l)  dass  die  Stei- 
gerung der  Athemfrequenz  weit  später  begann  und  dass  sie  sich 
2)  viel  langsamer  vollzog  als  vorher,  so  dass  der  Stillstand  erst 
I — 1^1  Min.  nach  Beginn  der  Inhalation  ausgebildet  war.  Dieser 
unterschied  sich  in  nichts  von  dem  bei  intacten  Vagis  beobachteten. 


470 


Si 


f  .  Ans  diei^ea   Er^ebeioutigeD   glaubeQ   wir  schliessen    zn    dürfei] 

r- .  1)  da88  das  HC-^as  aaf  die  perip  lieri  sehen  Aui?  breit ungeiu 

^  .  der  Vagi  in  den  Lungen  erregend  und  2)  dass   es  auf 

^.  das  Gentralorgan  derAthmnng  snnlchBt  erregend,  dann 

^>  '  bald  Ifthmend  wirkt;  die  Beaehlennigoog  der  Athemfreqneni 

spricht  fflr  die  Erregung,  der  Athmnngsstillstand  in  EzspiratioBi- 
steUnng  fflr  die  LKhmnng.   Dass  die  letstere  bei  nnr  knrs  dauernder 
^  Einwirkung  des  Oases  vorflbergehend  ist,  erhellt  ans  der  Wiedeikdir 

*r'-  der  Athemsttge.  —  Das  langsamere  Zunehmen  der  AthemfirequoB 

^  .  nach  Durohschneidiing  der  Vagi  beruht  darauf,  dass  der  eine  der 

dabd  in  Betracht  kommenden  Factoren^  nimlich  die  Err^gnqg  der 
i  peripheren  Yagusendignngen  in  den  Lungen,  fehlt 

H:  IL  EinfluBS  des  SC  auf  die  Girculation. 

i?  Sowohl  Yor  als  nach  der  Dnrchschneidung  der  Vagi  beobaehtetoi 

wir  während  der  SC-Inhalation  eine  ziemlich  bedeutende ,  aber  nv 
wenige  Augenblicke  anhaltende  Steigerung  des  Blntdmekes  in  der 
Carotis  starker  Kaninchen  und  mittelgrosser  Hunde,  womit  gleidi- 
zeitig  immer  eine  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  yerbnndoi  war.  Am 
Versnehen,  welche  wir  am  blossgelegten,  aller  Verbindungen  mit  den 
Centralorganen  beraubten  Froschherzen  vornahmen,  ergab  sich,  dass 
das  Gas  zuerst  erregend  dann  lähmend  auf  das  Herz 
wirkt;  die  oben  erwähnte  Blutdrucksteigerung  war  aber  eine  lo 
erhebliche,  als  dass  man  sie  allein  auf  Rechnung  einer  kräftigeren 
Herzaction  setzen  könnte,  und  wir  glauben  daher,  wenn  auch  aller- 
dings die  zur  Aufrechterhaltung  dieser  Behauptung  nothwendigeo 
Experimente  an  Thieren  nach  Rttckenmarksdurchschneidnng  nicht 
angestellt  worden  sind,  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  das? 
gleichzeitig  das  vasomotorische  Gentrum  durch  das  Gas 
vorübergehend  erregt  wird.  Ehe  es  zur  Lähmung  dieses 
Centmms  kommen  und  ehe  das  Gift  seine  (nicht  zu  bezweifelnde) 
Wirkung  als  Herzgift  vollenden  kann,  tritt  der  Tod  in  Folge  der 
Lähmung  des  Athmungscentrums  ein. 

m.  Einfluss  des  SC  auf  das  Blut. 
Das  Blut  der  au  SC-Inhalation  zu  Grunde  gegangenen  Thiere 
ist,  ohne  dass  es  unter  dem  Mikroskope  oder  im  Spectram  weseo^ 
liehe  Veränderungen  zeigt,  dünnflüssig. 

Behandelt  man  Blutfarbstoff lösuugen  mit  flüssigem  SC,  so  tritt 
eme  kirschbraune  Färbung  ein;  vorsichtiges  Erwärmen  hat  emeo 
hellgelben,  eiweissartigen,  kernen  Schwefel  enthaltenden  Nied^- 
schlag  zur  Folge. 

Symptome  und  Verlauf.     Obwohl   das  Vorkommen    eiuer 
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aüiiten  Seh wefelkolilenstoff Vergiftung  anÄweifelbaft  festgeateUt  ist, 
m  öitiunt  sxd  doch,  weil  sie  nur  äiiöserst  selten  beobachtet  worden 
i»4t,  unser  Interesse  nur  in  geringem  Maasse  in  Angpruch,  Sie  ver- 
läuft ganz  in  derselben  Weise  wie  die  {oben  beachriebeue)  komatöse 
Form  der  HjS- Vergiftung.  Todesflille  in  Folge  kurzer  Inhalation 
von  concentrirteu  SC-Dämpten  ^ind  an  Arbeitern  überhaupt  wohl 
uoeb  nie  beobachtet  worden.  Fa^t  lediglieb  die  chronische 
Vergiftung  ist  eSj  welche  unter  den  SC-DUrapfen  ansgesetxten 
Arbeitern  vorkommt  Was  den  Verlauf  derselben  betrifft,  so  kennen 
wir  Dclpeeh,  welcher  eine  bestimmte  RegelniäÄsigkeit  durin  zn  er* 
kennen  glaubt,  nicht  beistimtnen;  er  meint,  dass  man  immer  zwei 
Perioden  von  einander  unteröcbeiden  können  die  der  Aufregung  und 
die  (später  eintretende)  der  Erschlaffung  (CollapsuB).  Wir  haben  in 
den  uns  bekannt  gewordenen  Fällen  diese  Aufeinandertblge  nicht 
immer  wahrzunehmen  vermocht,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen^ 
das«  bisweilen  vor  der  Abnahme  der  einzelnen  Functionen  eine  vor- 
übergehende Zunahme  derselben  zu  beobachten  ist;  in  einer  nicht 
geringen  Anzahl  der  Fälle  fehlt  das  Stadium  der  Erregung  voll- 
ständig. Im  Allgemeinen  sind  die  Erscheinungen  der  chro- 
nischen SC- Vergiftung  etwa  folgonde:  der  Arbeiter  empfindet 
einige  Zeit  (wenige  Tage  bis  «lebrere  Wochen  oder  Monate  nach 
Beginne  der  Bescbäftigung  dumpfen,  ott  gegen  Abend  heftiger  wer- 
denden Kopfschmerz,  welchem  bald  Gliederschmerzen ,  Ameiscn- 
krieehen  und  Jucken  an  den  verschiedensten  Hautstelicn  folgen; 
dabei  quält  ihn  bisweilen  ein  mehr  weniger  lästiger  Husten,  durch 
welchen  jedoch  keine  cbarakteristiBchen  Sputa  zu  Tage  gefördert 
werden.  Die  Athniung  ist  regelmässig,  der  Hencschlag  etwas  be- 
schleunigt. Einzelne  Individuen  zeigen  während  dieser  Zeit  eine 
auifanende  Erhöhung  der  intellectnellen  Fähigkeiten,  sie  sprechen 
mehr  als  frllhcr,  zeigen  Lust  an  mannigfachen,  ihrer  Sphäre  sonst 
fernliegenden  Dingen  n.  a  w.  Sehr  selten  kommt  es  zu  einer  wirk- 
liehen geistigen  Erkrankung,  die  sieh  dann  als  Exaltationszustand 
äussert.  Der  Geschlechtstrieb  ist  meist  bei  beiden  Gescblechtom 
erhöht,  die  Menses  werden  unregelmässig,  der  Urin  zeigt  einen 
schwachen  Geruch  nach*SC.  In  dieser  Weise  vergebt  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit,  einige  Wochen  bis  mehrere  Monate;  ganz  all* 
mäblich  verschwindet  nun  die  psychische  Eitaltation,  um  einer  tiefen 
Abspannung,  Entmutbigungj  Traurigkeit,  ja  einer  Art  Stumpfsinn 
Platz  zu  machen,  mit  welchem  meist  Schwächung  des  Gedächtnisses 
verbunden  ist.  Dabei  nimmt  die  Selikraft  ab,  das  Geh^r  leidet  und 
die  Geschlechtsthätigkeit  erlischt  zeitweise  vollständig;   die  an   ver- 
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seiiiedetieii  Stelleü  der  Haut  Bich  cntwiekclndeD  AnUstliej^itn  hiiidl 
den  Arbeiter  atj  subtileren  Verrichtungen. 

Dies  ist  im  Grossen  und  Ganzen  der  gewÖliuHehe  Verlauf,  voa 
dein  fretlieb,  wie  schon  bemerkt j  oft  genug  Atmeu'bungen  Yorkom- 
men;  nind  die  Symptome  bis  zu  dem  angedeuteteo  Punkte  vor 
gesehntteo^  so  verlassen  die  Arbeiter,  wenn  sie  es  nicht  Behon  fHlber 
gcthan  hatten,  die  Fabrik ^  und  diesem  Uinntande  mag  e^  xoge- 
^elirieben  Berden,  das»  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  Ut,  n-o 
der  Tod  direct  in  Folge  der  Beschäftigung  mit  SC  eingetreten  wlire* 
Nach  Beseitigting  des  s*eUStdl leben  Momentes  tritt  oft  Besserang  ein, 
«0  auch  in  dem  Bernhard  tischen  FallCj  der  besonders  Erwäheens- 
werthes  sonst  nicht  darbot;  oft  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass 
selbst  nach  dem  Verlassen  der  Falmk  dauernde  geistige  Stümiigeii 
oder  ein  karhektischcr  ZuBtatid  zurückbleiben* 

Zuverlässiges  über  die  relative  Häufigkeit  der  in  Rede 
stehenden  Affectiou  zu  cniiren  ist  bei  dem  häufigen  Wechsel  grade 
dcB  Personals  in  den  hierher  gehörigen  Fahrikeu  und  bei  der 
mangelhaften  Beobachtung  der  Arbeiter  Rchwer  möglich;  wir  rind 
der  Ansicht,  dass  leichte  Fälle  chroniBcb  verlaufender  SC-Vergiftung 
,  in  mancher  Fabrik  bisweilen  gar  nicht  %m  KeuntüiJ^s  des  Besitzers 
oder  des  Arztes  gelangen  —  zuverlässig  geschieht  das  nur  da,  wo 
der  Arbeiter  aus  seinem  Unwohlset«  Nutzen  zu  ziehen  hofft  Die 
unter  keinen  Umständen  verborgen  bleibenden  schweren  Fälle  (so 
der  oben  citirte  von  Bernhardt  beobachtete)  scheinen  in  Deutsch- 
land nur  sehr  selten  vorzukommen;  selbst  wenn  wir  anuehmen,  dass 
eiBzelne  Fälle  nicht  veröffentlicht,  andere  gar  nicht  richtig  diagno- 
sticirtj  event.  bezüglich  ihres  äfiologischen  Momentes  nicht  richtig 
erkannt  werden^  glauben  wir  doch  nichts  dass  die  schwere,  nctit  ver- 
laufende  8C-Vergiftung  öfter  als  unter  500  Kautschukarbeitern  p<  a. 
einmal  vorkommt.  Der  Grund  davon  liegt  einmal  in  dem  schon  an- 
gedeuteten häufigen  Wechsel  des  Arbciterpcrsonales,  andrerseits  aber 
auch  in  der  in  einzelnen  Fabriken  vortretflich  eingerichteten  Ven- 
tilation, mittelts  deren  ein  beträchtlicher  Theil  der  gesundheitsschäd- 
lichen Dämpfe  entfernt  werden.  Dass  es  ausserdem  auch  eine 
(relativ  geringe)  Anzahl  von  Individuen  giebt,  welche  ge^Qn  den 
Einfluss  des  SC  Immunität  besitzen,  davon  haben  uns  unsere  Unter- 
suchungen in  deutschen  und  englischen  Gumniifabriken  hinlringlieh 
tiberzeugt. 

Die  Diagnose  der  chronischen  SC  Vergiftung  kann,  wenn 
ätiologische    Moment    unbekannt    ist ,    auf   grome    Schwieri^^ 
stoescn,  und   die  Krankheit  mit  einer  ehronischen  Himerki* 


1 


III.  Einatlimuiig  giftiger  Gase.    Schwefelkolilenstoff.  473 

einem  clironischcii  Magen-  und  Dannkatarrhe,  selbst  mit  einem  chro- 
nischen Morbus  Brightii  verwechselt  werden.  Genaue  Aufnahme  der 
Anamnese  und  öftere  Untersuchung  des  Urins,  besonders  hinsichtlich 
des  ganz  charakteristischen  SC-Geraches,  werden  zur  Sicherung  der 
Diagnose  das  Ilirige  beitragen. 

Die  Prognose  ist,  so  günstig  sie  quoad  vitam  sein  mag, 
quoad  valetud.  comp!,  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  stellen;  auf  zu- 
rückbleibende, oft  sehr  lange  Zeit  anhaltende  gesundheitliche  Stö- 
nmgen  muss  man  selbst  in  scheinbar  leichteren  Fällen  getasst  sein. 
Ernährungszustand,  Alter  und  Geschlecht  der  erkrankten  Person 
scheinen  auf  die  Prognose  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Hauptsache  rein  symptomatisch; 
die  Emplehluug  von  Delpech,  innerlich  Phosphor  (in  Pillen,  pro 
pil.  1  Milligr.)  zu  geben,  stützt  sich  auf  physiologische  Reflexionen 
und  bedarf  jedenfalls,  um  bestätigt  zu  werden,  noch  weiterer  Beob- 
achtungen. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiter  sind  diejenigen  in 
Gummifabriken  beschättigten ,  welche  das  Vulkanisiren  des 
Kautschuks  und  die  Herstellung  von  Kautschuklösun- 
gen besorgen.  Ueber  anderweitige  mit  diesen  Manipulationen  ver- 
bundene gesundheitsschädliche  Momente  cf.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  IL 
S.  182  f. 

Anmerkung.  Es  sei  uns  verstattet,  an  dieser  Stelle  auch  auf 
den  schädlichen  Eintiuss  hinzuweisen,  welchen  das  Benzin  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  ausUbt.*)  Es  wird  in  grossem  Maassstabe 
aus  dem  ätherischen  Steinkohlentlieeröl  abgeschieden  (z.  B.  in  Glasgow, 
in  der  von  uns  besuchten  Fabrik  von  G.  M.  &  Comp.)  und  stellt  eine 
farblose,  leicht  bewegliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  dar,  welche 
wegen  ihrer  Eigenschaft,  (iummi  zu  lösen,  in  der  Kautschukfabrika- 
tion massenhaft  verbraucht  wird.  Dass  ihr  Dunst  kleinere  Insekten 
zu  tödten  im  Stande  sei,  wusste  man  bald,  nachdem  sie  überhaupt 
durch  Faraday  bekannt  geworden  war  (1825);  dass  sie  auch  auf 
grössere  Thiere  giftig  wirke,  beweisen  ReynaUs  Experimente,  auf 
die  wir  jedoch  nicht  näher  eingehen  können.  In  neuerer  Zeit  hat 
auch  Felix  ivgl.  Lit.)  sich   darzuthun  bemüht,  dass   das  Benzin   ein 


*)  Aus  der  Literatur  heben  wir  hervor:  1)  Husemann  a.a.O.  S.  GOo. 
2)  Sonnenkalb,  Anilin  u.  Anilinfarben.  S.Off.  Leipzig  1S64.  .3)  Richard - 
80 n,  W.,  Ueber  Entwickibng  a.  Condensation  narkotischer  Dämpfe.  Med.  Tim. 
and  Gas.  Febr.  t5.  22.  March7.  IS6Ci.  4)  Derselbe,  Ibid.  Nov.  2.3.  Decbr.  7.  2^. 
t86S.  5)  Starkow»  ZarTOKicok)gie  der  Körper  der  Henzingruppe  u.  s.  w.  Arch. 
f.  ptth.  Am^  .    6)  Felix,  Hygieinischc  Studien  über  Petro- 

leum *  «tchr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.     Bd   IV. 
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sehr  giftig  wirkender  Körper  sei^  eine  Thataaehei  nn  der  wir  nidit 
mehr  wohl  zweifeln  dürfen;  wenn  auch  exaete  Yersaehe,   welche  das 
Wesen  der  giftigen  Wirkung  erklAren,  nooh  nicht  vorhanden   Bind. 
^<  Nur  ans  Starke w*s  Mittheilnngen  wissen  wir^  dasSy   wenn  Blut  in 

U.  .  directen  Gontaot  mit  Bensin  kommt,  sieh  rasoh  HMmoglobiiikryBlalle 

I;'  '  ausscheiden  und  die  Blutkörperchen  au^^löst  werden. 

!:;•  Im  Gtogensatse  nun  su  den  höchst  gefthrlichen  Wirkungen,  welche 

f  es  in  concentrirtem  Zustande  inhalirt  auf  Thiere  ausflbt,   finden  wir, 

dass  die  gesundheitlichen  Störungen,  welche  nnter   den  Ar- 
k^.  heitern  in  Folge  ▼on  Bensininhalationen  vorkommen,  immer  nnr  sehr 

f.  mXssige  sind,  event  dass  davon  tiberhaupt  Nichts  su  spflren  isL     Wir 

/..  haben  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter,  weldie  fortwKhrend  in  einer  Ben- 

zinatmosphftre  beschilftigt,  relativ  viel  Benzin  inhali|ten,    nntersncbt 
i"^  und  sie  fast  ausnahmslos  gesund  geftmden;    In  der  oben    genrnnates 

grossen  Olasgower  Fabrik  be&nden  sich  viele  Arbiter,  welche,  soft 
12  Jahren  daaelbst  beschilftigt,  nicht  einen  Tag  wegen  Krankheit  ge- 
l'  fehlt  haben;  Einzelne  behaupteten  sogar,   seit  dem  Eintritte  in  die 

^;  Fabrik   wesentlich    wohler  geworden  zu  sein.     Thatsache   ist,    dasi 

^**  Schwindsucht  unter  ihnen  Äusserst  selten  vorkommt  und  daaa  nie  bd 

''•''  Epidemien  eine  gewisse  Immnniült  (besonders  gegen  Gholera)be8ttaen.*) 

^  Dass   sich    in   Folge  der    Benzininhalationen   bestimmte    Ki-mi^kh^itfc 

i^*    •  zustände,  die  man  mit  dem  fortdauernden  Einfluss  eines  narkoUnhei 

^/  Oiftes  in  Zusammenhang  bringen  könnte,  entwickehi,  gehört,  wenn  m 

?,7  überhaupt  vorkommt,  zu  den  seltenen  Auanahmen.    Der  Grand  dieser 

r-'  im   ersten  Augenblick    auffallenden  Erscheinung   liegt   hanptriUihlidi 

darin,  dass  der  Concentrationsgrad  des    von  den  Arbeitern   wAhrenl 
■  ihrer  Arbeit  inhalirten  Benzins  ein  sehr  geringer  ist;   ausserdem  iit 

nicht  zn  vergessen,  dass  ein  Theil  der  bei  der  Herstellung  des  Ben- 
zins vorzunelimenden  Mam'pulationen  im  Freien  besorgt  wird,  dass  die 
Arbeit  theilweise  mit  körperlichen  Anstrengungen  verbunden  ist  und 
man  in  Folge  dessen  nur  selir  kräftige,  durcliaus  gesunde  Lieute  dazu 
engagirt.  — 


Fünftes  Capitel. 

Die  EinwirkaDgen  des  Arsenwasserstoffes  und  PkosphorwassenteAi 

auf  die  Arbeiter. 

„Die  Arsen-  und  PhoBphorwasserstoffvergiftung.'* 

A.  ArßenwasserBtoff.  O'Reilly,  Beitrag  zur  Casuistik  der  AsHs-Yer- 
giftung.  Schm.  Jahrb.  XXXVIII.  S.  15.  1843.  —  Orfila  a.a.  0.  Bd.  H.  S.5"4. 
1854.  —  Mouat,  Vergiftung  durch  AsHs.  Edinb.  med.  Joum.  1858.  Febr  — 
Husemann  a.a.  0.  S.816.  1862.  —  Ollivier,  Vergiftung  durch  AsHj.  Qu. 
des  Höp.  128.  1863'.  —  Chevallier,  Sur  rempoisonnement  par  les  vapeun 
d'Hydrogfene  arsäni^.     Journ.   de  Chim.  m^.  4.  S^r.  X.  p.  69.  Fev.    1864/  — 

*)  Während  der  1S48  in  Glasgow  herrschenden  Cholera  erkrankte  Ton  des 
Arbeitern  in  der  Fabrik  von  G.  M.  &  Comp,  nicht  ein  Einziger. 
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Eulenberg  a-a.O.  S.  399. ff-  1865  —  Trost,  VergiftuDg  durch  äbH*  bei  der 
technischen  Gewinnung  des  Siilicrs  aus  Blei.  Eulenberg's  Viertcljahrschr. 
K.  F.  lid.  XVIIL  Heft 2,  S.2m.  1&73.  —  Ollivier,  ExpenmentalunttrsucUmigen 
ßber  die  Wirkung  der  Iiibalation  des  Anenwassersto^es.  eSoc.  de  Bioll  Oaz.  de 
Paris  20.  p.  213.   I^TH, 

B.  Phoaphorwa  sserstotl  Orfila  a.a.O.  bl'S.  —  Husemann  a.  a.  0* 
S.*il4.  lEraänzungabd.  S.  lIS.i  —  Eulenberg  a.a.O.  S.  42ß.  ^  Breuner,  Ein 
Fall  von  chronisdier  PHsYergiftung.  Petersb.  med.Zeitacbr  YIIL  S.  245  ff.  1&65> 

Bei  dem  in  Rewerbe-  und  Indttstriebetricben  ungemein  seltenen 
Vorkommen  der  m  Rede  stehenden  Vergiftungen  wird  man  eine 
nU%liehst  kurxe  Besprechung  derselben  gerecbttertigt  tinden. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  AsUt  hat  u.  A. 
Eulen berg  studirt  und  gefunden,  dass  schon  [i  Proeent  desselben 
der  Luft  beigemengt  kleinere  Thiere,  wie  Kanlnehen,  Ratzen  u.  s.  w. 
schnell  tödtet,  nachdem  vorher  Erbrechen,  erschwerte  Eespiration 
biH  zum  Bilde  eines  asthmatischen  Anfalles^  Hämaturie  und  Con- 
vulsionen  autgetreten  waren.  Das  Blut  wird  durch  das  Gas  auf- 
fallend venUidert;  der  an  den  rothen  Blutkörperchen  haftende^  die 
Undurchaichtigkeit  derselben  bedingende  Farbstoff  wird  von  ihnen 
getrennt  und  im  Plasma  gelöst,  so  dass  das  Blut  in  dünnen  Schichten 
durchsichtig  (« lackfarbeD "j  Rollet)  erseheint 

Das  PHj  (wir  haben  es  nm*  mit  der  niehtselbstentzündliehen 
Modiiication  desselben  zu  thun)  wurde  von  Nysten^  auf  Grund 
physiologischer  Versuche,  für  ein  negativ  schädliches  Gas  gehalten; 
Orfila  bewies  indess,  dass  es  auf  den  Organismus  ebenso  wie  sehr 
fein  zertheilter  Phosphor  wirke,  Eulen  berg  schUesst  sieh,  indem 
er  auf  die  Achnlichkcit  zwischen  der  Vergiftung  durch  PHi  und 
durch  verachhickten  Phosphor  hinweist,  dieser  Ansicht  an.  —  Im 
Blute  findet  nach  Dybkowski  eine  Oxydation  des  Gases  zu 
phogphoriger  Säure  und  Wasser  statt  Die  Farbe  des  Blutes  ist  in 
dünnen  Sebiehten  violett,  die  Blntkörpereben  erseheinen  sehr  hell 
und  feingekerbt. 

Den  Verlauf  der  AsH; -Intoxieation  theilt  Eulen  berg 
in  2  Stadien;  das  der  Reis?ung  und  das  der  Depression;  das  erstere 
besteht  aus  Kopfweh,  Schwindel,  Angstgefühl,  Erbrechen,  Stuhl* 
zwange  Strangurie  und  Hämaturie,  Im  letzteren  treten  Schwäche,  Ab- 
spannung, Absterben  der  Hände  und  Füsse  ein,  und  in  Folge  einer 
Consuniptio  virium  erlblgt  der  Tod 

Die  PH;j- Vergiftung  verläuft,  soweit  man  bis  jetzt  beob- 
achtet hat,  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  scheint  die  bei  der  AsHa* 
Intoxieation  wohl  nie  fehlende  Hämaturie  hier  nur  ausnahmsweise 
vorzukommen. 

Die  LeiehenerscheinuugeSj    welche  die  As-H?i-Vergil* 
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taug  charakterisireii,  bestehen  ans  .einer  eigenthttanlieli  gelblichen 
Fftrbnng  der  änsseren  Hant,  der  SchleimhftQte,  der  Leber  u.  8.  w^ 
nnd  ans  der  schmntxig  daidi:elrothen  Farbe  des  Blntee;  charakteri- 
stisch ist  anch  der  Knoblanchgemch,  der  an  den  der  Leiche  ans 
dem  Monde  fliessenden  Flüssigkeiten  zn  bemerken  ist.  Andere, 
sonst  bei  Arsenyeigiftnng  beobachtete  Erscheinungen  sind  hier  nicht 
oonstant 

Der  pathologisch-anatomische  Befand  der  PHa-Ver- 
giftnng  bietet  ausser  Ekohymosen  und  hSmorrhagischen  Exsudaten 
in  den  Langen  nichts  Auffallendes. 

Die  Diagnose  beider  Affectionen  kann  zweifellos  nur,  wenn 
das  veranlassende  Moment  bekannt  ist,  gestellt  werden.  Ausserdem 
muss,  wenn  sie  sicher  sein  soll,  in  dem  einen  Falle  Arsen,  in  dem 
andern  Phosphor  in  der  Leiche  nachgewiesen  sein,  in  den  von  Trost 
mitgetheilten  Fällen  z.  B.  fand  man  Arsen  &st  in  allen  Organen. 
Während  des  Lebens  ist  (fttr  die  AsHs- Vergiftung)  die  Hämaturie 
ein  werthyoUes  diagnostisches  Merkmal.  —-  Die  PHs  -  Vergiftung 
wird  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  nicht  sicher  zu  diagnosticiren  sein. 

Die  Prognose  ist  bei  dem  stürmischen  Verlaufe,  den  die 
AsHa  -  Vergiftung  meist  zu  nehmen  pflegt,  absolut  ungünstig;  Fälle 
wo  nur  eine  höchst  geringe  Menge  AsHj ,  entsprechend  kaum  *  lou 
Gramm  Arsen,  inhalirt  worden  war,  sind  tödtlich  verlaufen.  —  Die 
PH  ^-Vergiftung  scheint  etwas  günstigere  Aussichten  zu  gewähren; 
bei  der  höchst  geringen  Anzahl  der  bisher  überhaupt  beobachteten 
Fälle  lässt  sich  jedoch  nicht  viel  Sicheres  sagen. 

Die  Behandlung  ist  rein  symptomatisch;  wirksame  Gegen- 
mittel sind  gegen  keines  der  beiden  in  Rede  stehenden  Gase  bekannt. 

Die  bisher  beobachteten  gewerblichen  AsHs -Vergiftungen  kamen 
zu  Stande  durch  unvorsichtige  Benutzung  des  Marsh 'sehen  Appa- 
rates, in  einem  Falle  bei  der  Aufechliessung  von  Nickelspeise 
durch  Zink  und  Schwefelsäure;  in  dem  Trost 'sehen  Falle  wurden 
Silberhüttenarbeiter  vergiftet,  als  sie  eine  Zinksilberlegirung  durch 
Behandlung  mit  CIH  entsilbem  wollten;  der  hohe  Arsengehalt  der 
verwendeten  Salzsäure  gab  zur  Entwicklung  des  tödtlichen  Gases 
Veranlassung.  — 

Gewerbliche  PHa- Vergiftungen  scheinen  noch  nicht  vorgekom- 
men zu  sein. 
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VIERTE  GRUPPE. 

Krankheitsxastäiide,  welche  in  Folge  der  Einathmiiiig  verschie- 
denartiger, ihrer  Wirkung  nach  zum  Theil  noch  unbel&annter 
Dämpfe  and  Dänste  entstehen. 

Obgleich  die  physiologischen  Wirkungen  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gase  u.  s.  w.  bei  Weitem  noch  nicht  genügend  studirt, 
bei  einzelnen  sogar  völlig  unbekannt  sind,  so  bieten  doch  die  mit 
ihrer  Einwirkmig  zusammenhängenden,  unter  Fabrikarbeitern  nicht 
selten  beobachteten  Krankheitszustände  vom  klinischen  Standpunkte 
des  Interessanten  genug,  um  an  dieser  Stelle  eine  Erwähnung  finden 
zu  dürfen;  dass  dabei  freilich  immer  den  die  Arbeiterhygieine  be- 
treflfenden  Punkten  die  grössere  Autinerksamkeit  gewidmet  werden 
muss  und  Manches  vielleicht  nur  nebenbei  erwähnt  wird,  was  dem 
Kliniker  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  ist  in  einer 
Abhandlung  über  Gewerbskrankheiten  selbstverständlich. 


Erstes  Capitel. 
Die  Einwirkungen  der  Jod-  und  Bromdimpfe  auf  die  Arbeiter. 

Chevallicr,  Ueber  den  Einfluss  des  Broms  u.  Jods  auf  die  Gesundheit 
der  mit  der  Bereitung  dieser  Substanzen  beschäftigten  Arbeiter.  Ann.  d'hyg. 
publ.  Avril  1S42.  —  Half  ort  a.a.O.  S.232.  1S45.  —  Barbin,  Empoisonne- 
ment  par  les  vapeurs  d'Jode  Journ.  de  Chim.  mäd.  Juin  lb5ö.  p.  325.  —  Huse- 
mann  a.a.O.  S. 786.  —  Duffield,  Case  of  bromine  poisoning.  New- York  med. 
Rep.  No.  38.  p.  323.  1867.  —  Meyer,  Herm.  Zur  Toxicologie  des  Brom.  Inaug. 
Diss.  Zürich  1S70. 

Arbeiter,  welche  mit  der  Herstellung  von  Jod  und  Jod- 
präparaten beschäftigt,  öfteren  und  langdauemden  Inhalationen 
von  Joddämpfen  ausgesetzt  sind,  leiden  theils  an  acuten,  theils  an 
chronischen  Erkrankungen.  Was  zuvörderst  die  acute  Intoxica- 
tion  betrifft,  deren  relative  Häufigkeit  unter  den  Arbeitern  tlbrigens 
sehr  gering  ist,  so  tritt  dieselbe  in  Form  eines  Anfalles  auf;  der 
Anfall  charakterisirt  sich  durch  heftigen  Hustenreiz,  Kopfweh,  Ent- 
zündung der  Augenbindehaut  und  Nasenschleimhaut;  bisweilen  stellt 
sich  vorttbergehende  Bewusstlosigkeit  (Ebrietas  a  jodio)  ein.  Nach 
Entfernung  aus  der  jodhaltigen  Atmosphäre  bessern  sich  die  Er- 
scheinungen bald;  tödtlicher  Ausgang  einer  derartigen  (gewerblichen) 
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acnten  Jodvergifkiuig  ist  noch  nie  beobachtet  worden.  LAoger  dauernde 
AnschvrellQng  der  Augenlider,  ThrSnenflnss,  heftiger  StimkopfechmmK 
nnd  häufiges  Niesen  bilden  die  als  « Jodsclmnpfen''  bekannte,  sabacnt 
vedanfende  Affection.  Ein  eigentliches  Jodfieber ,  Temperatorei^ 
böhnng  mit  Polsbeschlennigong  verbunden,  kommt  unter  den  Arbeitern 
ebenfitlb  nur  sehr  selten  vor.  —  Häufiger  findet  man  die  chro- 
nische Jodyergiftung,  den  sogen.  Jodismus,  einen  kachek- 
tischen  Zustand,  der  sich  in  Folge  öfterer  und  andauernder  Magen- 
katarrhe entwickelt.  —  Eine  Einwirkung  des  inhalirten  Jodes  auf 
das  Drttsensystem,  dadurch  bedingte  Atrophie  der  Hoden  und  all- 
mähliches Schwinden  d^  ZengungsvermOgens  ist  nur  in  sehr  ver- 
einzelten Fällen,  und  auch  da  nicht  zweifellos  sicher,  beobachtet 
worden.  Einen  ungünstigen  Einflnss  des  Jods  auf  das  Zahnfleisch 
erwähnt  Martin  (Bull,  ginir.  de  Thörap.  LXH,  S.  126.  1862); 
dasselbe  wurde  äusserst  empfindlich  und  es  trat  firtthzeitige  and  aus- 
gebreitete Caries  der  Zähne  ein. 

Unter  den  mit  der  Herstellung  des  Jodes  yerbundenen  nuumig- 
£Gtchen  Manipulationen  scheint  das  Herausnehmen  des  Jodes 
aus  dem  Recipienten  die  fOr  die  Gesundheit  naebtheil^ste 
zu  sein. 

Der  Einfluss,  den  das  Brom  auf  die  Arbeiter  ansttbt,  ist  dem 
des  Jodes  nicht  unähnlich,   allein  in  einigen  Beziehungen   ist  es,  so 
weit  wir  bis  jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  weniger  gefährlich  ab 
jenes.    Den  Nachrichten  zufolge,  welche  wir  der  Güte   des   Herrn 
Dr.  Frank  in  Leopoldshall  bei  Stassfarth  verdanken,    sind  zwar 
specifische  mit  der  Brommhalation  zusammenhängende  AfiTectioneo 
nicht  zu  constatiren,  allein  es  kommen  doch  unter  ungünstigen  Um- 
ständen  (bei  Explosion   einer   Retorte    u.   s.   w.)   Affectionen    vor, 
welche  wir  als  acute  Bromvergiftung  aufzufassen  geneigt  sind 
Es  kommt  dabei  zu  einem,  dem  nach  Jodinhalation  beschriebenen 
ähnlichen  Anfalle,  den  man  in  Leopoldshall  vereinzelt  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  hat;  tddtlicher  Ausgang  trat  niemals  ein.     Ausser- 
dem scheint  sich  nach  Brominhalation  bisweilen  ein  dem   Bron- 
chialasthma vergleichbarer,  wenn  nicht  mit  ihm  identischer 
Zustand  zu  entwickeln;  derselbe  ergriff  vorzugsweise  die  in  dem 
Laboratorium   der  Fabrik  beschäftigten  Chemiker  und   ging   meist 
ohne  weitere  nachtheilige  Folgen  vorüber.    In  einem  Falle   bildete 
sich  nach  jahrelangem  Arbeiten  Lungenphthise  aus,  ohne    dass  in- 
dessen, da  in  der  Familie  des  Erkrankten  schon  Fälle   davon  vor- 
gekommen waren,  ein  sicherer  Gausalnexns  zwischen  der  Krankheit 
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und  den  Brominhalationen  naebzuweisen  gewesen  wäre.  Fälle  von 
Spasmus  glottidis,  wie  sie  Duffield  berichtet,  kommen  jedenfalls 
nur  höchst  vereinzelt  vor.  —  Chronische  Bromvergiftung 
scheint  unter  den  Arbeitern  nicht  zu  existiren,  jedenfalls  geht  dem 
Brom  die  am  Jod  beobachtete  Wirkung  auf  das  DrUsensystem  voll- 
ständig ab,  wovon  der  Kindersegen  einzelner  Arbeiter,  die  seit 
Jahren  in  Leopoldshall  arbeiten,  Zeugniss  ablegt. 

Wenn  nun  aber  die  Gesundheitsverhältnisse  dieser  Arbeiter  so 
günstige  sind  und  Vergiftungen  so  selten  vorkommen,  so  darf  man 
das  nicht  etwa  blos  der  geringeren  Schädlichkeit  des  Bromes  zu- 
rechnen —  ohne  Vorsichtsmaassregeln  würde  die  Sache  höchst  wahr- 
scheinlich ganz  anders  aussehen.  Die  Arbeiter  werden  z.  B.  vor 
ihrem  Eintritte  in  die  Fabrik  genau  ärztlich  untersucht  und  nur  die 
Kräftigsten  und  Gesundesten  aufgenommen;  dann  beginnen  sie  erst 
ihre  Probearbeit,  während  deren  der  Einfluss  der  Dämpfe  auf  die  Ge- 
sundheit beobachtet  wird,  bei  den  geringsten  durch  die  Dämpfe  hervor- 
gerufenen Störungen  können  sie  die  Arbeit  aufgeben.  Bei  etwa  10 
Procent  ist  das  wirklich  der  Fall,  90  Procent  ertragen  sie  ohne 
Nachtheil.  Ausserdem  darf  kein  Trinker  in  der  Fabrik  arbeiten, 
da  diese  Leute  erfahrungsgemäss  oft  und  schwere  Lungenentzündungen  - 
während  ihrer  Fabrikarbeit  acquiriren;  wird  ein  im  Etablissement 
befindlicher  Arbeiter  als  Trinker  nachträglich  erkannt,  so  erfolgt 
seine  Entlassung.  Rechnet  man  zu  allen  diesen  Maassregeln  eine 
vorzügliche  Ventilation,  Schutzvorrichtungen  von  Mund  und  Nase 
(besonders  beim  Umfüllen  grösserer  Brommassen  anzidegen),  sowie 
eine  rationelle  Ernährung,  welche  letztere  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, ist,  dann  ist  der  günstige  Gesundheitszustand  unter  den 
Bromarbeitern  wohl  zu  erklären. 


Zweites  Capitel. 
Die  Einwirknngeii  der  Zinkdimpfe  anf  die  Arbeiter. 

.Das  Zinkfieber,  Giessfieber,  brass  founders  agae.'* 

Greenhow,  Med.Tunes  and  Gaz.  T.I.  p.  227.  1812.  —  Schnitz  er,  Fieber 
bei  Messinggiessern.  Preuss.  Vereins-ZeituDg.  N.  F.  V.  25.  1862.  —  Husemann, 
a.a.O.  S.  929.  1862.  -  Greenhow,  Med.  chir.  Transact.  XXV.  p.l77.  ISM. 
—  L6vy,  Traite  d'Hygifene  publique  et  priv6e.    Vol.  II.  p.  929  flf.  1869. 

Die  Ursache  der  in  Rede  stehenden  Affection  war  lange  Zeit 
ein  Gegenstand  des  Streites;  während  Pias  eller,  der  sie  mit  dem 


•ro-^rzr^ 
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'  Namen  »Stanbfieber  der  Messingbämmerer''  belegte,  glaubte,  da» 

sie  in  Folge  von  Zinkstanbinhalation  entsttndei  nahmen  ft landet, 
Becqnerely  Greenhow  n.A.  an,  dass  sie  mit  denZinkdämpfen 
in  Verbindung  zn  bringen  sei;  die  Wahrscbeinliehkeit  dieser  Ansicht 
l^  wird  ans  durch  die  Beobachtung  fiist  zur  G^wissheit,  dass  Arbeiter^ 

!;  welche  dem  Einflüsse  des  Zinkstaubes  ausgesetzt  sind,  ohne  Dftmi^ 

^    •  zu  inhaliren^  niemals  von  dem  Giessfieber   eigriflfen    werden.    Es 

f;  fragt  sich  nun  erstens  noch^  ob  die  Zink  dämpfe  allein  oder  zugleich 

!/  auch  die  eines  anderen  Hetalles  die  Veranlassung  zu  der  Krankheit 

ausmachen ;  wir  haben  oft  an  verschiedenen  Orten  gesehen,  dass  die 
?!;v  Zinkhüttenarbeiter  y  also  Leute ,   welche  &st  nur  Zinkdämpfe  em- 

athmen^  von  der  Affection  fast  regelmässig  verschont  bleiben,  wählend 
die  mit  Giessen  beschäftigten  Arbeiter,  Messingarbeiter,  G^bgiesm, 
Gürtler  u.  s.  w.  sie  sehr  häufig  ietcquiriren.    Ob  es   nun  die  nebra 
;  den  Messing-  sich  gleichzeitig  bildenden  Eupferdämpfe  sind,   welche 

an  der  Entstehung  des  Uebels  miterbeiten,  oder  ob  die  leiste  Ver- 
anlassung zu  dem  Giessfieber  in  dem  etwa  vorhandenen  Arsengehait 
['  des  Zinks  zu  suchen  ist,  lässt  sich  noch  nicht  sicher  entscheidflo, 

wenn  auch  wir  uni^ererseits  nicht  anstehen,  das  »Brass  fonnders  agae' 
•  für  eine  acute,  durch  Zink-  und  Eupferdämpfe  erzengte  MetaIhre^ 

giftung  zu  erklären.  Eine  zweite,  ebensowenig  zn  beantwortende 
Frage  ist  die,  woher  es  kommt,  dass  das  Giessfieber  nnter  den  gL 
gebenen  Bedingungen,  also  wenn  Zink-  resp.  Zink-  und  Knpferdämpfe 
einwirken,  nicht  immer,  sondern  nur  manchmal  eintritt.  Wir  haben 
nicht  blos  die  Beobachtung  gemacht,  dass  an  3,  4  Individuen,  welche 
in  derselben  Werkstatt,  dieselben  Dampfmengen  inhalirend,  oft  dut 
Einer  erkrankt,  während  die  Andern  gesund  bleiben  —  eine  Beob- 
achtung, welche  man  in  ähnlicher  Weise  oft  machen  kann  and 
welche  an  sich  nichts  Wunderbares  darbietet  -  ,  sondern  wir  haben 
auch,  und  das  ist  jedenfalls  auifallend,  gefunden,  dass  in  einzelnen 
Fabriken  (so  z.  B.  in  der  grossen  Giesserei  von  v.  R.  in  Breslau) 
niemals  ein  Arbeiter  am  Giessfieber  erkrankt,  obgleich  die  inhalir- 
ten  Mengen  von  Zink-  und  Kupferdämpfen  wahrhaft  enorm  sind  nnd 
von  Ventilation  keine  Ecde  ist.  Hier  ist  der  Grund  des  Fehlens  der 
Vergiftung  für  uns  wenigstens  völlig  unerfindlich  und  wir  verzichten 
darauf  blos  vage,  durch  Nichts  unterstützte  Vermuthungen  answ- 
sprechen.  — 

Die  Symptome  und  den  Verlauf  hat  der  Verfasser  zwehnal 
an  sich  selbst  und  wiederholt  an  Messinggiessern  etwa  in  folgendcf 
Weise  beobachtet:  wenige  Stunden  nachdem  man  dem  Giessen  bei- 
gewohnt  hat,   macht  sich  ein  eigenthümlich   unbehagliches  GefllU 
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im  ganzen  Körper  bemerkbar,  mehr  minder  hettige  Rückenschmerzen 
und  allgemeine  Abspannung  nöthigen  zum  Aufgeben  der  gewi)hn- 
iichen  Beschäftigung;  während  die  Schmerzen  bald  an  dieser,  bald 
an  jener  Stelle  auftreten  und  in  hohem  Grade  belästigen,  ist  weder 
am  Pulse  noch  an  der  Respiration  irgend  etwas  Autiälliges  zu  be- 
merken. In  kurzer  Zeit  jedoch,  gewöhnlich  bald  nachdem  man  das 
Bett  aufgesucht  hat,  stellt  sich  Frösteln  ein,  welches  sich  bald  zu 
einem  ansehnlichen,  eine  Viertelstunde  und  länger  dauernden  Schüttel- 
frost steigert;  nun  erreicht  der  Puls  innerhalb  \-i — 1  Stunde  100 
bis  120  Schläge  in  der  Minute.  Quälender  Husten ,  der  mit  wundem 
Gefühle  auf  der  Brust  verbunden  ist,  stellt  sich  ein,  und  der  sieh 
in  Folge  der  anstrengenden  Hustenstüsse  mehr  und  mehr  steigernde 
Stirnkopfschmer/  macht  den  Zustand  zu  einem  höchst  unangenehmen. 
Bald  aber,  meist  nach  wenigen  Stunden,  ist  der  Höhepunkt  der 
Krankheit  erreicht,  reichlicher  Schweiss  zeigt  den  Beginn  des  Sta- 
dium decrementi  an  und  unter  allmählichem  Nachlassen  der  Erschein- 
ungen fällt  der  Kranke  in  einen  tiefen,  mehrere  Stunden  anhaltenden 
Schlummer,  aus  welchem  er  genesen  oder  wenigstens  reconvalescent 
erwacht  —  nur  eine  allgemeine  Abspannung  und  leichtes  Kopfweh 
erinnert  noch  an  das  Ueberstandene. 

In  dieser  Weise  verlaufend  kommt  das  Giessfieber  sehr  häufig 
vor,  und  mindestens  75  Procent  der  Giesser  u.  s.  w.  haben  es  ein 
oder  mehrere  Male  durchzumachen.  Wer  es  einmal  gehabt,  hat  die 
erfreuliche  Aussicht,  e»  bei  jedem  Gasse  wieder  zu  acqairiren;  Ge- 
wöhnung an  die  Schädlichkeit  tritt  wohl  niemals  ein.  Nur  sehr 
wenige  Individuen  sind  von  vornherein  immun  dagegen. 

Die  Diagnose  ist,  wenn  das  veranlassende  Moment  nicht  be- 
kannt war,  bisweilen  schwierig,  und  die  Verwechselung  mit  einem 
heftigen  Intermittens- Anfall  liegt  wenigstens  Anfangs  nahe;  der 
weitere  Verlauf  würde  den  Irrthum  bald  beseitigen.  Anderweitige 
Verwechselungen  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Affection 
abläuit  —  beim  zweiten  ärztlichen  Besuche  findet  man  den  Patienten 
wieder  hergestellt  -   nicht  gut  denkbar. 

Die  Prognose  ist,  wenn  keine  Gomplicationen  vorliegen,  absolut 
günstig,  und  völlige  Restitutio  in  integrum  erfolgt  spätestens  in 
zweimal  21  Stunden. 

Einer  besonderen  Behandlung  bedarf  das  Giessfieber  idd 
gegen  den  lästigen  Husten  gebe  man  heisse  Milch,  von  weldwr  ^ 
fahrene  Giesser  am  Tage  des  Giessens  unter  allen  Umständen  grab 
Quantitäten  gemessen.  —  Alle  Mittel,  den  Ausbruch  der  Erudel 
zu  verhüten,  sind  wirkungslos. 

Handbuch  d.  sper.  Patholofn«^  u.  Therapi«.   Bd   1.  2.  Aufl.  31 
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Drittes  CAPtTKT.. 
Die  Eißwirkungen  des  Saltdüiistes  auf  die  Arbeiter 


H«ätel,  Fr,  De  valetudine  &alh  coctonim  AltüH  Hin.  —  Half  ort  a  a  0. 
S.  fiOfi.  Herlin  1945.  —  Trautwein,  Dtr  Sal  inen  pro  c«ss,  die  Arbeiter  in  ^ea 
Haliiieü  u.  d€ren  Kraükbeileii,  Casper*s  Vierte Ijalusclir.  Bd.  VIll  S.  IT.  HdÄ 
—  Hirt.  L.,  Ueber  die  GeBundbeitsverhüUnjBBe  der  SalinenarbPiter.  Wien,  med 
Wocben^chr-  7.  Jahrg.  No,  SK  ^9.  )^Vu.  —  Lender,  Das  atDiosphakrische  Chtoo 
u.  fi.  w.  b.  2uff,  Separatabdruck  aii£  Göschen *a  Deutscher  Kimik  1^*,   1872. 

Unter  ^Sftkdunöf  bezeiehnen  vrir  dit*  in  Steiusalzhergvverken 
und  in  den  SiedehUuseru  der  Salinen  berrschende  Lutt,  welche,  dem 
nicht  daran  Gewölinten  dnrcb  salzigen  Oeschmaek  erkennbar ,  em- 
pfindliche Personen  zum  Huj^ten  in  reUeii  iiu  Staude  ist.  Auch  die 
in  der  Nähe  der  Gradirhäuser  herrsieheude ,  durch  da«  VerduDSteE 
der  Soale  veränderte  Luft,  die  „Gradirluft"*  ist  hierher  zu  rechnen, 
welche  Bich  durch  einen  relativ  bedeutenden  Gehalt  l  i  au  Sab* 
theilcheu,  2)  au  freier  Salzsäure  (dureli  Zersetzuiii^  des  Cblorkaliiuuä 
der  Soole  entstanden    charakterisirt- 

Man  hat  den  EinfluBS^  den  dieser  Salzduust  auf  die  Arbeiter 
austtbt,  vielfach  verkannt  und  überschätzt;  wenn  wir  bei  ital(eiiiäebeii 
Aerzteuj  so  bei  Ramazzini,  bei  Lanzi»niu»  von  Ferra ra  a. A. 
lesen ,  dass  die  Arbeiter  in  Folge  der  Einathniung  von  Salitdunst 
kacbüktiiäch  uud  vvabtioräUcbiig  werden,  weim  uns  Daniel  i>rake 
(A  systematie  treatise  etc.  on  the  principle  diseases  of  the  interior 
Valley  of  North- America  etc.  Cincinnati  1S50)  berichtet,  dass  die 
Sieder  der  amerikanischen  Salzsiedereien  an  Diarrhöen  und  fehler- 
hafter Blatmi^chang  leiden,  so  mtlssen  diese  Angaben  billigerweise 
unsere  Verwunderung  erregen  und  uns  auf  den  Gedanken  bringen, 
dass  bei  diesen  Erkrankungen,  wenn  anders  die  Beobachtungen 
richtig  waren,  der  Berufsarbeit  fernliegende,  vielleicht  atmosphärische 
Einflüsse  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  der  Salzdunst  inhalirenden  Arbeiter 
legen  nämlich,  wie  wir  mehrfach  zu  constatiren  Gelegenheit  gehabt 
haben,  davon  Zeugniss  ab,  dass  die  in  Rede  stehende  Luftart 
absolut  keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Organis- 
mus ausübt  und  dass  von  Krankheitszuständen ,  die  allein  auf 
dieses  Moment  zu  beziehen  wären,  absolut  keine  Rede  sein  kann 
Unsere  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Untersuchungen  beziehen  sich 
auf  die  Steinsalzarbeiter  in  Stassfurt  (1872)  und  auf  die  Salinen- 
arbeiter  (Gradirer  und  Sieder)  von  Reichenhall  <  1 867)  und  Schöne- 
beck (1872). 
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Unter  dcMi  ritasstürter  Arbeitern  ist  der  (iesmidlieitsziistand  im 
Allgemeinen  sehr  gut  und  gebiiren  numeutliirh  Luugenkrankheiten 
unter  ihnen  au  den  grossen  Seltenheiten;  von  Erkrankungen  der 
Verdauungsorgane  ist  ebenfalls  nichts  Auftallendes  zu  bemerken,  und 
nur  wenn  sieh  in  den  Strecken  in  Folge  grr)ssererer  Sprengungen 
massenhaft  Pulverdampf  ansammelt,  klagen  die  Arbeiter  über  Uebel- 
keit,  Kopfweh  u.  s.  w. ,  kleine  Unbequemlichkeiten,  die  mit  dem 
Salzdunst  sicherlich  nicht  im  Zusammenhange  stehen.  Ueber  wirklich 
schädliche  Momente  in  diesem  Industriebetriebe  s.  bei  Hirt  a.  a.  0. 
Bd.  II  S.   U\2, 

Aehnlich  günstige  Resultate  bot  die  Untersuchung  der  Salinen- 
arbeiter, besonders  der  Gradirer,  welche  nicht  wie  die  Sieder  in 
einer  hohen,  •22—25"  R.  betragenden  Temperatur  mit  bedeutender 
körperlicher  Anstrengung  zu  arbeiten  brauchen.  Während  wir  in 
Folge  dessen  bei  den  letzteren  bisweilen  allgemeine  Abspannung, 
Mattigkeit,  Trägheit,  bleiche  (Jesichtsfarbe  u.  s.  w.  beobachten,  ist 
der  Gesundheitszustand  <ler  ersteren,  welche  unter  dem  Einflüsse 
der  Salzlutt  leben,  wahrhaft  vortrefflich.  Weder  Krankheiten  der 
Respirations- ,  noch  der  Verdauungsorgane  sind  bei  ihnen  zu  beob- 
achten, im  Gegentheil  ihre  Gesundheit  ist.  besser  und  dauerhafter, 
als  die  irgend  einer  Arbeiterklasse.  Angesichts  der  von  uns  auf 
Grund  mehrerer  Todesfälle  auf  siebenzig  Jahre  berechneten  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  und  einer  Sterblichkeit  von  kaum  ^> — ^4 
Procent  im  Mittel  krhmen  wir  uns  die  schädlichen  Einflüsse,  welche 
der  Salzdunst  auf  die  Arbeiter  ausüben  soll,   ruhig  gefallen   lassen. 


Viertes  Capitel. 
Die  Einwirkung  des  Oeldnnstes  auf  die  Arbeiter. 

Uamazzini's  Abhandlung ,   bearbeitet  von  Ackermann,    Bd.  I.    8.  '2Sflf. 
u.  Bd.  IL  S.  214  ff.  ITSo.  -     Flalfort  a.a.O.  S.ü05.  ls4r>. 

Um  den  Einfluss  des  Oeldunstes  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
zu  studiren,  um  namentlich  festzustellen,  ob  in  Folge  desselben  sich 
bestimmte  krankhatle  Zustände  entwickeln,  ist  es  nothwendig  zu 
unterscheiden  den  Dunst,  welchen  die  fetten  Oele,  und  den  die 
ätherischen  Oele  bei  ihrer  Herstellung  und  Verarbeitung  ver- 
breiten. 

Verweilen  wir  zuvörderst  einen  Augenblick  bei  den  ersteren, 
und  nehmen  wir  als  Repräsentanten  der  am  meisten  verwendeten 
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i^QetHorten  daü  Räpj*m1   iin,    &o   fimlen  wir*   duü»  «ich  bei  der  Her* 
L#eUaog    dei^ielbfü    aUerdiogs    ein    eigenthllmlieher    Dunst    in    den 
ArheÜBTäUDiei]  verbreitet^  welcher  fUr  den  Uügewobnteii  ketne&wf^ 
figenebm  ist;  es  gehört  sogar  auch  nicht  zu  den  Seltanheit^nj  dmm 
_ sonders  zartbesaitete  individtien  während  der  ersten  Standen  ihre» 
Vnfenthaltei^  an  Kopfweh  und  Uebelkeit  leideu^  cvent.  mit  Erbrechen 
^11   kämpfen   haben,     DarauB  darf  man   aber   durchaus    noch    nicht 
gm,  da««  ^ieh  auch  bei  den  Ärbeiteni,  welche  die  Oelatiuospbäre 
jewtthnt  sind,  ein  gchädlieher  Einflues    dietjes  Dunstes    bemerkbar 
"*n/.lie,     Ramazzini  ist  der  Erste  (und  wohl  aueb  der  Einzige  ge- 
ben), der  die  gefUlirlicljen  Folgen  de^^  Oeldunstes    })eklagt  und 
"'^§  mit  der  Mittheilung  überrascht ^  daas  die  Arbeiter  an  Hustes, 
irkfinsßj  Koptschmer/ j   Schwindel    und   Kachexie   leiden.     Un»ett^ 
tersuchuBgen ,   welche  in  ^ehr  bedeutenden  Oeltabnken  angestellt 
wurden,  haben  in  dieser  Hinsicht  ein  vollständig  negatives  Kesnltat 
ergeben j   und   waren   wir  nicht  im  Stande,  Raniascziui's  Angaben 
L*h  nur  entfernt  zu  beBtätigeu.    Dagegen  ist  es  uos  mehr  als  wahr- 
Düeinllehj    das^   der    in   Oelfabriken    herrschende    Dnn^t 
-^ewiswe    beilkräftige  Wirkungen   besitzt,  so  z.  B,  dasg  er 
Broncbialkatarrhe  nicht  bloß  wesentlich   abzukllrzen,  ^sondern    sogar 
'^u  verhüten  im  Stande  ist,     Individuen,  welche  mit  eiueoi  scbwäeh- 
licben  Kt^rper,  engbrllstig  und  auffallend  tu  Katarrhen  dtspoairt  In 
,    die  Fabrik   eintreten,  werden   bald    zusehends  krafH^rer    und  liegen 
:äu8sere  Schädlichkeiten^  Temperaturwechsel  u.  dgl.  resistenter.    Diese 
günstigen  Verändeitmgen,  welche  sich,  wie  man  sehr  häufig  beob- 
achten kann,  während  der  Beschäftigung  der  Arbeiter  in  Oel&briken 
im  Organismus  vollziehen,  glauben  wir  lediglich  dem  Einflüsse  des 
Oeldunstes  zuschreiben  zu  dürfen.  —  Ob  die  mitgetheilte  Beobachtung 
vielleicht  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  zu  verwerthen  sein  dtlrfte, 
lassen  wir  dahingestellt. 

In  wesentlich  anderer  als  der  beschriebenen  Weise  gestaltet 
sich  die  Wirkung,  welche  der  Dunst  der  ätheriscben  Oele 
auf  die  Arbeiter  ausübt;  indem  wir  die  Technik  der  Gewinnung  und 
Verarbeitung  als  bekannt  voraussetzen,  bemerken  wir,  dass  in  diesem 
Industriezweige  noch  andere  gesundheitsschädliche  Momente  als*  das 
in  Rede  stehende  Berücksichtigung  verdienen  —  möglich,  dass 
dadurch  mit  der  minder  gute  Gesundheitszustand  unter  den  Arbeitern 
erklärt  wird.  Aber  auch  der  Dunst  der  ätherischen  Oele  für  sich 
allein  ist  schon  nicht  gleichgültig;  wenn  unsere  Untersuchungen  in 
dieser  Beziehung  auch  noch  nicht  in  gewohntem  Umfange  ange- 
stellt werden  konnten,   sich  vielmehr  nur  auf  einige  Fabriken  in 
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Leipzig  bescliränkeoj  so  babeti  sie  üiig  docli  da,s  gieher  gelehrt  j  das» 
I)  von  dem  günstigen  Einfluss  tleß  Donstei^  der  fetten  Oele 
hier  iiiclitH  zu  spüren  bt  und  2)  das«  sich  im  ZuBainmenhange 
mit  dem  der  ätherischen  Oele  gewisse  Kraokheits^ustHnde ,  wenn 
nicht  eötwickelnj  so  doch  vorbereiten;  dieselben  scheinen  sieh  Vorzugs- 
weise  anf  das  Nervensystem  zn  beziehen  nnd  al«  allgemeine  Abge- 
spanntbett ^  Kopfweh  j  Uebelkeit  u.  dgl.  zu  Tage  zu  treten,  üeber 
die  relative  Hänfigkeit  dieser  Affectionen  unter  den  Arbeitern  können 
wir  nichts  weiter  berichten ,  als  dasB  me  allerdings  gerade  in  den 
von  uns  besachten  Fabriken  höchst  selten  vorkamen;  mündlichen 
Mittbeihmgen  der  Arbeiter  zufolge  verhielt  sieh  die  Sache  jedoch 
in  anderen  j  un;s  au»  leicht  begreiflichen  Gründen  unzugäuglieben 
Fabriken  wesentlich  anders.  Weitere  Beobachtungen  hierüber  er- 
scheinen dringend  notb wendig. 


Die  Eiawirkniig  des  Terpentindünstes  auf  die  Arbeiter. 

R  0  c  B  e ,  üe  b^r  Tei^gif Inng  dwtc  h  Terpentin  dämpfe-  V  Union  SO.  l «« 56v  —  Mar- 
chai de  Calvi,  Vergiftung  durch  Terpentin dunet.  i'ünion  3:i— 35,  45.  !*^&0  und 
ibid  iljil>  [%hl.  —  Liersch,  Zur  Vergiftung  durch  Terpentiudunät  Casper*» 
Viert^ljahrschr  Bd.  XXH.  S.  232.  I8B2.  --  nüieniann  a.a.O.  S.  423.  If^m.  — 
ÜhevttUier,  Dea  dangers  qui  peuvenl  r^sixlter  du  a^jour  dans  les  localit^s  oll 
resaeoce  de  Tert'binthme  ou  d^autres  produita  analoguea  se  trouvent  en  eipansion. 
Ann.  d'hyg.  pnbl  IL  S6r.  XX.  p.  1*5.  1%'^.  —  Eulenberg  a.  a,0.  S.  453.  l<ifl&. 
—  Schuler,  Die  glarnerische  Baumwollenindnatrie.  VierU^ljahrschr.  f.  öHeuÜ, 
Gesundheltfiptlege.    Bd.  VI.  Heft  I.  S-  im.  Braunschw.  IS1>. 

Unter  den  sogen.  Welcbharzen  oder  Balsamen,  welche  sieh  eJs 
Lösungen  der  Harze  in  atheri??chen  Oelen  darstellen,  ist  keines, 
welches  uns  paehr  zn  intercssiren  im  Stande  wärej  als  das  Terpentin, 
Nicht  blos,  da«8  es  in  Industrie  und  Technik  eine  weite  Verbreitung 
gefunden  hat,  so  dass  es  in  den  raannigtachöten  Ge%^erbebetriebeu 
fignrirt,  ist  auch  der  Einfluss,  welehen  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Stoffe  auf  den  Organistnus  ausübt,  ein  hJkhst  interessanter,  dem 
man  ßchon  seit  einem  haltjen  Jahrbitndert  Anfmerksamkeit  zuge- 
wandt bat.  Pati ssier  war  der  Erste,  der  1S22  die  Behauptung 
aussprach,  dass  Leute,  welche  ott  Terpentindunst  einathmen  müHRten, 
an  verschiedenen  Besehwerden ^  besonders  an  Husten  und  kolikübu- 
lieber»  Anfiillen  zu  leiden  hätten.  Bald  bestätigten  erf*t  einzelne, 
dann  hantigere  Beobachtungen  diese  Notiz  und  allmählich  veröcbaffle 
eich  allenthalben  die  Ueberzengung  Eingang,  dass  der  „Terpentin- 


I       .^  liRdliclicii  Einflas*i  siuf  tkn  Orgaui^mtiis  ati^HüTie,  viel 

ivhl  mgn.  et  giftig  nei  Allem  ohgldeb  um  l>eöonders  Mar  cUal 
«€  Ciilvi  ca^iii&tische  Beiträge  lieferte  und  obgleicb  die  Zahl  der- 
Bclben  nicht  ganz  imbetrÄehtlieh  war,  ^ühh  i^ieh  die  Frage  doch 
nicht  m  sehtiell  ont*it'licideiij  denn  ÄuverlUssige Beobachter  (Cheval- 
lier,  Ij^vy)  berii^bteten  dHon  wit^d^r^  dasa  sie  in  Fabriken,  wo 
isUirker  TerjjentitidMiu^t  berrscbtc^  vonsügHcben  Gesuudlieitszustand 
;uig€troffeii  hätten,  und  diis^*  von  Koliken ,  Nervenleiden,  Erkrank- 
ungen der  Rci^piratiüiisorgaue  n,  ^,  w,  keine  Sjjur  m  finden  gewesen 
sjei.  Nücbdeui  nun  «ueh  der  Weg  det^  phy^io logischen  Experi- 
m enteil  am  Tbiere  (von  Lierscb)  betreten  worden  war,  ohüe 
wcBCntliili  Anderem?  ^u  ei zielen,  als  (la.S!^  der  qu.  Dunst  einen  unver- 
kennbar R*hadlichen  EinHu^a»  auf  kleinere  Skugethicre  au^tibe^  ja 
dum  er  den  Tod  denselben  zm  Folge  haben  könne,  erschien  e^  dem 
Verfnsäijier  al*^  das  Zweckniäs>(igj^te ,  abweichend  vom  sonstigen  Ge- 
r  brauche,  den  Meuseben  selbst  a\^  Versucbsobjeet  zu  benutzen  und 
r  den  Einfluaö  versebiedenartig  angestellter  Inhalationen  za  studiren. 
Um  die  nach  Teriicntiii(IiuistiiibalnHonen  auftretenden  Krank- 
heit8zu8tände  richtig  beurtheilen  zu  können ,  dqluss  man  die 
Wirkungen  kurz  dauernder,  dem  Orgaliismus  auf  Einmal  relativ 
grosse  Mengen  Terpentin  zuführender,  von  denen  lang  andauernder, 
Ott  wiederholter,  aber  relativ  wenig  Terpentin  mit  sich  ftlhrender 
Inhalationen  unterscheiden. 

Kurz  dauernde  Inhalationen  wirken,   wie  Verf.   sowohl 
an  sich  als  an  einer  Anzahl  Arbeiter  beobachtete,  Anfangs  erregend 
auf  Respiration  und  Circulation  (Puls  92,  Athmung  16  in  1  Minote), 
bald    folgt   Vcrlangsamung   der   Athmung,    später   auch    der    Herz- 
bewegung.   Nachdem  die  Inhalation  einige  Minuten  gedauert,  traten 
dumpfer  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Brechneigung  auf;    nach    been- 
digter Inhalation  (Gaze-Maske,  2()     25  Tropfen  Terpentinöl,    10—12 
Minuten  inhalirt)  blieb  bedeutende  Mattigkeit,  Uebelkeit  und  Brech- 
neigung zurück ;  Veilchengeruch  des  Harnes  wurde  nicht  beobachtet 
Aus  diesen  Erscheinungen  folgt,  dass  kurz  dauernde  Inhala- 
tionen,  wobei   dem  Organismus   aber  relativ   viel   Ter- 
pentin einverleibt  wird,  auf  den  Menschen  immer,   aus- 
genommen   natürlich,    wo    sie    therapeutisch    angewendet    werden, 
einen    schädlichen    Einfluss    ausüben,    indem    Anfangs 
Athmung    und    Herzbewegung,     bei     grösseren     Dosen 
später    Gehirn    (vielleicht   auch    Rückenmark)    afficirt 
werden;    der    Betäubung    geht    bisweilen    ein    Exaltatiansstadinm 
voraus. 
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Per  Eiiiflusi*,  den  laiig  anilaueru de  < stundenlang  ununterbrochene, 
oft  wiederholte)  lulialationen  auf  den  Organismus  der  Arbeiter  aus- 
üben^ möchten  wir  auf  Gruud  unserer  an  2t  Individuen  angestellten 
Beobachtungen  tbigendermassen  charaktensiren: 

H  In  einer  Reihe  von  Fälleo  (etwa  2."i"o}  wirkt  der  Dunst 
vorwiegend  auf  die  Re^pirationsorgane  nacht li eilig;  einige  Wochen 
nach  Beginn  der  Arbeit  stellt  sieb  FInsten  ein,  der  mit  Brnstsehmera 
verliunden  ist,  die  Leitte  magern  ab  nnd  zeigen  nach  einigen  Monaten, 
»rdem  nieht  etwa  die  Bescbättigung  rechtzeitig  aufgegeben  wurde, 
alle  Erscheinungen  eines  chronisch  destruirenden  Procesftes  in  den 
Lungen.  Auf  diese  Pdlle  ist  unzweifelhatl  die  Angabe  Lombardes 
zu  beziehen,  das»  in  Folge  der  Einathmung  auBtrockucnder  Oele  und 
Firnisse  ott  Lungenschwindsucht  entstehe. 

t)  In  seltenen  Fällen  macht  mcli  ein  dauernder  übler  Einfluss 
auf  Magen-  und  Darmkanal  geltend;  unserer  Ansieht  nach  sind  manche 
hieher  gehörige  Angaben  mit  Vorsieht  aufzunehmen,  weil  die  Be- 
schäftigung mit  Terpentin  oft  auch  gleiehzeitige  Einwirkung  von  Biet 
auf  den  Organismus  bedingt  (Laekirerj  Maler  n.  s.  w.),  und  die  dann 
auftretenden  kolikähnliehen  Zustände,  so  z.  B.  Stohl Verstopfung  mit 
heftigem  Leibschmerz  verbunden,  eher  der  Blei-  als  der  Terpentin- 
wirkung zuzu  seh  reiben  sein  dürften.  Unter  nnsero  21  Examinirten 
hatte  keiner  in  Folge  der  Terpentineinathmung  über  ernstere  Affee- 
tionen  des  Yerdauungskanales  zu  klagen,  doch  ist  die  Möglichkeit 
des  Zusammenhanges  keinesfalls  in  Abrede  zu  stellen;  Sehnler 
(vgl.  Lit.)  hat  dergleichen  Fälle  beobachtet  —  Das  uropot^^tische 
System  wird  bi^iwcilen  in  Mitleidenschaft  gezogen;  Isehurie,  sogar 
Hämaturie  <Harris  und  Colton)  sind,  wenn  auch  selten,  so  doch 
einigemale  nach  Terpentin  Inhalation  zweifellos  sicher  beohachtat 
worden. 

3i  Was  die  Wirkungen  auf  Hirn  und  Rückemnark  betrifft,  so 
treten  dieselben  immer  den  besprochenen  Erscheinungen  gegenüber 
in  den  Hintergrund ;  denn  wenn  auch  die  Meisten  bei  Beginn  der 
Arbeit  über  Kopfsehmerz,  Fhmmeni  vor  den  Augen,  Ohrensausen 
u.  8.  w,,  klagen^  so  sind  dies  doch  Erscheinungen,  welche,  ohne  je 
beßorgn isserregend  zu  werden,  bald  wieder  verschwinden, 

I)  In  etwa  fu  *^,  aller  Fälle,  wo  es  sich  um  Einathmungen  von 
Terpentindunst  handelt^  beobachtet  man  absolut  keine  naehtheiligen 
Wirkungen  davon;  von  unseren  Arbeitern  waren  es  zwei  (l  An- 
atreicher  und  1  Farbenreiber)  welche  lauge  Zeit  in  Terpentinatmo- 
sphäre  gearbeitet  hatten,  ohne  auch  nnr  im  Mindesten  atlticirt  zu 
werden.    Hieher  gehören  die   von  Ldvy  gemachten  Mittheilungen 


IIzQ  häufigen  1  Fällej   wo  Leute  oTine  jeden  Schaden 

leit  eu5  frisch  mit  Oel  geitrichenes  Zimmer  bewohnen 

Mk  ^^^   ^it    Eiiernai^h  uni^ere   Res^ultate   zu!^^aJU]IleD^    äo 

peht  sicti,  dBsg  lang  andatiernde  aft  wiederholte  Inha- 

lionen     von     wenig    concentrirteii    Terpen tiü dämpf en 

weilen   gar  keine   üblen  Einwirkungen    hervorrufeti; 

«ten   &i€  jedoch   auf,   bo   betreffen   sie   am    b  Hu  fitsten 

nd  Bchwersten   flic  Lungen,  seltener  Magen,    Darm  Dod 

Kieren,  uiemaU  Hirn  und  RUckenmark, 

Anmerkung.  Die  Dämpfe^  welche  der  Ä s u h a  1 1 ,  ein  seh war^eg, 
glliu^entleSj  wohl  ditreh  allmäliliGhe  ChLydation  vou  Erdöl  eutstandeue? 
Harz,  bei  seiner  Verarbeitung  verbreitet,  hat  man  eine  Eeit  tan^  für 
geBUiidhertswfhaldli^'h   gebalten.      Bei   Kraus  nnä    Pirhler    <€ueycIo- 

tpüdiecheö  Wf^rterburh  der  StaatearÄneikimde ,  Bd,  L  ^S,  I55i  findeo 
wir  eine  ijicb  in  diesem  Sinne  aussprediende  llemerkungj  und  auch  m 
einem  Autkat»  über  Aitphaltkocherei  im  Freien  (Archiv  der  deutschen 
Med.  GfeaetÄgebunfT  Ulj  24)  lesen  wir  Aehnliehes.  Trotzdem  verhält 
öich  die  Bache  nicüt  ao:  die  bei  der  AsphiiUkocherei  Uur  Hersteümi^ 
des  Pliaittere  ti.  a.  w;)  sich  entwickelnden  Di^nipfe  kfinnen ,  wie  ong 
Beobachtungen  in  englischen  resp.  »ehott lachen  Etabhuscments  gelehrt 
haben,  als  gesundheitssehädliches  Moment  nicht  angesehen  werden; 
selbst  fUr  die  dicht  an  den  Kesseln  beschäftigten  Arbeiter ,  die  noch 
am  meisten  belästigt  werden^  ist  der  Reiz,  den  Asphaltdämpfe  auf  die 
Respirationsorgane  ausüben,  em  zu  geringer,  um  gesundheitliche  Stö- 
rungen zu  bedingen.  Dagegen  haben  wir  mehrfach,  so  auch  bei 
G.  M.  &  Comp,  in  Glasgow,  wo  100  Arbeiter  fortwährend  mit  Asphalt 
zn  thun  haben,  beobachtet,  dass  diese  Dämpfe  eine  heilsame 
Wirkung  auf  durch  anderweitige  Ursachen  entstandene  Bronchial- 
katarrhe  ausüben  und  dass  in  Folge  dessen  Leuten,  die  an  protrahirten 
Katarrhen  leiden,  ärztlich  der  Aufenthalt  in  der  Asphaltatmosphäre 
empfohlen  wird.  Zn  dem  guten,  ja  vortrefflichen  Gesnndheitsznstande^ 
den  die  Asphaltarbeiter  zeigen,  trägt  natürlich  auch,  beiläufig  bemerkt, 
die  mit  körperlicher  Anstrengung  verbundene,  meist  im  Freien  ausge- 
führte Arbeit  bei.  — 


Sechstes  Capitel. 
Die  Einwirkung  der  Theer-  und  Petrolenmd&mpfe  anf  die  Arbeiter. 

Neumann,  J.,  üeber  die  durch  den  Theer  hervorgebrachten,  örtlichen  uni 
allgemeinen  Erscheinungen.  Wien.  med.  Wochenschr.  XII,  51.  1862.  —  Hase- 
mann  a.a.O.  S.  742.  1862.  —  Weinberger,  Zwei  Fälle  von  Asphyxie  durch 
Einatiunen  von  Petroleumdunst.  Wien.  med.  Halle.  40.  S.  379.  1863.  —  Ch«- 
vallier,  üeber  Petroleumraffinerien.  Ann.  d*hyg.  2.  Sdr.XXI.  p.  324.  Jany.  1864. 
—  Eulenberg  a.a.O.  S.503.  519.  1865.  —  Dankwerth,  üeber  die  Wirkung 
des  Petroleums  auf  die  in  den  Raffinerien  beschäftigten  Arbeiter.      Pbamac 


IV.  EinaituDUßg  versdijedeDÄrt*  Bftmpfe  a*  Dünste.  Tbeer-  u.  Petrolcumdämpfe.  4^*J 

C^ntralh.  14*  S.  M8,  l^ßi^.  —  EmpoifianneiRenl  accidentÄl  yar  ie  pHmW, 
Jotirn.  de  Chiüi.  mH.  Decbr-  I8fi!?.  S.  118*  —  Felix,  X,  Ilygäeiniscbe  briidieo 
Über  Petroleum  u^  seine  Destllkce*  Dealsche  Viefteljahrscbr.  t  {>C  Ütteuuiihtapü, 
Bd.  IV.  Heft  *L  S.  rmW.  ]bVL  -  Ogitcn.  od  tbe  elTfct  of  tTüde  paraffin, 
Edinb.  med,  Journ,  Octbr.  tS7l  (best!hreibt  eine  chronische  Ha utltraDk hei t,  welche 
ihrea  ^itz  in  den  HaarbäJfen  hatj 

Den  Einflussj  welchen  Tlicerdämpfe  auf  die  Gesündlidt  der 
Arbeiter  ausüben ,  kann  man  am  besten  in  rler  Paraffin indn^trie 
ntudireii;  mr  Darstellung  de^t  Paraffine  Ist  nämlich  die  Theerbe- 
reitun^  ertbrdeHicb,  eine  Manipulatinuj  welrhe  in  besonderen  Tbcer- 
Schmelzofen  ^oder  in  Retorten)  vorgenommen  wird  und  mit  der  Ent- 
wickhing von  Dllnsten  yerbanden  i^t.  Das  Teehnisebe  der  Verar- 
beitung des  TIieereB  zu  Paraifln  müssen  wir  als  bekannt  vorausi^etzen* 
—  Unsere  fn  den  gros^^en  Paraffinfabriken  in  Webau  (bei  Weissen- 
felsj  Thllringen)  angestellten  Unterpueliungcn  haben  «in?  davon  über- 
zeugt, dass  ein  gesundheitösehSldlieher  EinfluSi*  der  Theerdarapfe 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  vorhanden  igt.  Krankheits- 
zn&tändej  welche  man  n  priori  wohl  damit  in  Verhindung  bringen 
könnte,  Katarrhe  der  Reftpirationßorganej  Lungenentztlndungen  u.  ö.  w., 
kommen  nicht  nur  nicht  hUnfigeri  sondern  sogar  entschieden  Beltener 
vor,  als  bei  andern  Arbeitern,  und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  eine 
günstige  Wirkung  der  Theerdämpfe  auf  Affectionen  der  AtbmungR- 
Organe,  analog  den  Asphaltdiiinpfen^  constatiren  konnteUj  so  Bind  wir 
doch  weit  entfernt,  in  ihnen  ein  gesundheitsschädliches  Moment  zu 
erblicken.  Nur  anf  die  Haut  wirken  sie  in  eigenthUmlicber  Weise  — 
eine  Eigenschaft,  der  wir  jedoch  in  dieser  Abhandlung  keine  Aufmerk- 
samkeit widmen  krinncn.  Tbatsache  ist,  worauf  wir  noch  ausdrück- 
lich hinweisen  wollen,  dass  Lungenschwindsucht  unter  den  Tbeer- 
arbeitern  nur  höchst  selten  vorkommt;  unter  2S2  inneren  Er- 
krankungen ^  die  in  den  Krankenbüchern  der  Fabrik  notirt  waren, 
fanden  wir  nicht  einen  einzigen  Fall  von  Lungenphthise.  Der  durch- 
schnittliche Sterblichkeitsprocent&atz  unter  ihnen,  0/25'*«  betragendj 
ist  einer  der  günstigsten,  welchen  wir  überhaupt  unter  Ge werb- 
treibenden gefunden  haben*  ~  Aehnlieh  günstig  findet  man  die  Ge- 
sundh  ei  tsver  hil  Itni^se  bei  den  Arbeitern  in  H  o  1  z  i  ni  ]  i  r  ä  g  n  a  t  i  o  n  a- 
an  stalten  mögen.  „Seh  wellen  tränken*'),  ^^  Hölzer  wie  Eisen- 
bahoschwellcnj  Telegraphcnstangen  u.  8,  w.,  um  s^ie  den  EinflÜ^^Hen 
des  Bodens  und  derWitteruug  un/ugänglieh  seu  machen,  mitThecrrd 
imprügnirt  werden.  Die  geringe  Zahl  derartiger  Anstalten  ist  die 
Ursaehej  dass  das  vorhandene  Material  für  eingehende  Beobachtung 
noch  unzureichend  erseheint 

Die  Einathmung  von  Petroleumdämpfen  ist  unter  allen  Um* 
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.ständeu  ein  beachteii)swei*thes  gesundheitsschädliches  Moment;  anch 
die  Üestillationsproducle  desselben,  Petroleumäther,  Amyl-,  Butyl- 
wasserstoif  u.  s.  w.  sind  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  obgleich  aller- 
dings die  physiologischen  Wirkungen  jedes  einzelnen  dieser  StoflFe 
noch  nicht  genügend  erforscht  sind.  —  Die  AflFectionen,  welche  in 
Folge  von  Petroleuminhalationen  hervorgerufen  werden,  verlanfen 
entweder  acut  oder  chronisch.  Die  ersteren,  die  acuten,  gleichen 
völlig  einer  narkotischen  Vergiftung  —  hierher  gehört  Weinberger's 
Fall,  wo  zwei  mit  der  Reinigung  eines  nur  '/•>  Fuss  tief  mit  Petro- 
leunisatz  bedeckten  Bottiches  betraute  Arbeiter  in  Folge  der  Ein- 
athmung  des  Dunstes  bewusstlos  wurden  .und  erst  nach  Anwendung 
verschiedener  Mittel  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  konnten. 
Aehnliches  haben  Eulenberg  und  Felix  beobachtet,  und  ist  die 
narkotisirende  f resp.  anästhesirendc  Wirkung  grösserer  Mengen  rasch 
inhalirtcr  Petroleumdämpfe  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Die  chronischen  Affectionen  verlaufen  in  sehr  verschie- 
dener Weise ;  entweder  beziehen  sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Re- 
spirationsorgane und  erscheinen  als  protrahirte  Katarrhe  u.  s.  w., 
oder  auf  Gehirn  und  Nervensystem,  und  dann  stellen  sie  sich  als 
Störungen  der  geistigen  Thätigkcit,  Abnahme  des  Gedächtnisses, 
Schwindel,  Kopfweh  u.  dcrgl.  dar.  Man  würde  jedoch  sehr  irren, 
wollte  man  annehmen,  dass  alle  oder  auch  nur  ein  grosser  Theil 
der  Petroleumarbeiter  au  diesen  Uebcln  laboriren  —  im  Gegentheil, 
gerade  chronische  Affectionen  werden  in  Folge  von  Petroleumin- 
lialation  nur  sehr  selten  hervorgerufen,  und  der  grösste  Theil  der 
Arbeiter  erfreut  sich  einer  trefflichen  Gesundheit.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt,  ähnlich  wie  wir  es  oben  bei  der  Benzininhalation 
fanden,  in  dem  Umstände,  dass  die  qu.  Dämi)fe  immer  nur  sehr  ver- 
dünnt inhalirt  werden,  deswegen  dürfen  aber  natürlich  bei  ihren 
anerkannt  giftigen  EigenschatVen  die  geeigneten  Vorsichtsmaassregeln 
nicht  verabsäumt  werden. 


ANHANG. 
Die  Einwirkungen   der  comprimirten  Luft  auf  die  Arbeiter.*) 

Lettre  du  Dr.  Uamel  au  Professor  Pictet  sur  la  cloche  des  plongeurs. 
Bibl.  univ.  des  Sciences  etc.  T.  Xlll.  p.  2:^0— 2:U.  1S20.  —  Tri^er,  Mt^moire 
sur  un  appareil  ä  air  comprim^  pour  le  percement  des  puits  de  mines  et  autres 

*)  lii  dieseu  Angaben  fehlen  selbstverständlich  alle  die  Arbeiten,  welche  die 
therapeutische  Verwendung  def  comprimirten  Luft  zum  Gegenstand  haben. 


AuijftQg.  Elnatbmuiig  comprimirter  Luft. 
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trai^Gftux.  80US  Ici  eaux  etc*  Compt  reud,  Tom.  XIII,  p.  ^"^4  &(|.  I^IK  —  Pol 
et  Waitlle,  Memoire  iur  les  efiets  de  la  compi-ession  de  Tair  appliqin^  au 
creuBemeiit  des  puits  a  houiUe.    Anu*  d'lirg.  puUl  2.  Öi^r.^  T.  L  Ann,  1!h5'J.  p  24 1  sq, 

—  Guerard^  Ibid.  p.  2T*^  eq.  IHM.  —  Fleury.  Lamee,  siir  les  «'ftects  pbyaio- 
loffique^  de  iair  coroprim^    Revue  de  deux  mondes,    27.  ana^^e,  II,  periode  t.  XII, 

1.  Novbr.  l'^i^T.  -  F.  Hoppe,  Ucber  dciiEinflusa,  welchen  der  Wecbsel  deb  Luft- 
druekes  atif  das  Biut  ausübt.  Müller*s  Arch,  f-  Anat.  u.  a.  w.  Jabrg^  IS5T 
S.  iVA  -7:^.  —  J.  C,  T,  Pravaz  lilä,  des  eüeis  phyäiülogiaüeB  et  des  appücatianfi 
th^rapäutlques  de  1  air  comprira^*.  Paria  et  Lyon  I  ^559.  —  Des  effets  pbysjylogiqueB 
de  Tair  comprimf''.  Dbservatjona  faitea  au  pont  de  Sz^edin,  Ann.  des  ponts 
et  cliauBBi^'es,  1S59,  T.  XVJL  p,  :^b^.  —  Fran^ois,  Dei  effetß  de  Tair  comprim^!^ 
sur  [et  Quvriers  traraülaiit  daus  les  caisEoiiB  etc.  etc^  Aim.  d'byg.  pnbL  Li.  äer. 
Tom,  XIV.  tSi.n.  p.  2sil  sq.  -  Wniemin,  Ga^.  de  Strassbourg  XX,  12,  p.  179. 
Decbr.  ISfJO.  —  R.  v.  Vivenot  jun,  Ueber  den  Emüuisdes  veränderten  Luftdruckes 
auf  den  uienschL  OrgamsmuB^  Vireliow's  Arcb.  ßii.  XJX.  Ilett  h  u.  li.  S  492E 
\^m.  —  Garnier.  PUnion  ihr,,  imii.  —  Caffe,  Ihkl  \\'i.  115,  ]^m.  --  San- 
dabL  Schmtdt'a  Jahrb.  Bd.  CXX,  S  172  ff.  lsH:t  ^  HermeL  Des  accidents 
produits  par  Pusage  des  caissouä  ou  chambres  a  air  cumpHrnt^     Ann.  d'byg.  pubP 

2.  SÄr  XaTIL  p,  TJiK  l%."i.  —  FoJey,  Dti  travaii  dans  Pair  c©mprimt%  t'tuJe 
tn^dicale  etc..  Fans  1**63,  —  J.  Lan^fe,  Ueber  cuTuprimirte  Luit,  ihre  Physiolo- 
gie eben  Wirkungen  u,  ihre  ihera neu t  Bedeutung.  Güttkigcn  lHti4.  -  Gu^Viird, 
Ann.  d*hyg^  publ  *L  S6r  XXHL  p.  tW.l  Avrü  i^^h.  -  R.  v.  Vivenot  jun., 
Üeber  den  EinüusB  des  verstärkten  und  verminderten  Luftdruckes  auf  den  Media- 
DismuB  M.  Chemismus  der  Respiration.  Medic.  Jahrb.  der  Zeitscbr  der  k.  k.  Ge- 
Bellscbaft  der  Aerzte  in  Wien/  2I.  Jabrg.  Heft  Hl.  Mai  ISt>5.  ^  JdeniT  Virrh 
Arch.  f.  pathoL  Anat.  etr.  Bd.  XXXIV.  Heft  K  Berlin  18ö&.  S,  515  ff.  —  Jdeni, 
Medic.  Jahrbücher  der  K.  K.  Gesellschaft  d.  Aerzte  in  Wien.  22.  Jahrg.  Heil  ü. 
Feltr  ISßi),  —  C.  L. T  ElsäfJBer,  7.ut  Theorie  der Lebenserscbeinungen  in  iom- 
primirter  Luft.  Stuttgart  J 8*?*i.  —  Panum,  Untersuchungen  über  die"  physiologi- 
schen Wirknilgen  der  coniprimirtini  Luft  Pflüger'a  Archiv  iS(>?5.  1,  Jahrg*  S.  I2i>* 
--  R  V»  Vivenot  jun.,  Zur  Kenntniss  der  pby biologischen  Wirkungen  und  der 
thernpeuUschen  Anwendung  der  comprimirten  Luft  Erlangen  lS*i^.  ii2fi  pgg-  — 
G,  V.  Liebiff,  Athmen  unter  erhöhtem  Luftdruck  Zeitsielu'ift  L  Biologie.  V.  IMlIl, 

—  F.  Bert ,  Reeberches  expilrimentales  sur  Pinfiuence  que  le«  ehangements  dans 
la  presBinn  barometrique  exerceut  sur  les  pbenom^nes  de  la  vie,  Compt,  renduea. 
ibTL  IL  p.  21;i. 

Wie  schon  aus  der  bedcntendeTi  Menge  der  nur  die  hervor- 
rageiideren  Arbeiten  enthaltenden  Literaturangaben  hervorgeht,  bat 
man  sieb  seit  langer  Zeit  eingeljend  mit  dem  Shidiuni  äti^  Einflussei^, 
welehen  die  eoinpriniirte  Luft,  der  erbiihte  LutMrnrk,  aut  den 
Orgatiismos  ausübt,  hesehäftigt;  den  genauen  und  ge^issenhatlen 
Beobaelituogen  eines  Pravaz,  R.  Viveuot  jun.j  ElsäBser  u,  A, 
19t  es  zu  danken,  dass  nicht  blos  der  wisseusebaftliehe  Theil  dieseB 
Oegenstande*!  in  befriedigender  Weise  aufgekUlrt  ist,  sondern  da^R 
aueh  praktische  Erfahrungen ,  welche  besonders  von  Franko  18, 
W i  1 1  e  ni  i  n  T  F  o  1  e y ,  Lange  u*  A.  gef^ammelt  wurden ,  in  ertrea- 
lieber  Menge  vorbanden  sind.  Dass  es  hier  nicht  in  unserer  Absieht 
liegen  kann,  eine  erschöpfende  Abbandlung  über  die  pliyaiologij^iehen 
Wirkungen  u,  8,  w,  der  comprimirten  Lnfl  zu  lieieni,  bedarP  keiner 
Erwähnung;  da?ai  würde,  wollten  wir  auch  nur  auP  ein  oder  zwei 
der  mitgeth eilten,  z.  Th.  sehr  umtangi'eichen  Werke  recurriren,  ein 
uns  nicht  zur  Disposition  stehender  Raum  erforderlieh  sein, 
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Bevor  wir  anf  die  Krankhertezastände^  denen  die  in  eon3{»ritiiif 
Luft  beschäftigten  Arbeiter  unterworfen  sindj  näher  eingeben ,  er- 
scheint e^  aügemesscf],  den  physiologiseben  Wirkungen^ 
wclehe  der  erh^dite  Luftdruck  auf  dea  OrgauiEnniis  aiiBlIbt^  einige 
Auftnt^rkffamkeit  zu  i^chcuken. 

Auf  die  Athmung  wirkt  der  Aufenthalt  in  comprtmirter  Luft 
in  sehr  verscbiedcner  Weit^e;  su^hoii  nach  wenigen  (15—20)  Minitteii 
igt  eine  Zunahme  der  Athmungsgrr^see  naebzu weisen,  welelc, 
von  Levinstein  (BerL  klin,  Wochensehn  1^6*)  und  Lan^e  bereits 
hcrvfirgehnben^  von  RVivenot  eingehend  stndirt  worden  is?t.    Auf 
Grund  vielseitiger  Ver&uehe  giebt  der  Letztere  als  aügemeines  Mittel 
eine  VcrgrÖssernng  der  LuiigeneapaeitUt  um  -^,37  ** «    ihres  Volumens 
an.     Grund   der  Luugenerweiterung  ist  die   (nach   dem    Mariotte- 
schcn  Gesetz  erfolgende)  proportional  dem  Ueberdrucke  znnebmejjde 
VotuniRabnahme  der  Danngase,   Her\'orzuheben  ist,  dass  schon  nafl 
Kweiittlndigem  Aufenthalte  in  conipriniirter  Luft  die  Lunge ncapadäU 
auch    unter    uitrmaleni   Luftdruck    nicht    mehr   auf  ihr    anflinglie1i«9 
Volumen  zuröckkehrt,   andern   vergrössert  bleibt  —   Die  Athem- 
j'requenz  wirdj  me  Pravaz,  Devaj,  Guerard,  MilHet  u.  A. 
benbachtet  babeu^  durch  den  verstärkten  Luftdruck  verlangsamt; 
nach  Vi  veno  t  geht  die  Abnahme  der  Anzahl  der  Atbemzfjge  pro- 
portional  der  Anfenthaltsdauer  in   der  comprimirten  Luft    vor  sich; 
nfich    der  Rückkehr  7Ttit''^r   T^ni^^l+^n  Luftdruck  wird  die   Tte^jj^Tr  ri  " 
zwar  wieder  etwas  beschleunigt,  doch  erreicht  sie  ihre  anfänglidie 
Frequenz  nicht  wieder.    Das  Maximum  der  Verlangsamung  betrat 
etwa  4  Athmnngen  in  der  Minute.  ~  Interessant  ist,  dass,  wie  ebeo- 
falls  Vivenot  mittelst  des  Thoracometers  nachgewie^n  hat,  bei 
fortdauernder  Abnahme  der  Frequenz  eine  stetige  Zunahme  der 
Tiefe  der  Athemzttge  stattfindet;  diese  Zunahme  erhält  sieh  ib 
gewissem  Maasse  auch  nach  dem  Eintritte  des  normalen  Lnftdmekes. 
Panum  hat,  im  Gegensatz  zu  Elsässer,  diese  von  Virenoi  zm 
Theil  an  seiner  eigenen  Person  gemachten  Beobachtung^!  bestätigt 
—  Was  endlich  den  Rhythmus  der  Athembewegungen  betijfi^ 
so   erfolgte   die  Inspiration   unter  verstärktem  Luftdraeke   leichter, 
die  Exspiration  mühsamer  und  langsamer;  statt  dass  sich  Inflpiratkm 
zu  Exspiration  -=4:5,    wie    unter  normalem   Luftdraeke    Terfaih, 
beobachten  wir  hier  4:6,  4 : 8,  ja  4 : 1 1 ;  der  Grund  dieser  ErsckdiHDig 
ist,  wenn  man  an  das  verkleinerte  Volumen  der  BauchU^hle  denk^ 
leicht  einzusehen.  — 

Auch  der  Chemismus  der  Athmung  wird  dordi   die  cfm- 
primirte  Luft  wesentlich  verändert  und  ist  bescmders  zn   betmwtr 
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dasß,  me  Vivetiot  uud  Lauge  gefiaideii  haben,  die  Menge  der 
^-in  campritnirter  Luft  mit  Einem  A  themzage  aiiKge  hauch - 
^teti    Kohlens^iure    absolut     vermehrt,    aber   mt    LiiMichte 

relativ  vermindert  sei.     Im  Mittel  eDtiiält  ein  Atliemxug  ü,05n  Grm* 

■COi  mehr  als  unter  normalem  Lutldrueke,  Mit  dieBer  vermehrten 
COi  - A  i^abe  is^t  zngleieli  eine  vermehrte  8  a  u  e  r  s  t  o  t  fa  u  f n  ahme 
verbnndenj  eine  Thatsaehe,  die  aus  der  arteriellen  Färbung  des 
Venenblutes,  der  Zunahme  der  Körperwärme j  der  Steigening  dei* 
MüskelkratY,  Erhöhung  den  Appetites  und  des  NahrungsbedUifnissies 
8.  w.  unzweifelliaft  hervorgeht  - 
Der  Eintiuöt^  der  eomprimirten  Lutl  auf  die  CirculatiOü 
lässt  Bich  etwa  in  folgender  Weise  charakterisiren r  Auf  den  Puls 
tlht    sie^    wie  von  Anfang  an  alle  Beobachter  einstimmig  notirteu 

I^Tubarie,  Pravaz,  Devay,  Saiidahl,  J.  und  G,  Lange, 
pSinbrodt  u.  A.).  eine  Terlaogsamende  Wirkung  aus,  und 
kwar  nimmt  die  Verlangsamung  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  dm 
ver.'!itärkten  Luftdruckes  (ja  sogar  über  die^e  Dauer  hinaus)  zu. 
EinflUi^öej  welche  unter  normalenj  Luftdrücke  die  l*uMrequenxalterirenj 
Bfnd  auch  bei  veretarktem  von  Bedeutung  —  die  Grösse  der  Verlaug- 
gamung  wächst  proportional  der  unter  normalem  Drucke  beobach- 
teten Pulöfrequenz ,  und  sie  ist  um  t>o  erheblielter,  je  mehr  ^;^ich  die 
ZäM  der  Pulsechläge  von  der  Norm  entfernt  (R.  Vivenot*.  Die 
Zunahme  ist  jedoch  nicht  (analog  der  Zunahme  der  Athmnugsgriisee) 
dauernd,  sondern  bald  nach  der  RückkeLr  unter  nonnalen  Druck 
^prerschwindend;  im  Allgemeinen  ist  sie  nur  gering  und  beträgt  selten 
mehr  als  3—5  Schläge  in  der  Minute.  Hervorgerufen  scheint  sie 
durch  eine  grössere  Zusammentiehung  der  GefUsse  zu  werden.  — 
Die  mittelst  einetii  Marej 'flehen  Sphygmographcn  gezeichnete  Puls- 
curve  zeigt  von  der  normalen  wesentliche  Abweichungen;  es  wird 
üämlkh  i^pi  verstärktem  Luftdrucke  die  Höhe  der  Curven  (Marey*8 
Amplitude)  geringer  und  die  Asc^üsionslinie  schräger;  dabei  erscheint 
der  Gipfel  abgerundeter  und  die  weniger  steü  als  sonst  abfallende 
Descensionslinie  m  eine  gemde^  bisweilen  nach  oben  zu  convexe 
Linie  umgewandelt,  an  der  wellenförmige  Krümmungen  nicht  ssu 
bemerken  sind  (R.  Vivenot^  Diese  Veränderungen  stehen  in 
direct  proportionalem  Verhältniss  zm*  Stärke  des  Latltdruckes  und 
zur  Dauer  sehier  Einwirkung;  unter  normalem  Drucke  nimmt  die 
Curve  meist  bald  wieder  ihre  urspriingüche  Gestalt  an,  —  Die  Grösse 
des  Pulses  nimmt,  gleichzeitig  mit  der  Scheitelhöhe  der  Curve 
ab^  und  Bchon  Foley  bezeichnete  den  Puls  unter  verstärktem  Luft- 
drucke als  Pulsus  debilis,  — 


H 1  wi\  Qe wer  b  e-  K  t^ank  hei  teu* 

Ucr  iirtiTiellc  lilnlilriuk  .scIieiiU  uut^r  ilem  Einlasse 
s^iuijprimirteti  Lufl  iii)  Allgemeinet»  erniedrigt  m  werden  (J.  Lange, 
PsiDUüiK  —  Die  Körperwärme  wird  während  des  Maximums 
der  Drueksteigening  etwas  erhöbt  gefundeD,  ww^  wohl  mit  der  ver- 
minderten Wärmeabgal>e,  der  Vcrlangsaniüng  der  Respiration  nnä 
der  YemiMeniBg  der  Yerdanstiuig  in«  den  Lmieeii  amsammeiAia^ 

DieBlatvertheilung  im  OtrganisBiiis  |iidei:t  ilicli  ioMfen^ 
als  das  BInt  von  der  Peripherie  des  Körpers  vcanÄringt  wird,  woiiif 
die  tiefer  gelegenen  Organe  einen  erhöhten  Bintgehah  irngm-  Aü 
verschiedenen  Erscheinungen,  anf  welche  wir  nodi  zurttdÜBOBiaiei^ 
ist  zn  ersehen,  dass  das  Gehirn,  BttokemnariLi  Lebeiv  Wüm^  Bwa^ 
ITiere,  Uterus  und  Muskeln  zu  diesen  Organen  m  reehDen  sind.  — 

Nach  diesem  Ueberblick  ttber  die  pliysio  logische  d  Wlrknngea 
welche  der  verstärkte  Liiftdmck  auf  den  Organismnis  ausübt,  dOrtri 
wir  es  unternehmen,  die  Symptome  m  t^cbildern,  welche  an  dei 
Arbeitern  während  der  Znnahmedes  Drucken  und  während 
der  Erhöhung  desselben  auftreten;  als  oberstem,  unerlässlvckfi 
Grundgesetz  ist  dabei  sofort  das  langsame,  allmähliche  Einleiten  iet 
Uebergangsstadien  hervorzuheben  —  wird  dasselhe  ausser  Ackt 
gelassen,  so  droht  den  Arbeitern  die  Inkhste  Gefahr. 

Es  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel   mehr,  dass  der  Autentbali, 
also  auch  das  Arbeiten  in  verdichteter  Luft  nicht  eehädlieb  i^t,  und 
dass  gesundheitliche  Störungen  meist  erst  nach  der  Rückkehr  unter 
normalen    Luttdruck   —   we^en   der   Conge*^tiönen   gegen    die   peri- 
pheren  Organe  —  eintreten.    Nichtsdestoweniger  ist  die  allmähliik 
Zunahme  des  Luftdruckes  mit  gewissen   Erscbeinungeü    von  Seiks 
der  Arbeiter  verbunden,  welche,  bisweilen  auf  der  Grenze  des  Pathf^ 
logischen   stehend,  jetzt   unsere  Aufmerk^^anikeit    einen   Aagenblicl 
beschäftigen    werden.     Zuerst   macht   *sieh  ausnahmslos    eine   von 
Ohrensausen  begleitete  Druckempfindung  inj  Oh^  bemeri- 
bar,   welche  mit  einer  durch  das  GeftHil  wahrnehmbaren  Einwärts 
biegung  des  Trommelfelles  verbunden  i>st;  das  Knacken  im  Ofai«  isi 
bisweilen  deutlich  hörbar.    Während  der  Uebergangsstadien   i&t  die 
Schärfe  des  Gehöres  etwas  vermindert;  ausgesprochene Schmenfc 
im  Ohre   werden  nur   ausnahmsweise   beobachtet  —   Die    Stimme 
klingt  fremdartig,  gedämpft,  metallisch;   die  Höhe   der    dareh  iu 
Stimmorgan  hervorgebrachten  Töne  nimmt  proportional    dem  Lofl- 
drucke  zu.    Diese  Veränderungen  sind  darauf  zurtickzuf Uhren,  ditf 
einerseits  die  Schleimhäute  der  Luftwege  camprimirt,  also  veiäai^ 
und  andererseits  die  Stimmbänder,  Gaumensegel  u.  s.  w.  in  Phobie 
Spannungen  versetzt  werden.    Interessant  ist,  dass  die  daa  Pfeifei 
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^tKJ^dbgemiu  Cüutraetjoii  des  Lippei!!;?i:bUes>?imi!*keI>»  hl^iüii  bei  -,' Alm. 
UeberJniek  crschweii,  bei  I  und  mehr  Atiih  völlig  iiumfiglieh  wird. 
Oleieljzeiti^'  tuacht  .sieb  eine  E  rseli  weriiug  der  LairtlMhlnu^ 
der  Spracbe  und  eine  g^roi*8e  HeInverfUlligkeit  der  Zunge  bemerkbar; 
in  einzelnen  Fällen  tritt  UnlaUigkeit,  gewi^ise  Hilben  aut^zu^preehen, 
ein.  —  G  e  r  u  e  h ,  G  e  8 1- L  m  a  c  k  ^  G  e  f  U  b  I ,  j  n,  soga  r  die  l'af^teiii- 
[»fintlniij^  verlieren  derart  an  Schärte,  dm^  man  z.  B*  in  Folge  der 
Beeintrüclitigung  der  lot/teren  ijei  ilen  Arbeitern  Unsieherbeit  im 
Handbaben  ibrer  Iiistmiiiente  beabacbteu  kann.  Bei  einem  Ueber- 
driiek  von  mehreren  AtmosphUren  ist  von  Gerui^b  and  Gegehmaek 
liberbiinpt  nicht  mehr  die  Rede.  —Trocken wc rd e n  d e r  Z n n ge n - 
(Miertlärbe  und  im  Allgemeinen  der  ganzen  Mnnd^cbleimbaul  ist 
einige  Male  heabaehtet  worden.  —  Der  Puls>  wird  in  der  oben  be* 
jiebriebenen  Weise  alterirt,  da.s  Venenblut  erwcbeint  liellrnth.  Die 
Respiration  isl  verlangsamt ,  üyspnnr  wird  böebst  selten  beob- 
achtet; die  Haut  transjiirirt  reifhlieh,  ribue  das»  der  Arbeiter  f^ich 
dabei  matt  ffihlte  bei  f^tark  /.uneh inendem  Apiietito  ist 
von  einer  Steige rniig  des*  Durste«  Niebt^  zu  bemerken.  —  Sr»  lange 
der  Druck  stationär  bleibt,  ifit  vun  alledem  wenig  m  spüren;  erst 
wlibrend  der  Peri^Kle  des  EntH<-blenssens  machen  i^icb  ähnliche 
Erscbeinungeu  wie  bei  der  Drnck/jinabme  hemerklieb;  ^lisweilen 
•t^tellt  sieh  dabei  Nassen  bluten  und  ein  mit  dem  Auttreten  von 
Gäntüehant  verbundenen  FrostgefUhl  ein.  — 

Wenn  wir  nun  oben  sagten,  da^^s  dm  Arbeiten  in  t'omprimirler 
Luft  niebt  ge^undheit^srhädlieh  wäre,  «0  ij*t  t]m  im  Allgemeinen 
w^olil  richtig,  allein  eg  lasäst  sieb  doch  nielit  leugnen,  das^^s  die  i\n<H'e^ 
lange  unUÄterbrocbene  Arbeit  in  einzelneu  Fallen  von  gesundbuit- 
liehen  Störungen  begleitet  iöt.  Wir  denken  hierbei  nicht  i:^twa  an 
fdie  Arbeiter,  welche ,  an  orgaidsehcn  Fehlern  leidend j  unvorsirbtig 
in  die  Apparate  hineingingen  und  vnn  den  t?cbwer.Hten  Zui'Ullen 
lieimgesneht  wurden,  tsondeni  wir  reden  natürlich  nur  von  deiien, 
bei  welchen  eine  vorhergegangene  Hrztlirhe  UnterHUebung  eine  tet*te 
und  danerhatte  Oemindheit  uaebgewic^en  hatte. 

Die  Krank heitj^zoBtiin de,  welche  bei  den  hierher  gehi»rigen 
Arbeitern  anttreten,  kann  man  in  (mmäre,  sofort  uaeh  der  Ittlekkehr 
unter  normalen  Luftdruck  auftretende,  und  in  »lecundäre  Affectionen 
eintlieilen,  welche  letztere  als  die  Folgeznstände  langer  und  oft 
wiederholter  Arbeit  in  eompiimirter  J^uft  xu  betrachten  sind. 

Die  erstereUj  die  primilren,  .^ind  meist  nicht  ernster  Natur; 
CÄ  handelt  §ich  da  um  Congestionen  und  Ililmorrbagien ,  die  duirb 
da«  Rüekströmen  des  Blute«  nach  der  Perfplierie  veranlawst  we'd(*n 
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Bn4  wobi  Naseiv  mid  Raeliensehleimhant ,  nie  al>er  die  der  tiefend 
Bei>piration.swege  Mroffeü.  Auf  d^r  Haut  entsteht  ein  bisweiJea 
Ang^tiehmeä,  bisweilen  aber  auch  mit  bedent^Midcti  Sebweis.^eri  und 
linnuciidein  Jttekoii  ^Puces**)  verbünde iiejfi  WäiroegefUliI;  periar 
tieuli^re  Hyperämien  und  arterielle  Mut*keleongestioiien  ^  welche  be- 
sonders die  durch  die  Besehäftigung  in  Anspruch  genommeuen  Mnsket' 
gmppen  betreffen ,  waren  nicht  selten  zn  beohfiehten ;  dagegen  5^ 
Mren  Wseerale  Congestionen ,  eo  nameutlirb  die  dent  Him^H  ^ 
Hiiireizting  erecheineoii)  zu  den  grt^BSten  Seltenheiten.         _^- 

Wiehtiger  sind  die,  allerdingig  nieht  ssehr  Ii^uBg'  zu  beofi^aAten- 
den^  FolgezuBtände,  welche  in  einzehien  Fällen  bald  nncfa  4m 
Beginne  der  Arbeit,  in  andern  wieder  erst  weit  später  (nach  wocbeo- 
und  monatelang  fortgesetzter  Arbeit J  autlreten.     Da   sin«!    in   erst^ 
Beihe  lang  andanemde,  quälende  Schmerzen  im  ^ussereti  Gebdrgange  j 
zn  nennen^  denen  ^tch  bisweilen  Qehttrieiden,  selbst  aus^sprochene 
Taubheit  beigesellen  kann;   die  AnBcliwelitmg  der  Naäenschleimbaui^ 
«md  der  Mandeln  verleihen  der  Stimme    constant   einen   Dä^elndeit  * 
CSiarakter  und  lassen  sie  belebt  erscheinen.    In  denjenigen  Mnskeiß, 
welche  bei  der  BeschäfligTing  am  meisten  angestrengt  werden,  bilden 
sich  Ioca!e  Congestioneny  welche,  mit  heftigen  Schmerzen  rerbnndei 
bei  den  Arbeitern  unter  dem  Namen  ^Mouton**  bekannt  sind.    Der 
Zn^tand  der  Respirationsargane  bleibt  weitauj*  in   der  Blehrzahl  iei 
Fälle  völlig  normal,  und  selten  tritt  Husten  ein^  der  dann  anstrengeod 
und  schmerzbatlt  ist;   hierher  gehörige  Fälle  sind  von  Wagner  in 
der  Zeitschrift  für  Bei^-,  Hütten-  und  Salinen weeen  im  preosg.  Staate 
ISf^ll  S.  385  ff.  mit^tbeilt.  —  Ebenso  selten  geschiafct    es,  im 
sich  gefährliche  viscerale  Congcstionen  resp.  Hyperämien-entwi^^eh, 
in  Folge  deren  es  zu  Ernährungsstörungen  in  den  inneren  Oi^aneii 
kommt  —  dazu  gehören  Lungenblutungen,  Lungenentztindangj  Hin- 
und  Rückenmarksaffectionen  und  deren  Folgen. 

Am  wichtigsten  bleibt  es  immer^  worauf  wir  schon  oben  gleicli 
im  Anfange  unserer  Abhandlung  hindeuteten,  darauf  zu  sehen,  Jäs 
die  Rückkehr  zum  normalen  Luftdrucke  ganz  allmählich  und  vorsteht^ 
geschehe;  dass  sich,  wenn  das  versäumt  wird,  gefährliche  Zustände 
entwickeln  können,  ist  eine  schon  sehr  lange  bekannte  Thatsaclie, 
welche  Bert  (vgl.  Lit/)  neuerdings  auch  am  Thiere  beobachtet 
hat:  bei  schnellem  Uebergange  von  mehreren  Atmosphären  Heber- 
druck  zum  normalen  Drucke  zeigten  /war  Ratten  selten  ii^nd  eiBeii 
sichtbaren  Eindruck  davon,  dagegen  starben  Vögel  meistens ,  aotar 
Freiwerden  von  Gas  im  Blute,  und  bei  Fröschen  wurden  Mageo  nirf 
Eingeweide    aus   Mund   und   After   hervorgedrüokt,    Bei    MeHSchi 
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kann  tiefe  Ohnmacht,  ja  sogar  plötzlicher  Tod  eintreten,  was  dann 
mit  dem  von  Bett  hetonteii  Auftreten  von  Gaöblaseu  im  Blute, 
welche  den  Kreislauf  unterbrechen,  in  Verbindung  zu  bringen  ist. 

Bilden  sich  in  Folge  der  Rückkehr  unter  normalen  Druck  üble 
Zufälle  aus,  so  ist  nach  Foley  neben  localer  Behaudlung  nichtg 
dringender  zu  empfehlen,  als  baldige  Rückkehr  unter  verstärkten 
Luftdruck,  nach  welcher  sich  sofort  wieder  Wohlbefinden  einstellt. 


Das  umfassendste  Beobachtungsmaterial  liefern  seit  30  Jahren 
die  mit  Brücken  bauten  b  e  sc  häft  igten  Arbeiter^  nachdem 
zuerst  Triger,  Civil  -  Ingenieur  in  Angers,  es  nntemonimen  hatte, 
das  Wasser,  ^tatt  es  wie  früher  audzupumpen,  durch  Erhöhung  des 
Luftdnicke^i  ztirtlckzudrängen ,  und  eine  Bearbeitung  des  trocken 
gelegten  Raumes  zu  ermöglichen.  In  ähnlicher  Weifte  verfuhr  man 
dann  auch  bei  Hafen  bauten  und  in  vielen  Steinkohlengruben. 
Die  Brücken  bei  Szegedin,  bei  Kehl  lUber  den  Rhein  uach  Strass- 
bürg  führend),  bei  Argenteuil  und  in  neuester  Zeit  alle  bedeuten- 
deren Eisenbahnbauten  sind  mit  Hülfe  der  eomprimirten  Luft  voll- 
endet worden,  und  die  Aerzte  haben  es  nicht  unterlassen^  wührend- 
dem  an  den  Arbeitern  Studien  zu  machen;  die  Resultate  derselben 
sind  in  einigen  der  oben  eitirten  Arbeiten  niedergelegt,  Auch  in 
Steinkohlengruben  (z.  B.  zu  Lourches  [ISlö]^  Eschweiler  [1S59| 
a.  s.  wj  wurde  der  verstärkte  Luftdruck  mit  grossem  Erfolge  ange- 
wendet und  existiren  über  die  Geaundheit^verhältnisse  der  dabei 
beschäftigten  Arbeiter  mehrere  Abbau  dl  aogen.   — 

Am  ftühesten  fand  der  verstärkte  Luftdruck  technische  An- 
wendung in  der  von  Sturmius  entdeckten  Taucherglocke, 
ohne  flass  sich  jedoch  in  der  ersten  Zeit  Veranlassung  zu  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  darüber  geboten  hätte;  die  erste  Notiz 
findet  sich  in  dem  von  uns  oben  bereits  eitirten  Briefe  des 
Dr.  Hamel  (vgl  Vivenot  a.  a.  O.  S.  ä)^  der  mh  über  die  Wir 
kungeu  des  erhöhten  Luftdruckes  auslässt. 

Die  Gesundheitäverhältnisse  der  Bernst eintaucher 
persönlich  zu  untersuchen  ^  ist  uns  leider  nicht  vergönnt  gewesen. 
Das  Bernsteiutaueheu  ist^  wie  wir  uns  im  Herbst  dieses  Jahres  (IS74i 
an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten^  für  jetzt  sowohl 
In  Brüsterort  als  auch  in  Palmnicken  eingestellt  ^  und  somit  jede 
weitere  eigene  Untersuchung  vorläufig  unmöglich.  Wir  sind  also 
lediglich  auf  die  uns  schon  früher  gemachten  Blittheilungeu  aus 
Brusteuort  (Kreis  Pischbausen  im  Samlandej  angewieseu,  woraus 
hervorgeht^  dass  der  Gesundheitszustand  der  Bernsteintaucher  immer 
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ein  vortrefflicher  war,  und  daas  Affectionen,  welche  mit  der  Bemfr- 
arbeit  xiuammenhangeni  nicht  rorkamen.  Naheree  Hess  sich  andi 
frtther  nicht  constatiren. 

Ab  scfaliewlich  noch  hieher  gehörig  wollen  wir  die  mit  dem 
Baue  des  Ootthardttannels  beschäftigten  Arbeiter  ^- 
wlüineni  deren  Arbeit  wir  vor  einiger  Zeit  (Herbst   1873)  an  Ort 
nnd  Stelle  studirt  haben.  —  In  Anbetracht  jedoch,  dass  1)  die  Bau- 
zeit damals  noch  relativ  knrz  (10  Monate)  and  dass  2)   die  Arbeit 
innerhalb  des  Berges  noch  sehr  wenig  vorgeschritten  War,   behalten 
wir  nns  eingehendere  Mittheilnngen  Über  die  OesnndheitsverbUtnisse 
dieser  (fiut  nnr  ans  Italienern  bestehenden)  Arbeiter  noeh   vor  ni»! 
begnügen  ans  hier  mit  folgenden  korsen  Bemerknngen.     Die  ge- 
sandheitsschftdlichen  Momente  bei  der  Arbeit  sind:  1)  der 
in  der  nächsten  Nfthe  der  (mit  Httlfe  von  comprimirter  Lnft  getrie- 
benen) Bohrmaschinen  erhöhte  Lnftdrock.    2)  Ber  darch  die  Bohrung 
verursachte  Lärm.    3)  Die  durch  das  hftnfige  Sprengen  mit  Dynamit 
hervorgerufene    Alteration    der   Einathmungsluft.     4)   Die    in    dem 
Stollen  herrschende  Nässe.  —  Alle  diese  Momente  im  Vereine  sind, 
so  weit  sich  jetzt  benrtheilen  lässt,  nicht  im  Stande,  die  Gesundheit 
der  Arbeiter  dauernd  zu  schädigen;  fttr  das  Bedeutsamste  halten 
wir  das  unausgesetzte  Sprengen  mit  Dynamit,  welches  für  die  Langen 
der  Arbeiter  entschieden  nicht  gleichgültig  ist   Spätere  Beobachtungen 
des  noch  sieben  Jahre  fttr  sich  in  Anspruch  nehmenden  Baues,  sindaucb 
in   ärztlichem   Interesse  dringend   erforderlich.    Das   in    Göscbenen 
bereits  ins  Leben  getretene  Krankenhaus  (Krankenbestand  von  4O0— 
450  im  Ganzen  beschäftigten  Arbeitern  durchschnittlich  S  f  —  2  '*..]i 
wird  dergleichen  Beobachtungen  wesentlich  erleichtem.  —  Dem  eid- 
genössischen Inspector  der  Gotthardtbauten,  Herrn  Koller  in  Bern, 
spricht  der  Verfasser  dafttr,  dass  er  ihm  in  freundlicher  Weise  den 
Zutritt  zu  den  Tunnelarbeiten  versehaflft  hat,  hiermit  seinen  verbind- 
lichsten Dank  aus.  — 
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EINLEITUNG. 


Die  ÄBüahme,  dasB  durch  Emathmting  schlechter  Luft,  beson* 
ders  solcher,  die  StaobthcLle  in  grosserer  oder  kleinerer  Meoge  ent- 
hält, Affectionen  der  Respirationgorgaüe  vom  einfachen  Katarrh  bis 
Ätir  Lungen  Phthise  entstehen  können,  igt  so  aJt,  so  allgemeiu  ein- 
gebürgert, das8  man  flber  dieselbe  im  Aügemeinen  wohl  kaum  mehr 
sprechen  Jcaon,  Jedes  Hand-  und  Lehrbach  der  Pathologie  enthält 
diesen  Satz  in  seineu  Angaben  liher  die  Aetiologie  der  Lungen* 
krankhciten  und  noch  Niemand  Iiat  es  ernstlich  nnternommen, 
Gegentbeiliges  zu  behaupten  oder  an  der  Thatsache  zu  zweifeln* 

Der  Schädlichkeiten  indessen,  die  die  Respirationsorgane  tref- 
fen, sind  so  viele,  dass  diese  einzelne  SchUdlichkeit  der  Stanhein- 
athmnng  im  Allgemeinen  um  so  mehr  zurücktritt,  als  die  Einathniimg 
stanbgemiscbter  Luft  im  gewöhnlichen  Leben  nur  eine  vorüber- 
gehende ist  und  bei  sonst  zu  Krankheiten  der  RespirationsorgEoe 
(durch  Erblich  keits  Verhältnisse ,  ungünstige  äussere  Umst^de, 
schlechte  Nahrungs-  und  Wohnnngsverhältnisse,  ungeordnete  Lebens- 
weise, fehlerhatte  Thoraxentwicklung  n,  s.  wj  disponirten  Menacheu 
nur  als  Hülfsurgaclie  betrachtet  zu  werden  pflegt. 

Eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  dieses  ätiologische  Moment 
erst  von  dem  Augenblick  an,  wo  nachgewiesen  werden  k^nn, 
t)  dass  es  ihm  eigenthtlmliche  Erkrankungs formen  her- 
vorzurufen vermag,  und  wo  m  2 1  sich  um  Massenerkrankungen 
handelt. 

Die  ersten  Versuche,  den  Nachweis  zu  fuhren  dafür,  dass  der 
Einathnmng  von  Staub  bestimmte  Krankheitsformen  folgen,  sind 
unseres  Wissens  von  dem  Italiener  Ramazzini  in  seinem  Werk 
„De  morbis  artificum  diatiibe.  Ultrajeeti  1703"  gemacht  worden, 
der  denn  auch  der  Erste  war,  der  auf  die  aus  solchen  Ursachen 
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reBoltirenden  Hassenerkrankangen  bei  denjenigen  Arbeitern  und 
Gewerbtreibenden,  deren  Gescliftftsbetrieb  mitStanbentwIokliiiig  ver- 
bunden ist,  aafinerluam  gemaebt  bat  Von  dieser  Zeit  an  ziehen 
sich  die  Ajigaben  Aber  die  Seh&dlicbkeit  der  Gewerbe ,  die  mit 
Stanbentwicklnng  verbanden  sind,  dnrch  alle  Werke  ttber  Gewerli»- 
krankbeiten  and  SanitiUspolizei  Undarch. 

Nataigemftas  trennt  sieb  die  Frage  bald  naeh  zwei  Riehtnngen. 

'    Aaf  der  einen  Seite  stehen  die  Erkrankangsformen,  die  von  der  Ein- 

.    athmang  einer  jeden  Sorte  von  Stanb  hervoigerafen  werden  können, 

aaf  der  anderen  die  eigentlichen  nPneamonokoniosen"  (Zenker), 

die  ihre  Entstehung  bestimmten  Staabgattangen  verdanken. 

Diese  Eintheilang  ist  denn  auch  nach  memem  Dafttrhalten  die 
einzig  mögliche,  and  ich  werde  ihr  anch  im  Folgenden  getreu  blei- 
ben und  nar  bei  den  einzelnen  Pneumonokoniosen  sofort  anhangs- 
weise die  Ctewerbs-  and  Fabrikbetriebe  anftlhren,  die  zn  aoldien 
Erkrankungsformen  fuhren  können. 

Leider,  so  muss  ich  gleich  hier  bemertLcn,  sind  die  Krankbeits- 
bilder  auch  der  richtigen  Pneumonokoniosen  nicht  so  prtignant,  wie 
man  glaaben  und  erwarten  machte,  und  eben  darum  ist  es  eine 
schwierige  Au%abe,  ein  klinisches  Bild  aller  der  hier  in  Bede 
stehenden  Krankheiten  zu  geben,  um  so  schwieriger,  als  bei  der 
Eigenartigkeit  der  einzelnen  hier  mitsprechenden  ättologiBehen  Mo- 
mente kaum  je  einem  Arzte  Gelegenheit  gegeben  sein  dürfte,  alle 
Arten  von  Staubinhalationen  zn  beobachten. 

Obwohl  mir  ein  ziemlich  grosses  Beobachtungsmaterial  zu  Gebote 
steht,  muss  ich  doch  vor  Allem  gestehen,  dass  ich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  die  Diagnose  erst  auf  dem  Lfeichentisch  gemacht  habe, 
ich  kann  aber  auch  nicht  verhehlen,  dass,  je  länger  ich  mich  mit 
dieser  Frage  beschäftige,  um  so  mehr  sich  mir  die  Wahrnehmung 
aufdrängt,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  sonst  als  einfach  gehende 
Affectionen  der  Respirationsoigane  ihre  Grundursache  in  Staubin- 
halationen finden  werden  und  dass  man  auch  dazu  kommen  wird, 
die  JDiagnose  im  Leben  sicherer  zu  stellen.  Ich  sehe  bei  diesem 
Ausspruch  vorläufig  noch  ganz  ab  von  den  Fällen,  in  welchen  es 
sieh  um  die  Erkrankung  ganzer  grosser  Kategorien  von  Arbeitern 
handelt,  wie  sie  von  Kuappschatts-  oder  Fabrikärzten  bei  Bergleu- 
ten, bei  Nadel-  oder  Stahlwaarenschleifern  beobachtet  und  leicht 
erkannt  werden,  und  halte  mich  an  die  Fälle  von  chromsehen 
Lungenkrankheiteu,  wie  sie  aller  Orten,  besonders  aber  in  grösseren 
Industriestädten  zur  Beobachtung  in  der  Privat-  und  Krankenhaus- 
praxis kommen. 


Einleitung. 
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Ich  gedenke,  die^e  AbkaudluDg  auch  nicht  als  eine  Mono- 
graphie der  Staubinhaiationskrankheiten  als  solcher  zu  schreiben, 
sondern  als  eine  Abhandlung  eines  praktischen  Arztes  ftlr  praktische 
Aerzte,  um  diesen  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser  Erkran- 
kungstbrmen  vor  die  Augen  zu  ftlhren  und  ihnen  Fingerzeige  zur 
Diagnose  und  zur  allgemeinen  Prophylaxe  an  die  Hand  zu  geben. 
Wer  eingehendere  Specialstudien  machen  will,  den  muss  ich  auf 
das  verdienstvolle  Werk  von  Hirt  (Die  Krankheiten  der  Arbeiter. 
I.  Abtheilung,  I.  Theil:  Die  Staubinhalationskrankheiten  und  die  von 
ihnen  besonders  heimgesuchten  Gewerbe-  und  Fabrikbetriebe.  Bres- 
hiu  ISTl)  verweisen,  welchem  ich  zumeist  die  statistischen  Notizen 
und  viele  werthvolle  Mittheilungen  über  Gewerbs-  und  Fabrikbe- 
trieb entnommen  habe,  welche  persönlich  kennen  zu  lernen  ich  keine 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Ich  bemerke  dabei,  dass  ich  den  Schwer- 
punkt dieser  Arbeit  auf  die  Beschreibung  der  eigentlichen  Pneu- 
mouokoniosen  gelegt  und  alles  Andere,  besonders  das  im  Anhang 
zum  in.  Abschnitt  Behandelte  nur  der  Vollständigkeit  wegen  ange- 
fügt habe. 


I. 

Krankheiten,  die  durch  die  Inhalation   einer  jeden  Art  tod  Sttib 
henrorgemfen  oder  gefSrdert  werden  kftnneD. 

1.  Katarrhe  der  Respirationsorgrane. 

Wer  zum  ersten  Male  in  eine  dicht  mit  Staub  geAlUte  Atme- 
Sphäre  eintritt,  der  empfindet  sofort  als  erste  Beschwerde  die 
Trockenheit  im  Rachen,  im  Hals  und  auf  der  Brust,  und  es  wäre 
überflüssig,  sich  eines  Weiteren  darüber  zu  verbreiten,  dass  der- 
jenige, der  auf  längere  Zeit  dauernd  in  solchem  Staube  sich  auf- 
halten muss,  sich  durch  die  mechanische  Reizung  eine  katarrha- 
lische Entzündung  der  genannten  Organe  zuziehen  kann.  Die  ersten 
Beschwerden  werden  hier,  wie  erwähnt,  schon  auftreten,  bevor  es 
noch  zu  wirklichen  pathologischen  Veränderungen  gekommen  sein 
wird.  Die  Trockenheit  im  Halse  tritt  sofort  auf,  das  Bestreben, 
sich  den  unangenehmen  Ballast  „  vom  Halse "  zu  schaffen,  ruft  Husten 
hervor,  noch  ehe  es  zum  Katarrh  gekommen  ist;  denn  es  ist  hier 
nicht  nur  die  factische  Trockenheit  der  Schleimhaut,  oder  anhaften- 
der zäher  Schleim,  sondeni  auch  die  Unmasse  der  feinen  Fremd- 
körper, die  durch  kurze  und  quälende  Hustenstösse  entfenit  werden 
sollen,  die  indessen  zum  Theil  wegen  ihrer  Feinheit  und  verletzen- 
den Eigenschaft  (z.  B.  Sand,  Kohlen-,  Eisen-,  Thonstaubj  zum 
Theil  wegen  ihrer  Eigenschaft,  sich  auf  der  feuchten  Schleinihant 
anzusaugen  (z.  B.  Holz-  oder  Baumwollenstaub)  fest  haften  und  den 
Anstrengungen  der  Hustenstösse  und  localcn  Muskeleontractionen 
widerstehen.  Es  genügt  ein  längerer  Spaziergang  in  unserer  Gegend, 
wenn  ein  heftiger  Ostwind  den  feinen  Staub  des  Keupersandsteins! 
der  weit  und  breit  unsere  Strassen  bedeckt,  bei  trockenem  Wetter 
aufwirbelt,  um  diese  lästigen  Empfindungen  hervorzurufen,  noch 
mehr  ein  längerer  Aufenthalt  in  einem  Fabriklocal,  z.  B.  in  einer 
Bleistiftfabrik  in  dem  Raum,  in  welchem  die  Cedernholzbretehen 
geschnitten  werden,  oder  in  einem  Tabaksgescliätt,  in  welchem  Ta- 
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bak  gesiebt  wird.  Im  günstigen  Falle  gebt  es  mit  diesem  Reize 
abj  die  FremdkOriier  werden  expectorirt  und  Alles  ist  vorüber;  mid 
{um  ein  recht  triviales  Beispiel  zu  wählen)  noch  Tags  darauf,  nach- 
dem man  den  Abend  in  einem  kleinen  Loeal  verweilt  hat,  in  wel- 
eliem  viel  geraucht  wurdcj  erinnert  nur  noch  das  grauschwarze  zUhe 
Sputum  und  die  in  demselben  unsehwer  zu  findeuden  Kohlentheil- 
cben  an  die  Bchädlichkeit,  die  sechs  oder  acht  Stunden  vorher  unser 
Athmnngeorgan  getroffen  hat. 

Es  genügt  hier  also  meist  die  einlache  Entfernung  aus  der 
schädlichen  Atmosphäre^  um  alle  Folgen  abzuhalten^  während  der 
besonders  zu  Affectionen  der  Respirationsorgane  Üi^ponirtc  ivobi  auch 
nicht  so  leicht  davon  kommt,  sondern  einen  riehttgen  Katarrh  aequi- 
rirt  und  an  demselben  noch  lange  laborirtj  nachdem  die  Sputa  keine 
Spur  des  inhalirten  Staubes  mehr  zeigen. 

Es  ist  durch  den  Reiz  der  FremdklJrper  zu  einer  Fhixion  xur 
Schleimhaut,  zu  deren  länger  dauernder  Hyperämie  und  daraus  reöul- 
tircnder  Hypersecretion  gekommen,  deren  Erscheinung  nie  klinisches 
Bild  eben  den  Katarrh  darstellt.  Und  —  ich  hebe  das  besonder« 
hervor  -  nach  nur  kurzer  Einwirkung  der  Schädlielikeit  ist  nicht 
der  geringste  Unters^chied  zwischen  dem  einfaehen  Katarrh  und  dem 
durch  Staubinhalation  hervorgerufenen. 

Solche  Katarrhe  entstehen  wohl  ausnahmslos  bei  alleu  Arbei- 
tern, deren  Geschäft  mit  Btaubentwiekluog  verbunden  ist.  Zur  kli- 
nischen Beobachtimg  kommen  stdchc  Kranke  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht,  weil  sie  das  als  ein  unvermeidliches  Uebel  betraeh- 
ten,  das  erfabrungsgemilsj^  jeder  darchzumachen  hat ,  das  auch  bei 
den  Meisten,  ohne  weitere  bcBondcre  Folgen  nach  sich  zu  ziehen, 
vorübergeht.  Die  Schleimhaut  der  Athmunporgane  gewöhnt  sieh 
schliesslich  auch  an  diese  Misshandlung,  und  etwas  Husten  genirt 
den  Mann  nicht. 

Bei  Anderen  indessen  geht  es  nicht  so  leicht  ab;  der  Katarrh, 
der  sich  Anfangs  eingestellt  hat^  lässt  nicht  nach;  er  wird  durch 
die  immer  wieder  auts  Neue  einwirkende  Sebädliehkeit  unterhalten, 
er  wird  chronisch  und  jet^t  vielleicht ,  nachdem  Fieber  und 
schwere  Sti:*rungen  im  physiologischen  Gleichgewicht  eingetreten, 
kommt  der  Beschädigte  zum  Arit  oder  ins  Krankenhaus. 

Das  Bild  des  chronischen  Katarrhs  ist  zu  bekannt,  als  dass 
ich  gesonnen  wäre,  die  Symptome  hier  anfznzähleu.  Nur  so  viel  sei 
erwähnt,  dass  auch  jetzt  noch  kein  differentielles  Moment  existirtj 
das  als  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dem  Inbalations-  und 
dem  einfachen  chroniseben  Katarrh  gelten  könnte.    Auch   die  Sputa 
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laÄ%eii  Vüriäufig  ttii  Sticli.  K-li  liabe  zu  \riederliolten  MiJeu  geseheti^ 
däm  z.  B.  Ultramarinarbeiterj  die  nitht  aD  Erkrank mtgen  der  Re- 
Hpimtions(»rgane  litten ,  sondern  wegen  änderwettiger  Erkrankungeo 
inieJj  conBnUirten,  noch  M  Tage,  nachdem  sie  ihre  Arbeit  Terlas^eu 
hatten^  CltraTiiarinpartikel  in  Zeilen  eingeseblossen  aimhiis^teten. 
Länger  als  i  l  Tage  Bchetüt  allerdings  nach  unseren  Beohaehtungeu 
dieser  Anfentlialt  von  Btanb  im  Brtmchialrohr  nicht  an/udanenL 

Wenn  hIn»  die  Expectoration  jsolcber  StanbtheUe  noch  liinger 
{nach  v^dlstiindigem  Aiitgeben  der  Arbeit I)  anhHU,  so  ist  dies  nach 
nnÄerer  Ansicht  ein  Zeirlicnj  dass  bereit*^  anderw^eitigc  Affcrlionen 
vorliegen,     Doch  davon  weiter  unten- 

Üeber  die  anatomiselien  Vorgänge  bei  diesen  kaUrrbaliseheu 
Affeetionen  bekommt  mmi  §elbi*tversU[ludlidi  liei  Menschen  kaum  je 
Aiitklärnng,  e&  nitJBi^te  denn  sein,  daBi?  ein  an  Katarrhen  leidender 
StÄnbarheitcr  in  den  ersten  Wochen  meiner  Beschäftigung  einer 
anderweitigen  Erkrankung  erliegen  sollte.  Ich  war  nie  m  glücklich, 
einen  m  i*eltencn  Fund  zu  thun,  Autitlärungj  wenigstens  einiger* 
mas*tien,  gelten  die  Unters^nehungeu  von  Knauff  (Das  Pigment  der 
Respirationi^organe.  Vircbow*sf  Areh.  Bd.  XXXIX.  IL  3.  8.  412  ff-). 
^  Er  I;{»f  bei  Tliieren,  die  er  kürzere  oder  Ulugerc  Zeit  in  einer 
mit  Kobleotheilclien  Mtark  geschwängerten  Lutt  athmen  liet;**,  ge* 
j*€hen^  dai^ö  ?^ich  die  Flinimerepitlielien  der  Bronchialschleimbaut  zu 
Becher/eilen  umwandchi,  mit  Fetttropfchen  und  Myelinkugcln  tollen 
und  aus  ihrem  Lager  austallen«  DieBeni  gau/.en  Vorgang  sclireibt 
Knnuff  die  Hauptbetbeiligung  bei  der  Bildung  des  Scbleimsecretes 
7M,  gegen  welche  die  Absonderung  der  wirklidien  Sehleimdrüsen 
ganz  zurücktrete.  Die  ausgetallenen  dcgenerirten  Epithelien  nuii^ 
die  bald  die  Geistalt  von  am  Fuss  abgebrochenen  Eömergläsem, 
bn!d  von  geblähten  RnndKcllen  annälimen,  nähmen  die  fciueu  Fremd- 
körper in  sich  auf,  die  auf  der  *Scbleindiaiit  auflägen;  eirenso  aber 
füllten  Bicb  die  Alveolarcpithelien  damit  an»  So  erklärt  es  sich 
denn  autk  Einfachste,  wanim  t^ehnii  so  bald  nach  der  ersten  Itiha- 
Intion  in  Zellen  eingeschlossene  Ötaubtbeilc  sich  voriinden  (Knanft 
mh  ultramarin haltige  Zellen  schon  nach  nur  10  Minuten  lang  tbrt- 
gesetztem  Einathmen  von  feingepulvertem  Ultramarin  jmftreteiiL  Die 
Annahme  Knauff  s  jedoch,  ihim  Wochen  und  Monate  lang  noch 
Staubpartikel  bei  einfachen  Staulnnhalationen  ohne  tiefere  Verän* 
derungen  in  Zellen  eingeschlossen  iu  den  Sputis  sieh  tinden,  stimmt 
wie  schon  oben  erwühntj  mit  unseren  lieobachtungen  nicht  Eine 
interessante  am  eigenen  Körper  angestellte  Beobachtung  nach  dieser 
Hicbtung   bin    sei    hier   mitgetbeilt,     Während    ich    nach   ktimerem 
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Aufenthalt  in  sehr  .ntaubreiehen  Fahrlklocalen  uur  Beolmebtung  der 
Fabrikatious weise  und  der  dadurch  verur^rhten  Staubentwicklung) 
die  «ofort  in  den  Sptiti»  naebwei^baren  Staubiuolektlle  in  kurzer 
Frist,  t^pätestens  bis  zum  anderen  Tag  verschwimleu  sab,  verhielt 
öieli  dies  iii  folgendem  Falle  wesentlich  anders.  Ich  besuchte,  be- 
hatlet  mit  eineru  intensiven  Katarrh  der  Nase^  des  Larynx  and  der 
Trachea,  eine  hiesige  Fabrik,  in  welcher  Gasbrenner  aut*  Speck- 
stein (Magnesia  und  Kieselerde)  gefeitigt  werden.  In  dem  Kaume, 
iu  welchem  die  Specksteine  gesägt  und  gedreht  werdea,  hielt 
ich  mich  in  einer  dichten  Staubwolke  circa  eine  halbe  Stunde 
auf.  Sofort  nach  dar  Entfernung  aus  dem  Fahriklocale  enthielten 
die  Sputa  freie  Stau bth eile  in  Menge j  einige  Zeit  nachher  in  Zellen 
eingeschlossene.  Die  letzten  wobleharakterisirten  Speeksteinmole- 
kUle  fand  ich  di*cimal  vierundzwauzig  Stunden  nach  der  Inhalation. 
An  dem  langen  Verweilen  des  S taubes  in  dem  Bronchialrohr  war 
in  diesem  Falle  entschieden  der  bestehende  Katarrh  schuld. 

Auch  die  chronischen  Katarrhe  solchen  Ursprungs  heilen,  wenn 
die  Arbeiter  eine  Zeit  lang  aus  ihrer  Arbeit  heraus  sindj  unter  dem 
geeigneten  in  jedem  Lehrbucbe  nachzulesenden  Regime  und  Medi- 
cation.  Ich  hal>e  beobachtet,  dass  die  Arbeiter  nach  solchen  Uber- 
standeuen  chronischen  Katarrhen  vollkommen  frei  blieben,  trotzdem 
sie  ihre  staubige  Arbeit  wieder  auttiahmen  und  lange  fortsetzten. 
Freilich  bleibt  hier  immer  der  Zweifel,  ob  der  chronische  Katarrh 
allein  Folge  der  Staubinhalation  war,  und  ob  nicht  andere  Ur- 
sachen, seien  es  alleinige^  seien  es  concomitirende ,  zu  Grunde 
lagen. 


2^  Lunirenemphysetii. 

Wenn  wir  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  vom  Lungen* 
emphysem  sprechen,  so  sehen  wir  selbsti^erständlich  von  jenen 
vicariirenden  Emphysemen  ab,  die  sich  bei  Degeneration  und  Ver- 
ödung grosserer  oder  kleinerer  Lungenabschnitte  ausbilden.  Dies 
sind  einfach  Folgezustände  von  Erkrankungsformen,  die  weif  er  unten 
besproeben  werden  aolleii  und  stehen  iu  keinem  unmittel baren^  i^on- 
dern  in  nur  htichst  mittelbarem  Connex  mit  der  ursprünglichen 
Schädlichkeit  der  St^ubeinathmung. 

Es  handelt  sich  für  uns  zunächst  um  diejenigen  Emphyseme^ 
die  die  Folgen  einfacher  oder  chronischer  Katarrhe  sind,  und  die- 
jenigen, die  als  durch  directe  Wirkung  der  Stanbeinathmung  auf 
das  Lungengewebe  entstanden  anznspi  echeu  wäre. 
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Zu  der  ersteren  Annahme  —  Entstehung  des  Emphysem»  aaf 
Gnmd  von  Katarrhen  —  gelangen  wir^  wenn  wir  bedenken  j  dasö 
durch  die  ans  dem  Katarrh  resaltircnden  heftigen  Hnstenstr^sse 
bei  verengerter  Glottis  die  compriinirte  Lnft  zum  grössten  Theil 
durch  de«  >^ehräg  nach  aufwärts  gerichteten  unteren  Bronchuß 
in  den  schräg  nach  abwarte  gerichteten  oberen  Bronchus  ge- 
presst  wird,  von  wo  aus  me  durch  den  centrifiigalen  Druck  die 
erfüllten  Alveolen  und  den  Thorax  so  viel  wie  mißlich  ausdehnt 
Ißt  dieser  Gewalt,  der  die  daranf  folgende  Exspiration  ohne- 
hin wohl  kanm  die  Wage  hält,  hei  der  Exspiration  ein  Daiiim 
entgegengesetzt  durch  das  Seeret  der  BronehioieUj  so  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Entstehung  des  Emphysem«  beim  ebronischeii 
Bronchialkatarrh  zu  erklären ,  um  so  weniger  schwerj  als  die  Er- 
weiterung der  oberen  Lungenpartien  durch  die  bei  energigchen 
HustensföBscn  eingepresste  Lu^t  factiscb  wiederholt  uaehge wie- 
sen ist. 

Ob  nun  die  Bronchiolen  verstopfende,  im  wahren  Sinne  de« 
Wortes  ^angesaugte"  inhalirte  Staubtlieile  die  Rolle  des  Terstopfen- 
den  Bronchi alsecretes  tlhernehmen  k?>uneiij  wie  Hirt  geneigt  ist 
anzunehnieUj  bleibt  dahingestellt,  Es  ist  zwar  möglieb,  doch  habe 
ich  bei  vielfachen  mikrof^kopisehen  Lhitersuchuugen  trischeT,  gehär- 
teter und  getrockneter  pneumonokoniotiscber  Lungen  eine  solche 
Verstopfung  durch  FremdköiTier  nie  gefunden;  auch  Knauff  spricht 
nirgends  von  einer  soleheu  Anfllllung  der  Alveolen  oder  Bronchiolen 
mit  Koblentbeilchen. 

Eine  andere  Frage  ist  die ,  ob  durch  die  Einlagerung  gewisser 
Stanbsorten  in  das  Lungengewebe  direet  ein  substantives  Emphysem 
durch  Erkrankung  des  OewcljCf?  zu  Stande  kommen  kann. 

Die  Beobachtung  von  Zenker  (atrophisebe  ZustHnde  in  den 
Lungen  zweier  Tabakarbeiter)  hat  diese  Frage  angeregt,  die  durch 
einen  von  mir  beobacliteteu  (weiter  unten  mitzutheilenden)  Fall 
eine,  treUicb  nur  schwache.  Stutze  zu  erbalten  scheint  Jcdentalls 
ist  diese  Angelegenheit  noch  nicht  abgcscblossen  und  mljssen  noch 
weitere  Beolmchtungen  und  Untersuchungen  hinzukommen,  ehe  ein 
endgültiges  Urtheil  gefällt  werden  kann. 

Vorläufig  bleibt  ftir  uns  nur  ieststebend  die  Thatsaehe,  das»  die 
Staubinhatatiou  vor  Allem  dadurch  zu  Lungenempbysem  führt,  dasd 
sie  zu  acuten  und  chronischen  Bronehialkatarrben  Veranlastsung 
giebt  Die  Classitication  von  Hirt,  dass  vor  Allem  mineralische^ 
dann  vegetabilisehe ,  zuletzt  animalische  Staubsorten  %n  Emphysem 
Veranlassung  geben,  scheint  in  der  in  dieser  Reihenfolge  an  Inten- 
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ßität  abHehmeodeH  öpecifiscben  Gefährliclik^?!!  des  Staubee  in  Bezug 
aiit  Katarrberzeuguiig  ze  liegen^  und  uicbt  in  einem  besonderen 
Etnfluse  auf  die  Limgen  und  deren  Gewebe. 

Zu  den  Skeptikern  müssen  wir  uns  auch  zählen,  wenn  es  sieh 
um  die  EnEeuguug  von  Bronebialastbma  durch  die  Einathmung 
gewisser  Staubt^orteu  (besonders  Stanb  der  Ipecaeuanhawurzel)  han- 
delt. Hier  mag  es  sieb  um  Reizung  der  Phar}TiX'  und  Magenachleim- 
haut  bandeln  und  nicht  um  die  t'actisebe  Inhalation.  Dass  Hirt 
die  Hierbcrgehörigkeit  des  Heuastlima  perborreseirt,  ist  vollkommen 
zu  billigen  I  denn  hier  bandelt  es  sich  doch  wobl  um  Katarrhe^  die 
höchst  wabrsclieinlich  durch  Parasiten  veranlasst  werden. 

Die  Analogie  der  Leyden  sehen  Krystalle  kann  hier  nicht  an- 
gezogen werden,,  denn  diese  kommen  nach  Beobachtungen  von 
Zenker  und  mir  auch  ohne  eine  Spur  von  Asthma  vor. 

Die  Therapie  des  Emphysems  von  unserem  Standpunkte  aus 
entfernt  sich  in  keiner  Weise  von  der  allgemein  bekannten  Behand- 
lung ilieses  Leidens,  Auch  hier  ist  die  Entfernung  aus  der  Staub- 
atmof^pliäre  die  Hauptsache. 

S.  €rou]ilSi€  Pneumonie. 

Die  ganze  Entstehungsart  und  der  Verlauf  der  croupi^sen  Pneu 
monie  spricht  nach   der  Auffassung,  die  ich   von  dieser  Krankheit 
habe,   dagegen,   dass   wir    die  Staubinhalation  unter  die    unmittel- 
baren ätiologischen  Momente  der  croupösen  Lungenentztindung  auf- 
nehmen. 

Wir  kcSnneu  einen  mittelbaren  Connex  nur  in  so  fern  anerken- 
nen, als  durch  anderweitige  vorausgegangene  Erkrankungen  der 
ReHpirationsorgane  eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Lungen  für 
diejenigen  Hehädliebkciten  erzeugt  wird,  die  eine  eroupose  Lungen- 
entzündung hervorzurufen  vermögen. 

Hirt  erzählt  von  einem  TU  jährigen  Baumwollenweher,  von  ge- 
sunden Eltern  stammend,  dass  er,  nachdem  er  in  meinem  Ki  Lebens- 
jahre nach  Verlassen  der  Schule  das  Weberhand  werk  erlernen 
solltej  bereits  vier  Wochen  nach  seinem  Eintritt  in  die  staubige  Bc- 
sehälltigung,  ohne  vftrber  an  Katarrh  gelitten  zu  hal>cn,  an  linkssei- 
%er  eroupöser  Lungenentztindung  erkrankt  sei.  Nach  vollkomme- 
ner Genesung  acquirirte  er^  nachdem  er  nur  wenige  Monate  wieder 
gearbeitet  hatte,  eine  neue  Pneunionie,  der  im  19*  Leiiensjahre  eine 
dritte  folgte.  Während  der  alsdann  folgenden  drei  Dienstjahre  heim 
Militär  blieb   er  gesund,   während  er  nach  Wiedcrauftiahme  Beines 


5  Kl 


MsitKCL,  Gewerb«-  iStaubinJmLitloiiB-f  Krankhekeu 


n 

"J 

n 

I 


Haüd\veik€!5  mah  uur  sseehtswöclicntlielier  Arl>cit  ilie  vierte  Piieu^ 
nionie  acquirirte;  die  flinfte  machte  er  im  2*).  Jalu'e  diir^h,  an  dei; 
geebsten  beiiautlelte  ihn  Hirt  ISOS, 

Es  ist  wohl  iiiclit  KU  leugnen,  das^s  das  \vi<?derl]olte  Auftrete! 
der  Pneumonie  sofort  uaeh  der  Wiederaufnalinie  der  Be«ehHttigang 
hik'hst  anffailend  ist,  doch  darf  nicht  vergessen  werden ^  das«,  wie 
auch  Hirt  anftthrt,  eine  einmal  pneumoniBeh  erkrankt  gewesene, 
wenn  auch  vollkommen  geneeene  Lunge  sehr  häufig  ein  locn?  mi- 
noris  resistentiae  bleibt,  und  das^  unter  solchen  Umständen  die  reioe 
Lutt  und  besondere  die  beim  Mflitärdienst  erzwungene  Bewegung 
in  freier  Luft  nur  gtiui^tig  wirken  konnte  und  musf^te,  dass  schliej^s- 
lieh  die  Rückkehr  in  die  jedenfalls  höchnt  mangelhaflt  enieuerte  Lntt 
deis  kleinen,  nut  drei  Webstübleu  verj^ebenen  elterlichen  Stifia^hensi 
jillein  Kchon  ein  dispouirendeH  Moment  fltr  Entstehung  eir>er  neueit 
eroupööcn  Pneumonie  abgab.  Doch^  abgesehen  dai^on^  iet  das  eljen 
nur  ein  Fall,  der  zwar  dringend  zu  weiteren  Recliercben  anffordert,J 
aber  gielicrlieh  keinen  bestimmten  Sehhis^i  auf  die  StaubitdmlatiiHt; 
n]^  unmittelbares  Moment  für  Entstehung  der  eroup^^eii  Pocan 
monie  erlaubt. 

Ich  habe  diet^er  Frage   natrli  den  Htaabinhalationen   seit  sieben 
Jalneu   böf^oudere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und   hei    5ilü  crou* 
po?scn  Pneumonien  mit  75  Todesfällen  {Kämmtlieb  secirt)  nicht  ein* 
mal  die  Staubinhalatiou  als  direete  Krankheitsursache  beschuldigen, 
hören  oder  nachweislich  als  solche  fungiren  sehen,  1 

B^in  einziges  Mal  sab  ich  tu  der  Leifhe  um  einen  nekrotischen 
Zerfall  iu  einer  Eisenoxydlunge  einen  schmalen  Streifen  eines  brUi*lii- 
geu  luftleeren  Herdes,  der  croup^s  pneumoniseh  intillrirt  erschien,] 
und  einmal  fand  sieb  in  der  Lunge  eines  Eisenoxyduloxydarbciten* 
exquisite  graue  Hepatisation  mit  deutlichen  fibrinösen  Pfropfen  in 
den  Bronchiolen.  Hier  wai*  indessen  eine  entschiedeiM?  äui^Sierel 
Schädlichkeit  vorhergegangen.  Der  Kranke,  dessen  Staublunge  und 
Phthise  schon  dtagnosticirt  war,  wurde  auf  Verlangen  entlassen,  um 

häusliche  Angelegenheiten  ^  die  absolut  seine  personliche  Anwesen-  . 

heit  erheischten,   zu  ordnen*     Nach  acht  Tagen,   während  deren  er^fl 
sieb  einer  etitschiedenen  Verkllhinng  ausgesetzt  hatte,  kehrte  er  mit  ™ 
einer  zwei  Tage  vorher  acquirirten  croupöscn  Pneumonie  wieder  in 
das   Kraukenhaus   zurück   und    erlag  derselben.    Ein  sobhcr   FaJI 
kann  indessen  unseres  Bedllnkens  hier  nicht  beigezogen  werden.*) 

^)  Ich  heJie  hier  nochmaifi  besonders  hervor,  dass  alles  hier  Ge^ftgte  eben 
nur  von  der  croupösen,  nicht  von  der  katRirlialiBcben  odf^r  desrjnftina- 
tivea  Pammomf  it^ilt 
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Hirt  verseucht  in  seiiieni  Werke  au  «Icr  Hund  der  rStalitstik 
uiichzuweiseiij  dass  die  8tuubarbeiter  weitaus  das  gi<»/?!iJte  Contingent 
XU  den  an  eroupöser  Fnenmonie  Erkniukten  a^bgebeiL  Ich  verweise 
be^llglieh  dessen j  wiii*  in  diesen  Sarheii  mein  Urtbeil  iider  den 
Wertb  und  die  Oedeutung  der  Statistik  ist,  auf  das,  wa,"*  Wh  weiter 
unten  ausführen  wcrde^  und  bemerke  iiurj  was  icb  schon  Eingangs 
erwHlint  halie,  das«  siel»  diese  liberwiegende  Häutigkeit  zur  Oeutlge 
daraus  erklärt^  das^  es  eonstatirter  Maassen  Meusehen  glebtj  deren 
Lungenparenchym  besonders  -m  Erkrankungen  und  gerade  xu  crou- 
p5ser  Pneurnouie  disponirt,  dass  dazu  vor  Allem  diejenigen  Men- 
sehen gehören,  die  unter  Bedingungen  lelieuj  welehc  ihren  Atlnnuugs- 
organen  Zuniuthuugen  steilen  j  die  tiber  die  (Teblthr  gelien,  die  sie 
an  und  iäv  sich  schon  in  einen  hesUindig  abnormen  Zustand  ver- 
setzen* ÜasB  dabin  vor  Allem  alle  Menschen  gehören,  welche  in 
einer  Atmosphäre  leben,  tue  ibnen  in  der  mr  Atlininng  n(Uhigen 
Luft  auch  Stoife  /.ulührt,  die  einen  Reiz  ihrer  Respirationsorgane 
set^^en^  ist  selhstvei'ständlieh.  An  solch  erhöhter  Disposition  zu  cnm- 
pöser  Lungenentzündung  ist  dann  afier  niebt  der  Stfiub  als  so!cberi 
sondern  nur  als  ein  Reizmittel  fUr  die  Rrouchialsch  leim  haut  schuld, 
das  letztere  in  einen  vuluerableren ,  stärker  disponirtcn  Zustand 
versetzt. 

Was  das  pathologisch  anatomisclic  Bild  betritftf  so  ist 
selbst  verstand  lieb  keine  Abweichung  von  dem  l>e  kannten  Bilde  der 
crouposeti  Pneumonie  zu  erwarten  und  die  oben  bereits  erwähnte 
pneumonische  Ijunge  des  Eisenoxyduloxydarbeiters  bestätigt  diese 
Voraussetzung  vollkomujen,  indem  das  gewöbnliche  Bild  der  grauen 
Hepatisation  eben  nur  durch  die  schwärzten  streiten-  und  Hecken- 
t'firmigen  Einlagerungen  moditicirt  erseluen. 

Der  Verlauf  mlisste  nnd  muss  hier  wie  dort  ein  typischer 
sein,  sonst  krmnten  wir  eben  ilen  Regrift*  der  croupösen  Pneumonie 
nicht  festhalten. 

Nach  einer  Bemerkung  in  Hirt's  Werk  scheint  Coetsem  in 
seiner  Arbeit  über  „Pneuujonie  cotonncuse"  genauere  Angaben  tllier 
den  Verlauf  und  die  Symptome  dieser  Krankheit  gemacht  zu  haben. 
Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  des  Originalartikels  von  Coetsem 
habhaft  zu  werden^  um  hierüber  genauere  Aufschlüsse  zu  bekommen. 

So  viel  geht  aus  alledem  hervor,  dass  mit  Rücksicht  daranf, 
dass  Htaubarbeiter  eine  gnlssere  Neigung  zu  Erkrankungen  der  Re* 
spirationsorgane  zeigen,  und  dass  solclie  Individuen  disponirter  sind 
für  die,  croupöse  Pneumonie  bervorrnfenden ,  Uii^icheu,  die  An- 
nahme, dass  die  Htaubarbeiter  mehr  zur  Erkrankung  an  croupüser 
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LuDgeneutzfJijdutig  diBpotiiren  als  andern  Meüi^theii,  eine  vollkom- 
men gerechtfertigte  ist,  dass  indessen  die  Stau  bin  Imtation  als 
directeB  CausHlmoment  flir  diese  Erkrankung  kaum  wird  angezogeö 
werden  können  ^  sonst  tnlisste  die  croupöse  PiieimioDie  als  Anfangs* 
erkrankung  bei  Personen,  welche  im  Staube  xu  arbeiten  begin- 
nen, viel  Iiäufiger  vorkommen  und  dadurch  auffallea 

Ebenso  wird  feststehen,  dass  die  Symptome  der  Pneumonie  bei 
Stau  bar  heitern  keine  anderen  sein  werden,  als  bei  anderen  an  dieser 
Krankheit  Leidenden,  unddass  die  pathologische  Anatomie  hier  kein 
anderes  ErgebnissS  zeigen  wird  als  dort. 

Ob  die  Prognose  einer  Pneumonie^  die  einen  Staubarbeiter  be- 
fällt,  eine  auderc  sein  wird,  als  bei  anderen  Pneumonien,  li^ti^ 
meines  BedUnkcus  davon  ab,  ob  1)  die  Respirationsorgane  schon 
vorher  aflfieirt  waren  (durch  Katarrhe,  Emphysem  u.  s.  w.)  und  ob 
dadureh  die  Constitution  des  Arbeiters  etwa  schon  untergraben  war^  ^t 
ob  2)  der  eingeathmete  Staub  schon  in  das  Gewebe  der  Lungen  ™ 
eingedrungen  istj  und  vielleieiit  dort  schon  auatomiBehe  Veräude- 
nmgcn  hervorgerufen  bat,  die  einer  neuen  anderweitigen  Affeetion 
eine  natllrlicher  Weise  ganz,  andere  Bedeutung  verleihen,  als  die  nie 
an  sieh  hatte. 

Was  nun  die  Diagnose  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  be- 
triflftj  soweit  sie  in  Verbindung  steht  und  zu  bringen  ist  mit  der 
Staub  Inhalation,  so  wird  hier  immer  die  Erhebung  einer  genauen 
Anamnese  den  besten  Fingerzeig  abgeben»  Nur  sei  bemerkt j  dass 
man  nielit  nur  nach  der  Beschäftigung  in  den  letzten  Zeiten  fragon 
muss,  sondern  auf  Jahre  mirttek.  Denn  wir  haben  hier  Fälle  ge- 
sehen, in  welchen  emstUehe  Beschwerden  erst  nach  Jahreu,  nach- 
dem der  Patient  die  Staubarbeit  verlaiisen  hatte,  auüraten. 

Die  Sputa  werden  wohl  Aufschluss  gehen,  aber  einen  wirklich 
ergiebigen  nur  in  den  Fällen ,  wenn  sich  freie  Stanbtheile  nebea 
Lungentheilen  (elastischen  Fasern)  in  ihnen  finden,  dann  aber  ist  be- 
reits unweigcrlieh  Zertall  im  Werke.  Wir  werden  dartlbcr  uns 
weiter  unten  zu  verbreiten  haben.  In  Zellen  eingeschlossene  Staub* 
theile  werden  sich  nur  bei  soleben  Arbeitern  finden ,  die  innerhalb 
der  letzten  11  Tage  bis  t\  Wochen  in  ihrer  staubigen  Atmosphäre 
gearbeitet  hahen.  Dann  ist  der  Befund  wohl  von  prognostisehom 
Werth  und  wird  man  schon  dnreli  die  Anamnese  auf  denselben  Weg 
gewiesen  worden  sein. 

Die  Behandlung  kann  sieh  selbstverBtändllch  in  keiner  Weise 
von  der  der  gcwljimlichen  croupösen  Pnenmtmie  entfernen.  Ein  Aof- 
treten   dieser  Erkrankung   bei   einem  Staubarbeiter  legt  es  imtürlich 
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dem  Arzte  besoöders  nabe,  den  Arbeiter  aut  die  Gellhrliehkeit  seiner 
Begcbättigung  aufmerksam  zu  machen  sowie  atii  die  erhöhte  Gefahr 
der  Recidive. 


4.  Cliroiilaeh«  Lungeneiitzaninnf  —   Langen cirrbi^ie  —  Lunfenphthtae. 

Wenn  man  bedenkt^  wie  obotDächtig  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Therapie  gegen  vorgerückte  Stadien  der  in  der  UeberBchrift 
dieses  Kapitels  genannten  Krankheiten  isty  so  muss  jeder  Beitrag 
zur  Verbütimg  derselben,  er  sei  noch  so  unscheinbar^  hoch  willkom* 
men  sein.  Bevor  jedoch  von  einer  Verhütung  bestimmter  Krank- 
heiten die  Rede  »eiu  kann,  muss  man  deren  Ursachen  genau  kennen. 
Von  solchen  Raissonnemcnts  gehen  und  gingen  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  alle  die  Arbeiten  auB,  die  sieh  bemtlbten  Licht  2u 
schaffen  in  das  dunkle  Kapitel  von  der  Aetiologie  der  Lungen- 
pbtbise,  der  Krankheit,  die  relativ  nach  dem  Berichte  der  Statistik 
die  meisten  Opfer  fordert  und  in  unseren  Krankenhäusern  nahem 
die  Hälfte  aller  Gestorbenen  ausmacht. 

Es  %vird  nun  nach  dem,  was  Eingangs  über  die  Einwirkung  des 
Staubes  auf  die  Athmungsorgane  und  auf  die  dadurch  veranlasste 
Disposition  zu  Katarrben  derselben  gesagt  wurde,  nicht  zu  verwun- 
dem sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  der  hauägstcn  Veranlas- 
sungen aiu  diesen  Lungenkrankheiten  die  iortgesetzte  Einathmung 
von  staub  gemischter  Luft  abgiebt» 

Auf  der  einen  Seite  kommt  biet  in  Betracht  die  durch  die  fort- 
gesekte  Einatlmmng  feiner,  oft  spitier  verwundender  Moleküle  ge- 
setzte directe  Reizung  der  Broncbialsebleimbaut.  Wir  haben  oben 
erwähntj  dass  es  Menschen  giebt,  die  sich  einer  so  grossen  Wder- 
standst  abigkeit  ihrer  Rcspirationsargane  gegen  solche  katarrherzeu- 
gende Insulte  erfreuen j  dass  sie  mit  dem  ersten  acuten  oder  viel- 
leicht einem  zweiten  chronischen  Katarrh  der  Bronchien ,  den  sie 
glücklich  überwinden,  vollständig  in  ihrer  Staubatmosphäre  akkli- 
matisirt  sind  und  bis  ins  höchste  Alter  unbeirrt  und  unbeschädigt 
in  der  stanbertÜUten  Lutl  fortarbeiten,  oder  solche ^  die  bei  einem 
einfachen  chronisclien  Katarrh,  den  im  scblimmstcn  Fall  ein  mas- 
siges Einphysem  oder  leichte  Bronchektasien  compllciren,  bis  zum 
normalen  Lebenseude  ausharren. 

Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  mtiöstcn  die  Procentverbültnisse 
der  an  chronischen  Lungenkrankheiten  Verstorbenen  ja  noch  ganz 
andere  entsetzlichere  Ziffern  aufweisen,  als  es  schon  so  der  FaU  ist. 

Andererseits  aber  erfreuen  sich  nicht  Alte  einer  solchen  Ituniti- 
nität,  und  wenn  man  bedenkt^  dass  z,  B,  in  Nürnberg  nach  einer 


514 


MeekeL;  Bewerbe-  (SUiabudialatioiiä-)  KiMikhdt^ix 


sehr  uDgeuÜgenden  Sehät^ungj  die  wohl  um  33 ^u  imter  dem  'derma* 
H^en  vvirklicbeu  Bestand  bleibt^  die  ausserdem  alle  Fabrikarbeiter 
ausgchliesBt,  dermaleu  500Ü  Arbeiter  als  GewerbsgehtUfen  in  exqui- 
siten ätaubgCBchätten  arbeiten,  so  lässt  sieh  scbou  daraus  die  MaBi»e 
riebädlichkeiten  beurtheilen,  die  auf  die  Lungen  unserer  Arbeiter 
ttin wirken.  Bedenkt  mau  nun  ausserdem  ^  dass  diese  Leute  aim 
Familien  stammen,  in  welchen  äusserlich  ungtlnstige  Verb  alt  iiiüse 
mit  den  Öi'bädliii^bkeitcu  der  Beschäftigung  conciirrirenj  dass  gerade 
in  dieden  Ständen  die  Heredi  tat  eine  grosse  Bolle  spielt,  dass  zum 
Tbeil  kümmerüebe  Lebens-  und  LohnverhEltoisse,  zum  Theil  grobe 
Fahrlässigkeit  in  Beachtung  aller  Vorsiebtsmaassregeln  roa  Seite  so- 
wohl der  Arbeitgeber  als  der  Arbeiter  concurriren  mit  oft  h<)ebdt 
unregehnäsgigem  und  liederlichem  Lebenswaudelj  so  steigert  Bich  die 
Gefährlichkeit  der  in  Rede  ötehcndeu  Beschäftigungen  uoeh  inebr. 

Wer  die  regelmässig  in  unserer  Stadt  veröffentlichte  Todten- 
liste  aufmeiksam  durchliest ,  dem  entgeht  es  nichts  dass  ^,  B.  alle 
Ultramarinarbeiter,  alle  Eisengiesser  etc*  an  j, Lungenschwindsucht ** 
s?terben. 

Andererseits  ist  es  nicht  allein  die  katarrherÄCUgende  reizende 
Einwirkung  des  ätaubesj  die  zu  tieferen  Lungenerkrankungeti  tubrt^ 
Sündern  es  handelt  sich  auch  um  diiecte  Einwirkungen  der  StauU- 
molekUle  auf  das  Luugengewebe  selbst,  um  Veränderungen >  die 
tief  ins  Gewebe  ebgedj'ungene  Staubtheile  auf  dasselbe  her^oiTufen, 

Von  beiden  Seiten  aber  drohen  bei  längerer  Einwirkung  und 
langhamerem  Verlauf  ehroDische  Erkrankungen  des  Lungengewebes. 
Wir  haben  es  hier  zunächst  zu  tbuo  mit  den  Folgen  des  chroni- 
schen KataiThs  insofern  er  die  Veranlassung  giebt  zu  tiefer  gehen- 
den Affoctionen  der  Bronchialschleimhaut ^  zu  UlcerationeUj  durch 
deren  Ucbergreifen  auf  das  beuachbarte  Lungengewebe  brouebek- 
tatische  Caveroen  zn  Stande  kommen  und  im  weiteren  \*erlaufe 
Phthise  der  Lungen,  insofeni  zweitens  ein  Weitergreifen  des  Entztln* 
dungsprocesses  auf  das  peribroncbiale  Gewebe  zu  penbroüchitischen 
Herden  führte  die  wiederum  durch  Verkäsung  theüs  dii'cct  zu  IjUu- 
gcneiterung,  tbeils  indirect  auf  dem  Resorptionswege  zu  echter  Tu- 
berkulos?e  Veranlassung  geben  können.  Nicht  minder  ist  in  An- 
schlag zu  bringen,  dass  der  Ausgang  in  Verdichtung  und  Schnimpfung 
des  GewebeSy  in  Lungeneirrhose  hei  langdauernden  chronischen 
Katarrhen  und  tbrtdauernd  unterhaltener  Reizung  d«rcb  Einathmnng 
schädhcher  verletzender  Stoffe  nicht  so  fern  liegt  Wir  lieben  m>ch- 
mals  hervor,  dass  es  sich  Üir  uns  in  diesem  Abschnitt  nur  um  die 
Krankheiten  bandelt^  die  durch  Stanblnbalationen  begtfnstigt  wer- 
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den.  Wir  mtissen  dämm  auch  davon  abseilen  j  für  diese  Formen 
ein  gesondertes  pathologisch  anatomisches  bild  aufzustellen,  das- 
selbe fällt  ebenso  aus,  wie  es  in  jedem  Lehrbuch  zu  finden  und 
nachzulesen  ist-  In  keiner  Weise  wird  sich  auch  der  Verlauf 
ändern  j  höchstens  wird  er  noch  chronischer  seiuj  als  in  ^nz  ge- 
wöhnlichen Fälleu.    Die  Therapie  bleibt  ebenialls  die  gleiche. 


Statittificliefi. 

Was  wir  hier  nachfolgend  bringen  j  ist  dem  schon  öfter  eitirten 
Hirt*schen  Buch  entnommen* 

Ist  an  und  für  sich  schon  eine  Statistik  in  solchen  Dingen  eine 
sehr  missliehe  Sache,  so  wird  sie  in  Arbeiterkrankheiten  unseres 
BedUnkens  als  solide  Basis  fUr  daraus  zu  zuebende  Schlüsse  nur  da 
gelten  können^  wo  sie  auch  sicherlich  alle  Arbeiter,  die  unter  ge- 
meinsamer Schädlicbkcit  stehen,  umfasst,  und  das  ist  hinwiederum 
nur  möglieb  in  grossen  Fabriken ,  wo  erstens  Zahlen  von  Arbeitern 
sprechen^  die  gross  genug  sind,  um  ins  Gewicht  zu  fallen,  wo  ziem- 
lieh alle  Arbeiter  unter  annUherud  gleichen  VerhältnisBen  stehen, 
und  wo  genaue  Morbilitäts-  und  Mortalitätslisten  meist  schon  um  der 
hestehendeo  UnterstUtzungskassen  willen  geführt  werden.  Wo  solche 
Listen  zu  Gebote  stehen  ^  da  gestehen  wir  der  Statistik  einen  enor* 
men  Werth  zu,  allein  dies  Material  ist  eben  immer  noch  klein  und 
schlieBst  Yor  Allem  alle  die  Gewerbtreibenden  aus^  die  solchen 
Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind^  ohne  in  grossen  Massen  (Fabriken) 
vereinigt  zu  sein,  und  die  für  den  praktischen  Arzt  ein  nicht  ge- 
ringes Contingent  solcher  Kranken  stellen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  gar  nicht  so  leicht  ist,  auch  auü 
grossen  Fabriken  das  geeignete  Material  zu  bekommen,  denn  in 
manchen  existirt  es  eben  einfach  nicht,  und  in  anderen  wacht  man 
tlber  diese  Resultate  des  Fabrik  betriebes  mit  einer  Aengstlichkeit, 
wie  über  das  Geheimbuch  des  Geschäftes-  Es  ist  mir  begegnet, 
dass  mir  in  kleinen  Fabriken  anfe  Bereitwilligste  der  ganze  Betrieb 
gezeigt  wurde  mit  dem  bescheidenen  Ersuchen,  in  den  Arbeitsräu- 
men keine  Aeasserung  Über  das  Gesuudheitsgefährliche  des  Ge- 
schäfts fallen  zu  lassen.  Es  ist  aber  auch  Hirt  passlrt,  dass  er  in 
solchen  Fabriken  gar  nicht  zur  Thüre  hineingelassen  wurde,  und 
mir  war  z.  B*  eine  sehr  eingeliende  Morbilitäts-  und  MnrtnlitUts- 
statietik  aus  einer  der  ersten  Fabriken  Nürnbergs,  deren  Fabri- 
kationsweise bedeutenden  Staub  aufwirbelt^  versprochen.    Und  dies 
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Vcrsprecheu  wurde  wieder  zErückgezogenp  weil  ich  im  Feuilleton 
einer  hieBigen  Zeitung  eiueo  Artikel  über  Staubinhaiationäkrank- 
heiteu  veröffentlicht  hatte^  in  welchem  die  Rede  war  vou  einem  Ton 
mii'  beobachteten  tödtlich  verlaufenea  FaU  einer  PoeumouokoDiose 
aus  jener  Fabrik,  Diese  Publication  wurde  als  ein  Eingriff  iu  die 
Interna  der  Fabrik,  als  eine  « Aufwiegelung"  der  Arbeiter  bezeichnet! 
Höchst  wichtig  wäre  eine  Statistik  der  Arbeiter,  wie  sie  einzeln 
in  unseren  Gewerben  zerstreut  sind*  Hier  können  natürlich  nur 
die  Journale  grosser  Krankenanstalten  Aofechlusa  geben  ^  und  ich 
habe  es  versucht,  da  in  uns^erem  seit  28  Jahren  bestehenden  städti- 
schen Krankeuhause  sehr  sorgfältige  Journale  und  Krankengesckieh' 
ten  gettlhi't  worden,  ^ine  StatiBtik  zunächst  nur  der  Lungen phthLse 
scusaniuaenzustetlcn.  Ich  habe  mich  indessen  bald  überzeugt,  dam 
die  enorme  Arbeit  eine  sehr  geringe  Ausbeute  geben  würde,  und 
habe  diese  Arbeit  vorläufig  ganz  auf  die  Seite  gelegt.  Das  erste 
und  wiclitigste  Hindemiss  ist  dies,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  rich- 
tige DarstelluDg  der  Zahl  der  Staubarbeiter  zu  bekommen.  Eine 
grosse  Maschinenfabrilt  z.  B.  beschäftigt  circa  4000  xlrbeiter,  \on 
denen  vielleicht  die  Hälfte  Staubarbeiter  in  ganz  verschiedenen  Ab- 
stufungen sind,  die  IJiilfte  nicht^  aber  alle  sind  natürlich  itls  „Fa- 
brikarbeiter'* eingetragen.  Dann  wechseln  die  Bescbätligungen  m 
sehn  Euic  Fracj  die  jet5st  dient,  war  vielleicht  bis  vor  einem  Jahr 
6 — 10  Jahre  limg  in  einem  der  schlimmsten  Staubgeschäfte  (solche 
Fälle  haben  wir  wiederholt  beobachtet)  und  davon  ist  im  Journal 
und  in  der  Krankengeschichte  nichts  zu  finden.  Eine  zweite  noch 
weit  schlimmere  Fehlerquelle  liegt  in  dem  Umstände,  dass  alle  diese 
an  chronischen  Luugeukrarikheiten  Leidenden  nicht  geheilt  ent- 
lassen werden  konneu,  und  in  Folge  dessen  über  kurz  oder  lang 
wiederkommen,  so  dass  sie  in  einem  Jahre  zwei,  drei^  selbst  Tier- 
mal  wiederkehren  und  jedesmal  mit  einer  Nummer  im  Journal 
wieder  erscheinen,  die  sich  absolut  nicht  auf  ihren  normalen  Werth 
reduciren  lässt.  Da  man  aber  grosse  Zahlen  braucht  ^  so  reicht  ein 
Jahr  nicht  aus,  man  muss  eine  grosse  Keihe  von  Jahren  msammen- 
nehmen  und  mit  dem  Umstand,  dass  gerade  die  hier  einschlägigen 
Erki*ankungsformen  zu  denen  mit  äusserst  chronischem  Verlauf  ge- 
hören, \vächst  der  Eeehnungslehler  bei  dem  Zusanimenuehmen  grös- 
serer Zeiträume.*) 


I 
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*)  Nach^  nneerem  Attui^D^e^etz  werdou  die  Kranken  uur  w  T^e  laiig  an 
eiiier  und  derselben  Kraokheit  you  der  Gemeinde,  in  welcher  sie  urbeileii.  vcr- 
päegt;  die  duuäch  erwachaupden  Curkoateii  hat  dami  die  Heimat liäg<?ineuide  xu 
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Dieser  Fatalität  liesse  sich  nun  unter  Berflcksichtigang  der  an- 
nmstösslichen  Thatsache,  daas  Jeder  nnr  einmal  sterben  kann, 
dadurch  entgehen ,  dass  man  nnr  eine  Hortalitäts- Statistik  auf- 
stellt. Allein  dazu  gehört  vor  Allem,  wenn  sie  genau  sein  soll,  die 
Kenntniss  der  Oesammtzahl  der  in  dem  betreffenden  (bewerbe  beschäf- 
tigten Arbeiter  und  diese  zn  erhalten  hält  sehr  schwer,  ist  beson- 
ders jetzt  bei  allgemein  herrschender  Gewerbefreiheit  fast  unmöglich. 

Ich  bin  demnach  leider  ausser  Stand,  eine  eigene  Statistik  auf: 
zustellen,  die  die  Wahrheit  so  manches  oben  ausgesprochenen  Satzes 
bestätigen  könnte. 

Hirt  hat  es  versucht,  eine  Statistik  zusammenzustellen.  In 
seiner  Widmung  an  Prof.  v.  Bamberger  sagt  er  selbst,  dass  die 
ursprünglich  gestellte  Aufgabe  Jahre  lange  Mühe  und  Studien  voraus- 
setze. Doch  er  hat  das  Mögliche  geleistet.  Er  hat  so  viel  wie 
möglich  Zahlen  aus  grösseren  Fabriken  gesammelt,  er  rechnet  nach 
Seite  25  seines  Buches  mit  der  respectablen  Zahl  von  12647  Staub- 
arbeiten! !  und  bekommt  dabei  folgende  Resultate: 


Die   relative   Häufigkeit    der  ehroBischen  Bronehlalkatarrlie    anter 
den  Staubarbeitern. 


Von  100  Erkrankten  litten  an  chron.  Bronchialkatarrh. 

StaabgamUch. 


MetoUisoher 
Staub 


14,8 


MlnendiBcher 
SUub 


11,0 


Vegetabiliflcberl 
Staub 


19,0 


Animalischer 
SUnb 


13,6 


18,4 


In  unserer  Anstalt  nach  20  jähr.  Durchschnitt  7,53 ^>    aUer   Erkrankungen.*) 


IL 

Die  relative  Häufigkeit  des  Emphysems  unter  den  Staub- 
arbeitern. 


MetalliBcber 
Staub 


Von  100  Erkrankten  litten  an  Emphysem. 

Stanbgemisoh. 


3,1 


Mineralischer 
SUnb 


9,0 


Vegetabilischer 
SUnb 


4,7 


Animalischer 
SUnb 


3,0 


5,1 


In  unserer  Anstalt  nach  20  jähr.  Durchschnitt  0,55%    aller  Erkrankungen.'*') 


vergüten.  Die  Folge  davon  ist,  dass  alle  Auswärtigen  nach  diesen  90  Tagen 
von  ihrer  Heimathsgemeinde  geholt  werden,  während  die  hier  Heimathsberech- 
tigten  auf  Kosten  hiesiger  Stadt  immer  wieder  erscheinen! 

*)  Diese  Zahlen  aus    dem  Nürnberger  städtischen  Krankenhause  sind  des 
Vergleiches  wegen  hier  angeführt. 
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in. 

Die  relative  Häafigkeit  der  PHenmonie  anter  den  Staab- 
arbeitern. 


Hetallisclier 
SUnb 

7,4 


Von  100  Erkrankten  litten  an  Pneumonie. 

Stanbi^inisek. 


Hineraliscber 
Staub 


5,9 


VegeUbilischer 
Stonb 


9,4 


ABÜnalischer 
Stoab 


7,7 


6,0 


Kein  8Uub 
4*6 


In   unserer  Anstalt  nach  20  jähr.    Durchschnitt  3,13  ^/o    aller   Erkrankungen.*) 


IV. 

Die   relative  Häufigkeit  der   Phthisis    unter  den   Staubarbeitern. 
Von  100  Erkrankten  litten  an  Phthisis. 


MetaUiscber 
Staub 

28,0 


Mineraliscber 
SUub 


25,2 


Vegetabilischer 

Staub 

13,3 


AnimaliBcber 
Staub 

20,8 


Staubgemiach. 
22,6 


Kein  Staub 
IM 


In   unserer  Anstalt  nach   20 jähr.  Durchschnitt  7,28 ^/o  aller   Erkrankungen.*) 

Zur  besseren  Orientirung  sei  erwähnt ,  dass  Hirt  nnter  den  in 
metallischem  Staub  Arbeitenden  aufführt: 

Formstecher,  Maler,  Uhrmacher,  lUempner,  Feilenhauer,  Kupfer- 
schmiede, Schleifer,  Graveure,  Buchdrucker,  Lithographen,  Messer-, 
Nagel-  und  Zeugschmiede,  Gürtler,  Zinkweissarbeiter,  Siebmacher, 
Schmiede,  Gelbgiesser,  Färber,  Schlosser,  Lackierer,  Nadler,  Ver- 
golder, Nähnadelschleifer,  Schriftgiesser; 

in  mineralischem  Staub: 
Feuersteinarbeiter,    Mühlsteinarbeiter,   Steinhauer,   Anstreicher, 
Porcellanarbeiter,    Töpfer,    Zimmerleute,   Maurer,  Diamantarbeiter, 
Cementarbeiter; 

in  vegetabilischem  Staub: 
Müller,  Kohlenhändler,  -Müller  etc.,  Weber,  Schornsteinfeger, 
Bäcker,  Conditoren,  Tischler,   Seiler,   Stellmacher,  Kohlengruben- 
arbeiter ,  Cigarrenarbeiter ; 

in  animalischem  Staub: 
Bürstenbinder,  Friseure,  Tapeziere,  Kürschner,  Drechsler,  Satt- 
ler, Knopfinacher,  Hutmacher,  Tuchscheerer,  Tuchmacher; 

in  Staubgemischen: 
Glasschleifer,  Glaser,  Strassenkehrer  und  Tagearbeiter. 


'*')  Diese  Zahlen  aus   dem  Nürnberger  städtischen  Erankenhause   sind   des 
Vergleiches  wegen  hier  angeführt. 
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Bie  hanptsSehlielisteii  Arbeiten  Aber  Staabinlialatioii  und  Staab» 
inhftlationskrankheiteii : 

Ramazzini.  De  morbis  artificum  diatribe.  Ultrajecti  1703.  —  Bubbe, 
De  spadone  hippocratico  lapicidarum  Seebergensium  haemoptysin  et  phthisin 
pulmonum  praecedente.  Halae  1721.  —  Pearson,  Philosoph,  transact.  pars  n. 
1813.  —  Laennec,  Trait^  de  Fauscultation  mediate.  II.  Mt.  Paris  I82ö.  — 
Gregory,  Edinburgh,  med.  and  sui^g.  Joum.  Vol.  36.  1831.  — Thomson.  Me- 
dico-chirurff.  transactions  Vol.  20  et  21.  1837  et  1838.  —  Virchow,  Archiv  für 
pathologische  Anatomie.  Band  I.  1847.  —  Brockmann,  Die  metallurgischen 
Krankheiten  des  Oberharzes.  Osterode  1851.  —  Robin  et  Verdeil,  Traitö  de 
chimie  anatomique.  Tom.  m.  1853.  —  Traube,  Ueber  das  Eindringen  feiner 
Kohlentheiichen  in  das  Innere  des  Respirationsapparates.  Deutsche  KImik  tSüO. 
No.  49  u.  50  und  1S66  No.  3.  —  Heule  (Ueber  Lungenpiffment),  Handbuch  der 
systematischen  Anatomie.  BandH.  1862.  —  Maurice,  Villaret,  S.  die  Artikel 
über  Lungenmelanose  in  Schmidfs  Jahrbüchern  Band  115  u.  116.  1^62.  — 
Lewin,  lieiträge  zur  Inhalationstherapie,  Berlin.  1863.  —  Greenhow,  Cases 
illustrating  the  patholos^r  of  the  pulmonary  disease  frequent  among  razor  grin- 
ders, stoneworkers,  Colliers  etc.  1864/65;  second  series,  third.  series  1865/oG, 
1868/69;  und  Virchow  und  Hirsch  Jahresbericht  pro  1871.  Band  II.  Abth.  1. 
S.  129.  —  Feltz,  Maladie  des  taUleurs  de  pierres.  Strasbourg  1S65.  —  Zen- 
ker (Tabaklunge),  Amtlicher  Bericht  über  die  40.  Naturforscher- Versammlung 
in  Hannover  1865.  S.  271.  —  Crocque  (Ueber  Anthrakose);  Schmidts  Jahr- 
bücher Band  126.  S.  08.  1S65.  —  Zenker,  Ueber  Staubinhalationskrankheiten 
der  Lungen.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medlcin.  Band  IL  Heft  I.  18»6. 
—  Kussmaul  u.  Schmidt,  Die  Aschenbestandtheile  der  Lungen.  Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Med.  Band  IL  Heft  2.  1866.  —  Seitmann,  Die  Anthrakosis  der 
Lungen  bei  den  Eohlenbergarbeitem.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Band  IL 
Heft  3.  1866.  —  Virchow,  Ueber  das  Lungenschwarz.  Archiv  Band  35.  H.  1. 
1866.  —  Rosen thal,  ^ener  medic.  Jahrb.  (Schmidts  Jahrbücher  Band  132. 
1860.  —  Koschlakoff,  Zur  Frage  über  die  Entstehung  des  Pigmentes  der 
Lunge.  Virchow's  Archiv.  Band  35.  Heft  1.  1866.  —  Knauf f.  Das  Pigment 
der  Respirationsorgane.  Virchow's  Archiv.  Band  39.  Heft  3.  1867.  —  Slav- 
jansky.  Experimentelle  Beiträge  zur  Pneumonokoniosis  -  Lehre.  Virchow*s 
Archiv.  Hand  48.  Heft  2.  1869.  —  Merkel,  Casuistische Beiträge  zurPneumono- 
koniosis-Lohre.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  VIÜ  u.  IX.  1869—1872.-- 
Meinel,  Ueber  die  Erkrankung  der  Lun^e  durch  Kiesclstaubinhalation.  Erlan- 
ger Dissertation  1869.  —  Hirt,  Krankheiten  der  Arbeiter.  Abtheil.  I.  Theil  I. 
Die  Staubinhalationskrankheiten.  Breslau  1871.  —  Ross,  Diseases  of  the  lungs, 
afifecting  those  who  work  in  dusty  atmospheres.  Dubl.  quart.  Joum.  of  med.  S. 
Februar  1871.  —  Rindfleisch,  Lehrbuch  der  pathologischen  Gewebelehre. 
IIL  Auflage.  Leipzig  1873.  S.  382 fif.  —  Kerschensteiner,  Die  Fürther  In-\ 
dustrie  in  ihrem  Einflasse  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter.  Bayerisches  ärztliches 
Intelligenzblatt  1874  No.  33—35.*) 


*)  Vorstehendes  Verzeichniss  umfasst  nur  die  bedeutendsten  und  die  haupt- 
sächlich von  uns  benutzten  Arbeiten  über  unser  Thema;  auf  Vollständigkeit  macht 
es  keinen  Anspruch;  wer  sie  sucht,  der  findet  in  dem  Hirt 'sehen  Buch  Alles 
zusammengetragen. 


Geber  die  Folgen  der  EiMthmaag  derjenigen  Stanbarten,  dereit 
Eindringen  in  das  Lnngeugewebe  constatirt  iit 

Der  Unterschied  j  welcher  zwischen  den  im  vorstehenden  Ab- 
schnitte besprochenen  und  den  nun  folgenden  Krankheiten  stattfin- 
detj  beruht  einfach  darin^  dass  in  letzteren  factisch  ad  oculos  demon- 
strirt  werden  kann,  dass  gewisse  Erkrankungeformeu  einzig  und 
allein  auf  die  Einathmnng  des  Staube»  als  urBäehiichee  Moment  be- 
logen werden  kr>nnen;  das  heisst,  man  findet  in  den  hierher  ein* 
schlagenden  Erkrankungen  der  Lungen  die  Corpora  delicti,  die 
Staubpartikel  j  noch  in  dem  Lungengewebe  oft  makro-  und  immer 
mikroskopiscli  j  je  nach  ihrer  Natur  auch  chemisch  naehweisban 
Damit  soll  und  kann  nicht  gesagt  werden^  dass  alle  die  Verände- 
ningen,  die  man  in  einer  mit  Staubpartikeln  angefElllten  Lunge  fin- 
det^  einzig  und  allein  auf  diese  StaubanflUIung  belogen  werden 
müssen,  doch  werden  wir  spater  sehen,  dass  ein  gros.scr  Tbeil 
der  in  solchen  Lungen  gefundenen  anatomischen  Verändemngen  un* 
gezwungen  auf  diese  Einlagerungen  sich  beziehen  lässt.  Die  erste 
Notiz  über  die  Aufnahme  von  Staubpartikeln  in  das  Lungeugcwebe 
findet  sieb  unseres  Wissens  bei  Kamazzini  (De  morbis  artificum 
diatribe,  Ultrajeeti  1703,  pag.  197),  wo  er  von  den  Steinbrechern 
sagt:  TT  Dum  cnim  in  subterraneis  tnarmora  e  rupe  diBcindunt,  secan^ 
Hcalpris  ineidunt,  ut  statuae  et  alia  opera  eifingantur,  rameata 
aspera,  aculeata,  angulosa,  quae  rcsiliunt,  inspirando  persaepe  hau- 
riunt,  unde  a  tussi  infectari  solent  ac  ex  lis  nonnulli  asthmaticaa 
passiones  eoutrahunt  ac  tabidi  fiunt  .  .  .  hiuc  in  homm  artificum 
dtssectis  cadaveribus  inventi  sunt  pulmones  exiguis  calculis  oppleti- 
Satis  curiosum  est,  quod  refert  Diemerbroekius  de  variis  lapicidi» 
ex  astbmate  mortuis,  qnomm  corpora,  ait,  se  dissecuisse^  atqne 
in  illomm  pulnionibus  arenae  acervos  reperisse,  ut  dum  pulmo- 
nares  vesicnlas  cultro  disctnderetj  sibi  videretur  arenosum  corpus 
ßeindere/ 
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Den  bierher  einschnig^igeo  Arbeiten  aus  ilem  vorigen  Jahrhun- 
dert über  die  Bteinbrecherkrankbeit  Ton  Bubbe,  Wepfer,  Le- 
blanc  und  Johnstone  folgt  in  Bexng  auf  Staubinbalations- 
k rank  hei  ten  als  bahnbrechend  Pearson,  und  von  da  an  dreht 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Streit  einzig  und  allein  um  die 
Eigenschaft  des  Lungenpigmentes,  ob  dasselbe  ein  von  aussen 
eingeführtes  oder  ein  in  den  Lungen  aus  dem  Blute  gebildetes  sei. 

Pearson*)  wollte  nach  chemischen  Untersuchungen  die  Ueher* 
einstimm ung  des  Pigmentes  der  Lunge  und  Brouehialdrtlseü  mit 
wahrer  Kohle  und  ihre  Verschiedenheit  von  anderen  schwarzen 
Färbungen  des  thierischcn  Organismus  naehweiBeu;  erst  nach  ihm 
kam  Laennec**),  der  die  M<5glichkeit  aussprach,  dass  das  Lungen- 
schwarz  von  aussen  stammen  ktmne  aus  dem  Buss,  welchen  Heizung 
und  Beleuchtung  uns  liefern. 

Der  Zweifel  Henle'ß,  dass  das  Lungenschwan  aus  emgeath- 
metem  Russ  und  Eohlentheilchen  bestehen  solle,  da  es  nicht  er- 
klärlich sei,  wie  diese  in  die  Broncbialdriisen  und  Lymphbahnen 
gelangen  sollen,  erhielt  eine  wesentliche  Stütze  durch  die  Arbeiten 
Virchow's,  in  welchen  er  zeigte***)^  auf  welche  Weise  patholo- 
gische Pigmente  entstehen. 

Mittlerweile  waren  die  Engländer  mit  den  Berichten  Über  die 
eoal-miner's  lung  hervorgetreten,  und  Gregory f)  veröffentlichte 
ISäl  einen  Fall,  den  er  auf  das  Bestimmteste  auf  Kohleneinathmung 
zurückführen  äu  müssen  glaubte, 

Thomson t+)  Vater  und  Sohn  veröffentlichten  den  ersten  Fall 
einer  Anthrakose  bei  einem  Bergmann. 

Während  in  Deutschland  Erdmann  darauf  hingewiesen  hatte, 
dass  man  bei  den  Kohlenbei^leuten  im  Plauenschen  Grund  bei  Dres- 
den die  Lungen  sowohl  von  aussen  als  auch  in  ihrer  Substanz  kohl- 
schwarz finde,  glaubte  wiederum  Brockniannfft),  obwohl  er  im 
Wesentllcben  auch  das  Eindringen  der  Kohlenpartikel  bis  in  die 
Alveolen  zugab,  doch  die  Melanose  seiner  ober  harzischen  Bergleute 


•j  PhUosopk  Traiiaaci.  P.  II,  p.  15U— 171. 
**)  Traite  de  rauaciiltation  mödlate.    ü.  Edit    Pans  1^26.    R  U,  p.  34. 
***\  Archiv  Bd,  1.  IS4T.  S.  406. 
f )  Etiiobiirgh  med.  and*  surg.  Jonm.  3ß.  p*  Vof.  3§9, 

tfä  Medico-chirurg.  Transactiona.     Vol.  ÜO.  p.  230.  1S37.  u.  Vol.  2!.  p,  340. 
IS3S. 

ttt)  Broekinaan,  Die  metailuTgischen  Krank h die ti  des  Oberharzes.    Oste- 
rode ISpL 
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von  einem  organisch en  Pigment  ableiten  und  so  in  Gegensatz  stellen 
zu  müBsen  ge^en  die  Anthrakose  der  Kohlen bergarbeiter. 

Zu  Anfang  der  50er  Jahre  trat  noch  einmal  Robin*)  aufs  Be- 
stimmteste für  die  Kohleninhalationstheorie  in  die  Schranken,  wäh- 
rend Virehow  auf  Grund  einer  nun  selbst  angestellten  Unter- 
suchung einer  ^Miner's  lung"  an  seiner  alten  Behauptung  von  der 
organischen  Katur  des  Pigmentes  festhielt. 

Der  erste  wirklieh  entscheidende  Schritt  geschah  1S60  durch 
den  mittlerweile  weitbekannten  Fall  aus  Traube 's  Klinik**),  der 
berichtete  über  einen  Holzkohlonarbciter,  dessen  sonst  normale 
Lunge  angefüllt  war  mit  den  wohlcharaktcrisirten  Partikehi  vou 
Bolzkohle,  die  Traube  auch  im  Leben  in  den  Sputi»  nachgewiesen 
hatte.  Damit  war  die  Möglichkeit  des  Eindringens  staubförmiger 
Körper  in  die  Alveolen  der  Lunge  selbst  bewiesen ,  wenn  aueh 
immer  noch  diese  Anffillung  als  ein  per  se  der  Lunge  uuschHdlicbes 
Moment  angesehen  wurde,  ÄTit  diesem  Funde  war  übrigens  die 
Frage  um  die  Berginannslungc  noch  nicht  entschieden^  denn  Traube 
verbreitete  sich  in  dieser  Abhandlung  noch  nirgends  tiber  das  Ein- 
dringen der  Kohlentheilchen  in  die  Lungensubstanz- 

In  den  nächsten  Jahren  machten  sich  französische  und  belgische 
Aerzte  ao  diese  Frage.  Besonders  Maurice***)  und  Vi  11  ar et 
traten  für  die  Kohlennatur  der  Bergmannslunge  ein,  und  suchten 
ebenso  wie  gleich  nachher  Lewin  das  factische  Eindringen  der 
Kohlen  theile  in  das  Lungenparencli  jtu  nach  zuweisen.  V  i  1 1  a  r  e  t 
kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  der  durch  die  Claude 
Bernard'sehen  Experimente  gestützten  Annahme^  dass  die  Kohlen- 
theilchen nicht  direct  in  die  Lungen  gelangten  ^  sondern  verschluckt 
aus  Magen  und  Darmkanal  den  Weg  mit  dem  Pfortaderblut  durch 
das  rechte  Hens  m  die  Lungensubstanz  fänden. 

Um  diese  Zeit  trat  auch  ein  deutscher  Arzt,  Dr.  Seltmannf), 
in  einer  längeren  Arbeit  für  die  Kohlennatur  der  Bergmannsluegc 
aufj  aber  ihren  Abschluss  fand  die  Frage  von  der  Möglichkeit  des 
Eindringens  staubförmiger  Körjjer  in  das  Lungengewebe  definitiv 
erst  durch  die  classische  Arbeit  von  Zenkerft),  in  der  Lungen 
be^hrieben  wurden,  die  einen  von  dem  gewöhnlichen  Pigment  ants 


4 


4 


*}  Bobin  et  V erdeil,    Trail^  de  chjmie  anatoinique.     Tora,  llt 
505  ff. 

**}  Deutsche  Klinik  ISölh  No.  4tt  u,  50. 
***!  Schmidt^ß  Jahrbücher  115  u.  116  Referate  von  R  Meiasaer. 

f )  Deutsches  Archiv  für  IcUn.  Mcdic     Bd.  II.  H,  300  ff. 

tt)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medic>  Bd.  L  S.  116  ff. 
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Leichteste  unterscheid  baren  Farbstoff  in  sich  aufgenornnieü  hatten. 
Damit  ist  die  Frage  positiv  entschieden.  Mittlerweile  hatte  auch 
Virchow*)  Beine  Meinung  refonnirt,  nachdem  ihn  der  zweite  von 
Traube  veröffeDtlicbte  Fall  und,  verschiedene  Parallehmtersnchungen 
davon  Uberzeugl;  hatten^  dass  es  neben  der  Pigmentlunge  eine  wirk* 
liehe  Änthracosis  pulmonum  gäbe. 

Mit  der  Tbatsache  der  Auffindung  von  Staubpartikeln  im  Lun- 
gengewebe begannen  nun  die  Forschungen  nach  dem  Wege,  den 
diese  Theilchen  einschlagen^  nm  in  das  interalvcolärc  und  peribron- 
chlale  Gewebe  und  in  die  Bronchial-  und  Trachea! drüsen  zu  ge- 
langen. 

Villaret,  der  die  Staubtheilcben  den  Umweg  durch  Magen, 
Darm^  Pfortaderblut^  durchs  rechte  Herz  und  in  die  Lungen  ein- 
schlagen liesSj  hatte  diese  Ansicht  auf  Grund  von  Experimenten  ge- 
wonneUj  in  welchen  er  Kaninchen  mit  kohiehaltigem  Futter  gefüttert 
hatte*  Er  fand  Staubtheile  in  den  Mesentenaldxüsen ,  im  Blut  der 
Ven.  mesenter,  und  des  rechten  Herzens,  in  Leber  und  Milz,  wahrend 
andere  Forscher  darin  übereinstimmen,  dass  die  Pigmentntionen  ans- 
«schliesslich  in  den  Respiratiousorganen  zu  finden  sind.**) 

Den  scheinbar  negativen  Untersuchungsresultaten  V  i  1 1  a  r  e  t  *  fs 
aber  stehen  entschieden  andere  positive  entgegen,  wie  tlie  von 
Lewio  und  Bosenthal«  von  Knauff  und  Slavjansky,  vor 
Allem  aber  die  Traube'echen  FUlIe,  und  was  seitdem  Zenker 
und  wir  von  einschlägigen  Krankheitsfällen  veröffentlicht  ha))en. 

Nachdem  einmal  das  Eindringen  der  Staubtheilcben  in  das  Far- 
enchym  der  Lungen  uachge%viescn  war^  richtete  sich  natnrgemäss 
die  weitere  Untersuchung  auf  das  Wie?  des  Eindringens  und  Weiter- 
wandems.  Es  masste  vor  Allem  auffallen,  und  das  war  ein  Haupt- 
gnindj  der  froher  von  den  Autoren  gegen  die  Möglichkeit  des  Vor- 
dringens bis  in  die  Alveolen  geltend  gemacht  ivurde,  dass  die 
Flimmerepithelien  die  kleinen  Partikel,  die  sich  auf  der  Sehleimhaut 
sofort  in  Schleim  hüllen,  weiterdrmgen  lassen,  dass  dieselben  nicht 
sofort  wieder  expectorirt  werden  sollen.  Allein  bei  massenliaftcr 
Inhalation  werden  wohl  erstens  diese  Scbutzmaassregeln  nicht  mehr 
ausreichen  und  scweiteus  ist  in  der  Inhalation  selbst,  als  Katarrh 
erzeugend,  ein  Mittel  gegeben^  die  Schutzmaassregeln  zu  Temichten. 


*)  Sein  Arebiv  Band  XXXV.  S.  i«<i  ff. 

**)  Dieselbe  ( Villa  r  et 's)  Ansicht  vertrat  in  neuester  Zeit  wieder  May  et 
fVircbow  nnd  Hirsch  Jabresbericht  pro  1STL  Band  U,  Abtheil*  h  S,  129>. 
Diaser  Autor  kennt  wohl  die  neueren  deutschen  und  eaglisciien  Arbeiten  über 
gern  Tbema  tücbt. 
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Die  Stätten,  von  denen  aus  die  Anfiiahme  erfolgt,  werden  wohl  die 
Alveolen  selbst  sein.  Sei  es  dass  sie  gar  kein,  sei  es  dass  sie  ein 
discontinnirliches  Epithel  haben  oder  mag  man  sie  mit  Bahl  gar 
für  luftgefttUte  Lymphränme  ansehen;  nnter  allen  Umstanden  werden 
sie  den  festen  kleinen  Molekülen  keinen  bedeutenden  Widerstand 
entgegensetzen,  wie  man  es  doch  von  den  mit  einer  continuirlichen 
Epitheldecke  ttberkleideten  Bronchien  und  der  bronchialen  Schleün- 
haut  annehmen  mnss. 

Rindfleisch*)  schildert  den  wahrscheinlichen  Weg  der  Kohlen- 
theilchen  in  folgender  Weise: 

„Die  grosse  Härte  nnd  Spitzigkeit;  welche  die  feste  Kohle  in 
den  minimalsten  Theilen  wohl  ebenso  auszeichnen  wird,  als  in  den 
grösseren  Handstttcken,  macht  jene  Stäabchen  ganz  anders  gedg- 
nety  die  weichen  Gewebe  des  Körpers  zu  durchdringen,  wenn  ihnen 
von  iigend  einer  Seite  her  auch  nur  ein  leisester  Anstoss  ertheilt 
wird.  Sobald  daher  die  Kohlenstänbchen  das  eigentliche  Lungen- 
parenchym betreten  haben,  werden  sie  im  Allgemeinen  dem  Strome 
der  extravasculären  Emährungsflttssigkeit  folgen  und  mit  dieser 
schliesslich  dem  Lymphgefässsystem  zustreben.  Auf  diesem  Wege 
begegnen  sie  aber  hier  und  da  zelligen  Elementen,  welche  die  Fähig- 
keit haben,  kleine  feste  Körper  in  ihrem  Protoplasma  dauernd  za 
fixiren. 

In  erster  Linie  kommen  hier  die  sternförmigen  Bindegewebs- 
kürperchen  in  Betracht,  in  zweiter  die  auch  im  Lungenbindegewebe 
vorhandenen  Wauderzellen  amöboider  Natur,  welche  den  aufgenom- 
menen schwarzen  Farbstoff  überall  mitnehmen,  wohin  sie  sich  be- 
geben. Was  übrig  bleibt,  was  auf  dem  Wege  zu  den  Lymphgefdssen 
nicht  in  Zellen  festgehalten  wird,  strömt  dann  der  Lungenwurzel  za 
und  gelangt  zu  den  Lymphdrüsen  des  Mediastinums. 

Hier  erst  stellt  sich  ihrem  weiteren  Vordringen  ein  untibersteig- 
liches  Hindemiss  entgegen,  indem  alle  die  zahllosen  Lymphkörper- 
chen,  die  sich  hier  aufgespeichert  finden,  bereit  sind,  sieh  mit  den 
schwarzen  Kömchen  füttern  zu  lassen  und  deren  so  viele  aufen- 
nehmen,  als  nur  irgend  in  ihrem  Protoplasma  Platz  haben. " 

Dieser  theoretischen  Vorstellung  schliesst  sich  der  thatsäehliche 
Befund  über  den  wahrscheinlichen  Weg,  den  die  zu  dem  alveolären 
Parcuchym  vorgedrungenen  Staubtheilchen  einschlagen  dtirften,  aufe 
Innigste  an;  sie  wird  wohl  ziemlich  von  allen  Autoren  getheilt  und 
hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  die  stärkste  Pig- 

*)  Lehrbuch  der  pathol.  Gewerbelehre.  III.  Aufl.  Leipzig  tb73.  S.  3S2. 
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mentanbäufung  iü  dem  Bindegöwebe,  welches  Bronchien  und  Ge- 
fäi^sötämmcheü  mngibtj  im  Allgememcü  der  Anordüuug  des  Lymph- 
gefilssBystems  entdprieht^  dessen  Aofäoge  lq  den  lufuudibiilarsepti? 
liegen,  während  die  grosseren  StUmmcheD  in  den  Lobularseptis  xti 
eiuem  Netzwerk  zusammentreten,  zu  dessen  Abflusü  theils  die  pleu- 
ralen j  tbeilri  die  peri bronchialen  und  perivasculären  Lymphbabuen 
offen  stehen»  Wo  die  Pigmentirung  weniger  dunkel  iöt,  zeigt  das 
Mikroskop  die  von^iegende  BetheiligUBg  der  sternfünnigen  Binde- 
gewebszellen an  der  rigmentanfnahmej  während  die  Umgegend  der 
grösseren  Lymphbalmen  in  der  Regel  mit  einer  vollkommen  dichten 
Wolke  von  schwarzen  Körnchen  bedeckt  ist.  Ebenso  sieht  man  in 
den  Lymphdrüsen  erst  die  Lymphsinus  angefüllt  und  erst  nach  und 
nach  das  Parenchym  so  voligepfropft,  dass  jede  Structur  schliesslich 
unkenntlich  wird*  Setzt  mau  statt  Kahlentheilchen:  Eisen- 
theilchen,  statt  sehwarz;  roth  (wie  Zenker  treffend  bemerkt)^ 
80  hat  man  das  Bild  der  rothen  Eisenlange;  nicht  anders  ist  es  und 
wird  es  sein  bei  den  anderen  Inhalationslungen, 

Es  wird  nun  nicht  auffallen,  wenn  man  annimmt^  dass  diese 
Einlagerungen  Folgen  für  das  Langenge  webe  mit  sich  bringen,  die 
filr  Gesundheit  und  Leben  des  Trägers  derselben  nicht  gleichgültig 
sind.  Von  den  dieselben  zunächst  begleitende a  Katarrhen  der  Bron- 
chien und  Broncliiolen  und  Ihren  Folgezuständen  war  schon  oben 
die  Rede.  Aber  nicht  nur  beim  Katarrh  wird  es  bleiben.  Mit  dem 
Auswandern  aus  den  Alveolen  und  dem  Einwandern  iu  das  Gewebe 
wird  unvermeidlich  eine  Reizung  des  Gewebes  einhergehen,  die  unter 
Umständen  zu  schwereren  Emähruiigsstörungen  der  Lungen  fuhrt. 

Abhängen  wird  dieser  Einfluss  auf  das  Lungengewebe  von  ver- 
schiedenen Umständen:  I)  vor  Allem  davon,  ob  es  steh  um  eine 
gesunde,  oder  um  eine  schon  anderweitig  erkrankte  Lunge  handelt; 
2)  ob  es  sich  um  ein  in  seiner  Gesundheit  schon  geschwächtes  tu- 
dividuum  mit  besonders  vulnerablen  Respirationsorgauen  oder  um 
ein  kräftiges»  mit  wideretandsfähigeu  Lungen  handcU;  3)  ob  die 
Staubeutwicklung  eine  sehr  intensive  und  lange  Zeit  oder  nur  vor- 
übergehend einwkkende  ist;  und  endlich  seheiot  4)  die  Qualität  des 
Staubes  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  ausziitlben,  es  scheint 
viel  darauf  anzukommen^  ob  es  sich  um  schartkautige  eckige  oder 
um  rundliche  Moleküle  handelt,  ob  die  Staubmolcküle  sehr  weich 
oder  sehr  hart  sind,  ob  sie  chemisch  different  oder  indifferent  sind. 
Wir  sehen  dabei  selbstverständlich  ganz  ab  von  allen  den  Eigen- 
schaften ^  die  lösliehe  giftige  Staubsorten,  wenn  sie  eingeatbmet 
werden^  auf  den  Gesammtorganismns  ausüben. 
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Zu  den  hier  aufgestellten  Kategorien  bemerken  wir,  dass  es 
nach  unseren  and  Anderer  Beobachtungen  scheint,  als  ob  es  unter 
geyossen,  uns  unbekannten  Momenten,  Lungen  ^be,  die  gegen  die 
schlimmsten  Insulte  solcher  Art  vollkonmien  unempfindlich  sind 
und  wieder  solche  die,  ohne  eben  krank  zu  sein,  eine  besondere 
Disposition  zu  durch  solche  Schädlichkeiten  henrorzamfenden  Affee- 
tionen  zeigen;  wir  heben  ausserdem  besonders  zu  dem,  was  wir 
sub  3  erwähnt  haben,  hervor,  dass  z.  B.  die  Kohleninhalationeii 
die  Substantiven  Erkrankungen  des  Lungengewebes  relativ  selten 
sind,  dass  die  Lungen  gegen  andere  Staubarten,  als  z.  B.  Holz- 
staub, nur  durch  Katarrhe  und  deren  Folgen  zu  reagiren  scheinen. 
Wir  sagen  „scheinen*",  denn  es  liegt  nicht  so  fem,  dass  es  aoeh 
noch  gelingen  wird,  solche  Staubpartikel  in  den  Lungen  der  betreffen- 
den Arbeiter  nachzuweisen. 

Die  speciellen  pathologisch- anatomischen  Veränderungen  der 
Lungen  in  diesen  Fällen  sollen  bei  den  einzelnen  Formen  ange- 
führt werden,  ebenso  die  allenfallsigen  charakteristischen  Symptome. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  nach  Zenker's  Vorschlag  ffir 
diese  Erkrankungsformen  der  Gattungsname  Pneamonokoniosis  lo 
Tiv€i\uiüv  die  Lunge,  t]  vioyit;  der  Staub)  vorgeschlagen  und  jetzt  all- 
gemein gebräuchlich  ist. 

Anatomisch  und  klinisch  beobachtet  wurden  bisher  folgende  Arten 
von  Staubinhalatiouskrankheiten: 

1)  Die  Eiulagerung  von  Kohlenstaub  und  zwar  von  Steinkohlen- 
und  llolzkohlenstaub  —  Authracosis  pulmonum  —  Pneumono- 
coniosis  authracotica  —  Russ  und  Graphit. 

2)  Die  Einlagerung  von  Metallstaub  —  Siderosis  pulmonum  — 
Pueumonoconiosis  siderotica  — 

und  zwar  in  Form  von: 
u)  Eisenoxyd, 
0)  Eisenoxyduloxyd, 
c'i  Phosphorsaurem  Eiseuoxyd, 

f/)  Staubgemisch  von  Stahl-  und  JSaudsteiustaub  (Schleil- 
i>taub). 

'^)  Die  Einlagerung  von  Steinstaub  und  verwandten  Staubarten  — 
Chalieosis  pulmonum  —  und  Thonerdestaub  —  Aluminosis  pul- 
monum. 

4)  Die  Einlagerung  von  Tabakstaub. 

5)  Die  Einlagerung  von  Baumwollenstaub  —  Pneumonie  eoton- 

neuse. 
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1)  Dte  Einliigreriiiig  voo  Kahl eust« all  In  die  LtLnfen* 

Schwarze  Lunge lamültr&tioa  —  falscUe  Melanose  —  coal  imuerä  luiig  — 
melaBidie  -^  eneombreinent  charbonueux  despoiimons  — Authraco&Is  pulnioumn. — 

Es  ist  wohl  niclit  zu  verwundern,  dass  die  Form  der  Staub- 
[jibalationskraiikbeiten  y  die  diircli  die  Einathmuiig  von  KohleutheÜ- 
chen  hervorgenilbn  wird,  die  am  ersten  und  meisten  studirte  Fonu 
aller  Pneumonoküniosen  war. 

Auf  der  einen  Seite  stellt  hier  die  offene  und  lockende  Streit- 
trage,  ol)  im  Köii>cr  gebildeter ^  ob  von  auesen  eingeführter  Staub 
die  Krankhejtsursacbe  ist,  die  kaum  zu  entscheiden  war  ohne  andere 
SGuflUIig  sich  bietende  Hülfsmittel,  auf  der  andern  die  Thatsache^ 
dass  es  kaum  menschliche  Lungen  zu  untersuchen  geben  wird,  die 
nicht  Kuss  und  andere  Verbrcnnungsproducte  einzuathmen  reieb  liehe 
Gelegenheit  gehabt  hätten. 

Wir  haben  oben  gesehen ^  auf  welelie  Weise  endlich  der  Streit 
zu  Gunsten  der  wahren  Anthrakose  entschieden  wurde  und  wie  die 
hinge  Weigening  etnzeluer  hervorragender  Gelehrter  (VirchoWi 
Henle  n.  A.)  sehliesslich  vorder  Uebertreibiing,  in  jedem  scbwai7,en 
Flecken  in  der  Lunge  eine  von  aussen  einge führte  Kohlenablagenmg 
S£U  erblicken,  geschützt  hat  und  noch  schützt.  Was  die  Entstehung 
der  Lungenanthrakose  betrifft ,  so  ist  es  unnöthig  davon  einee  Wei- 
teren zu  spreeUeu.  Sie  kann  eben  überall  da  acquirirt  werden  j  wo 
eine  Lunge  gezwungen  wird,  Kohlenstaub  mit  der  Luft  einzuathmen* 
Diese  Gelegenheit  beginnt  mit  der  blakenden  Lampe  und  dem 
russigen  Herdfcaer,  und  endet  mit  dem  Koblenstanb  des  Kohlen- 
müllers und  der  Steinkohlen bergarbeiter.  Je  dichter  der  Staub,  je 
feiner  seine  Partikel ,  je  enger  da*s  I^oealj  j^wenigcr  Ventilation  in 
demselben  möglich  iät,  um  m  eher  wird  Anthrakose  entstehen 
können.  In  welchen  Gewerben  solche  Gelegenheit  geboten  ^virdj 
soll  am  Scbluss  dieses  Capitela  kurz  erwälint  werden,  es  sei  vor- 
läufig nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass  manche  Beschäftigungen 
mehrfache  Gelegenheit  bieten  versehiedene  Kohlenstaubsorten  ein- 
xuathmen.  Wir  erinnern  nur  an  die  Bergleute,  hei  denen  Stein- 
kohlenstauh  und  Lampenruss  in  Concnrrenz  kommen,  an  die  Giesser, 
die  Holzkohlen-  nnd  Grapldtstaub  gemischt  einathmen. 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  ein  allgemeinem  Krankheitsbild  der 
Anthrakosis  au&üsteUen  und  uns  dabei  an  einen  deutsehen  Autor 
halten,  dessen  Mittheilnngen  den  Eindruck  uUchtemster  Forschung 
und  solidester  wissensehatlHcher  Basis  machen,  an  Seltmann^  so 
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BtüSät  um  zunUchst  dessen  Ausspruch  ^)  auf:  „  Bekannt  ist  jedem 
(Steiukohlen-)  Grubenarztj  dass  selbst  die  höhereti  Gratle  der  Koble- 
Infiltration  ohne  aUe  äyniptome  verlaufen  kii^noen.'' 

Croque**)  bat  zwar  ein  ganzes  System  der  Anthrakoge  mit 
drei  Stadien  zureeht  geniaebt.  Im  ersten  soll  hochgradige  Anltmie 
und  interc^uiTentes  Auftreten  achwarzer  Sputa  mit  massiger  Dyspnoe 
beobachtet  werden.  Im  zweiten  soll  starke,  plötzlich  begmneiide 
langdauemde  Atbemnotb  mit  nur  kfcinen  und  von  Dypuoe  nicht 
treien  Pausen  auftreten.  Das  dritte  Stadium  endlieb  wäre  da£ 
der  Phthise  mit  allen  ihren  Erscheinungen,  Seit  mann  macht 
mit  gutem  Recht  darauf  auftuerksamf  dasB  die  Bergmaunslunge, 
auch  abgesehen  von  Kohlensüiub,  so  vielen  Scbädlichkeiteii  aus- 
gesetzt ist,  dass  alle  die  Symptome  des  ersten  und  auch  des 
3Eweiten  Stadiums  sieh  auch  aui'  andere  Lungeuerkrankungen  als 
gerade  auf  Anthrakose  beziehen  lassen.  Da  der  Bergmann  selbiät- 
verständlich  continuirlieh ,  so  lange  er  seiner  Beschäftigung  nicht 
auf  mehrere  Wochen  Valet  gesagt  hat,  schwarze  Sputa  expectoriren 
wird,  so  haben  auch  diese  als  solche  eine  pathognomonisehe  Be- 
deutung nicht, 

Erst  wenn  die  schwarzen  Sputa  auch  längere  Zeit  nach  ver- 
lassener Arbeit  anhaltend  bleiben,  wenn  die  Zeichen  des  chronischen 
Katarrhs  nicht  mehr  schwinden,  wenn  physikalisch  nachweissbares 
Emphysem  auttritt,  wenn  —  freilich  nur  in  seltenen  Fällen  —  sieh 
Cavemen  nachweisen  la^en,  wenn  endlich  Fieber  eintritt  nut 
rascherer  oder  langsamerer  Consumption  der  Krätte,  dann  bekommt 
die  Anthrakose  das  Gepräge,  das  den  geübten  Beobachter  sotbrt 
das  tieie  Leiden  erkennen  lässt* 

Unter  Erhöhung  der  Puls-  und  Respirationsfrequenz ,  unter 
(|Uälendom  anhaitendem  Iltisten,  unter  {|uälendem  schwarzem ^  hie 
und  da  Blutspureu  enthaltenden  Auswurf,  bei  trockener  üaut^  sei* 
tenem  Nach tsch weiss,  vollkommener  Appetitlosigkeit,  trHger  Ver» 
dauung,  sparsamer  Urinsecretion ,  rapidem  Sinken  der  Krätte  bh 
zum  äussersten  Maass,  und  verbunden  mit  tiefer,  keine  Hoffnmig  auf 
Genesung  Raum  gebender  Gemüthsverstimmung  erliegt  der  Kranke  — 
so  schildert  Seit  mann  den  Verlauf  —  seinem  chronischen  Siechthum. 

Ehe  wir  uns  von  diesem  wenig  charakteristischen  Krankbeitsbild 
zu  dem  pathologisch- anatomischen  Befund  wenden,  sei  noch  einer 
von  Seit  mann  erwähnten  Beobachtung  gedacht 
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Ein  aTjäbriger  Bergiirbeitetj  der  seit  3S  Jahren  bei  seinem 
H<an(lwerk  ist  und  wegen  seines  in  Folge  (^hroiuseheti  Lungen^ 
katarrlis  und  Emphysems  aufgetretenen  Asthmas  seit  2  Jahren  iinr 
*mm  Wächterdictiste  verwendet  worden  war,  der  seit  der  Zeit  nur 
weissen,  selir  selten  blauseliwnrz  gefärbten  Auswurf  entleert  hatte, 
erkrHükt  fieberhaft  unter  Bruststechen,  Dyspno^^  and  Termehrteni 
Husten,  Naeb  zwei  Tagen  NaehlaH«  der  Fiebererscbeinungen,  In 
der  dritten  Nacht  wird  plötzlich  unter  lebbattem  Bnistsehmerz  ea, 
eine  Obertasse  eines  schwarten  keine  Spur  von  Blut  enthaltenden 
Auswurfs  entleert. 

Ausser  vermehrtem  fein  blasigem  Rasseln  links  unten  ist  nichts 
nachzuweisen.  Im  Verlauf  von  h  Ta^en  verliert  sich  der  schwarze 
Auswurf  wieder,  wird  weiss  und  nach  drei  Wnchen  gebt  der  Mann 
wieder  an  seinen  Dienst.  Leider  fehlt  die  mikroskopische  Analyse 
der  Sputa! 

Aehnliches  boobaeljtete  Seltmann  bei  Trauma  der  Lungen 
z*  B.  nach  Rippenbrlichen  und  wenn  zn  Lnngenenipbysemen,  die  nur 
sehr  wenig  Sputa  lieferten,  acute  Bronchialkatarrhe  hinzutraten* 

Was  die 

Pathologische  Anatomie 
betrifft,  so  lassen  sich  dem  ents)>reehend,  was  wir  von  der  Empfind- 
lichkeit einzelner  Lungen  gegen  solche  Schädliebkeit  gesagt  haben^ 
verschiedene  Befunde  notiren. 

Wir  erwähnen  zunächst,  da^B  die  erste  Holzkfdilenlunge 
Tranbe'Sj  die  einem  Manne  uugchHii  hatte,  der  12  Jahre  lang  als 
Kohlenarbeiter  gearbeitet  und  seit  ^^i  Mnnate  gefeiert  hatte,  nur 
eine  ganz.  einfacliCj  frei  lieb  enorme  AnfüUung  mit  Holzkohle  gezeigt 
hat|  so  dass  aus  dem  Schnitt  eiuCj  Instrumente  und  Hände  des 
Secirenden  schwarz  blau  färbende,  tinten  artige  Brühe  abläuft  Traube 
fand  keine  Spur  einer  Erkrankung  des  Lungenparenchyms,  wohl 
aber  eine  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  sanguinolcnter  Pleuritis 
und  Ascites  neben  einer  leichten  DiphtheritiH  den  Blinddarmes.  Es 
braucht  demnach  die  Authrakosis  nicht  einmal  als  entfenite  causa 
mortis  angesprochen  zu  werden^  und  Traube  baut  auf  diesen  Befund 
den  S(4iluss,  dass  eine  mechanische  Rei/Aing  fttr  sich  allein  nicht 
im  Stande  sei,  die  höheren  Orade  der  Entzündung  z«  produciren, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Staubtheile  in  die  innigste  Bernhrung 
mit  den  Oewcbseleraenten  gerathcn. 

Wir  haben  diesen  Fall  einzeln  liier  aufgefulirt,  weil  er  erstens 
in  seinem  Resultat  von  den  andern  durch  die  Presse  bekannt  ge- 
wordenen durch  seinen  negativen  liefund  abweicht,  und  weil  er  uns 
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das  Prototyp  der  schon  dü^v  erwähntep  Fälle  abxugcbea  scbeint^ 
in  welchen  die  schlimmste  Stau  bin  halätüin  scheinbar  ohne  ÄichtbÄre 
Folgen  vertragen  wird. 

WeitauB  in  den  meisten  Füllen  gestaltet  sich  die  Sache  anders. 

Man  findet  sehwarze,  meist  fleekigej  selten  streitige  Zeichnungen 
besonders  dicht  nnter  der  Pleura  pulnionalis,  selbst  in  ibr*  Ad 
einzelneu  Steilen  derbere  Stecknadelkopf-  bis  erbä^eugrosse  schwarte 
Knoten,  die  nur  aus  Anhäntmigen  von  Kohlenpartikeln  bestehen  sollen^ 
oder  vollkommen  tief-tintensehwarze  auf  grössere  Strecken  verbreitete 
Indnrationenj  die  selbst  unter  dem  Messer  knirschen.  Auch  chromsch 
pneumonische  Froccsse  mit  Ausgang  in  V'^erkllÄung  finden  sich, 
wenn  auch  in  seltenen  Fällen  j  vor*  Zu  den  seltensten  ßefundee 
/wählen  nach  Seitmann  —  meist  kleinere  —  Cavernen,  die  theik 
in  lutthaltigem  Gevrebe  liegen,  theils  in  indurirten  Partien  an  den 
verscliiedensten  Punkten  des  Lungengewebes  sitzen  und  bei  unregel- 
mUssig  fetzigen  Wänden  theils  einfach  eitrigen,  theils  durch  KoUIen- 
theilehen  grau  oder  schwär/  gefärbten  Inlialt  zeigen.  Das»  es 
eventuell  an  wirklicher  Tnberkelemption  nicht  fehlt,  ist  wohl  leicht 
erklärlich-  Wo  die  stärkeren  Kohlenanhäufungen  der  Peripherie 
sehr  nahe  rücken,  kommt  es  wohl  auch  zu  umschriebenen  kleinen  • 
trocknen  pleuritischen  Afieetionen  und  in  deren  Gefolge  zu  Bl\ge-  H 
meiner  Pleuritis*  Ausnahmslos  in  allen  Fällen  finden  sich  Schwel- 
lungen und  Pigmentirungen  der  Bronchialdrüsen.  Ausser  Villarat 
hat  unseres  Wissens  kein  Beobachter  Kohle uablagerungen  hi  anderen  H 
Oganen  gefunden.  ™ 

Secundäre  Organerkrankuugen,  als  Dilatation  und  Hypertrophie 
des  rechten  Herzens,  Stauungsleber  etc.  bedürfen  wohl  keiner  be- 
sonderen Erwähnung,  sie  erklären  sich  von  selbst. 

Bronchialkatarrhe  fehlen  in  keinem  Fall,  doch  nirgends  tinden 
sieh  erhebliche  Pigmentationen  der  Tracheal-  oder  Bronchial- Schleim- 
baut*), ebensowenig  finden  wir  Ulcerationen  derselben  notirtj  wenn 
freilich  nicht  auszuaehliessen  ist,  dass  die  oben  erwähnten  Cavenien  ^ 
von  solchen  ihren  Ausgang  genommen  haben  mögen.  ^| 

Was    nun    die    feineren    Vorgänge    bei    diesem    pathologischen 
Processe  betrifft,  so  kommen   dieselben  auf  das  hinaus,   was   wir  ^ 
oben  in  Bezug  auf  Staubinhalation  im  Aügemetnen  gesagt  haben*  H 
Man  findet  selten  —  wohl   nur  wenn  der  Mann  direet   aus   seiner 
Staubatmosphäre   auf  den    Sectionstisch    kommt  —  d.  h»    wenn    er 


■)  Wo  sich  Flecke  in  der  S<:bleirohaut  tinden»  da  rühren  sie  von  EiaJagerungea 
in  den  tieferen  Schiebten  her. 
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veruDglllckt  ist  —  Kohlentheikhen  in  der  Bronchial^  oder  Tracheal* 
Schleimhaut.  Auch  die  Alvi^olen  sind  —  nach  unseren  Beobach- 
tungen wenigstens  —  leer  davon,  dagegen  befinden  sich  in  den  in  den- 
selben befindlichen  grossen  geblähten  Zellen  Staubtheilehen  einge- 
sohlas^en.  Massenhaft  finden  sie  sich  dagegen  In  den  Alveolar-  und 
luterinfundibuIar-SeptiSj  wo  sie  oft  so  dicht  gttzen,  dass  sie  alle 
Structnr  verdecken.  Die  Biudegewebszellen  sind  dicht  mit  feinen 
Bchwar/en  Molekülen  geftÜlt  und  die  Scheiden  der  Gefässe  und 
Bronchiolen  strotzen  von  ihnen.  Dass  diese  Bahnen  mit  den  Lymph- 
bahnen coincidiren,  ist  oben  schon  angedeutet  Die  Schwielen  und 
Knoten  bestehen  zumeist  aus  derbem  faserigem  Gewebe,  in  welches 
die  Stanbtheilchen,  meist  dem  Verlauf  der  Faserung  entsprechend, 
eingebettet  erseheinen  und  sich  durch  Pinseln  und  Waschen  niclit 
entfernen  lassen. 

In  den  chronisch  pneuniouiseben  Stellen  j  auch  in  den  käsigen 
Herden^  findet  man  oft  die  Alveolenzeichnung  dadurch  deutlich  au- 
gegeigt,  dass  ihren  Interstitien  entsprechend  sich  die  scliwarzen 
Molekale  angeordnet  finden. 

Die  Ablagerung  in  den  Bronehialdrüsen  entspricht  aufs  Genaueste 
dem  Bilde,  da*^  aus  dem  oben  nach  der  Beschreibung  von  Bind* 
fleisch  Angeführten  sich  ergiebt 

Was  die  directe  Nachweisbarkeit  der  Natur  der  Einlagerungen 
betrifftj  so  scheint  uns  vor  Allem  maassgebend  —  abgesehen  von 
den  Molekülen  der  Holzkohle,  die  sich  durch  ihre  Formen,  die  noch 
deotliche  Poreukaniile  u.  s.  w*  erkennen  lassen,  wobl  cbarakterisiren 
—  ob  sich  Formen  finden ,  die  auf  eme  Entwickchmg  aus  Blut- 
pigmenten scb Hessen  lassen,  Kleine  krystallahnUciie  Formen  von 
heller  brauner  ^  besonders  goldbrauner  Farbe  in  der  Nähe  der 
schwarKcn  Pigmentmassen  legen  immer  den  Verdacht  nahe^  das» 
man  es  mit  in  der  Lunge  entstandenen  Pigmenten  ^u  tbnn  hat  Die 
chemischen  Reactionen  lassen  nur  zu  oft  im  Stich  und  stehen  sich 
hier  die  Angaben  sehr  scharf  gegen II her. 

Seltmann^j  giebt  an^  dass  sich  natürliche  Pigmente  in  Aet7.kali 
lösen  und  durch  Salzsäure  als  blauscbwarzes  Pigment  wieder  tärben- 
Dressler**)  sagt,  dass  sieh  das  Bronchialdrtlsenpignient  —  mit 
vegetabilischer  Kohle  vollständig  identisch  —  weder  in  Alkalien  und 
Säuren,  noch  in  Alkohol,  Aetber  oder  Chloroform  löse.  Knauff***) 
giebt  ebenfalls  an,  dass  das  Lungeiipigmcutj  w^enn  auch  schwer,  iu 

♦}  A.  a.  0.  S.  :iiu> 
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stärkeren  Rcagentien  löslich  sei,  während  Koschlako f ff)  dasselbe 
selbst  bei  anhaltendem  Kochen  weder  durch  Mineralsänren ,  noch 
durch  Alkalien,  noch  durch  ein  Gemisch  von  chlorsaureni  Kali  mit 
Salzsäure  zerstört  werden  lässt,  während  die  Millon'sche  Methode 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  anter  allmählicher  Hinzufttgong 
von  Salpetersäure  bei  gleichzeitiger  Erwärmung  natürliches  Pigment 
wie  Kohle  auf  gleiche  Weise  zerstöre. 

Uns  ist  es  nie  gelungen,  durch  die  verschiedenen  Versuche  mit 
diesen  Reagentien  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  kommen. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass,  soweit  unsere  Beobach- 
tungen reichen,  in  allen  Theilen  —  die  Gestalt  der  Moleküle  abg^ 
rechnet  —  der  groben  und  feinen  anatomischen  Beinnde  sich  Alles 
gleich  bleibt,  gleichviel,  ob  es  sich  um  Holzkohle,  um  Steinkohle 
oder  um  Graphit  handelt. 

Versuchen  wir  es,  an  der  Hand  dieser  Sectionsresultate  die 
Symptome  der  Anthrakosis  zu  betrachten. 

a)  Husten  und  Auswurf. 

Der  Husten,  der  selbstverständlich  ebensowenig  etwas  Patho- 
gnomonisches  haben  wird,  als  er  wohl,  wenn  tiberbaupt  Symptome 
auttreten,  einer  der  ersten  Vorboten  sein  muss,  wird  als  ein  quälender, 
trockener  geschildert,  der  zunächst  den  Zweck  haben  wird,  die 
inhalirten  Fremdkörper  herauszuschaflFen.  Er  wird  sofort  bei  dem 
Eintritt  in  die  .Staubatmosphäre  sich  melden  und  so  lange  noch 
keine  Schlcinihautvcränderuiigen  vorliegen,  nachlassen,  sobald  der 
Arbeiter  aus  seiuer  staubgelullten  Lutt  herauskommt.  Wenn  er 
einen  bleibeuden  Charakter  annimmt,  so  kann  wohl  mit  Recht  daran! 
geschlossen  werden,  dass  katarrhalisch  entzündliche  Zustände  in  der 
Schleimhaut  des  Bronchialrohrcs  Platz  gegriffen  haben,  dass  die 
Schutzvorrichtungen  zur  raschen  Ilerausbetorderung  der  inhalirten 
Körper,  die  Flimmerbewegung,  nicht  mehr  ausreicht,  höchst  wabr- 
scheiuiich  theihveise  vernichtet  ist.  Aus  den  bekannten,  bei  den 
rneunionokoniosen  nicht  anders  sich  gestaltenden  Symptomen  wird 
sich  die  fortschreitende  katarrhalische  Entzündung  deuten  lassen. 

Was  den  Auswurf  betrifft,  so  wird  er  vom  ersten  Beginn  an 
die  Farbe  des  Staubes  zeigen,  bei  noch  normalen  Schleimhäuten  ein 
einfach  leicht  schleimiger  mit  beigemischten  Kohlenpartikelchen 
sein,  später  den  Stadien  des  Katarrhs  entsprechend  bald  glasig 
zähe,  mucinreich,  bald  citrig,  je  nach  dem  weiteren  Fortschreiten 
der  Lungenaffectiou  geballt,  zusammenfliessend,  lufthaltig  oder  luftleer, 

*)  Virchow's  Archiv.  :\i).  Bd.  S.  IS2. 
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mit  oder  ohne  Blut^puren  erscheineii,  wie  mau  ihn  eben  bei  allen 

entsprechenden  pathologischen  VorgUiigeu  kennt  und  beobachtet. 
Immer  aber,  so  lauge  der  Patient  arbeitet ,  oder  nicht  länger  als 
eiirige  Wochen  aussetzt,  wird  das  Spntnm  die  charakteriatische 
Färbung  zeigen  vom  leicht  Rauchgrauen  bis  stum  Tief dnnkelBch Warzen» 
Bei  der  Djikroskopischcn  Untersuchung  findet  man  die  Knhlentheilchen 
theiis  —  und  dies  zwar  in  der  ersten  Zeit  vonvicgend  —  frei,  theils 
in  gebbihte  RnudzclJen  eingeschloBseu,  die  wohl  znm  Theil  Alveolar- 
epithclicn  entsprechen,  zum  Theil  den  oben  von  Knauff  erwähnten 
anegefallenen  niid  degenerirten  Cylinderepithdicn  der  Bronchiolen- 
Schleimhaut  Ist  der  Patient  erst  länger  aus  der  Arbeit  heraus^  so 
verschwinden  die  freien  Kohlentheilchen  und  schlieBslich  auch  die 
in  Zellen  eingesehlossenenj  so  dasg  der  Patient  —  wie  oben  in  dem 
Sei tm an n 'Beben  Fall  erwähnt  —  bei  seinem  chronischen  Katarrh 
vollkommen  ungefärbte  Sputa  entleert,  Ist  dieser  Zustand  einge- 
treten, so  kennen  wir  damit  eine  relative  Heilung  annehnienj  denn 
entweder  ist  wirklieh  alle  eingeatbmete  Kohle  entfernt  und  nur  ein 
durch  den  Reiz  hervorgerufener  chronij^icher  Katarrh  zuriickirebliebenj 
oder  die  Kohle  ist  im  Gewebe  fe.st  eingei^chlosaen  nud  damit  vor- 
läufig unsehadlicb  gemacht 

Anders  wenn  der  Auswurf  fortdauert,  trotzdem  Patient  aue  dem 
Htaube  heraus  ist^  oder  wenn  sich  bei  ihm,  auch  wenn  er  fortarbcitetj 
anderweitige  Befiindo  in  den  Spntis  zeigen*  Wenn  im  erster en  Falle 
unter  solchen  Umständen  wieder  treie  Kohlentheilchen  auftreten  j  so 
können  dieselben  naturgemiiss  nur  aun  dem  Gewebe  kommen,  nnd 
insotem  bekommt  die  mikroskopische  UnterBUchnng  eine  enorme 
diagnosti&elie  und  prognobtt&che  Bedeutung,  (Seltraann  ist  geneigt 
anzunehmen j  daBs  eine  starke  seröse  Durchtränkung  des  Lnngenge- 
wehes  eine  Ausspülung  der  Kohleupartikel  nach  den  Alveolen  hin 
und  deren  consecutive  Expectaration  bewirken  könne*  Dies  scheint 
nöB  kaum  wahrscheinlich  und  jenem  von  Seit  mann  angeführten 
Öymptomencomplex  widerspricht  die  Annahme  eines  umschriebenen 
Zerfalles  in  F^*lge  \un  pneumonischer  oder  peribronehitischer  Ent- 
zündung in  keiner  Weise.) 

Im  zweiten  Falle  wird  die  Diagnose  dann  sicher,  wenn  sich  in  den 
Spntis  neben  freien  Kohlentheilchen  elastische  Fasern  finden  lassen, 

b)  Dyspnot5. 

Von  allen  Autoren  ist  Dyapnot"  als  eine  der  erftten  und  tiuHlend- 
sten  Erscheinungen  der  Lungenantbvakose  angegeben  und  die  ganze 
Ötadieneintbeilung  v<m  Croque  basirt  zum  Theil  anf  dem  erst 
scliwächeren,  dann  stärkeren  Hervortreten  der  Athemnoth, 
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Die   Auuahme    S  e  1 1  m  a  n  d  'b  %    dass    die   KolilenaiihäufuDgen, 
sobald  sie  einen  gewissen  Grad  erreiehenj  durch  Vemiinderuag  der 
AtbninngBfläclie   im  AlJgemeinen   den  Gasaustausch    beeinträchtigen 
und  Dj'spno^  erzeugen^  liegt  wold  zicmUch  nahe,  wenn  man  BeAmde 
ins  Auge  fasgt,  bei  denen  die  Anhäutnng  von  8tanb  ohne  anderweitige 
Gewebsveränderungen  &u  enorm  ist,  wie  z.  B*  in  dem  ersten  Traube  - 
sehen   Falle.     In   den   weitaus   meisten   Fällen   indessen   wird  die 
Dyspnoe   auf  Reelrnnng  des  chronischen  Bronchialkatarrhes  und  der 
dadnrch  erschwerten  Exitectoration  der  Stauhtheilc  zu  setzen   sein.       i 
Nicht  minder,    vielleicht  noeh  schwerer  muss  das  Emphysem  bierfl 
angesehuldigt  werden.     Ob  dies  allein  auf  die  Staubeinathmung  he-      * 
zogen  werden  kann,  ist  nach  dem,  was  wir  oben  gesagt  liabeo,  sehr 
fraglich,  freilieh  wohl  aber  nicht  abgolut  zn  verneinen,  da  fast  alle 
Kohlenarbeiter  j    wenn    sie   eine   grössere   Reihe   von  Jahren   dieser  i 
Schadlit^hkeit  ausgesetzt  waren,  an  echtem  Emphysem  leiden  sollen*, 
Indessen   wird  man  kaum  einen  solchen   Emphyseniatiker  tindeu^l 
der  nicht  vorhergehend  an  Bronchial katarrhen  und  zwar  solelien  mit 
chronischem  Verlaufe  gelitten   hätte,    von   den  anderen  schädlicheü^j 
Einflüssen,  die  diese  Leute  treffen,  ganz  abgesehen.    Fast  alle  der-^| 
artige  Arbeiter   haben   schwere  mit  Muskclanstrcnginig  verbundene 
körperliche  Arbeit  xn   verrichten  und   haben  schon  darum  ein  An*  ^A 
recht  auf  Acquisition  echter  Emphyseme  vor  Anderen  voraus*  ^M 

Eine  andere  Qnelle,  ans  der  die  Dyspnoe  besonders  in  den  ^ 
früheren  Stadien  hergeleitet  werden  könnte  und  auch  von  ein/.elüeu 
Autoren  '^*  i  hergeleitet  wird,  ist  die  bei  den  Steinkoldcnbergarbeitem 
80  oft  beobachtete  Anämie^  die  die  Folge  sein  soll  der  mangelhaften 
Ventilation  des  Blutes  in  den  Lungen,  in  welchen  die  Kohlenein- 
lageinngeu  die  Blutgefässe  iiirndieh  erdrücken  und  für  das  Blut 
undun^hgängig  machen, 

c)  Lunge np  htbise* 

Es  ist  eine  allgemein  von  allen  Autoren  anerkannte  Thatsacbe, 
dass  Degenerationen  des  Lungenparenchyms  bei  Kohlenai- heitern 
zwar  vorkommen,  aber  doch  eine  im  Ganzen  —  besonders  im  Ver 
hältniss  zu  anderen  Staubarbciteru  —  seltene  Erkrankungsform  sind. 

Diese  Thataache  ist  so  auttallend,  dass  man  geneigt  war^  dem 
Kohlenstaub  eine  speciflsehc  Wirkung  gegen  Tuberkulose  und  Lungen- 
Schwindsucht  zu  viudidren.  Doch  steht  so  viel  lest,  dass  sowohl 
chronisch  pneumonische  als  auch  interstitiell  pneumonische  Proceäse 


i 


♦)  A.  a,  0  S.  Sie. 
**)  Craquet  Schmidt's  Jahrliücher  Bd.  126* 


EintafertiDg  von  Koltleiistaub  in  die  Lungen^ 
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bei  Kohlenarbdteni  vorkommen ,  daBs  sowohl  groase  narbige  Indu- 
rationen, uIb  auch  Cavernen  bei  IndividneD  beobachtet  werden^  die 
im  Kohlenstaub  arbeiten.  Der  ITmataudj  dass  diese  Erkraukuugs- 
formen  nur  bei  solchen  Arbeitern  vorkommen  solteuj  die  sehr  lange 
in  ihrem  Berufe  thätig  waren  ^  also  bei  den  höchsten  Graden  von 
Anthrakose,  dass  sie  zumeist  in  englischen  Kohlenwerken  beobachtet 
werden,  in  denen  die  Arbeiter  neben  den  Kohlcntheilchen  ziemlich 
bedeutende  Mengen  Kieselerde  einzuathmen  haben,  sowie  dass  sie 
trotz  der  schlechten  sonstigen  Verhältnisse  der  Grnbenarbeiter  spe- 
ciellj  die  auf  der  einen  Seite  von  Licht  und  Luft  abgeschlossen  sind 
nnd  ein  uugeordneteH  wenig  geregeltes  Leben  fuhren,  trotzdem  also 
hier  alle  Vorbedingungen  für  Entstehung  der  Lungenphtbise,  wie  sie 
sonst  allgemein  gelten,  vorliegen,  so  sehr  selten  sind,  erhöht  noch 
die  Venuuthung,  dasa  in  dem  Kohlenstaube  ah  solchem  ein  gewisses 
Öchutzniittel  gegen  Entstehung  dieser  Krankheiten  zu  erkennen  ist 
Die  Erklärung  für  die  Entstehung  solcher  Krankheitsformen  zu 
finden,  ist  freilich  nicht  schwierig.  Sollten  auch  wirklieh  die  lu  die 
Gewebe  aufgenommenen  Staub theile  keine  directe  Veranlassung  zu 
Parenchymerkrankuiigen  abgeben^  so  liegt  doch  in  den  hartnäckigen 
langdauernden  Bronchialkaüirrhen  die  Möglichkeit  eines  Fortkriechens 
des  Processes  von  den  Bronchial  wänden  auf  das  be  mich  harte  Gewebe 
und  der  dadurch  hervorgerufeneu  parenchymatöfeicn  Erkrankung, 
die  schliesslich  zur  Induration  mit  ihren  Folgezuständen  führt, 
Dass  endlich  die  AnfüUung  mit  Staubtheilen  bei  eingetretenen  an- 
derweitigen entzündlichen  Erkrankungen  des  Luugenge wehes  (Pneu- 
monie insbesondere)  eine  gewisse  Disposition  zum  Zerfall  >  zur  Mor- 
tification  und  Cavernenbitdung  involvirt,  liegt  sehr  nahe,  wenn 
man  bedenkt,  dass  durch  die  oft  enorm  dichte  Einlagerung  die 
Unwegsamkeit  einer  grösseren  Zahl  von  Gapillaren  hervorge- 
rufen werden  muss.  Unerklärlich  bleibt  freilich  immer,  warum  so 
ganz  enorme  Anfüll uugen  mit  Kolüentheilchen ,  wie  sie  z.  B.  die 
erste  Traube 'sehe  Lunge  zeigtej  ertragen  werden,  ohne  dass  Textur- 
erkrankungen eintreten.  Wir  werden  dadurch  eben  wieder  zu  der 
Annahme  einer  einzelnen  Lungen  innewohnenden  grCisseren  Vulnera- 
bUität  gedrängt,  die  in  einzelnen  Fällen  der  schützenden  Kratt  der 
Kohle  einen  Damm  setzt,  resp,  ihr  die  Wage  hält 

d)  Secundäre  Processe,  als  Stöningen  in  der  Blutcircula- 
tion  erklären  sich  aus  den  chronischen  Bronchialkatarrhen,  aus  den 
Einlagerungen  in  das  Parenchym  der  Lungen  und  die  dadurch,  wie 
ebenfalls  durch  Emphysem,  Ijediugte  Einengung  der  Blutbabn  aufs 
Einfachste.    Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Herzens,  Venen- 
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Stauungen,  Leberschwellung,  partielle  und  allgemeine  Oedeme,  be> 
dürfen  ebenso  wenig  einer  besonderen  Erklärung  als  die  im  Verlaufe 
der  — -  wenn  auch  seltenen  —  Phthise  auftretenden  Fiebererschei- 
Hungen,  der  Marasmus  und  die  Anämie,  welch  letztere  indessen 
ebensosehr  auf  andere  äussere  Verhältnisse  —  in  Bezug  auf  Mangel 
an  geeigneter  Ernährung,  guter  Luft  und  geordneten  Lebenswandels 
—  bezogen  werden  kann. 

Man  wird  von  uns  nicht  erwarten,  dass  wir  eine  besondere 
Therapie  der  in  Bede  stehenden  Erkrankung  aufstellen.  Sie  weicht 
in  keiner  Weise  von  der  Therapie  ab,  die  in  allen  solchen  Fällen 
gilt,  die  auch  ohne  Staubinhalation  entstanden  sind.  Die  Conditio 
sine  qua  non  wird  immer  die  Entfernung  aus  der  Staubatmospbäre 
sein  und  da  diese  dauernd  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich 
sein  wird,  so  fällt  das  ganze  Gewicht  auf  die  Prophylaxe,  von  der 
im  letzten  Abschnitt  die  Rede  sein  soll. 

Der  Grund,  weshalb  wir  bei  der  Beschreibung  der  Anthrakosis 
so  ausfuhrlich  geworden  sind,  liegt  einfach  darin,  dass  sie  im  All- 
gemeinen ein  Prototj'p  aller  Pneumonokoniosen  abgiebt.  In  den 
nachfolgenden  Capiteln  können  wir  uns  dann  unter  Hinblick  auf  das 
hier  Gesagte  um  so  kürzer  fassen. 

Ueber  die  dem  Kohlenstaub  ausgresetzten  Arbeiter. 

Wh-  rechnen,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  zu  den 
Kohlenarten,  die  häufig  zur  Inhalation  kommen,  die  Holzkohle, 
die  Steinkohle,  den  Graphit  und  den  Russ,  und  bemerken 
zuvörderst,  dass  in  den  morphologischen  Eigenschaften  dieser  vier 
Staubsorten  allerdings  ziemlich  bedeutende  Unterschiede  obwalten, 
die  indessen  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Lungengewebe  merkwürdiger 
Weise  keine  grossen  Unterschiede  erkennen  lassen. 

Die  Moleküle  der  Holzkohle  charakterisiren  sich  sehr  wohl 
durch  ihre  enorm  spitzigen,  scharfkantigen,  theils  schwarzen,  theils 
besonders  an  den  Kändern  braunschwarzen  Formen,  deren  einzelne 
durch  die  wohl  erhaltenen  Porenkanälchcn  der  Tüpfelzellen  sich 
noch  besonders  als  einer  bestimmten  Holzgattung  augehörig  kenn- 
zeichnen. 

Der  Steinkohlenstaub  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  zusammen- 
gesetzt aus  bedeutend  kleineren  theils  einfach  rundlichen,  theils 
eckigen,  selten  scharfen  und  spitzigen,  meist  tintenschwarzen,  in 
recht  dünnen  Stückchen  an  den  Rändern  braun  durchschimmernden 
Molekülen. 


lieber  die  dem  Kohlenstaub  ausgesetzten  Arbeiter. 
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Russ  sowohl  als  Graphit  zeichnet  sich  aus  als  bestehend  aus 
tiefschwarzen  rundlichen  kleinen  nie  eckigen  Körnern. 

Von  den  Gewerben,  die  diesen  Staubsorten  vor  Allem  ausgesetzt 
sind,  wären  besonders  zu  erwähnen: 

1)  Holzkohle:  Köhler,  Kohlenhändler,  KohlenmüUcr  (zur 
ültramarinbereitung,  Pulverbereitung  u.  s.  w.),  Heizer. 

2)  Steinkohlen:  Bergleute,  Kohlenhändler,  Kohlenträger, 
Heizer. 

3)  Russ:  Schornsteinfeger,  Bergleute. 
1)  Graphit:  Giesser  und  Former. 

Im  Allgemeinen  ist  nach  den  Angaben  in  der  Literatur,  zu- 
sammengestellt von  Hirt,  zu  constatiren,  dass  sich  die  Kohlenarbeiter 
unter  allen  Staubarbeitem  relativ  der  besten  Gesundheit  erfreuen. 
Die  statistischen  Angaben  Hirt 's  geben  folgende  Resultate: 
Nach  dem  Sanitätsbericht  des  oberschlesischen  Knappschafts- 
vereines pro  1802 — 1S67  litten  an  inneren  Erkrankungen  30879  Berg- 
leute, von  diesen  6553  «-  10,4  %  an  Katarrhen  der  Respirations- 
organe, 1836  -==  4,7  "  u  an  Pneumonie,  304  -=»  0,0  "/o  an  Emphysem, 
345  --=  0,8  %  an  Phthisis. 

Eine  weitere  Tabelle  von  Hirt  giebt  an,  dass  von  100  Er- 
krankten an  Phthisis  litten: 

anorganischen  Staub  inhalirende  Arbeiter    26  ^/o 
organischen  „  »  »  1''   » 

gar  keinen  „  „  n  1 1   n 

Kohlenstaub  „  „         1,3  „ 

und  eine  Tabelle  Über  Brustkrankheiten  im  Allgemeinen  bei  Kohlen- 
Arbeitern  : 


Phthisis 


Cbron. 
ßron.-Katarrh 


Emphysem  |     Pnenm. 


In  Oberschlesien:  | 

148,421)  Untersuchte  j 

30,S79  innerlich  Kranke,     j 

InHörde'Reg.-Bez.Amsberg):  1 

11,499  Kranke.  J 

! 

In  Breslau:  J 

49  Kranke.  ,1 


0,8 
1,1 
2,0 


1G,4 
18,3" 
22,4 


0,9 


S,l 


4,7  ;  22,8 
3,6  I  23,0 
14,4       I    46,9 


In  diesen  Tabellen  finden  sich  zwei  Notizen,  die  besonders  in 
die  Augen  fallen:  das  ist  die  geringe  Zahl  der  Emphyseme  und 
der  Phthisen. 
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Was  das  Empliyseui  betriflFt,  so  ist  dies  Resultat  ütn  m  attf 
fallender  als  viele  andere  gewissenhafte  Beobaebter  (s.  oben  S  e  1 1  - 
mann)  gerade  das  Gegentheil  behanpteu.  Es  ist,  auch  abgesehen 
von  den  widersprechenden  Angaben,  diese  Thatsache  um  so  merk- 
würdiger j  als  die  chronijöcheu  Bronchialkatarrhe  in  der  oben  auf- 
gestellten Liste  die  auffallende  Zahl  von  16^4  und  l%3  ^jq  betra^tL 
Wo  bei  Staubarbeitem  so  viele  chronisebe  Brünehialkatarrhe  sind, 
da  sollte  man  denken ,  mtissten  mehr  Eraphyeeme  schon  nm  jener 
willen  zur  Beobachtung  kommen.  Es  werden  wobl  in  die  Emphysem- 
liste  nur  ganz  reme  uncomplidrte  Fälle  aufgenommen  mul  alle 
mit  starken  chronischen  Katarrhen  in  die  Katarrh- Ivategorie  gestellt 
sein.  Auch  haben  wir  schon  oben  angeführt,  dass  die  Frage,  ob  Stauh- 
ein  Lagerung  allein  fUr  sieh  Emphysem  veranlassen  k5nue,  noch  lange 
nicht  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden  könne.  Gerade  diese 
Zahlen  möchten  dagegen  sprechen.  In  unserem  Krankenhause  — 
wir  setzen  diese  Zahlen  zum  Vergleiche  hierher  —  wurden  in  2t)  Jahren 
3257il  innerlich  Kranke  aufgenommen;  2(1^2:^  '^u  davon  litten  an 
Kraukheiteu  der  Respirationsorgane,  ziemlich  genau  den  22,8  *U  der 
Kohlenarbeiter  nach  Hirt*  s  oben  mitgetbeilter  Tabelle  entsprechend. 
Der  chronische  Bronchialkatarrh  beträgt  7»ri*i  ^^o  aller  Kranken,  das 
Emphysem  (reines)  0^55 'Vj*  2n  alledem  kommt  noch,  dass  Hirt*) 
erzählt,  in  Brtlssel  eei  ihm  mitgetheilt  worden,  dass  die  Menge  des 
EmphyBcms  unter  den  Kohleuarbcitem  bedeutend  aligenommen  habe, 
seitdem  dieselben  nicht  mehr  gezwungen  sind,  gebUckt,  mit  vorne 
tibergebeugtem  Oberkörper  zu  arbeiten  ^  sondern  nach  besserer  Aus- 
arbeitung der  Gänge  aufrecbtstehend  ihrer  Bescbäftigung  nachgeben 
kiinnen. 

Noch  viel  auffallender  ist  die  geringe  Anzahl  der  Phtbisiker; 
sie  ist  unleugbar  und  so  spricht  auch  die  Statistik  für  die  Richtigkeit 
der  oben  ausgesprochenen  Annahme^  da^s  in  dem  Kobleuätaub  Etwitö 
liege,  was  der  Entstehung  der  Lungenschwindsucht  entgegen  wirkt 
Welcher  Art  dieser  Einflnss  ist,  das  können  wir  freilieh  nicht  an* 
geben.  Die  Resultate,  die  die  Untersuchung  über  die  Heizer  in 
Maschinen  Werkstätten  giebt,  weichen  von  den  Kohlcnarbeitern  nicht 
ab  und  die  Gesundbett  der  Kohlenbrenner  ist  eher  eme  nocJi 
günstigere,  was  sich  wohl  daraus  erklären  tässt,  dasd  ihre  allerdtn^-^ 
sehr  staubige  Beschäftigung  meist  im  Freien,  also  bei  sehr  krilr 
Ventilation  vor  sich  geht.  Vfilhg  mit  diesen  Angaben  Uhereinstimmend 
ist  d^,  was  sieh  von  den  im  Russ  Arbeitenden  eruiren  läast.    Hiezu 
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♦)  A,  a.  0.  a  149. 


Ueber  die  dem  KohleiistÄub  auigeseUsteo  Ärhelt^r* 
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wählen  vor  Allem  die  Sehomsteinfegen  Freilich  ist  mit  dieseu  eine 
Statistik  uiclit  %i\  machen,   denn   ihre  Zahl  ist  aller  Orten  zu  klein, 

Aher  sowohl  Hirt 's  Erhebungen,  als  auch  uösere  Ertahmngen 
eonstatiren,  dass  Erkrankungen  unter  dieser  Kategorie  Yon  Lauten 
im  Allgemeinen  selten  sind.  Nach  Lewin  fanden  sich  von  45  unter- 
suchten Scliornsteinfegem  83,6  **'ü  gesund ;  nach  einer  Dienstzeit  von 
5— tO  Jahren  %varen  uoch  5tM*0j  nach  mehr  als  10  Jahren  92,3% 
vollkommen  gesund. 

Günstigere  VerhUltnisse  kann  man  sieh  wohl  nicht  denken! 
Was  das  Gemisch  von  Russ  und  Kohle  betrifft,  so  sind  die  Verhält- 
nisäe  der  dieses  Staubgemisch  einathnienden  Arbeiter  identisch  mit 
denen  der  Kohlenhergleute,  denn  nur  bei  dieser  Arbeit  wird  dieses 
Gemisch  vorkommen  rKohlentheile  und  Lampenruss  oder  Pulver- 
dampf)- 

üeber  die  dem  B  r  a  u  n  k  o  h  1  e  n  s  t  a  n  h  aus^gesetÄten  A rbeiter 
fehlen  uns  persönlich  alle  Eifahrnngen  und  auch  Hirt  weiss  Ge- 
naueres darüber  nicht  anzugeben.  Aus  einem  Aufsatz  von  Schirme  r *) 
ist  zu  entnehmen,  dass  die  Atmosphäre  in  den  Gruben  enorm  stanb- 
geschwilugert  ist,  da^^s  in  Folge  dessen  die  Arbeiter  häufig  an  Ka- 
tarrhen  und  deren  Folgen  litten. 

Die  letzte  Form  der  Kohlßj  die  unseres  Wissens  zu  Pneumono- 
koniosisis  führt,  ist  ein  Gemisch  von  Holzkohle  und  Graphit 

Dies  Gemisch  kommt  zur  Verwendung  in  Eisen  und  Metall- 
giessereieii,  wo  die  mm  Guss  fertigen  Formen  mit  dem  feinsten  Ge- 
misch dieser  Art  eingestäubt  werden,  bei  welcher  Arbeit  die  damit 
Beschärtigten  in  einer  tast  undurchsichtigen  schwarzen  Wolke  sitzen» 
Unsere  Beobachtungen  ergehen  als  Krankheitsformen  chronische 
Katarrhe  und  deren  Folgen,  Wir  schicken  voraus,  dass  gerade  bei 
den  Giessern  —  nicht  den  Formern  — ,  denen  diese  Arbeit  zukommt^ 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  anderweitiger  Schädlichkeiten  ein- 
wirkt (die  enonne  Hitze^  die  dadurch  reichlich  gegebene  Gelegenheit 
zu  Verkühlungen^  die  beim  Gelb-  und  Rothgiesscn  sich  entwickelnden 
schädlichen  Dämpfe  u,  s.  w.),  müssen  aber  Consta tireu,  dass  uns  viele 
brustkranke  Gieaser  das  Jahr  hindurch  zur  Behandlung  im  Kranken- 
hanse kommen  und  dass  allgemein  unter  diesen  Arbeitern  in  hiesiger 
Stadt  die  Meinung  gilt,  ihr  Metier  sei  besonders  gefährlich  uud 
disponire  mehr  als  andere  zu  Lungenkrankheiten,  Zur  Section  sind 
uns  Zwei  gekommen,  deren  Einer  chronisch  pneumonische  Processe^ 
Miliartuberkulose  und  schwielige  Knoten  in  den  Lungcti^  deren  Zweiter 


*)  Casper*»  ViertelJÄhrÄclir.  X.  S.  3üO  ff 
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frische  Endokarditis  nnd  hochgradiges  Emphysem  mit  Bronchial- 
katarrli  als  Leichenbefnnd  ergab.  In  beiden  Fällen  waren  Ein- 
lagerungen von  Holzkohle  und  Graphitstaub  mikroskopisch  nachzu- 
weisen. Die  Sputa  dieser,  wie  mehrerer  anderer  von  uns  beobachteten 
Giesser  ergaben  denselben  Befand. 

Bezüglich  ähnlicher  und  entgegenstehender  Befande  verweisen 
wir  auf  Rosen thal  (Schmidt's  Jahrbücher  132.  S.  160  ff.). 

Der  Graphitstaub  bei  der  Bleistiftfabrikation  fällt  nicht  ins  Ge- 
wicht, da  der  Graphit  nass  gemahlen  wird,  und  beim  Schneiden  der 
Stifte  der  Holzstaub  weit  überwiegt. 

2)  Einlagreran?  Ton  Metallstaub  in  die  Landen. 

—  Siderosis  pulmonum.  — 

Der  Nachweis  derartiger  Staubeinlagerungen  in  die  Lungen  ist 
—  abgesehen  von  dem  Holzkohlenstaub  —  ein  noch  weit  sicherer 
und  einfacherer  als  bei  der  Anthrakosis,  insofern  die  chemische 
Untersuchung  hier  nie  im  Stich  lassen  kann. 

Die  genauere  Kenntniss  von  der  Einlagerung  des  Metallstaubes 
in  die  Lungen  der  Arbeiter  ist  indessen  erst  vor  so  kurzer  Zeit  er- 
worben, dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  noch  nicht  mehr 
Nachweise  geliefert  sind.  Ausser  einer  Mittheilung  vonGreenhow 
über  die  Lungen  eines  Kupferbergwerk-Arbeiters  sind  unseres  Wissens 
nur  Fälle  veröffentlicht,  in  denen  es  sich  um  Aufnahme  von  Eisen- 
theilchen  nnd  zwar  in  oxydirter  Form  handelt.  Dass  gerade  solche 
Fälle  zur  Beobachtung  und  Beschreibung  gekommen  sind,  liegt  frei- 
lich augenscheinlich  in  dem  weit,  und  unter  allen  Metallen  am  aus- 
gedehntest  verbreiteten  Gebrauch  des  Eisens. 

Zenker  war  der  Erste,  der  —  im  Jahre  1S65  —  den  stricten 
Nachweis  geliefert  hat,  dass  Eisenstaub  in  die  Lungen  eingeathmet 
werden  und  dort  abgelagert  Erkrankungen  des  Gewebes  hervor- 
rufen kann. 

Zuerst  gelang  es  bei  einer  Fonn  des  Eisens,  die  um  ihrer  sich 
dem  Gewebe  der  Lungen  mittheilenden  Farbe  willen  stark  in  die 
Augen  fiel. 

Es  waren  die  Lungen  einer  Arbeiterin,  die  im  Nürnberger 
städtischen  Krankenhause  gestorben  war,  deren  Beschäftigung  darin  be- 
standen hat,  Fliesspapier  durch  trockene  Einreibung  von  .,  Englisch- 
roth" roth  zu  färben.  An  diese  „rothe"  Eisenlunge  schlössen  sich 
schwarze  Eisenlungen  an,  in  denen  sich  Eisenoxyduloxyd 
und  p  h  OS  p  hör  saures  Eisenoxyd   durch   die  chemische   Unter- 
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suchuBg  oachweisen  lies^.  Eine  vierte  Modification  der  E  i s  e iil  u ii g e 
wird  sieh  ergebeiij  wenn  man  die  Lungen  der  SeUleiter  beaelitety  in 
welehen  Bieb  eiu  Gemisch  ron  Eisen  und  Sandsteinstaub  finden 
lassen  mnm. 

Was  nun  die  Pathogenese  der  Siderosis  pulmonnm  betriff^ 
80  gilt  von  ilir  alles  das,  was  wir  oben  von  der  Anthrakosis  gesagt 
haben.  Sie  kann  entstehen  überall  da,  wo  Eisen  staub  in  der  Liitt 
teiü  vertlieilt  vorkommt.  Sie  wird  am  raschesten  und  intensivsten 
sieh  da  entwickeln,  wo  der  Staub  am  feinsten,  am  dichtesten  ist,  wo 
die  Luft  am  meisten  staguirt,  wo  der  Arbeiter  mr^glichst  nnauBgesetzt 
in  demselben  verweilt  Diese  Bedingungen  beginnen  beim  8i  hlot^ner- 
und  Schmiedegesellen  und  reichen  dureh  alle  die  yahllosen  Industrie- 
siweige,  in  deren  Folge  Eisentheile  BtaubtTirmig  in  die  Lunge  ge- 
langen können,  hindurch  bis  zu  jenen  Mädchen,  die  wie  die  Trägerin 
der  ersten  ZenkerWhen  Lunge»  tüglieh  10 — 12  Ötimden  in  einer 
Atinoä:?phäre  zubringen  y  die  um  der  rothen  Staubwolken  willen  fast 
undurchsichtig  zu  nennen  ist, 

Noch  %veit  schmeriger^  als  bei  der  Anthrakose,  wird  es  bei  der 
SiderosCj  ein  a  1 1  g  e  m  einesKrankheitsbild  anizuötcllen.  Es  liegt 
dies  eintacli  darin,  dum  die  Siderosis  der  Lunge  eine  erst  vor  Kurzem 
(1865)  entdeckte  Krankheit  ist,  die  selbstverständiieh  nicht  zu  m 
zahlreichen  eingehenden  umfassenden  Studien  Veranhissung  gegeben 
hat,  wie  es  l>ei  der  Anthrakose  der  Fall  war.  Findet  ausserdem 
auch  das  Eisen  eine  wohl  ebenso  verbreitete  Anwendung  und  noch 
verbreitetere  Bearbeitung  als  die  Kohle ^  j^o  shid  eben  doch  die  Be* 
schättigungen  dabei  lange  nicht  mit  so  viel  Staubentwicklung  ver- 
bunden >  als  bei  dieser,  woxu  noch  kommt,  dass  nur  in  seltenen 
Fällen  der  Eisenstaub  eo  lein  vertheilt  ist  wie  der  Koldenstaub, 
ganz  abgesehen  von  der  uuzweilelhatl  bedeutend  grösseren  Schwere 
der  Moleküle. 

Unsere  ganze  Kenntniss  vom  Verlaufe  der  Krankheiten,  die  in 
J^olge  der  Einathmung  und  der  daraus  reüultirenden  Einlagerung 
von  Eisenstanb  in  die  Lungen  entstehen,  gründet  sich  auf  1 1  Fälle, 
deren  xwei  Zenker  beobachtet  und  beschriebe«  hat,  deren  einen 
vrir  in  den  Journalen  unseres  Krankenhauses  gefunden  haben,  während 
die  übrigen  acht  Fälle  unter  unserer  directen  Beobachtung  verliefen. 

Von  diesen  11  Fällen  hatten  h  Eisenoxyd  (als  Englisch  *  Roth) 
eingeathmet,  theils  (sieben)  als  Papierfärberinnen  (s.  unten),  theils 
(1 1  aln  0 lasse ideifer,  zwei  Fälle  hatten  Eisenoxyduloxyd,  als  Blech- 
scbletter  is.  unten),  eiu  Fall  phospliorsanres  Eisenoxyd  als  Farben- 
miseher  eingeathmet. 
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Zwei  dieser  Fälle  starben  an  anderweitigeu  Kranklieiten  und 
kataen  nur  7.utallig  auf  dem  Leichen  tisch  zur  Beobacbtoug,  itwei 
leben  noch  und  sieben  fingen  unter  deu  Erseheiunugeu  der  Lungen- 
schwindsucht zu  Orunde.  Bezüglich  des  ersten  Aiitlretens  der  Ka- 
tarrhe verhält  sieb  Alles  ebenso  wie  bei  der  Anthrakose,  Sie  sind 
das  erste  Symptom^  das  wohl  Keinen  verschont,  der  sich  stärker 
mit  Eisenstaub  gefüllter  Atmosphäre  aussetzt,  Aneh  bezüglich  der 
Sputa  gilt  alles  oben  Gesagte,  man  darf  eben  nur  statt  Kohle-  Eisen- 
partikel setzen  und  im  Auge  behalten,  dass  der  Nachweis  in  den 
Sputis  ein  leichter  ist,  wenn  man  dieselben  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  und  mit  Ferrocyankalium  vernetzt.  Das  auffallende  Ber- 
liner Blau  liebt  jeden  Zweifel  (Dass  hier  ein  etwa  starker  Blut- 
gehalt der  Sputa  besonders  in  Rechnung  gebracht  werden  muss,  i«t 
selbstverBtändüeh,) 

Der  Zeitpunkt j  innerhalb  dessen  vom  Eintritt  in  die  Staob- 
atmosphare  an  gerechnet  sich  die  ersten  enistliehen  Krankheit«* 
erschein ungen  meldeu ,  ist  verschieden  lang»  Wir  l>eobacliteten 
deren  Eintritt  schon  nach  9  Monaten  und  wieder  erst  nach  25  Jahren; 
den  ersteren  Fall  allerdings  bei  einer  Person,  die  sicher  schon 
leidend  ihre  Arbeit  anlgenonimeu  hat.  Genauere  Angaben  siebe 
weiter  unten. 

Hereditäre  Momente  —  in  Bezug  auf  Phthise  der  Eltern  —  fanden 
sieh  bei  dreien,  bei  dreien  wurde  nichts  eruirtj  bei  fünfen 
waren  sie  ausisnscbliessen,  in  keinem  Falle  flberwogen  sie  demnaeh. 

Der  ganze  Vcriauf  vom  Eintritt  der  schweren  Krankheitser- 
seheinuugeu;  die  die  Arbeiter  zum  Arzte  t'Ulirenj  an  gerechnet,  er- 
streckte sich  durchschnittlich  auf  zwei  Jahre  von  den  ersten  wesent- 
lichen Klagen  bis  zum  tüdtliehen  Ausgang  und  zwar  in  Allem  an- 
Sühliessend  an  das  gewöhnliche  Bild  der  Lungeuphthise.  Husten^ 
erst  vorübergehend,  dann  bleibend,  Auswurf  erst  niueinreicher,  dann 
eiteriger  Sputa  meist  mit  deutlich  schon  makroskopisch  nieh  aus- 
weisenden Staubtheileu;  Zeichen  chronischer  lufiltrationcnj  pleuritteche 
Affectionen,  Cavernenbilduug,  Fieber ,  Nachtschweiss,  Diarrhöen» 
Consumption  der  KratlCj  bie  und  da  intercurrente  acute  Pneumonien^ 
partielle  Emphyseme  oder  bronchekta tische  Erscbeinungen.  Scbliess- 
lich  alle  nur  denkbaren  consecutiven  Erscheinungen ,  als  Staunitgeu 
im  kleinen  nnd  grossen  Kreislaut,  Hydropericardinnij  liydrothorax, 
Ascites,  Leberschwellungen,  Albuminurie,  Anasarka,  Sn  trat  bald 
rascher  bald  langsamer  der  Tod  ein  und  die  Sputa  ausgenommen 
unterschied  sich  die  Siderose  in  keiner  Weise  von  dem  gewohnten 
Bild  der  Lungenschwindsucht. 
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Die  pathologische  Anatomie  ergiebt  in  allen  PSUcn  gleich- 
massig  die  dichte  Durchsetzung  des  Gewebee  der  Lungen  mit 
den  Staubpartikeln,  die  wir  hier  ebensowenig  wie  dort  auf  der 
Sehlciiuhaiit  des  Broiichialrohres  gefunden  haben.  Dem 
eijigeatbmeteii  Staub  entsprechend  ist  die  Farbe  entweder  »chwarz 
(Eisenoxyduloxjd  und  phosphorsaures  Eiseiioxyd),  oder  roth  (Eisen- 
oxjdf  uod  ist  dieselbe  besoudei's  im  letzteren  Falle  schon  makro- 
ekopisch  charakteristisch  für  die  Yertheiluug  der  Einlagerungen.  Die 
Durch trlinkijng  des  Gewebes  mit  schwarzer  resp.  rother  Fllist^igkeit 
offenbart  sich  beim  Einschnitt  iu  die  Lungen  in  derselben  Weise, 
wie  sie  oben  von  der  Kohlenlunge  geschildert  wurde.  Im  lufthaltigen 
Parenchym  zeigt  sich  eine  den  Alveolen  entsprechende  maschen- 
förmige  Zeichnung.  Dazwischen  schwielig  narbige  Stränge  j  die 
einzelne  Partien  einschnüren  und  auf  dem  Schnitt  und  an  der 
Oberfläche  knotig  hervorspringen  lassen.  Charakteristisch  —  weil 
in  keinem  Fall  fehlend  —  sind  in  das  Gewebe  eingesprengte  sehr 
derbe,  beim  Durchschneiden  knirschende,  hanfkorn-  bis  über  erbsen- 
grosse  auf  dem  Durchschnitt  graugelbliche  Kntitchen,  die  alle  fleckige 
und  streifige  Einlagerungen  zeigen  und  in  vielen  Exemplaren  ein 
deutliches  stecknadelspils^grosses  Lumen  erkennen  lassen.  Mit  diesem 
Befund,  dem  sich  Emphyseme  an  den  Lungenrändern,  mehr  oder 
weniger  starke  Färbungen  der  BronchialdHisen ,  Bronchial  katarrhe, 
leichte  frische  pleuritische  Auflagerangen  und  ältere  kleinere  Adhä- 
eionen  anschliessend  schliesst  der  Befund  in  den  Fällen,  in  welchen 
nicht  die  Siderose  zum  Tode  geflihrt  hat,  ab. 

Entwickelt  sich  der  Fall  weiter,  so  nehmen  die  Kaoten  an  Zahl 
und  Umfang  zu,  fliessen  auch  wobl  zu  grossen  Herden  zusammen, 
doch  immer  so,  dass  man  deutlich  deren  Zusamniensetzung  aus  ein- 
zelnen Knoten  erkennen  kann.  Die  pleuritischen  Schwarten  nehmen 
an  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls  -m  und  zeigen  zahlreiche 
streifige  und  netzförmige  Einlagerungen,  An  verschiedenen  Stellen, 
jedoch  zumeist  in  den  Spitssen^  finden  sich  in  derbem  narbigen  Ge- 
webe grössere  und  kleinere  glattwandigCj  buchtige  oder  einfache 
Cavernen,  deren  Inhalt  in  den  meisten  Fällen  noch  Staubpartikel 
leicht  nachweisbar  enthält. 

Auch  an  kleineren  und  grosseren  Kasherden  fehlt  es  nicht,  die 
dann  an  den  Staubeinlagerungen  noeh  die  alten  Alveolengrenxen  er- 
kennen lassen.  Sehr  instrtictiv  war  das  Verhalten  solcher  chronisch 
pneumonischen  Processe  in  einem  Fall,  der  nur  9  Monate  in  der 
Staubatmosphäre  gearbeitet  hatte  und  schon  lungenkrank  in  diese 
Arbeit  gekommen  war.     Die  älteren  Partien  waren  ganz  ungefärbt 
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schmutzig  graugelb,  die  jüngeren  Herde  zeigten  das  rothe  Maschen- 
werk in  schönster  Weise.  Die  starke  parenchymatöse  Schwellung 
hatte  dort  wohl  dem  Eindringen  der  Fremdkörper  einen  Damm  ent- 
gegengesetzt! 

Die  croupös  pneumonisch  afScirten  Partien  der  Eisenoxydaloxyd- 
lunge  zeigten  die  schwarzen  Flecken  und  Streifen  aufs  Deutlichste; 
in  den  die  Alveolen  flUlenden  lymphatischen  Zellen  zeigten  sich  nnr 
spärliche  Einlagerungen. 

Nur  in  den  hochgradigsten  Fällen  finden  sich  in  den  feinsten 
Bronchiolen  (bei  Eisenoxydfällen)  rothe  Flecke,  die  indessen  Ein- 
lagerungen nur  in  den  tiefsten  Schichten  ihrer  Wände  ent- 
sprechen. 

Ein  einziges  Mal  haben  wir  in  einer  Eisenoxydlunge*)  einen 
kindsfaustgrossen  nekrotischen  Herd  gefunden,  geftlllt  mit  einem 
schmutzig  ziegelmehlartigcn  Detritus  und  mit  zottig  fetzig  flottiren- 
dcn  Wandungen,  dessen  Umgebung  stellenweise  frisch  pneumonisch 
infiltrirt  erschien.  In  derselben  Lunge  fand  sich  ein  abgeschntlrter 
Bronchus  mit  krümligem  rothgefärbtem  Inhalt. 

In  keinem  Falle  fanden  wir  Eisenablagerungen  in  irgend  einem 
anderen  Organ  'die  Bronchialdrüsen  ausgenommen).  Die  secundären 
Organ  Veränderungen  waren  allewege  dieselben,  wie  sie  bei  der  An- 
thrakose geschildert  sind,  es  verdient  nur  die  in  mehreren  Fällen 
von  ausgeprägter  Cirrhose  vorhandene  Stricturirung  der  Aeste  der 
Pulmonalartericn  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Lungenhilus  noch  der  Er- 
wähnung und  allenfalls  die  leicht  erklärliche  in  einzelnen  Fällen  be- 
obachtete locale  Eruption  von  Miliartuberkeln. 

Was  die  histologischen  Verhältnisse  betrifft,  so  weichen  sie 
in  keiner  Weise  in  Bezug  auf  die  Art  der  Einlagerung  und  Verbrei- 
tung der  Staubtheile  von  dem  ab,  was  oben  von  der  Anthrakose 
gesagt  wurde. 

Die  Knoten  bestehen**)  aus  derbem  schwieligen  Bindegewebe, 
welches  sich  (nach  Essigsäurezusatz)  dicht  von  kleinen,  vorwiegend 
spindelförmigen  Elementen  durchsetzt  zeigt,  die  theils  deutliche  kleine 
Kerne  enthalten,  theils  in  grosser  Ausdehnung  mit  feinen  ungefärbten 
(anscheinend  fettigen»  Kömehen,  theils  endlich  ganz  mit  Eisenkömem 
gefüllt  sind.  Rindfleisch  (a.  a.  0.  S.  385)  vindicirt  diese  Knoten 
als  eine  Form  lokalisirter  Tuberkulose  und  kommt  darauf  in  seiner 
neuesten    Abhandlung    über    die    „ chronische    Lungentuberkulose" 

*)  Deutsch.  Archiv  f.  kliii.  Med.  IX.  S.  00  ff. 
**)  Zenker  a.  a.  0   S.   140. 
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(Deutsches  Arebiv  für  klitilüche  Medizin  Band  13  Seite  '246)  zurück. 
Ich  bin  persnnlieli  nicht  ini  Stande,  den  bistologiHchen  Detaila  m 
weit  zu  folgen j  dass  ich  dem  Rindflciscb'schen  Urtheil  bestinimt 
entgegen  treten  kiinntej  ich  muss  vor  Allem  zugeben,  dms  die  im 
Centruni  sehr  vieler  Knoten  7M  beobaehtenden  spnlt-  und  sternförmig 
verzogenen  Lumina  den  Gedanken^  dass  man  es  /.unächst  mit  einem 
peribronchitieebeu  ProccBS  zu  thnn  hat,  fast  aufdrängen. 

Die  „ hyi>erplaBti8chc  Entzündung "^^  mit  welcher  nach  Rind- 
fleisch das  muermet  submtictjse  und  peribronehialc  Bindegewebe 
auf  die  Tuberkulose  antwortet,  kann  wohl  fortkriechend  zu  induriren* 
den  interstitiellen  Pneumonien  ftlhren,  wie  man  sie  in  den  Leichen 
der  au  Pneumanokoniosen  Gestorbenen  m  häufig  Bieht.  Doch  muss 
ich  gestehen^  dass  ich  solche  Knoten,  wie  ich  sie  doch  relativ  Itäufig 
in  pncumonokonio tischen  Lungen  finde ,  sonst  bei  Phthisikern  nie 
gesehen  habcj  dass  da,  wo  der  aüatomische  Befund  die  klinische 
Wahrscbcinliebkeitsdiagnose  einer  die  Scene  schliesseuden  Miliar- 
tuberkulose bestätigte,  die  Miliartuberkeln  sieh  in  ihrem  Aussehen 
und  der  Configuration  wesentlich  von  jenen  Knoten  ante rschie den, 
dass  ich  in  miliaren  Knötchen  nie  Staubmoleklile  eingelagert  ge- 
funden habe  und  dass  mir  die  sekundllre  Natur  der  Tuberkulose 
nach  dem  anatomischen  Bilde  und  dem  klinischen  Verlaufe  in  diesen 
und  anderen  Fällen  von  Phthisis  puhiionum  wahrscheinlicher  erschien 
und  auch  heute  noch  erscheint. 

Ueber  die  Möglichkeit  der  NachweiBbarkeit  der  Eiseneinlagerung 
in  die  Lungen  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Es  sei  hier  zur 
Bestätigung  dessen  anget\lhrt,  was  einige  chemische  Untersuchungen 
ergeben  haben. 


1)  Der  erste  Zeuker*iclie  Fall  enthielt  1,45      "'a  FeiOa 

2)  E  i  n  F'  ä  U  V  0  n  u  n  s    .     .     .     . 

3)  Ein  zweiter  tou  inis 

4)  Ein  dritter  von  uns 
a)  Eni  vierter  von  UDÄ 

C^etracknctes  Blut  enthlill  . 

Die  Iro^kne  Lunge  vc»n    \)  ... 
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Bemerkt  sei,  dass  die  zw^ei  Fälle  4  und  5  gerade  diejenigen 
sindj  in  welchen  die  Lungenaffection  nihet  zum  Tode  geführt  hatte. 
RttcksichtHcb  der  einzelnen   Krankheitserscheinungen  in  Bezug  auf 
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Mekkel,  Gewerbe-  (Staublnhatations-)  Krankheiten. 


4i€8e  Sectjonsbefande  können  wir  uiiB  kurss  fassen ,  denn  es  stimmt 
Alles  mit  denii  was  oben  bei  der  Anthrakose  gesagt  wurde. 

Husten  und  Auswurf^  d.  Il  zunächst  des  katarrhalißcheii  Sta- 
dlums,  wird  ebenso  sit:li  zeigen  Wer  wie  dort^  und  besonders  be- 
'^(Iglich  des  mikroskopischen  Betundes  in  den  Sputiö  gilt  hier  Ailea, 
was  dort  gesagt  ist.  Die  sehvvarze  und  rothe  F£Lrbnng  derselben 
wird  den  ersten  Änstoss  zur  genaueren  Untersuchung  geben,  bei 
der  eine  chemisühe  Prüfung  ebenso  einfach  und  leicht  als  dort 
schwierig  sein  wird. 

Die  Dyspnofe'  war  in  unseren  Fällen  nicht  geringer  und  nicht 
grösser,  als  in  jedem  Falle  von  chronischem  Brouchiaikatarrh  und 
Lungenphthise.  Jene  Emphyseme  und  asthmatischen  Bescb werden 
in  Folge  derselben,  wie  wir  sie  als  bei  Anthrakose  beobachtet  mit- 
theilten,  fehlten  in  den  bisher  beobachteten  Fällen.  Selbst  die  zwei 
Fälle,  die  nicht  zur  Phthise  gediehen  waren,  sondern  durch  asdej-- 
weitige  tödtliche  Erkrankungen  geendet  hatten,  boten  nicht  das  Bild 
substantiver  Erapliyseme,  und  in  den  anderen  Fällen  hat  das  hier 
und  da  notirte  partielle  Emphysem  eben  nur  die  Bedeutung  ei  Des 
vi cariir enden.  Es  ist  wegen  des  eben  nicht  allzu  häufigen  Auf- 
tretens von  astbioatischen  Beschwerden  auch  gar  nicht  nothweodig, 
auf  die  Anämie,  wie  sie  hei  Anthrakose  als  Folge  der  Einengung 
der  Blntbahn  und  als  Ursache  des  Lut%huugers  angeschuldigt  wird, 
zu  recurriren. 

Das  Charakteris tische  bei  dem  Staubinhalationshingeu befand 
igt  eben  die  Reizung  des  LnngenparenchjTDS  durch  die  Einlagerungen 
und  als  deren  Ausdruck  und  Folge  die  Bildung  cirrhotischer  Knoten, 
die  ftlr  den,  der  sie  einmal  ge&ehen  hat,  ein  so  eigenthümliches  Bild 
bieten,  wie  ich  wenigstens  es  sonst  nie  gesehen  habe. 

Ich  schliesse  mich  in  allen  Punkten  den  Austtlhrungeo  Zen- 
ker's*J  an,  der  diese  Knoten  mit  ihrer  rein  bindegewebigen  Natur 
als  Gebilde  eintach  irritativen  Ursprungs,  als  Producte  chronisch  ent- 
zündlicher Vorgänge  betrachtet,  deren  eigentlichen  Sitz  man  mit 
griVsster  Wahrscheinlichkeit  in  das  interstitielle  Bindegewebe  ver- 
legen kann.  Es  wäre  demnach  der  ganze  Process  als  lobuläre 
interstitielle  indurirende  Pneumonie  zu  bezeiebnenf  dessen 
Ausgangspunkt  in  den  lobulären  Bronchialzweigen  zn  suchen  ist, 
deren  Wand  in  der  schwieligen  Entartung  untergegangen  zu  &ein 
scheintj  während  die  im  Centrum  vieler  Knoten  befindlichen  feineii 
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Oeffnungen   wahrscheinlich  die  Boch  rcstiremlen   verengten  Lnmina 
darstellen. 

Es  ist  die  Möglichkeit  niclit  abzusprechen^  daß»  auch  Eilen- 
staubeinlagernngeD  in  Lungen  vorkommen,  ohne  dagg  dadurch  Ver- 
änderungen im  Parenchyio  zu  Stande  kommen ;  die  Thatsache,  daBs 
sich  in  son^t  drrhoti scheu  Eisenlungen  grosse  lufthaltige  ganz  nor- 
male, aher  über  und  über  mit  Staubtheilchen  geftUlte  Partien  fin- 
den, 8]mt'ht  daftlr^  doch  hal>en  wir  nie,  auch  in  den  Fällen  nicht, 
in  welchen  die  Siderosis  nicht  getödtet  hatte,  die  viel  erwähnten 
schwieligen  Knoten  ganz  vermisBt* 

Während  also  derartige  Processe  In  den  Lungen  der  Kohlen- 
xubeiter  die  Ausnahmen  bilden,  scheinen  sie  in  den  Lungen  der* 
Jen  igen  Eisenarbeiterj  die  überhaupt  erkranken,  die  Regel  ^u  sein; 
und  dadurch  spricht  sieh  wieder  aufs  Sonderbarste  die  Tliatsache 
aus,  dass  dem  Kohlenstaub  per  kc  Etwas  aljgehen  niltsse,  was  an- 
deren Staubarten  (hier  in  specie  dem  Eisenstäub)  anhaftet. 

Nicht  minder  häufig  als  chronisch  indurirende  interstitielle  Pro- 
cesse  scheinen  chronisch  pneumonische  und  hrouchitisehe  zu  seinj 
als  deren  Folge  wir  dann  die  schliesi^llche  Lungenphthise  he* 
trachten  müssen. 

Ein  sicheres  Urtheil  daröber,  auf  welche  Weise  'die  in  sieben 
unserer  Fälle  beobachteten)  Cavernen  entstehen,  erlauben  wir  uns 
nicht.  Wir  erinnern  an  den  oben  mitgetheiltcn  Fall,  in  welchem  bei 
ganz  enormer  Auf  üllung  mit  Eisenstaub  ein  grosser  nekrotischer  Zer- 
fall gefunden  wurde,  dessen  Umgebung  an  einer  Stelle  frisch  pneu- 
monisch inliltrirt  erschien ,  und  an  den  Befund  in  derselben  Lunge, 
der  einen  ahgesehnttrten,  mit  ziegelrothem  Brei  gefällteD  erweiterten 
Bronchus  ergab.  Die  Auslebt  Zenker'Sj  dans  es  sich  um  Caver- 
nen, entstanden  aus  UIcerationen  der  Bronchialwandungen  mit  Wei- 
terverbreitung des  destructiveu  Processes  auf  das  Lungengewebe 
handelt,  ist  bereits  oben  bei  der  Anthrakose  erwähnt  und  gewürdigt. 

Diese  Befunde  erklären  zur  Genüge  das  klinische  Bild  der 
Lungenphthise,  das  in  tast  allen  unseren  Fällen  während  d$ft 
Lebens  beobachtet  wurde. 

Die  Annahme  der  zunächst  auftretenden  Cirrhose  erklärt  auch 
den  langsamen  Verlauf.  Der  Tod  trat  bei  unseren  Patienten  (bei 
dreien  war  die  Aufenthaltsdauer  in  der  Staubarbeit  nicht  zd  eriiiren, 
und  eine  Patientin^  die  ^4  Jahre  nat^h  Eintritt  in  die  Arbeit  starb, 
kam  schon  brustleidend  in  dieselbe),  einmal  3,  einmal  4j  zweimal 
7,  einmal  Hl,  einmal  12,  einmal  25  Jahre  nach  Aufnahme  der  Ar- 
beit  ein. 

3S» 
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Mfi^tcKEL,  Gewerbe-  tSyittbiiil]^liitiaii&-i  KxEßkbeit^ti. 


Der  Verlauf  der  Phtbke  wnrde  in  keiner  Weise  cbarsil^tert- 
BtiBch  dureb  die  Einhigerungen  in  dm  Lungengewebc  beeinflusst; 
es  ^ilt  von  demselben  alles  dag,  was  oben  von  der  Aiitbrakose  ge- 
sagt wurde. 

Eben  so  wenig  fordern  die  Secundärerseheinungen  eine 
weitere  Besprechung.  Sie  erkJären  sich  hier  wie  dort  ans  dein 
HeetioDsbefutid  vollkommen. 

Die  Therapie  kann  eben  so  wenig  eine  andere  sein ;  man  kannte 
denn  aufUhreu,  das^  vielleicht  eimgermassen  den  Staubpartikeln,  be- 
sonders so  lange  solche  noch  in  Alveolen  und  Bronchiolen  HegeQ, 
durch  Inhalation  xerötäubter  alkalischer  Flüssigkeiten  beizukommen 
mu  Abgesehen  davon,  dass  der  Gedanke  einer  Löslichkeit  der 
Stanbtheile^  bei  ficiäsigem  consequentenj  lubaliren  möglichi^t  coneen- 
trirter  tiolcher  Losungen^  nicht  ganz  auszüscUliessen  ist,  wird  sicher 
die  schleimlösende  Wirkung  dieser  Flüssigkeiten  einerseits  und  die 
dadurch  angeregte  l-^üngengymnastik  andererseits  auf  die  Expect«^- 
ration  der  noch  znrückgeUaltenen  Staubtheile  nur  günstig  wirken. 


Wir  schliesscn  an  dies  Capitel  noch  zwei  Beobachtungen  an, 
deren  eine  ^am  isolirt  geblieben  ist,  Diese  eine  betrifft  die  Lunge 
eines  Arbeiters  aus  emem  Kupferbergwerk^  die  Greenhow*)  be- 
schreibt und  abbildet 

Schilderung  und  Abbildung  weicht  in  keiner  Weise  von  dem 
Bekannteji  ab«  Eine  Krankengeschichte  fehlt  ebenso  wie  eine  ehe- 
mische  Untersnehung. 

Genauer  beobachtet  und  beschrieben  ist  die  Einlagerung  eines 
Btaubgemisehes  in  die  Lungen ^  das,  aus  Eisen-  und  Sandgteinpar- 
tikeln  bestehend,  bei  den  Schleifern  gefimden  wird.  Die  durch  die 
fortgeseti&te  Einathmung  dieses  „Schleife taubes**  entstehende  Er- 
krankungsform ist  unter  dem  Nanieit  „grinder's  asthma""  l)ekannt 
und  beschrieben. 

Von  den  Autoren  wird  berichtet ,  dass  sieh  bei  den  Schleifern 
frühzeitig  hartnäckige  Kehlkopf-  und  Luftröhrenkatarrhe  ausbilden 
mit  quälendem  anhaltendem  Husten^  mit  starker  ExpectoraHon  mid 
oonsecutiveui  Emphysem;  auf  der  anderen  Seite  sollen  destructive 
Processe  in  den  Lungen  sich  ausbilden  und  der  ganze  Symptomen- 
complex  der  LungenphthigiB  entstehen.  In  den  Sputis  sollen  sich 
steinige^  schwarze  bis  bohnengrosse  Concremente  vorfinden. 

*i  Third  »eries  of  cmm  illnstratiög  ibe  patbology  of  tbe  pulmonnry  di8©ft»e 
frequent  atnong  certaiu  (-laBseB  of  operatives  axposed  to  the  inbalftUon  of  äwst 
reprinte  by  Adlard  from  the  paüialogical  inmiactioas  HI>S=1869   |>- 1, 
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Der  Verlauf  soll  im  ersten  Fall  ein  äusserst  langsamer,  im 
zweiten  Fall  meist  ein  rapider  sein. 

Die  wesentlichen  Sectionsresultate  besteben  in  alten  pleuritisehen 
Ver\vacbsiingen  und  hanfkom-  bis  erbsengrossen  schwarzen  derben, 
unter  dem  Messer  knirschenden  Knötchen  im  Lungengewebe  neben 
grösseren  schwieligen  Indurationen. 

Eine  genauere  Beschreibung  eines  Falles  giebt  Greenhow.*) 
Er  spricht  von  Verdickung  der  Interlobularsepta  und  daraus  resul- 
tirender  Induration. 

Mikroskopisch  fand  er  Einlagerung  schwarzer  moleculärer  Mas- 
sen und  unregelmässig  gestalteter  krystallinischer  Körper,  die  sich 
bei  der  chemischen  Untersuchung  als  aus  Kieselerde  bestehend  er- 
wiesen. Eisen  wies  die  chemische  Untersuchung  nicht  mehr  nach 
als  in  anderen  Lungen  auch. 

Wir  haben  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt  die  Lungen  eines 
Schleifers  zu  untersuchen.  Es  handelte  sich  um  einen  16jährigen 
Schleiferlehrling,  der  Vii  Jahre  gearbeitet  hatte  und  dadurch  um's 
Leben  gekommen  war,  dass  ein  grosser  Schleifstein  beim  Hinein- 
rollen in  die  Werkstätte  umfiel  und  ihm  den  Schädel  so  zerquetschte, 
dass  eine  vollkommene  Querfissur  von  einem  Felsenbein  zum  anderen 
durch  die  ganze  Schädelbasis  dem  Leben  ein  sofortiges  Ende  machte. 
Die  sonst  normalen,  lufthaltigen,  von  kleinen  Extravasaten  durch- 
setzten Lungen  zeigten  im  Gewebe  zerstreute,  am  häufigsten  in  der 
Peripherie,  kleine  derbe  schwarze  Knötchen  von  der  Grösse  sehr 
kleiner  Stecknadelköpfe  und  sehr  spärliche  schwarze  Streifen  und 
Flecken.  Die  Bronchial-  und  Trachealdrtlsen  wenig  vergrössert, 
meist  schwarz  pigmentirt. 

Feine  Schnitte  durch  die  Knötchen  ergaben  dieselben  bestehend 
aus  verdichtetem  Bindegewebe  sehr  ähnlich  den  Knoten  in  sideroti- 
schen  Lungen,  und  unregelmässigen  Einlagerungen  kleiner  tief  dunkel- 
schwarzer rundlicher  Moleküle.  Die  Flecken  und  Streifen  be- 
standen in  Anhäufungen  eben  solcher  Partikel  in  den  Interalveolar- 
septis. 

Daneben  fanden  sich  spärlich  kleine,  sehr  scharfkantige  und 
scharfwinklige,  krystallinische,  das  Licht  brechende  Körper.  Solche 
Knötchen,  sorgfältig  herausgeschnitten  und  ausgewaschen,  lösten  sich 
in  kochender  Salzsäure  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  auf,  der 
unter  dem  Mikroskop  in  ganz  stattlicher  Anzahl  dieselben  krystal- 
linischen  Körper  erkennen  Hess.    Bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Ferro- 


*)  Pathological  Transactions  1864— fu». 
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qraiduJiiimUBiiiig  in  dem  ukamtea  Annqg  fiel  «rfbrt  fat  betiidht- 
Uoher  Hasse  Berliner  Blau  ans. 

Dadurch  ist  wohl  der  Nachweis  geliefart^  dsM  -m  rieh  um  Eiih 
lageroBg  von  Eisenparfikefai  und  Sudsteinstaab  haadfilte»  md  dass 
wir  es  hier  mit  den  ersten  Anflogen  einer  SehleiiiBrlBige  xn  Üum 
hatten. 

Ldder  gestatteten  die  Verfailtnisse  es  nieh^  ein  gritaaerea  Stück 
Longe  mitzmehmen,  nm  eine  genauere  chemiaehe  Analyse  aortdlea 
zn  lassen.  Der  junge  Mensch  war  nach  Angd>e  seiner  Eltern  toB- 
kmamen  gesund  gewesen. 

üeher  41e  tan  Metallstemh  aaiaesetatea  ArketSto. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  bis  jetst  nor  die  Binlagenng 
von  Eisenstaub  in  die  Liungen  nachgewiesen  ist,  und  die  Uiaadn^ 
warum  die  Einlagerung  anderer  Sorten  von  Metallstaub  noch 
constatirt  wurdci  liegt  wohl  nur  darin,  dass  die  Gelegeoheitp 
Metallstaubsorten  einzuathmen,  we  yid  bescluAnktere  iat^  als  bsfan 
Eisen.  Ist  erst  einmal  die  Aufinerfcsamkeit  mdir  anf  diesen  PuA 
gerichtet,  so  wird  es  auch  an  solchen  Beobachtungen. nicht  fthlea. 

Es  beschäftigen  uns  vor  Allem  deshalb  hior  die  Arbiter,  dii 
mit  Eisenstaub  zu  schaffen  haben. 

Die  mit  der  Gewinnung  und  Förderung  der  Eisenerze 
bcBcbäftigten  Arbeiter  leiden  in  keiner  anderen  Weise  als  alle 
Bergleute,  und  kann  bei  ihnen  speciell  von  Folgen  der  Einathmoiig 
von  Eisenstaub  kaum  die  Rede  sein. 

Von  den  Eisenarbeitem  kommen  zunächst  in  Betracht  die  Grob- 
und  Hu&chmiede,  die  Messer-,  Zeug-  und  Nagelschmiede.  Sie  lei- 
den am  meisten  wohl  durch  die  enormen  Muskelanstrengongen,  die 
ihr  Geschäft  mit  sich  bringt,  von  der  Hitze,  der  sie  an  den  Essen 
ausgesetzt  sind,  von  grellen  Temperaturwechseln,  so  dass  die  Ein- 
athmung  der  Eisen-  und  Kohlenstaubtheilchen,  der  sie  sich  auazo- 
setzen  haben,  dagegen  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Spähne,  die 
an  Hobel  und  Drehbänken  abspringen,  sind  meist  nicht  so  fein,  dass 
sie  nicDt  alsbald  zu  Boden  fallen;  wir  haben  nie  einen  Fall  T<m 
Siderosis  bei  den  hier  in  ziemlicher  Anzahl  an  solchen  Maschinen 
arbeitenden  Menschen  gesehen. 

Die  Messer-,  Zeug-  und  Nagelschmiede  haben  g^ringei« 
körperliche  Anstrengungen  zu  erdulden,  leiden  auch  nicht  besonden 
an  Staub,  ebensowenig  als  es  von  Schwertfegem  und  Schlossern  gel- 
ten kann,  die  theils  mit  feinen  Theilen  metallischen  Eisens,   theib 
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mit  Hammerschla^  und  Kohlenstaub  zu  thun  haben.  Am  schwersten 
geschädigt  erscheinen  unter  diesen  Arbeitern  die  Feilenhauer,  die 
freilich  auch  eine  ganz  enorm  schwere  und  anstrengende  Arbeit  zu 
verrichten  haben.  Hirt  stellt  über  die  hier  in  Rede  kommenden 
Arbeiter  die  folgende  Tabelle  auf. 

Von  100  Erkrankten  litten  an 


-       . 

ChroB. 

Durch- 



Phthise 

Bronchial- 

Emphysem 

Pneunonie 

schnittliche 

MortaliUt 
pr.  Cent. 

KaUrrh 

Lehensdauer 

Grobschmieden 

10,7 

9,8 

0,5 

6,b 

55,1 

i,s 

Nagel-,     Messer-, 

Säge-  und  Zeug- 

schmieden 

12,2 

12.2 

MJ 

a,2 

? 

2.3 

Schlossern 

11,5 

^).2 

2.Ü 

5,S 

49,1 

1,4 

Feilenhauern 

r.2,2 

17,4 

— 

12.2 

54,0 

1,6 

Bezüglich  der  Bearbeitung  resp.  Herstellung  des  Eisenbleches 
wäre  als  eine  Quelle  von  Staub  nur  das  Schleifen  der  Bleche  zu  er- 
wähnen, das  die  Entfernung  des  denselben  aufsitzenden  Hammer- 
schlags (Eisenoxyduloxyds)  zum  Zweck  hat,  und  mittelst  Abscheue- 
rung der  Bleche  mit  grossen  Sandsteinstttcken  auf  trockenem  Wege 
zu  geschehen  pflegt.  Wir  haben  einen  Fall  von  Phthisis  siderotica 
beobachtet,  der  dem  dabei  entstehenden  enormen  Staub  seine  Ent- 
stehung verdankte.  Der  Arbeiter  in  diesem  Staub  waren  nicht  sehr 
viele,  und  ob  ein  zweiter  neuerdings  beobachteter  Fall  von  Eisenoxy- 
duloxydeinlagerung demselben  Umstand  seine  Entstehung  verdankte, 
blieb  uns  unbekannt. 

Eine  sehr  reiche  Quelle  f  Ur  Siderosis  bei  uns  sind  die  Fabriken, 
in  denen  das  Papier  präparirt  wird,  in  welches  die  Goldschläger 
das  feingeschlagene  Blattgold  einlegen. 

Es  geschieht  diese  Präparation  dadurch,  dass  Eisenoxyd  (Eng- 
liscbroth)  mit  einem  trockenen  Filz  in  Fliesspapier  eingerieben 
wird.  Der  dabei  entstehende  Staub  ist  ganz  enorm  und  die  Lebens- 
verhältnisse der  dabei  beschäftigten  Mädchen  sind  so  schlecht,  dass 
es  nur  zu  verwundem  ist,  dass  nicht  noch  mehr  zu  Grunde  gehen 
und  sich  immer  wieder  welche  finden,  die  derselben  Gefahr  leicht- 
sinnig entgegengehen. 

Eine  weitere  Quelle  für  Einathmung  von  Eisenoxyd  ist  das  Po- 
lireu  des  Glases,  das  auf  trockenem  Wege  mit  demselben  Euglisch- 
roth  geschieht.  Genaueres  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  da- 
bei beschäftigten  Arbeiter  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 
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ScbHeB.^lich  sei  noch  einer  woM  nicht  licsonders  verbreiteten 
Art  von  Arbeit  gedarbt,  die,  wie  wir  beobacbtet  haben,  Vcranla«- 
siing  zu  SideroSLS  geben  kann.  In  der  Klett'Bcbeu  Ma^^chiiieulabrik 
dahier,  in  welclier  vorwiegend  Eisenbahnwagen  gebaut  werden j  und 
sich  m  dem  Zweck  grosöe  Lackiererwerkstätten  befinden  (die,  neben- 
bei gesagt  j  ein  recht  hübsches  Contingeut  von  ebronisehen  Bleiver- 
giftungen liefera)j  sind  eigene  Arbeiter  begebäftigt^  mn  die  Farben 
für  die  Lackierer  zn  mischen.  Dies  geschiebt  auf  trockenem  Wege, 
und  hei  einem  aolchen  Arbeiter  beobachteten  wir  eine  beträchtiiche 
Eiseneintagerung  in  weinen  Lungen, 

Nach  V.  Gornp'is  Analyse  handelte  es  sich  um  phosphorsaurcii 
Eisenoxyd. 

Die  gemiöchten  Farben  enthalten  nach  einer  qualitativen  Ans!^i*Be 
viel  Eisenoxyd,  Schwefelaäurej  Kieselsäure,  Thonerde^  etwas  Sebwe- 
felkiei,  Kalk^  Kohle  und  i)jl  %  Pbo&phorsäure  und  wurden  mir  he* 
zei ebnet  als  bestehend  aus:  einem  thonigen  Ocker  und  einem  Caput 
inortuum,  welches  durch  Abrauchen  der  Schwefelsäure  aus  Alaun- 
höttenschlamm  gewonnen  wird, 

Eine  gr?jssere  Bedeutung  wird  wohl  diese  Gelegenheit  zu  Ein- 
atbmuiig  von  Eisenstaub  nicht  erlangen. 

Von  den  Arbeitern,  die  der  Einwirkung  des  Eisen-  und  Stabl- 
staubes  ausgesetKt  sind,  ist  noch  eine  Kategorie  zu  nennen,  die  tVfei- 
lieh  nicht  ganz  rein  hierher  zu  rechnen  istj  weil  es  sieh  um  Eiiiath- 
mung  eines  Staubgemisches  (Eisen*  und  Sandsteinstaub)  bandelt, 
die  indessen  um  der  constatirten  enormen  Sehädlicldicit  willen  wohl 
am  schwersten  ins  Gcmcht  tlillt,  die  Schleifer,  und  zwar  die 
Stahl waaren-j  Seheeren-,  Messer-,  Gabeln- ^  Stahlfedern-  und  NUh, 
nadelschleifer.  Alle  anderen  Vorgänge  bei  der  Bearbeitung  dieser 
Art  Stahlwaaren  sind  dadurch,  dass  sie  von  Maschinen  vorriebtct 
werden,  fast  aller  Gefährlichkeit  für  die  Arbeiter  entkleidet;  nur 
heim  Schleifen  (und  zwar  heim  trocknen  Schleifen  der  Scbeeren, 
Messer,  Cabehj,  Federn  und  Nähnadeln)  entwickelt  sieb  euormer 
Staub,  der  von  schnell  rotirendcn  Scbleifsteinen*)  in  die  Lid't  ge- 
schleudert und  so  dem  Arbeiter  direct  zur  Inhalation  gehoteu  wird. 

Die  f^ngländer  verzeichnen  w^ahrhaft  crschreekende  Zahlen.  In 
Sheföcld  sollen  69  ^j^^  an  Sebleiferasthma  leiden  und  69  ^,.o  unter  40 
Jahren  sterben,  während  der  Aelteste  05  Jahre  alt  wü-d;  die  Näh- 
na^lelschleifer  in  Derbyshire  sollen  eine  durch  schnittliehe  Lebensdauer 
von  nur  äO^  :t  Jahren  haben,  und  die  Gabel-,  Scbeeren-,  Feder-  und 


•)  2OIJ0— 3üOU  Cmdrehung^n  in  d<ir  Minute. 
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Tafelmesscrschieifer  sollen  mit  35  Jahren  Bterben,  während  nur  die 
Rasiermesserschleifer  bisweilen  40 — 50  Jahr  alt  werden,  und  nur 
die  nass  schleifenden  Sensen-,  Sägen-  und  Feilenschleifer  ein  wesent- 
lich höheres  Lebensalter  erreichen. 

Hirt  fand  in  grossen  deutschen  Fabriken  in  Aachen  und  Iserlohn 
weit  günstigere  Verhältnisse,  die  auf  bessere  SehutzvorrichtungeH  und 
Ventilation  bezogen  werden  müssen.  Er  fand  bei  200  Nähnadel- 
sehlcifem  eine  mittlere  Sterblichkeit  pro  Jahr  von  2,6  ^  o  und  eine 
mittlere  Lebensdauer  von  50,0  Jahren,  den  englischen  Angaben  gegen- 
über ein  Beweis,  was  energische  Vorsichtsmaajssregeln  solchen  Cala- 
mitäten  gegenüber  zu  leisten  vermögen. 

Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  dass  eine  andere  Meta  11  staub- 
art,  als  Eisen,  in  den  Lungen  abgelagert  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  doch  ist  nach  der  Analogie  eben  des  Eisens  gewiss  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  andere  Metallstaubarten  eben  so  gut  eingeathmet  in 
den  Lungen  abgelagert  werden  und  dort  zu  denselben  Folgezuständen 
führen  können,  wie  jenes.  Es  wird  sich  darum  auch  empfehlen, 
wenn  wir  einige  Worte  über  die  anderem  Metallstaub  ausgesetzten 
Arbeiter  anfügen. 

Es  wird  sich  hier  vor  Allem  und  fast  ausschliesslich  um  den 
Staub  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  —  Messing  und  Bronce 
—  handeln.  Alles  was  von  den  Staubmolekülen  beim  Eisen  gilt, 
ist  auch  hier  Regel;  Hammerschlag,  Dreh-,  Bohr-  und  Feilspähne 
sind  ziemlieh  schwer  und  grob,  werden  also  wohl  selten  in  grosser 
Menge  in  die  zu  athmendc  Luft  kommen. 

Es  gehören  zu  dieser  Kategorie  von  Arbeitern  die  Kupfer- 
schmiede, Kupferstecher,  Messingarbeiter,  Klempner, 
Uhrmacher,  Siebmacher,  Messinggiesser,  Glockengies- 
ser,  Graveure,  Stecknadelmacher  und  Broncearbeiter. 
Die  Staubentwicklung  bei  allen  diesen  Fabricationszweigen  ist  nicht 
sehr  bedeutend,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzteren  Branchen,  und 
steht  hinter  den  anderen  Schädlichkeiten,  die  diese  Gewerbe  treflfen, 
zurück.  Es  treten  hier  —  besonders  bei  den  Giessem  —  die  toxi- 
schen Wirkungen  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  in  den  Vorder- 
grund und  besonders  bei  letzteren  die  Inhalation  von  Kohle  und 
Graphit,  wie  sie  oben  bei  den  Giessern  im  Allgemeinen  schon  ihre 
Erwähnung  gefunden  hat. 

Anders  ist  es  mit  den  Steeknadelmachcrn ,  die,  soweit  sie  das 
Schleifen  —  auf  rotirenden  Stahlsclieibcn,  die  auf  ihrem  Umfang  mit 
Feilenhieb  versehen  sind  —  besorgen,  ein  Gemisch  von  Messing-  und 
Stahlstaub  zu  inhaliren  liabcn. 
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Nach  Hirt  sind  diese  Arbeiter  indetiseii  nicht  so  g^efährdct,  sU 
man  glauben  möchte,  doch  ist  die  Zahl  der  also  Besrhäftigten  eine 
so  geringe^  dass  genatie  llutersuchungen  keine  besonderen  Resultate 
ergeben  können. 

Diese  letztgenannte  Thataache  trifft  anch  bei  den  Broncefarben- 
arbcitcrn  xu*  Die  Leginmg  wird  von  eisernen  Stampfen  in  eisernes 
MOraern  feingemahlen,  imd  dabei  entsteht  ein  &o  enorm  diehtef 
Staub,  dass  die  Arbeiter  wie  vergr»ldet  aussehen. 

Hier  ist  bekannt,  dass  das  Gesehäft  ein  den  Lungen  der  Arbeiter 
gefihrliches  sei,  und  sucht  man  dem  durch  möglichst  hSinfigen  Wechsel 
der  Arbeiter  bei  den  einzelnen  Manipulationen  ?m  begegnen.  Wir 
haben  nie  Gelegenheit  gehabt,  einen  der  Arbeiter  aus  einer  der  fllnf 
hier  bestellenden  Broncestanipfen  7Ai  behandeln  oder  tn  seeiren. 

Eine  grilssere  Zalil  von  Bronce-  und  Brocatarbeitern  findet  sich 
in  unserer  Nachbarstadt  Fürth;  4  dortige  Fabriken  beechättigen 
gegen  *25D  Arbeiter.  Doch  gilt  dort  die  Beschäftigung  als  nicht  ge- 
fährlichj  da  e«?  ganz  gesunde  Arbeiter  giebt^  welche  bis  zu  23  Jahren 
ia  den  Fabriken  gearbeitet  haben.  Die  Recherchen  Kerechen- 
Steiner 's  in  den  Flirther  Fabriken  haben  diese  Angaben  vollkom- 
men bestätigt. 

Freilich  ist  zu  bemerken,  1)  dass  nur  die  Hälfte  der  250  Leute 
MHnncr  sindj  dass  nur  Männer  in  den  Stanipfwcrken  arbeiten  und 
dass  2)  von  diesen  Männern  wiedernra  wohl  die  Hälfte  staubtrcic 
Beschäftigung  hat  Die  Arbeiter  gelbst  sehen  gut  ans  und  geben 
an^  dassft  allerdings  neu  Eintretende  oft  stark  zu  husten  anfangen, 
dass  aber  solche  dann  meist  bald  wieder  die  Arbeit 
ganz  verlassen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Bronce  mit  Gnmmi 
arabicum  feucht  gemahlen  wird,  was  allerdings  beim  Brocat  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Herstellungsweise  des  Brocat  durch  Zerstampfen 
gewalzten  Metalls  in  eisernen  Mörsern  ist  erst  seit  circ-a  6  Jahreti 
tibtich,  zu  kurze  Zeit^  mn  daraus  bei  der  geringen  Zahl  von  Arbeitern 
Btatistieebes  Matertal  zu  liefern.*) 

Wir  fügen  aus  einer  von  Hirt  aufgestellten  Tabelle  folgende 
Notizen  über  die  Lnngenkrankheiten  einiger  Kategorien  von  Kupfer- 
arbeitorn  hier  an. 


« 


^')  Die  Moleküle   des  Brocates  sind    unter    dem  Miki^skop   3nf>iii1!cii  gro&s. 

blUttrig,  meist  niudlkh  oder  mir  ganz  stampf -eckig,  höchst  selten  ipitsilg,  Brouco 
(mit  GtimmdOauug  auf  Steinen  fe  u  c  ii  i  gemahlener,  dann  gewascbener  und  ^e- 
trockneta-  Brocat)  iiat  feiner«  Moleküle,  kommt  aber  als  St^ub  nicht  mr  Inba- 
Utlon. 


Einlagerung  von  Steinstaub  in  die  Lungen. 
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Von  100  Erkrankten  litten  an 


ChrOB. 

raberknlose 

Bronobial- 

Emphysem 

Pneumonie 

Lebensdauer 
Jahr 

Mortalit&t 

KaUrrh 

Kupferschmieden 

0,4 

17,0 

3,7 

3.7 

4S,6 

1,890 

Uhrmachern 

3^.5 

19,4 

•2.4 

4,S 

55,9 

2,7S 

Formstechern 

36,9 

39,4 

— 

10,5 

? 

V 

Graveuren 

26,a 

15,7 

5.2 

10,5 

54.6 

? 

Klempnern 

14,1 

18,4 

1,5 

4,9 

47,0 

2,78 

Messinggiessern 

31,2 

9,3 

— 

15,9 

«0,4 

1,594 

Was  die  Einathmung  des  Bleistaubes  betriflft,  so  müssen  wir 
auf  die  Handbücher  der  Toxikologie  verweisen,  denn  wenn  es  auch 
Gewerbe  giebt,  bei  denen  viel  Bleistaub  entsteht  (z.  B.  bei  Anferti- 
gung der  Lettern),  so  überwiegen  doch  die  Wirkungen  der  Blei- 
resorption weit  die  mechanischen  Folgen  der  Einwirkung  des  inha- 
lirten  Staubes. 

Von  den  im  Zink  oxydstaub  Arbeitenden  (vorzugsweise  Hüt- 
tenarbeiter) wird  berichtet,  dass  der  Einfluss  auf  die  Respirations- 
organe so  gut  wie  gar  nicht  sich  geltend  macht. 


3)  Einlagernng  von  Steinstaub  in  die  Lungen. 

—  Chalicosis  pulmonum.  — 

Dies  Capitel  schliesst  sich  um  so  enger  an  das  vorhergehende 
an,  als  wir  in  letzterem  schon  die  Resultate  eines  Staubgemisches 
kennen  gelernt  haben,  das  (Schleilstaub)  zum  Theil  aus  Steinstaub 
besteht. 

Es  ist  diese  Art  von  Pneumonokoniosis  eine  der  ersten  genauer 
beobachteten  und  beschriebenen  Staubinhalationskrankheiten,  da, 
wie  oben  erwähnt,  bereits  R  a  m  a  z  z  i  n  i  den  Sectionsbefund  beschreibt. 

Die  Thatsache,  dass  alle  Arten  von  Arbeitern,  die  sich  in  stein- 
staubgeschwängerter Luft  aufhalten,  viel  an  Lungenkrankheiten  leiden 
und  vorwiegend  der  Schwindsucht  verfallen,  ist  allbekannt.  Den  ersten 
bestimmten  Nachweis  der  eingelagerten  Steinstaubmoleküle  hat  1860 
Peacock  geliefert,  der  in  der  mit  Salzsäure  angezogenen  Asche  die 
Quarzkömchen  mikroskopisch  nachwies.  Genaue  Untersuchungen  über 
den  Kieselerdegehalt  normaler  und  pathologischer  Lungen-  und 
Bronchialdrüsen  Hess  Kussmaul*)  durch  Schmidt  in  Karlsruhe 
anstellen. 


*)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IL 
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Es  ergab  rieh  ans  diesaiy  daas  die  genannten  Oigane  gm 
kleiner  Kinder  keine  Spür  von  Sand  enfldetten,  wUuend  ün  7  Mo- 
nate altes  Kind  schon  eine  Spnr  von  Sand  ergab.  IGt  dem  'Alter 
steigt  nach  diesen  Autoren  der  Sandgehalt  bis  anf  7%  der  Asehei 
während  ein  iljiluiger  Steinhaner  24%  Sand  in  seiner  Lang»- 
asche  enthielt 

Meinel*)  endlieh  wies  in  der  Lnngenasche  eines  GlasseUei- 
fers  30,70/0»  in  der  eines  Stefaihaners  22,70/0,  in  der  eines  in  seh 
sandiger  Gegend  stationirten  Bahnwärters  \SfiV%  und  in  der  Asche 
einer  in  der  Erlanger  pathologischen  Anstalt  conserFirten  Longe,  die 
▼on  Dit trieb  als  „geheilte  Tnberknldse''  signirt  war,  45,64«;«  Kie- 
selerde nnd  Sand  nach. 

Die  Gelegenheit  rar  Steinstanbinbalatiion  beginnt  ndt  dem  1^ 
ziergang  in  staubiger  Gegend,  wenn  der  Wind  den  Staub  anfWirbdt; 
imd  reidit  bis  zn  dem  Arbeiter,  der  in  der  Stampfkntthle  arbriM^ 
die  Qnarzsand  zur  Glas&brikation  pulvert 

Das  allgemeine  Krankheitsbild,  das  dnreh  diese  laagd^ 
affection  henrorgemfen  wird,  unterscheidet  sich  von  dem,  was  wir 
schon  wiederholt  angeführt  habra,  und  ¥ras  von  anderen  chroniscbei 
Lungenkrankheiten  gilt,  in  keiner  Wdse.  Dies  bestätigt  sowohl 
das,  was  andere  Autoren  angeben,  als  was  wir  selbst  bei  Pflasteren, 
Steinmetzen  und  ähnlichen  Arbeitern'  beobachtet  haben. 

Die  Sputa,  besonders  bei  Steinbrechern,  sollen  hier  und  di 
„steinige  Coucremente"  enthalten,  und  werden  mikroskopisch  die- 
selben Anhaltspunkte  für  Diagnose  und  Prognose  geben,  wie  in 
den  anderen  Pneumonokoniosen. 

Der  anatomische  Befund  weicht  ebenfalls  von  dem,  was 
wir  besonders  bei  der  Siderosis  erzählt  haben,  kaum  ab.  Es  finden 
sich  hanfkorn-  bis  erbsengrosse  schwarze,  central  weisslicbe  Knöt- 
chen, die  stark  über  das  Niveau  der  Schnittfläche  prominiren  nnd 
noch  derber,  unter  dem  Messer  knirschender  sind,  als  die  in  sideroti- 
sehen  Lungen.  Auffallend  ist  nur,  dass  nach  unseren  Beobachtungen 
diese  Knötchen  fast  nie  die  Grosse  erreichen  oder  in  grössere  Flä- 
chen zusammenfliessen,  wie  in  Eisenlungen.  Chronisch  indarirte  Par- 
tien, die  sich  in  Steinlungen  finden,  sind  meist  gleiehmässig  und 
zeigen  fast  nie  den  Befund,  in  welchem  man  die  Zusammensetzung 
aus   einzelnen  Knoten  noch  deutlich  erkennt.*)    An  bronchitischen, 

'*')  Ueber  die  Erkrankung  der  Lungen  durch  Kieselstaubinhalation.  Disserta- 
tion. Erlangen  1S69. 

**]  Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  kam  uns  die  Lunge  eines  47  jiüirigeii  Stein- 
hauers unter  die  Hand,  der  sein  Geschäft  unausgesetzt  33  Jahr  lang  getrieben 
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peribronchifceheu  Proeessenj  an  Käshcrdeii  und  Cavemen,  wie  an 
eventuellen  Tuberkeleruptinuen,  BronebektasieD  und  partielleu  Em- 
pbysemen  fehlt  es  nicht,  eben  so  wenig  an  den  selbstTerstiindlichen 
eonsecutiTen  anderweitigen  Organverändertingcn. 

Ganz  in  derselben  Weise  beselireibt  Green bow  die  T^Spfer- 
(potter*8)  Lunge»  in  welcher  er  chemisch  Kieselerde  und  Thon  nach* 
wies,  und  dem  schliesst  sieb  die  Beschreibung  von  Rnss  ^diseases 
of  the  lungs,  affceting  those,  who  work  in  dmty  atniospheres.  Dubl. 
qaart.  Joum.  of  med,  8c.  Febr.  1S71)  Über  vier  von  ihm  seeirte  potter  s 
hing«  an,  der  freilich  sonderbarer  W'eise  die  starke  Pigmenti  rung  der 
Lungen  ttir  ungenügend  oxydirte  Kohle  des  Korpen*  hält. 

In  gleiche  Kategorie  inüi^en  wir  zwei  FiÜle  von  Ultramarin- 
ar heitern  stellen^  die  wir  beobaehtet  haben.  Es  betrafen  dieselben 
Arbeiter y  die  in  einer UltramariDfabiik  beeehäftigt  waren,  eiu Gemisch 
von  Tbcmerde  und  Soda  zu  mablen.  Die  Lungen  des  einen  Arbeiters 
waren  gross  und  schwer  >  und  zeigten  auf  dem  Durchschnitt  grau- 
grtlnliche  streitige  und  maschige  Einlagerungenj  die  unter  dem  Messer 
knirscbten»  aber  keine  grob  auatoniischeu  Veränderungen  tsonst. 

Die  Einiagemngen  bestanden  mikroskopisch  aus  sehwarzenj  nio- 
leknlären  Massen  und  Conglomeraten  tafelförmiger  Krygtalle  (wahr- 
sebeinlich  GUmmerblättehen).  Dieselben  Eintagerungen  zeigten  sich 
in  den  BronchialdrQsen.    Die  von  v.  Gorup  angestellte  Untersuchung 


hatt€  Her  Mann  litt  Jahr  und  Tag  an  Husten  und  war  ca.  12  Wochen  in  zwei- 
maliger S|ütiilbphiL[i«ilung.  Bei  seht  mslaaigem  Fieber  bot  er  den  Befund  uad  das 
klinische  Bild  eines  chronischen  Broncbialkatarrhea  nut  wenig  seh  leim  ig -eiterigem 
Auswurf^  iebr  geringer  Dyimoe  und  leidlichem  Allgemeinbefinden.  Bei  seinem 
iweiteu  Spittilaufentbalt  war  eine  kleine  lotiitration  mit;  GaTemeDbtlduug  in  der 
rechten  Lungenspitze  nachweisbar.  Beide  Lungen  fanden  sich  durcbsetÄt  von 
aablreichen  hanfkorn-  bis  über  kirschkerngrosien  knirschenden  Knoten  ^  die 
eine  gi'auweisäe  Farbe  und  sehr  schwache  punktförmige  schwarze  Pigmentation 
zeigten.  Einzelne  zeigten  ein  deutliches  centrales  Lumen,  mit  käsig  eingediekteni 
Inhalt.  An  der  Basis  und  au  den  Spitzen  waren  die  Knoten  zu  einer  gleich- 
müs&jgen  InÜltratiün  zusammengeflossen,  doch  so,  dass  man  auf  das  Evidenteste 
die  Zusammensetzung  aus  emz  einen  Knoten  erkennen  konnte.  Enorme  Ter  kal- 
kungen der  graupigineutirten  ßronchiaJdrüaen.  Ausgedehnte  pleurj tische  Ver- 
wachsungen mit  Kalkablagerungin  den  Schwarten*  Bronthektnsien  und  Emphyseme, 
Pigmentatlon  und  Verkalkungen  in  den  Drüsen  am  LiingenhiktB.  —  Die  Lungen 
boten  hier  also  aufs  Frappanteste  das  Bild  d^  siderotischen  Lungen.  Es  dunkt 
uns,  daSB  wir  in  dieser  Lunge  das  reine  Bild  der  Folgen  der  Stauheinlagening 
vor  uns  haben,  während  die  anderen  Lungen  you  Steinarbeitcrn,  die  uns  in  die 
Hände  gekommen  sind,  mit  ihren  chronischen  küsigen  Pneumonien  und  den 
kleinen  Knötchen  die  Folgen  der  Bronchialreizung  durch  den  gt&ub  bei  einer 
gewissen  Disposition  zur  Lnngenphthise  darstellen. 
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ergab  ia  den  Lungen  1,991  "u  Thonerde^  Kieselerde  nod  Sand.  Der 
zweite  Fall  zeigte  diese! ben  EiDlagemngeu  io  einer  tief  dunkel- 
sehwarzen,  cirrhattscbeU;  cbroniseb  indurirten,  mit  bronchektatiscbeo 
Cavenien  versehenen  Lunge.  Völlig  unklar  blieb  die  Ursacbe  dee 
typhösen  Krankhei  tsverlauf  es  des  ersten  Fallea,  llir  dessen  Entstehung 
die  Seetion  keine  Erklärung  gab.  (Das  Nähere  siehe  Deutsch.  Arch. 
fflr  klin.  Med.  Bd.  Vlll  S.  210  flF,)  — 

Hierher  gebort  aueh  die  Lunge  eines  Mädchens,  das  2^3  Jahre 
lang  10  einer  Speckstetugasbrenner-Fabrik  beschäitigt  war  and  am 
12.  März  1ST4,  naebdem  sie  zu  versebiedenen  Malen  an  den  Sym* 
ptomen  dee  fieberhaften  cbroniseben  Broncbialkatarrheis  behandelt 
worden  war,  gestorben  ist  In  der  Lnnge  tknden  sieb  miliare  Tu- 
berkel und  gröösere  cirrliotigehe  Knoten*  Die  chemische  Analj^e 
der  Lunge,  von  Herrn  Prof,  v,  Gorup^Besanez  vorgenommen^  gab 
folgende«  Resultat:  Die  frische  Lunge  wog  20^0  Gr.,  dieselbe  bei 
100'-  getrocknet  27,93 ^/n.  Nat*h  dem  Einäschern  bleibt  ein  anorga- 
nischer Rdckstand  von  1,396  Gr.  Dieser  Rtlokstand,  mit  verdünnter 
Saksäure  behandelt,  binterlässt  ein  milöslicbes  Residuum,  welches 
getrocknet  0/1^5  Gr,  wiegt.  Dieser  Rückstand  steigt  in  jeder  Beziehung 
dm  cbemische  Verbalten  eines  MagneBiasilikates  mit  einer  kleinen 
Beimengung  eines  KalisilikateB,  so  dass  die  Lnnge  t%licb  den  Namen 
uSpccksteinlunge**  verdient 

Der  mikroskopische  Betund  weicht  in  keiner  Weise  von  dem 
bei  SideroBis  ab,  besonders  in  Bezug  auf  die  histologiäche  Besebaf- 
fenheit  der  Knoten,  die  eingelagerte  kleine  schwarte  Moleküle  imd 
spärliche  kleine  eckige ,  scharf  kantige ,  das  Liebt  stark  brechende 
krjstalliniscbe  Körperchen  erkennen  lassen.  Am  deutlichsten  treten 
sie  hervor,  wenn  man  einzelne  Knötchen  hcrausscbneidet,  mit  kochen- 
der Salzsäure  behandelt  und  den  Rückstand  mikroskopisch  unter- 
sucht 

Bezüglich  der  einzelnen  Symptome  ist  Besonderes  nicht  ^u  sag^. 
Der  Verlauf  ist  gemeiniglich  ein  langsamer^  aber  treilicb  auch  sicherer. 
Bemerkt  sei,  dass  im  Grossen  und  Ganzen,  wenn  die  Steinstaub- 
atmosphäre  nicht  gar  zu  dicht  ist,  dieselbe  leidlich  gut  vertragen 
wirti,  was  am  besten  aus  dem  gewiss  nicht  unbedeutenden  Kiesel- 
erdegehalt der  Lungen  hervorgebt ^  den  Kussmaul  bei  Menschen 
gefimden  bat,  die  mit  einer  Steinstaubatraospbäre  professionell 
nichts  zu  tbnn  hatten.  Auf  der  anderen  Seite  ti-ocknet,  wie  Jeder 
weiss,  eingeatbmeter  Steinstaub  sehr  stark  Mund  und  Rachen  aus, 
und  daraus  mag  B'ohl  resultiren^  dass  ein  grosser  Theil  der  Stein- 
arbeite r   zu    den  Gewohnheitstrinkern   gehört   und   sieh    schon   da- 
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durch  unter  Verbaltniaee  ^etzt,  die  die  Ent^tetiuug  der  Lungenpbtbise 
begilfiBtigen. 

üeber  die  dem  8teinst&itU  tiu&^eiietzteii  Ar1»elter< 

Die  Zahl  der  hierher  gebörcudeu  Arbeiter  und  Fabrikbetriebe 
ist  eine  ziemlich  grosse  und  luannigiache.    Zunächst  waren  litwa  der 
Natur  dea  Stauhes  entsprechend  tbigeode  Kategorien  aufzuatellen ; 
EdeU teilt*  {vor  Allem  Diamant)  Staub; 
Kieselerde-  (Quarz-),  Saod-  und  Thon- Staub; 
Kalk'Staub, 

Beim  Klopfen  und  Schneiden  der  Diamanten  entwickelt  sieh 
eine  massige  Menge  von  sehr  teinem,  in  seinen  Molekülen  spitzigem 
und  schartem  verletzendem  Staub;  nicht  minder  beim  Schleifen,  das 
auf  horizontal  laufenden  Schieiträdern  aus  schwach  gekerntem  Guä«- 
eisen  oder  Stahl,  die  mit  einem  Gremenge  aus  feinem  Oel  und  Dia- 
mantstaub bestrichen  werden^  geschieht. 

Da  mit  dem  Staub  nocb  verschiedene  andere  scbädUcbe  Mo* 
mente,  vor  Allem  die  Entwicklung  tou  Kohlendampf  aus  den  neben 
den  Schleifern  stehenden  Kohlenbecken  der  Arbeiter,  deueD  das 
Auflöthen  der  Steine  auf  Kupferstäbe  obliegt,  coneurriren,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  vrenn  die  Gesundheita Verhältnisse  der  Ar* 
beiter  nicht  besfmders  günstig  sind  und  sich  das  Durchschnittsalter 
derselben  auf  nur  $Z — ;^5  Jahre  stellt  Was  von  den  Diamantachlei- 
fem  giltj  gilt  aber  auch  tlir  alle  anderen  Edelstein-Schleifer  und 
•Schneider. 

Eine  der  schlimmsten  Steinstaubarten^  ja  Überhaupt  aller  Staub- 
»orten  ist  der  Quarzstuub,  des>^ea  Moleküle  äusserst  hart,  splittrig, 
spitzig f  scharf  krystallinisch  gefügt,  also  im  höchäteu  Grade  ver- 
letzend sind. 

Ihm  sind  vorwiegend  zwei  Kategorien  von  Arbeitern  ausgesetzt: 
die  Arbeiter  in  den  Stampfwerken  der  Glasfabriken  und 
die  Muhlsteinbehauer. 

Der  Staub  in  den  Stampfwerken,  in  welchen  die  Materialien  zur 
Glasbereitung  trocken  gepulvert  werden,  ist  ebenso  dicht  als  be- 
kann termassen  gesundheitsgefährlich.  Die  Zahlen  der  Arbeiter  sind 
nicht  so  gross,  dass  man  darauf  eine  StutEstik  bauen  könnte,  doch 
ist  80  viel  sicher,  dass  die  durchschnittliche  Lehensdauer  noch  unter 
die  der  englischen  Nadclschleifer  (s,  o.)  heruntergeht.  Man  sucht 
durch  öftere  Ablösung  der  Arbeiter  dem  schädlichen  Einfluss  zu  be- 
gegnen, doch  reicht  auch  dies  nicht  aus,  und  ich  weiss  z.  B, ,  daas 
ein  bedeutender  Fabrikant  im  bayerischen  Wald  seit  längerer  Zeit 
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feinen  Qtiarzöatid  au»  rheiüischen  Stairi|ifwcrken  l^ezielit^  well  ihm 
alle  seine  Arbeiter  in  den  Staiii[)f werken  nacb  seijr  kunEtT  Zeit 
pbthidiBeh  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Der  Staub  beim  Abspreugeny  Scbneiden  und  Schleifen  des  Glaseß 
ist  ^/war  nicht  f*o  dicht  ^  aber  immerhin  den  Lungen  der  Arbeiter 
höchst  gefährlicb. 

Hirt  fand  in  einem  schlesiecben  StIidtcheUj  wo  jährlich  Über 
500  Glasscbleifer  arbeiten,  in  7  Jahren  Kio  Todesfälle  von  GlaJü- 
schieifern  verzeiebnet^  die  weitaus  zum  gröasten  Theil  der  Langen- 
scbwindsucht  erlegen  waren,  und  dabei  eine  mittlere  Lebenmlauer 
von  4*i'3  Jabren  für  diCj  die  erst  nach  /.nrtiekgelegtem  fdnfuml* 
zwanzigsten  Lebensjahre  zu  schleifen  begonnen  hatten^  während  die- 
jenigen,  die  aehon  mit  dem  15.  Jahre  begonnen  hatten,  fast  nie  län- 
ger als  bis  zum  3(*,  Lebensjahre  schliffen. 

Gleich  schlimm  fast  sind  die  Bearbeiter  der  Mühlsteine 
daran,  denen  theiln  die  Herstellung  der  Steine  an  sich,  theils  die 
Schärtüng  der  abgelaufenen  Steine  obliegt.  Der  Staubj  der  sieh  da- 
bei entwii^kelt,  ist  sehr  dicht  und  fein.  Peacoek  giebt  an,  das8 
von  den  Arbeitern  einer  Londoner  Fabrik  40",,)  an  Tuberkulose  ge- 
storben seien,  und  dass  von  -11  Arbeitern ^  von  denen  23  bei  Auf- 
nahme dieser  Bes^chäftigung  nicht  über  20  Jalire  alt  waren  ^  da» 
Durcbsebnittsalter  heim  Tode  2 1/1  Jahre  betrug.  Nach  unseren  Beobach- 
tungen, die  sich  auf  den  Staub  beim  StcinBchärfen  beschdlnkcn,  welche  j 
Arbeit  hier  zum  Theil  von  den  sogeuannten  „Mühlärzt^^n^,  zmn  H 
Theil  von  den  MUhlburselien  selbst  besorgt  wird,  sind  die  damit  be- 
schäftigten Arbeiter  allerdings  fast  ausnahmslos  dem  Trünke  ergeben^ 
was  mit  der  Einathmung  des  Staulieiji  und  der  dadureli  bedingten  Cha- 
lieosis  pulmonum  Äur  F>zengnng  von  LnngenschwindBUcht  coneurrirt, 

2u  den  dem  Q  u  a  r  z  s  t  a  üb  ausgesetzten  Arbeitern  gehören  noeh  die 
Feuerstein ar better  und  dieÄQhat Schleifer^  bei  welohen  ebenfalls 
die  Häufigkeit  der  Lungenschwindsuebt  constatirt  ist,  wenn  sich  auch 
ein  statistischer  Nachweis  wegen  der  geringen  Zahl  der  Arbeiter  an  den 
einzelnen  Fabrikorten  nicht  orbringen  läsat  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Steinhaueru,  die  Granit,  Basalt,  Gneis,  Glimmerschie* 
fer  bearbeiten  (Lewin  berechnet  die  Sterblichkeit  der  Steinbauer 
an  Tuberkulose  auf  8,25  "ol),  sowie  von  den  Arbeitern,  die  mit 
Smirgel  oder  Bimsstein  (besonders  heim  PoUren  der  verschie- 
densten Körper)  zu  schaffen  haben. 

An  diese  Arbeitergruppe  seh  Hessen  sich  diejenigen  Gewerbe  und 
Fabrikbetriebe  an,  welche  die  damit  Bescbäftigteu  dem  Thonstauh 
aussetzen. 
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Es  gehöreu  hierzu  ausser  den  scUoa  oben  angcHibrlcD  Ultrama- 
rinarbeiterii  vor  Allem  die  Porcellanfabrikarbeitei"j  denen 
^nnäcbst  beim  Mablen  und  Misehen  der  zur  Foreclianbereitnng  ver- 
wendeten  MateriaHen  (Porcellanerde ,  Feldspath,  Gyps^  Quarz,  Por- 
eelt aiiJ^cherben)  eine  dichte  Btaubatmosphiire  erwäclist. 

Nicht  weniger  staubig  gellt  es  bei  dem  Abkratzen  hervorstehen* 
der  Theile  an  der  fertigen  Waarc,  bei  der  Bereitung  der  aus  gepul- 
vertem Kalifeldspath ,  Quarz,  GypSj  Poreellanscherben  bestehenden 
Glasur j  bei  dem  Abputzen  deB  GltibgCBchirrH,  und  beim  Dreiren  zu* 
Hirt  giebt  an,  dass  auf  100  kranke  Porceilanarbeiter  40*— 42  an 
acuten  oder  ebroniächen  Brastkrankheiten  Leidende  kommen;  die 
durchschnittliebe  Lebensdauer  berechnet  sich  bei  den  Porcellaudrehern 
nach  Lewin  auf  r2,5  Jahre. 

In  einer  Porcellantabrik  in  der  Nähe  hiemger  Stadt  ist  in  dem 
Kaum,  in  welchem  dieKobmaterialien  und  die  Force! lanscherben  durch 
Stampfe  gemahlen  werden,  kaum  einiger  Staub  bemerkbar^  da  da» 
Material  angefeuchtet  wird  und  die  Kästen,  in  welchen  die  Stampfe 
geheu;  versperrt  sind.  Eine  der  den  PoreellanarBeitern  resp.  deren 
Athmungsorganen  gefährliehRten  Ai'boiten  ist  das  „Abrollten''  in  den 
BrennJJfen,  bei  welehem  Geschäft  eine  Unmasse  irrespirabler  Gaae 
entweicht.  Durch  soforliges  Ablfischen  kann  diese  Arbeit  j  die  alle 
paar  Stunden  nüthwendig  wird,  weniger  gefährlich  gemacht  werden- 
in dieselbe  KeiUe  zu  den  Porcellanarbeitern  gehören  die  Tnjifer, 
bei  denen  auf  UH)  Erkrankungsfälle  37,fi  Bnistleidende  kommen, 
worunter  wieder  1  4,7  auf  Lungenpbthisiis.  Auf  die  bei  Topfern  vor- 
kommende und  von  Greenhow  (s.  oben;  nachgewiesene  Chalicosis 
pulmonum*)  ist  schon  aufinerksam  gemacht  worden. 

E^  tjei  hier  im  Vorbeigehen  aufmerksam  gemacht  auf  eine  Be- 
ßchäftigungj  die  enormen  Staub  entwickelt,  aber  nach  der  Richtung 
als  Inbalationskrankheilen  hervorrufend  hier  noch  nicht  gentlgend 
beachtet  und  studiert  erscheint;  wii'  meinen  die  Bearbeitung  des 
Specksteins  (kieselsaure  Tatkerde). 

Bei  der  Verarbeitung  demselben  (vornebmiich  stu  Gasbrennern) 
werden  die  SpeeksteinstUcke  durch  CircularftUgen  in  kleine  Sttlckcheu 
verschnitten^  die  dann  auf  Drehbänken  tertig  gearbeitet  und  schliess* 
lieh  gebrannt  werden.  Der  Staub,  der  sich  besonders  beim  Sägen 
(weniger  beim  Drehen)  entwickelt,  ist  enorm;  die  Arbeiter  (meii^t 
Mädchen)  sitzen  in  dicken  weissen  Wolken.    Die  Staubpartikel  eiind 


*)  «popularly  knowit  »s  pottera'  asthma  or  conBiim|pli<jii.' 
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mm  i^TOSSCü  Theil  Belir  fein  krystallinisch  iiiit  anstieret  spitzen   und 
schaiicQ  Ecken  und  Kanten. 

Üie  Mädchen,  welche  heini  Sägen  beschäftigt  sindj   fangen  alle 
hald   zn  husten  an.     Zur  genaueren  Beobachtung   und    Bchlicsa- 
)iohen  Section  kam  ans  big  jetzt  blos  die  Eine^  deren  Lungenana- 
lyse  oben  als  von  Gorup  ausgeführt  mitge theil t  ist     Der  Verlanf 
war  ein  äusserst  chronischer j  die  Symptome  diejenigen  des  chroni- 
schen Bronchial katarrhs  mit  allen  Folgeerscheinungen,  Zur  vorttber-    , 
gehenden  Behandlung  kamen  einzelne^  aber  nur  wenige  Fälle.   (E&m 
sind  in  einer  hiesigen  Fabrik  von  Specksteingasbrennem  nnr  ca,  30™ 
Arbeiterinnen   beschäftigt ^  während  die  zwei  anderen  hiesigen   und 
eine  Wunsiedeler  Fabrik  kaum  den  dritten  Theil  heschättigen*)  M 

Die  Gesundheitsy erhält nisBe  der  S a  u d s t  e  i n  a  r  b e  i t  e r  —  znmeiBt 
S  t  e  i  n  b  r  e  c  li  e  r  j  M  a  u  r  e  r  y  P  f  1  a  s  t  c  r  e  r  ( wo  mit  Sandstein  ge  i  »aut 
nnd  mit  Sandbeachotterung  gepflastert  wird,  wie  z*  B*  in  Mittelfran-  M 
ken  fast  allgemein)  sind  nicht  genaner  erforscht,  nur  so  vttd  .steht 
fe^t,  dasä  mr  hier  bei  ihnen  (s.  auch  Kussmaul  und  Meinel 
a.  a,  0.)  ChalicosiS  und  Lnngenschwindsucht  beobachten,  und  da«8 
die  Sterlilichkcit  unter  den  Steinbrechern  eine  bedeutende  ist,  so 
dass  z,  B.  in  Köuigstein  in  der  sächsischen  Schweiz  nr^p  aller  Ge- 
storbenen der  Steinbrecberinnung  augehören  j  an  anderen  Orten  öoll 
sogar  !  Steinbrecher  auf  3,5  andere  Todte  kommen !  — 

Ein  überraschend  gtlüstiges  EesuHat  geben  die  UutersüchungeD 
Hirt 's  Über  den  Einfluss  des  SerpentinstaubeSj  der  beim  Sägen 
und  Drehen  dieses  Materials  in  ausgiebiger  Weise  entsteht  Er  hat 
eine  Sterblichkeit  von  nur  1,8 "i»  und  eine  durchschnittliche  Lebens- 
dauer von  62 '  §  Jahren  notirt. 

Die  Schiefe rbruchar heiter,  die  ebenfalls  in  diciiteni,  um 
theils  runden^  theils  spitzen  Moleküleu  bestehendem  Staub  arbeiten, 
werden  wenig  beUU«tigt,  wohl  deshalb,  weil  sie  in  freier  Luft  band- 
tieren,  während  die  Schiefertafel  mach  er,  die  in  ihren  Woh- 
nungen arbeiten  j  ein  grosses  Contingent  zur  chronischen  Pneumonie 
stellen  nnd  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  5a^4  Jahren  auf- 
weisen. 

Von  den  im  Kalk  staub  beschäftigten  Arbeitern  kommen  die 
in  EalkOfen  beschäftigten  weniger  in  Rede,  weil  sie,  wenn  auch 
dem  Staub  ausgesetzt,  so  doch  im  Freien  arbeiten;  mehr  Maorer 
und  Zimmerleute,  besouders  beim  Niederreisaen  von  Geblindeiif 
wobei  es  oft  zu  enormer  Staubentwickhmg  kommt. 

Hirt  hat  bei  t03S  erkrankten  Maurern  und  B04  erkrankteu 
Zimmerleuten  je  34^0  Brustleidende  gefunden,  davon  an  Phthise  Id- 
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dend  12,9 'V"  Maurer  und  11,4%  Zltumerlente;  die  mittlere  Lebens- 
dauer bereeljuet  sich  bei  beiden  Gewerben  auf  ca.  55  Jahre* 

Die  Zahlen  der  im  Ceüientfttaiib  Arbeiteudea  sind  zu  gering, 
als  dags  sie   bestimmte  Sehlti^Be  znlieBsen,  doch  scheint  diese  Be- 
schäftigung  besonders    erhebliche    Belästigung    nicht    mit    sich    zu 
^^  bringen. 

^m  Ebenso  wenig  scheint  der  Gypsstaub  auf  die  in  demi^Iben  Ar- 
beitenden eine  besonders  verderbliehe  Wirkung  zu  haben*  Freilich 
ist  auch  die  Zahl  der  Arbeiter  (Gypsformerj  Gypi^mUller)  Iceine 
grosse. 

Wk  Schliesslich   seien   bei   der  Besprechung  des  Kalkstaubes  noch 

^  die  Lithographen  erwRlmt,  deren  Viele  die  üble  Gewohnheit 
haben  y  den  beim  Radiren  entstehenden  Steinstaub  vom  Stein  weg- 
zublasen, wns,  besonders  wenn  mehrere  in  einem  kleinen  Raum  ar- 
beiten,  ziemliche  ötaubentwicklung  hervorruft.  Die  PlithisiB  ist  bei 
diesen  Leuten  eine  häufige  Krankheit  (4S,5^(j  der  Erkrankten),  doch 
concnrriren  hier  noch  andere  Schädlichkeiten  mit,  als  das  anhaltende 
Sitzen  bei  angedrückter  Brust  und  die  Einathmung  des  meist  den 
Steinen  (vom  nassen  Schleifen  her)  noch  antsitzeuden  teineti  und 
leichten  Bimssteinstaubeä. 
^H^  In  dasselbe  Capitel  muss  die  Einlagerung  von  kieselsaurem 
^^^alk  in  das  Lungengewebe  gezogen  werden,  die  aus  der  Bearbei' 
1  tung  der  Perlmuttermuschelsehalen  resultirt,  Greenhow*)  fand  in 
I  den  Limgen  eines  Perlmutter- ArbeiterB,  der  ein  Jahr  vor  seinem 
L  Tode  an  Brustbeschwerden,  besonders  Kurzathmigkeit  zu  leiden  be- 
^Bgoniien  hatte,  hirBekorn*  bis  haselnussgrosse  Knoten  von  grau  weisser 
^^ Farbe  und  weniger  pigmentirt  als  da^  umgebende  Gewebe.  Nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  bestanden  diese  Knoten  aus 
blasen  gelben  Faserziigen  mit  eingestreutem,  theils  freiem,  theils  in 
Zellen  eingeschlossenem  Pigment.  Das  Lnngengewebe  zeigte  sich  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  dieser  Knoten  erfüllt  mit  grossen  Ent- 
zünduugszellen. 

Die  Perlmutterschleiferei,  die  nur  mehr  im  Grossen  betrieben  wird^ 
gilt  als  eine  gesund heitsgefahrliche  Arbeit,    Wir  haben  luer  in  XHrn- 

Pterg,  wo  trüber  eine  grosse  Zahl  von  Haudwerksaieisteru  mit  dem 
Drehen  von  Knöpfen  bcscbaftigt  war,  nur  mehr  einen  Meister  *  der 
allein  arbeitet,  und  einige  wenige  Arbeiter ,  die  PerlmutterhetVe  für 
die  Patentstifte  drehen.  Der  entsteheade  Staub  ist  beim  Dreheji 
ziemlich  schwer  und  kommt,  da  er  rasch  ^u  Bodeu  füllt. 


*)  Yirchow  u.  Hirsch^  J&br€sbcricbt  pra  iblU  U 
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/.um   Einiithaieii.    Andere  i^t  efe  mit  den  Schleifepeieo  ^  in  welohcu— 
die   Pcrhnuttersclialen   erst   anf  Sandstei»    von  deio   Uebeong   rooH 
kr»bleDBaureni  Kalk  befreit  und  daon  auf  rotirenden  hi^lxemeii ,   mit 
cineni  im   Wesentlichen  ans  Smirgel  bestebeodeii  Scbleitpulver   he- 
ßtricheoen  Rädern  geBcbliffeu  werden.     Das  Geschäft  ist  ^ebr  staubig; 
dem   üblen  Einfliisit?  auf  Leben   und   Gesundheit  der  Arbeiter  ^ueki 
man  durrb  regelniUst^igeTi  mdgrlichst  raschen  Wechsel  derselbe«    he^ 
den   einzelnen  Manipulationen    zu   begegnen.     In  Deutschland  tindeo| 
sich  die  Hauptschleifereien  im  sJlchsiMchen  Voigtland  in  Oel«nltz  und 
Adorf;  doch  beläuft  sieh  die  Zahl  der  beim  Rohscb leiten  BeschUMgtei 
ftaf  kaum  über  20, 

Wir  geben  zum  SebluSB  dieses  Capitels  noch  eine  Zusammen^ 
Stellung  einiger  Thon-  und  Kalkstaub- Arbeiter  im  Auszug  (nach  Hi  rt> 


Von   1 

oü  Krkraiikten  litten  an 

Clirf»iL. 

Dqxc\* 

Fiittiiii.« 

BtttDeUi«!- 

l^iiipiiy«. 

Fiieaia. 

iHshidlÜK^h« 

Ktttarrh 

Porcellaüftrbeiterii 

16 

15 

4 

5 

42,5 

*^ 

Töpfern 

14  J 

14,1     , 

2,Ö 

5,3 

53,1 

1,857    J 

Maurern 

12,9 

10,4 

0,6 

4,4 

55,6 

1,59:  1 

2bimerle!iteu 

1U4 

6,5 

6.9 

6,9 

&5.7 

-  1 

Anstreicbern 

IM 

6J 

2.4 

lA 

? 

-J 

Cetnentarbeitern. 

S— 10 

15—17 

? 

4,0 

? 

1  m 

I 


4}  EJnJttgening:  von  Tabaki^tJiub  in  die  Lungen, 

In  dem  amtlichen  Bericbtc  über  die  4n.  Versammlung  deutete 
Naturforscher  und   Aer/te  zu   Hannover  im  September   IS65   finde 
eich  Seite  271  folgende  Notiz:    „Ferner  beohachtete  der  Vortragende 
fZenker)  zwei  Fälle,   bei  weldien   eich  neben  hochgradigen   atrf*-' 
pbiaehen  Zuständen   der  Lungeu  eigenthlimliche  braune  Flecken  iutj 
Lungei^webe   und   den    BroDcbialdrllsen  fanden  ^    welche   offenbnr 
durch  eingedrungenen  Tahakötaub  bedingt  waren.     Die  Fälle  betraf 
Arbeiter  einer  Tabaklabrik,  ^ 

Die  s^rkste  Färbung  fand  sich  an  den  am  meisten  atrophi»iclMm| 
Stellen,  an  welchen  das  Gewebe  auf  ein  grobmaschige«  spinnwebesi-f 
zartes  Netzwerk  reducirt  war. 

Weitere  derartige  Beobachtungen  sind  weder  von  Zenker  uu 
von  Anderen  oder  uns  gemacht  worden  und   die  Frage,   was  hh 
Als  primäres  und  disponirendes  Moment  betrachtet  werden  iiinss: 


KlntageniDg  von  Tab&kslaub  in  die  Lan^n 
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Rarefactiou  des  Gewebes  als  prädispoiiirendcB  Moiuent  für  die  Staub* 
einUgerung  oder  als  Folge  derselhen,  ist  noeli  offen. 

Wir  liabeu  wiederholt  Lungen  schwindBücLtiger  Tabakarbeiter 
secirt,  üi  dcreo  Gewebe  sieb  rnLkroskopiseb  braune  icinc  Moleküle 
eingelagert  fanden ,  die  wobl  auf  Tabakätaub  bei^ogen  werden 
konnte D^  indessen  nirgends  war  die  Anhäufung  eine  massenhafte  oder 
ergab  sich  ein  Beluud^  der  als  Folge  einer  Staubeinlageruugj  wie 
wir  sie  sonst  bfobaebten,  gedeutet  w*erden  konnte;  es  waren  eben  eiü- 
fache  chronisch  ptieuinoniscbej  bronehitische  und  tuberkulöse  Processe. 

Nach  dem  besagten  lä^st  tsich  selbstverständiich  in  kliniseher 
Beztelmtig  uicbts  Besonderes  berichten. 

Was  die 

dem  Tabakstaub  ausgesetzten  Arbeiter 
betrifft,  so  sind  die  Nachrichten  über  deren  Gesundheitszustand  so 
unsicher  und  widersprechend,  dass  sieh  Bestimmtes  in  keiner  Weise 
teststeUen  iHsst, 

Die  verschiedenen  Mauipulatloueu  hei  der  Zubereitung  der 
Cigarren,  des  Raueh-  «ud  Sebnui>ftabake6  interessiren  uns  nur  so- 
weit, als  sie  mit  Staubentwicklung  verbunden  sind.  Da  sind  vor 
Allem  zu  nennen  das  Sortiren  der  trockenen  Blätter,  das  Almch  neiden 
der  Cigarren,  das  Mahlen  de^  Tabaks  zur  ScIiriiipftalmkfabrikatioUj 
das  Sieben  des  gemahlenen  Tabaks  und  das  schliessliche  Packen 
des  Eauchtahaks.  Der  Staub,  dessen  Moleküle  sehr  vielgestaltige 
bald  stumpf  nnd  nind,  bald  eckig  und  spitzig  shid,  reizt  anfange* 
stark  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane ,  doch  gewöhnen  sich 
dieselben  /Jemlich  rasch  an  diesen  Reiz  Nach  unseren  Beobachtungen 
sind  Longenkrankheiten  bei  den  Tabakarbeitern  die  häufigsten  Krank- 
heiten und  besonders  Pbthisis  beobachten  wir  oft  bei  denselben. 
Wir  bemerken  indessen^  dass  io  den  hieBigen  fzahlreichen  aber  wenig 
bedeutenden)  Fabriken  vorzugsweise  Mädeben  beschiirtigt  sind,  dass 
es  uns  allezeit  schien,  als  ob  vor  Allem  das  Publicum  die  Tabak- 
fähriken  aufsucht,  das  nirgends  anders  mehr  unterkommt.  So  \nel 
ist  sicherlich  j  dass  Loh«  uitd  Lebeusverbältnisse  dieser  Mädchen 
kümmerlich  sind  und  dass  eines  besonders  soliden  Lebenswandels 
sich  dieselben  gerade  nicht  befieissigen, 

Hirt  gibt  aUj  dass  die  Tabakarheitcr  ioi  Allgemeinen  wicli,  bc- 
sonders  in  Bezug  auf  Lungcükninkheiteu,   einer  guten   Gesnniiheit 
ertrenen  und  schiebt  die  Ürj^iK^he  davon,  dass  in  oinxelnen  Fabrikci^J 
das  Gegentheil  beobachtet  wird,  darauf,  dasü  *  »'nr  unter  be- 

sonders ungtlnstigen   sonstigen   hygii;!  «»Ten  lebenj 
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Als    durchschtiittliche    L^heusdauei-    der    Tabakarbeitcr    nolir 
Hirt  58,3  Jalire,  als  Mortalitäts/Jffer  1,312%, 


I»)  Einlagerung  von  Bsumw  oll  entlaub  In  dk  Lnngün. 

—  Pneumonie  colonaeuae.  — 

Hirt  hat  vereucht  bei  einem  Aufentbalte  in  BrllÄsel  Näheres 
tlher  die  in  Redf  stebendc  Krankheitsfonii  zu   erfahren.     Seine  Be 
rnüUungeii  waren  resultatlot*  und   wir  Bind  demnach  auf  das  ange- 
mesen,  waBCoetflem  in  der  oben  citirten  Schrift  niedergelegt  hat 

Coetsem  berichtet,  dass  die  Krankheit  bei  den  Baiimwollen- 
arbeitem  zwischen  dem  1  :i  und  3iK  Lebensjahre  auftrete  und  während 
der  Entwicklungszeit  am  gefdlirlichsten  sei.  Er  unterKcheidet  ein 
Stadium  des  einfacheii  ßronchialkatarrlis,  ein  enfetindliches  Stadium 
mit  asthmatiacheD  Beschwerden^  nnd  quälendem  Husten,  der  weisse, 
schaumige,  klebrige,  geRchlagencm  Eiweiss  ähnliche  Siinta  heraus* 
befördert,  die  unter  dem  Mikroskop  kleine  flockige  Ki5rpereheii  er* 
kennen  lassen,  welche  mit  dem  im  Arbeitsloca]  diffnndirten  Staub 
vollkommen  identiHch  yind.  Die  Perkussion  soll  während  dem  ver- 
breitete Abschwächung  des  Sehallee  geben  j  bei  schwachem  und 
unbestimmtem  Athmen  hi  den  ergriffenen  Partien,  Dazu  srdi  Fieber 
kommen,  im  letzten  Stadium  mit  NachtschwcisBen,  Diarrhöen,  raschem 
Krätle verfall  und  mit  Expectoration  von  Sputis,  die  zerfallene  Lungen- 
Substanz  enthielten,  Die  Krankheitsdauer  giebt  Coetsem  auf 
16 — }2  Monate  an^  bezüglich  der  Prognose  beoierkt  er,  das»  Ulm 
You  250  Befallenen  nur  vier  genesen  seien. 

Den  pathologisch' anatomischen  Befund  besebreibt  Co© 
sem  wie  folgt: 

Ob!  Iterationen  der  Pleurahiihlen  oder  Hydrothorait  mit 
Zeichen  älterer  und  frischerer  Pleuritis.  Im  Lnngengewebe  werdcu 
zweierlei  Zustände  angetroffen:  eine  grauweissliche  breiige Erweiehung 
und  eine  harte  luduration  von  perlgrauer  Farbe,  die  sieh  schwer 
schneidet,  auf  dem  Schnitt  homogen  erscheint  und  einige  Lunuiui 
von  Bronchien  und  BlutgetUssen*zeigt, 

Diese  Veränderungen  finden  steh  immer  in  den  oberen  Lappen 
und  öfter  links  als  rechts.  | 

Bronchitis  mit  leichten  oberflächliehen  Schleimhaut- Ul 
vollenden    neben    den    selbstverständlichen    consecutiven 
krankungen  das  Bild.     Eine  mikroskopisehe  Analyse  gibt  Caetniei 
leider  nicht 
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Wenn  nun  auch  durch  diesen  einzigen  Bericht  die  Frage  nach 
der  Einwirkung  der  Baumwollenfaser  auf  das  Lungengewebe  noch 
lange  nicht  entschieden  ist,  so  haben  wir  doch  auch  nach  Analogie 
der  andern  Staubinhalationskrankheiten  ein  Recht  anzunehmen,  dass 
es  mit  dem  Befunde  seine  Richtigkeit  haben  und  dass  es  nur  auf- 
merksamer Beobachtung  bedürfen  wird,  um  die  Frage  endgültig  zu 
entscheiden. 

Jedenfalls  sind  die  Arbeiter,  die  mit  Baumwolle  zu  arbeiten 
haben,  einer  bedeutenden  Staubentwickelung  ausgesetzt. 

Beim  Auflockern  und  Reinigen  der  gepresst  versandten  Baum- 
wolle —  was  theils  mit  der  Hand,  meist  mittelst  Maschinen  —  dem 
sogenannten  „Wolf",  einer  mit  Widerhaken  versehenen  rotirenden 
Walze  — -  geschieht,  entwickelt  sich  solcher  Staub,  dass  ihn  z.  B. 
Pappen  heim  (beim  Arbeiten  mit  der  Hand)  auf  14%  der  Wolle 
berechnet.  Der  Staub  besteht  zumeist  aus  Samenfragmenten,  Härchen, 
Fasern,  Erde  und  Sand.  Derselbe  Staub  entsteht  durch  die  Ma- 
schinen, denen  das  weitere  Reinigen  und  Strähnen  der  Wolle  obliegt, 
weniger  beim  eigentlichen  Spinnen,  und  belästigt  die  Arbeiter  um 
so  weniger,  als  es  leicht  ist,  durch  einfache  Schutzmaassregeln  den 
Arbeiter  vom  Staub  zu  isoliren. 

Was  den  Einfluss  des  Staubes  auf  die  Respirationsorgane  betrifft, 
so  wird  angegeben,  dass  sehr  bald  nach  Aufnahme  der  Arbeiter 
Katarrhe  entstehen,  die  chronisch  werden  und  durch  ihre  Hart- 
näckigkeit Manchen  veranlassen,  die  Arbeit  wieder  zu  verlassen, 
während  Andere  meist  erst  nach  jahrelanger  Arbeit  chronischem 
Lungensiechthum  verfallen,  oder  ihren  chronischen  Katarrh  bis  ins 
hohe  Alter  fortschleppen. 

Von  statistischen  Angaben  ist  nur  bekannt,  dass  die  belgischen 
Baumwollenarbeiter  ein  durchschnittliches  Alter  von  47 — 50  Jahren 
erreichen  und  ein  Mortalitätsverhältniss  von  3,5  >  zeigen.  Ein  weit 
schlechteres  Verhältniss  zeigen  die  Arbeiter  in  den  Wattfabriken  und 
in  den  Geschäften,  in  welchen  das  Rauhen  des  Barchent  besorgt 
wird,  doch  fehlen  auch  hier  (wohl  um  der  geringen  Zahl  von  Arbei- 
tern in  dieser  Branche  willen)  auf  Zahlen  gestützte  genauere  An- 
gaben. 

Durch  den  Fabrikaizt  der  mechanischen  Baumwollenspinnerei 
in  Bayreuth I  wdohe  seit  ca.  15  Jahren  in  Betrieb  ist,  erhalte  ich 
nachstelieiide  dudEapnrag^  ^otiien: 

Die  S]  loh  ca.  550  Arbeiter;  von  diesen 

550  Pen  ilhrigem  Durchschnitt  jährlich 

109  alw  wr  6,4  <>o  davon  an  Bronchitis^ 
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Afl^b  an  ei'oupöser  Pneumonie,  2jM'»i  an  ebroniseher  katarrlialiHcher 
PBeumoniej  !,S^<»  ^^  Phthise. 

Die  Sterblielikeitsziflrer  fllr  dir  sslintntlicbeii  ^^rbeiter  betrligt 
naeh  zchnjäbrigem  Durcbscknitt  im  Allgemeinen  0,ß^*/.i ;  die  Sterb- 
lichkeit an  Phthise  0/320(i,  Es  ßind  diee,  §db&t  wenn  man  die  chro- 
nifiche  katarrhal iBcbe  Pneonionie,  wie  es  vielleicbt  noth wendig  ist, 
mit  der  Phthise  zu  ^fi^\ü  zusammeDtäBStj  üherrai^ebcnd  gänstige 
Verhliltnissej  die  wohl  nicht  wenig  dadureh  beeinflusst  werden^  dass 
die  Bayrenther  Fabrikdirection ,  wie  ich  aas  eigener  An&ehaaung 
weiss,  sehr  viel  für  die  Hygieinc  ihrer  Arbeiter  in  Bezug  auf  Woh- 
nungj  Kost  und  Reinlichkeit  leistet. 


Ungezwungen  echliesst  sich  an  die  vorstehenden  Mitthelltiiigei] 
die  Besprechung  über  die  dem  Hanf-  und  Flaebsstanb  au8gebet:£tei] 
Arbeiter  und  die  Weber  an,  um  so  leichter,  als  durch  Greenlio  w*) 
die  Sectionen  von  zwei  Flachsbrecbem  (flox  dresger)  beschrieben  sind. 

Die  zwei  Fit  11  e  von  Grcenhow  betrafen  einen  40-  und  einen 
43jährigen  Flachgarbeiter,  die  seit  frühester  Jugend  in  ihrem  Geschäft 
geArheitet  hatten  und  Beide  unter  den  Erscheinungen  Rchweren  Lung^u* 
leiden»  zu  Grunde  gegangen  waren.  Oeftere  Unterbreehun^  der 
Arbeit  hatte  Beiden  wiederholt  Erleichterung  vei-schalft,  Wieder- 
aufnähme  der  Arbeit  neue  verschlimmerte  Beschwerden  verursacht. 
Hereditäre  Momente  fehlten  in  beiden  Fällen. 

Die  8eetionsergebnisse  waren  in  beiden  Fällen  gleich:  Chroni- 
sche indurirende  Procestse  in  den  Lungen ,  mit  starker  Pigmentirung 
ohne  CaTcrnenbildung^  Bildung  cirrhotischer  Knoten  bis  zu  Walin ü»s- 
grösse,  Bronchitis,  alte  pleuritifctche  Schwarten. 

Die  Vertbeilung  dm  Pigmentes ,  bestehend  aus  rundlichen 
schwarzen  Molektllen  in  derselben  Wei^e  angeordnet,  wie  in  den 
oben  wiederholt  angetUhrten  Fällen.  In  einem  Falle  frische  lobu- 
läre Pneumonie, 

Die  chemische  ünterstuchung  der  Lungenasche  ergab  in  etnetia 
Falle  7^UVüj  im  zweiten  22,'2*\'n  Kieselerde;  der  saksaure  Aiisstug 
der  Asche  enthielt  deutlich  nachweisbar  Thonerde  und  Ei^en.  Die 
Manipulationen,  bei  welchen  in  der  Flachsbearbeitung  Staub  ent- 
steht, sind  das  Brechen  und  Hecheln  des  Flachses.  Es  geben  bei 
beiden  Manipulationen^   die   das  Zertrümmern   des  Holzkörper»  der 
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Flaclisstengcl  und  das  Geradelegen  der  Fasern  zum  Zweck  haben. 
Staub  von  dem  Hanfstengel  und  der  Faser  selbst  und  von  den 
dem  ersteren  anhängenden  Verunreinigungen  in  die  Luft  und  der 
chemische  Befiind  in  den  Lungen  der  Flachsarbeiter  nach  Greenhow 
stimmt  sehr  wohl  mit  dem  überein,  was  wir  in  der  Literatur*)  von 
der  chemischen  Constitution  des  Flachses  gefunden  haben.  Die  ge- 
trockneten Stengel  gaben  3,11—3,92^0  Asche  und  diese  wiederum 
enthält  unter  Anderem  l9,8S"o  Kalk,  12,80%  Kieselsäure  und  2,83 
Eisenoxyd. 

Dasselbe,  was  vom  Flachs  gesagt  ist,  gilt  auch  flir  den  Hanf 
und  dessen  Bearbeitungsweise,  die  mit  der  des  Flachses  vollkommen 
übereinstimmt.  Leider  fehlen  alle  genaueren  Angaben  über  die  Ge- 
sundheit der  Flachs-  und  der  Hanfarbeiter. 

Hirt  hat  bei  den  Baumwollenarbeitern  der  schlesischen  Districte 
eine  Mortalität  von  3,5'yo  gefunden,  bei  den  Flachsarbeitern  2,5  bis 
3"/ü,  bei  den  Seilern  —  als  Hanfarbeitern  —  1,812%.  Bei  den 
Webern,  die  in  Bezug  auf  Staubinhalation  ziemlich  unter  gleichen 
Bedingungen  leben,  wie  die  vorstehend  erwähnten  Arbeiter,  kommen 
noch  andere  concurrirende  Schädlichkeiten  in  Betracht,  vor  Allem 
die  sitzende  Lebensweise  mit  stark  vorübergebeugtem  Körper,  die 
meist  kümmerlichen  Lohn-  und  Lebensverhältnisse  der  Leute;  den- 
noch gilt  für  sie  eine  mittlere  Lebensdauer  von  54  V4  Jahren  mit 
einer  Sterblichkeit  von  1,'56^'ü;  bemerkt  muss  allerdings  werden, 
dass  fast  25%  aller  Gestorbenen  an  Lungenschwindsucht  zu 
Grunde  gegangen  sind. 

Derselben  Staubart  sind  zuzurechnen  die  Arbeiter,  die  in  den 
Papierfabriken  mit  der  Bearbeitung  der  Lumpen  beschäftigt  sind. 

Hirt  fand  bei  1546  Papierfabrikarbeitern  eine  Mortalität  von 
1,28''  0  und  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  37,0  Jahren. 

ANHANG. 

lieber  den  Einfluss   einigrer   weiterer  Staubarten   (deren   Eindringren    in 
das  Langrengewebe  noch  nicht  nachgrewiesen  ist)  auf  Leben  und  Gesund- 
heit der  darin  Arbeitenden. 

Streng  genommen,  gehört  das,  was  ^vir  nun  kurz  besprechen 
wollen,  eigentlich  nicht  mehr  hierher,  indem  es  entweder  als  in  den 

♦j  MuB8pratt*8  theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie  in  An- 
wenduDg  auf  Ktlnste  und  Gewerbe  von  Stohraann,  fortgesetzt  von  Kerl.  Braun- 
schweig IS70.    V.  Bd.  S.  13Ü. 
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ersteu  allgenieinen  Theil  einbezogen  gefasat  werden  miiss,  oder 
ttberhaiipt  gar  keinen  Angpruch  erheben  kann,  hier  besonders  ge- 
nannt zu  werden.  Doch  bandelt  es  sieh  nm  Bolehe  Statibarten, 
die  denen,  von  welchen  wir  oben  gesehen  haben,  dass  sie  sich  den 
Weg  in  da«  Lungengewebe  bahnen  j  so  ähneln j  dass  es  nur  aU  ein 
Zufall  angesehen  werden  muss^  dass  ihr  Vorhandeneein  in  dem 
liUTig^*n]»'ii'^nt^hym  noeh  nicht  nachgewies^cn  würde^  und  ntn  so  dichte 
Staiibcntwickelung,  das«  die  Erkrankungen  der  Respirationsorgane 
der  in  solchem  Staub  Arbeitenden  auf  eben  diese  Staubentwickelung 
bezogen  werden  können  und  müssen.  Hier  ist  vor  Allem  zu  nennen  der 

1)  Itolzstfiub« 
dessen  Moleküle  sehr  verschiedengestaltigj  je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Hükes  bald  niehr^  bald  weniger  verletzend  und  hart  ei*öcheinen 
und  oll  in  enormer  Masse  die  Luft  erfüllen. 

Es  gehören  hieher  vor  Allem  die  Tischler,  deren  durehschnitt- 
liehe  Lebensdauer  nach  allen  Autoren  nicht  volle  50  Jahre  beträgt,  die 
G a  1  a  11 1  e  r  i  c s  c  h  r e i  n ü  r,  die  Z i m  ra  e  r  1  e  u  t  e  (schon  oben  beaprochen), 
die  Stellmacher»  die  Holzdroehslcr  und  die  in  Schneide* 
m  U  h  1  e  n  Beschäftigten.  Unter  den  letzteren  sind  vor  Allem  zu  nennen 
die  Arbeiter  der  Bleistiftiabrikcn,  die  in  den  Werkstätten  arbeiten,  in 
welchen  die  Cedernbrettchen  geschnitten  und  die  Rinnen  (Nuten), 
welche  in  den  Stuten  das  Blei  aufzunehmen  bestimmt  mnd,  gehohelt 
werden.  Der  Staub  ist  Über  alle  Maassen  stark  und  dicht  und  nach 
unseren  Beoliachtungen  Lungenschwindsucht  unter  den  Arbeitern 
häufig.  Eine  Statistik  zu  bringen  sind  wir  ausser  Stande ^  da  Auf- 
xeichnnngen  in  den  Fabriken  hiesiger  Stadt  fehlen. 

Hirt  hat  über  die  relative  Ilänfigkcit  der  Brustkrankheiten  unter 
den  Holzarbeitern  folgende  Tabelle  zusammengestellt. 
Von  100  Erkrankten  litten  an 
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Wohl  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  sind  diejenigen  Arbeiter, 
die  in  den  betreffenden  MtthU  und  Stamptwerken  dem  Cichorien-^ 
dem.  Krapp-j  dem  Farbholz*  und  dem  Chinarinden -Staub 
ausgesetzt  sind.  Doch  ist  die  Zahl  der  Arbeiter  eine  so  geringe, 
dass  stringente  Schlüsse  nnmr^glich  sind. 
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2)  CSetrelde-  uuil  MehMaali. 

Das«  der  beim  Dreschen,  beim  Reiulgen  und  Messen  der  ver- 
schiedeDen  Getreidearteii  (Koggen,  Weizen,  Gerste  und  Haler)  ent- 
fttehende  Stanbj  aus  gebrochenen  Theilen  der  Pfiaiwse  (Halmej  Blätter 
und  Spelzen)  wie  auB  anhäugeoder  Erde  u.  9,  w,  bcBtehend,  höchst 
verletzend  ist,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  der  Umstand^  das§  eich  die 
unangenehme  Wirkung  desselben  auf  die  Athmungsorgane  der  Arbeiter 
nicht  bcöonders  geltend  macht,  weil  dieselben  nicht  ununterbrochen, 
sondern  nur  zeitweise  demselben  ausgesetzt  sind. 

Weit  continuirlicher  dem  Staube  ausgesetzt  sind  die  M tili  er, 
die  denn  auch  ein  stattlicheB  Coutingent  zu  den  Biiistleidenden 
fiteilen.  Es  kommt  bei  ihnen  ausser  dem  Staube,  der  aus  dem 
Spitzgang  der  Mühle  (der  die  Spitzen  der  Körner  wegnimmt, 
also  Partikelchen  der  Hülsen  in  die  Luft  sendet)  erfolgt^  noch  in 
Betracbt,  dass  ein  grosser  Theil  der  MttllerburBehen  (wie  oben 
bereits  erwähnt)  das  Schärfen  der  Steine  zu  besorgen  hat. 

Nach  Hirt  kommen  auf  lOü  kranke  Müller  4:i  an  acuten  oder 
chronischen  AflFectionen  der  Athmungsorgane  leidende^  davon  nimmt 
die  Phthiisie  lo/i,  das  Emphysem  1,5,  die  Bronchialkatarrhe  9,H,  die 
Pneumonie  20,3  *^*V  in  Anspruch*  Die  Sterblichkeit  der  Müller  beträgt 
nach  demselben  Autor  l,7"/o;  die  darchschnittliche  Lebensdauer 
45/1  Jahre* 

Etwas  günstiger  situirt  sind  die  nur  doni  Mehlstaub  ausgesetzlen 
Bäcker  und  Conditoren. 


$>  Walktaub. 

Die  Wolltaser,    die   unter  dem  Mikroskop  den  Haareharakter 

ziemlich  ausgeprägt  zeigt,  hat  im  Grossen  und  Ganzen,  als  Staub 
der  eiuzuathmenden  Luft  beigemischt  ^  einen  besonders  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Wollarbeiter  nicht*  Wo  die  Arbeiter, 
besonders  die  in  den  Spinnereleo  beschättigten  Mädchen»  leidend 
und  siech  sind,  da  concurriren  andere  Schädlichkeiten  mit,  welche 
das  Geschäft  ungesund  machen,  als^  besonders  die  überhitzten  Spinn- 
stuben mit  ihrer  feuchten,  durch  Oeldampf  verdorbenen  Luft* 

Recht  staubig  wird  die  Atmosphäre  erst  beim  „  Tuchscheeren  "j 
einer  Arbeit,  die,  durch  Maschinen  verrichtet,  den  Zweck  hat,  die 
Wollfäsereben  der  Tuche  glatt  zu  scheeren* 

Hirt  hat  nach  Beohaebtungen  in  Hpremberg  ISOi»  unter  irxm 
Tuchschecrern  HJO  Erkrankte  geinnden*  Die  Brustkrankheiten  sollen 
25**, 0   ausmachen,  davon  die  PhtUisis  7— lü'N»,  Emphysem  2—4^' n, 
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Bronchialkatarrhc  6-8%;    die  Sterblichkeit  beträgt    1  —  Ijo'^o,  die 
mittlere  Lebensdauer  57,5 — 59  Jahre. 

Nach  Mittheilmigcn  von  Sommerbrod  sollen  die  Arbeiterinnen 
au  Nähmaschinen  unter  dem  Einfluss  des  Wollstaabes  nicht  unbe- 
trächtlich leiden.  Ebenso  werden  dem  Wollenstaub  die  Arbeiter 
in  den  S ho ddy- Fabriken  ausgesetzt  sein,  in  welchen  wollene 
Lumpen  wiederum  zerfasert  und  zu  neuem  Gewebe  verarbeitet 
werden.  Wenn  auch  englische  Berichte  dieses  Geschäft  als  für  die 
Lungen  der  Arbeiter  besonders  gefährlich  schildern,  so  fehlen  doch 
genaue  Angaben  und  die  Beobachtungen  in  deutschen  Fabriken 
geben,  so  weit  sie  eben  angestellt  werden  können,  lange  kein  so 
schlimmes  Bild.  Bei  dem  Verarbeiten  der  Seide,  deren  Fasern 
ausserordentlich  dtlnn,  glatt  und  biegsam  sind,  entsteht  zwar  auch 
bei  einzelnen  Processen  so  beim  Krempeln)  Staub,  indessen  lassen 
sich  die  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse  der  Seideuarbeiter,  Avie 
sie  von  einzelnen  Autoren  geschildert  werden,  auf  andere  Umstände 
(die  unpassende,  zum  SprUchwort  gewordene  ausschweifende  Lebens- 
weise) beziehen.     Genauere  Erhebungen  fehlen. 

4)  Haarstanb. 

Bei  dem  Haarstaub  kommen  ausser  den  Fragmenten  der  Haare 
selbst  noch  in  Betracht  die  Schmutzpartikel,  die  denselben  ankleben 
und  beim  Bearbeiten  der  Haare  in  die  Luft  mit  übergehen ,  dann 
a!>er  auch  bei  einzelnen  Manipulationen  ^besonders  der  Hntnia(»hor, 
die  die  Bälge  mit  einer  Lösung  von  salpotersaurem  Quccksilberoxydnl 
beizen)  Stoffe,  die  auf  den  Organismus  toxisch  wirken.  Hirt  heriehtet 
von  drei  Lungen  alter  Rossliaarzupfer,  die  er  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  und  welche  den  Befund  der  Chalikosis  (s.  oben 
geboten  hätten,  was  daftir  spräche,  dass  eben  nur  die  anhängenden 
Staubtheile  in  den  Lungen  zurückgehalten  würden. 

Eigentlicher  Haar-  resp.  Borstenstaub  entstellt  wohl  nur  bei  den 
Bürsten-  und  Pinselmachern  beim  Gleichschneiden  und  Gleich- 
stossen  der  Haare  und  Borsten,  welch  letzteres  in  kleinen  Messing- 
kapseln geschieht,  die  gepulverte  Kreide  enthalten,  so  dass  zugleich 
ein  bedeutender  Kreidestaub  sich  entwickelt. 

Das  Klopfen  der  Pelze  hei  den  Kürschnern  kommt  wohl  nicht 
continuirlich  vor  und  bedingt  somit  eine  nur  vorübergehende  gerin- 
gere Schädlichkeit.  Schlimmer  daran  sind  diejenigen  Hutmacher, 
denen  da.s  .,Hasenhaarschneiden"  obliegt.  Hier  entsteht  ausser  dem 
Staub  vom  Abschneiden  der  vorstehenden  Haarspitzen  noch  der 
Staub  des  angetrockneten  salpetersauren  Quecksilberoxyduls,  dessen 


Aiihting  tniialatJoi)  von  Huftr-,  KnochcB-  uud  Ilorn^Uub. 
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Cinathmmig  eigeuthllmliche  Kranklicitgsyüiptome  hervorriifti  die  initer 
dem  Namcu  ^HasenliaarschneidekraiikUeit"  bekantit  ^lud,  dereti  Be- 
sprecliQug  jedoch  in  eb  andereis  Capitel  gehört* 

Der  Staub  j  der  bei  der  Filzfnbrikatiori  entsteht,  besonders  bei 
den  Manipulationen,  die  da**  Auflockeru  und  Üurcheinaoderwerfen 
der  Haare  bc/weeken^  wird  sich  in  Qualität  und  Wirkung  in  keiner 
Weise  von  dem  i^^hon  geschilderteti  unterscheiden.  Von  den  Feder- 
schiiauekarbeiterti  gehen  uns  eigene  Beobachtungen  vollkommen  ab; 
Uirt  erwähnt  nach  (wenigen)  eigenen  nnd  fremden  Beobachtungen, 
äsmB  diee^elben  ^icb  keiner  guten  Cresundbeit  erfreuen,  sondern  dase 
sie  Tiel  an  Krankheiten  der  Reapirationsorgane  leiden. 

lieber  die  Krankheiten  der  Bocsten-  und  Haararbeiter  entnehmen 
wir  detn  Hirt  sehen  Werke  folgende  Notizen; 

Von  100  Erkrankten  litten  an 
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b)  Kti^elieu-  und  Uornitaub* 

Die  Staubpartikel,  die  hier  in  Betrnebt  kommen,  sind  äusserst 
verscbiedengestaltig,  tbeils  rundliehj  theils  eekig  and  scharf,  tbeils 
sehr  kleinmolekulRrem  Detritus  älhnlichj  theib  aus  grflsseren^  meist 
achoUenähnlichcn  Fragmeuten  bestehend,  die  die  ursprüngliche 
Structur  noch  steigen* 

ÄUHser  den  Arbeitern  in  den  Knoehennilihlen  ^  über  welche  uns 
jede  eigene  Beobaelitnng  abgeht,  von  denen  jedoch  Hirt  angicbt, 
dass  Phthise  unter  ihnen  relativ  häufig  sei  (2iV^\^  aller  Erkrankten 
bei  einem  Durchecbnittäalter  von  57  — fiO  Jabren)  kommen  in  Betracht: 
Kammmaeher^  Hörn-  und  Knochendreehsler.  Knocben-  und 
Homspfihne  beim  Drehen  sind  grob  und  wenig  schädlich ,  da  sie 
sofort  zu  Boden  fallen.  Dagegen  ist  der  Staub,  der  bei  dem  unver- 
meidliehen  Sägen  entsteht,  ein  feiner  und  dichter, 

Hirt  hat  nach  eigenen  Untersuchungen  von  lOO  erkrankten 
Knochen-  und  Homdrecbelem  15— 16*»;n  Phthiaische  gefitnden. 


574  Merkel,  Gewerbe-  (StaabinhalationB-)  Krankheiten. 

Wir  wollen  nicht  anerwähnt  lassen,  eine  von  uns  gemachte  Be- 
obachtung: Ein  27 jähriger  Horndrechsler  starb  im  hiesigen  Kranken- 
hanse an  Typhus.  Bei  der  Section  fand  sich  in  den  Spitzen  aller 
fünf  Longenlappen  eine  enorme  Rarefication  des  Gewebes  und  in 
demselben  unverkennbar  Partikelchen  von  Homstaub;  also  ein  Befund 
ganz  ähnlich,  wie  ihn  Zenker  in  den  Lungen  zweier  Tabakarbeiter 
gesehen  hat.  Ob  die  Rarefication  des  Gewebes  Ursache  oder  Folge 
der  Staubeinlagerung  gewesen,  muss  hier  wie  dort  dahingestellt 
bleiben.  Bemerkt  sei,  dass  bei  allen  Drechslern  die  Misshandlung 
des  Brustkastens  durch  Anlegen  an  die  Drehbank  und  Andrücken 
des  Stahls  an  die  Brustwand  in  Anschlag  gebracht  werden  muss. 


III. 

Prophylazig. 

So  sehr  es  möglich  war,  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  uns 
über  die  pathologische  Anatomie  nnd  auch  wohl  über  das 
klinische  Bild  der  in  Rede  stehenden  Krankheitsforraen  zu  ver- 
breiten,  so  mager  ist  das  ausgefallen,  was  über  Therapie  mitge- 
theilt  werden  konnte.  Ich  habe  schon  Eingang«  erwähnt,  dass,  je  länger 
wir  unsere  Auiinerksamkeit  den  Staubinhalationskrankheiten  zu- 
wenden, um  so  mehr  sich  uns  die  Wahrnehmung  aufdrängt,  dass  die 
Staubeinathmung,  wie  sie  Profession  und  Beruf  bei  so  vielen  Menschen 
mit  sich  bringt,  in  sehr  vielen  Fällen  als  die  Ursache  von  chronischen 
Brustkrankheiten  fungirt,  dass  sie  nach  dieser  Richtung  hin  eine  viel 
grössere  ätiologische  Bedeutung  hat,  als  man  wohl  gewöhnlich 
anzunehmen  geneigt  ist.  Je  grösser  aber  diese  Wahrscheinlichkeit  wird, 
um  so  trostloser  wird  es  uns  zu  Muthe,  wenn  wir  die  Machtlosigkeit 
unserer  Therapie  gegen  die  einmal  aufgetretenen  Erkrankungen  er- 
kennen. Man  sollte  denken,  dass  das  in  letzter  Zeit  so  vielfach  ge- 
brauchte Wort:  „Es  ist  leichter  Krankheiten  zu  verhüten  als  zu  heilen" 
hier  so  recht  seine  Stelle  haben  müsste  und  seine  Berechtigung  zeigen 
könnte.  Und  doch  entrollt  sich  uns  auch  nach  dieser  Seite  hin  bei 
näherem  Zusehen  ein  recht  trauriges  Bild. 

Vorurtheil  und  Unkenntniss,  Leichtsinn  und  Unwissenheit,  Noth 
und  Armuth  concurriren  mit  Gewissenlosigkeit  und  Gewinnsucht, 
um  die  „Verhütung"  hier  so  schwer  als  möglich  zu  machen. 

Wir  können  tagtäglich  erfahren,  wie  alle  Warnungen,  die  wir 
als  Aerzte  dem  gefährdeten  Arbeiter  zufliessen  lassen,  in  den  Wind, 
geschlagen  werden, ^weil  er  bislang  noch  keinen  Nachtheil  verspürt 
hat,  weil  Vater  und  Grossvater  scheinbar  ungestraft  demselben 
Geschäft  gedient  haben,  weil  er  einem  lohnenden  Verdienste  nicht 
so  leicht  Valet  sagen  will,  freilich  aber  auch,  weil  äussere  Umstände, 
die  Sorge  um  die  eigene  Existenz  oder  um  die  der  Familie,  eine 
Aenderung  der  Beschäftigung  unmöglich  machen  oder  doch  unmög- 
lich zu  machen  scheinen! 

Wir  können  aber  auch  oft  genug  erfahren,  wie  wohlgemeinte 
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verhält  es  sich,  wo  es  sieh  um  Fabrikbetrieb  handelt, 
3m  der  Arbeitgeber  aufmerksam  gemacht  werden  kann 
18  er  seinen  Arbeitern  schuldig  ist,  was  ihm  und  seinem 
(irect  und  indirect  förderlich  ist.    Hier  muss  aber  nach 
aftlrhalten  das  Uebel  tiefer  angefasst  werden,  es  müssen 
eingehendere  Erhebungen  und  Studien  fiber  die  Gefähr- 
r  verschiedenen  Fabrikationsweisen  gejiflogen  werden. 
ird  von  vielen  Seiten   darauf  hingewirkt,   dass   an   den 
en  Lehrstuhle  für   öffentliche  Gesundheitspflege  errichtet 
labei  muss  besonders  auf  Arbeiterhygieine  Rücksicht  ge- 
bärden.   So  sehr  man  auch  von  einer  Seite  geneigt  ist,  die 
eit  der  Aerzte  für  öffentliche  Gesundheitspflege   zu  ver- 
\o  sind  es  nach  unserer  Richtung   eben   gerade  nur   die 
ie  bislang  Anregung  gegeben  haben  und  auch  zu  geben 
nd.*)    Ihnen  muss  zunächst  auf  ihrem  Bildungswege  Ge- 
gegeben werden,  die  hier  in  Rede  stehenden  Fragen  ein- 
Stadiren.    Aber  nicht  auf  die  Universitäten  soll  sich  die 
allein  erstrecken.    Gleiche  geeignete  Belehrung  gehört  in 
echnische,  industrielle,  mechanische  oder  überhaupt  tech- 
tule.    Einen  grossen  Theil  und  den  besten  und  wirksam- 
erhütung  der  hierher  gehörenden  Krankheiten  haben  wir 
^echnikem  und  von  der  durch  sie  vollendeten  und  ver- 
Technik der  Fabrikation   zu  erwarten;   sie   können   und 
»warten,  von  uns  auf  das  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
irhUten,  welchem  Uebel  sie  Abhülfe  schaffen  sollen. 
Iritter    Ort,    von    welchem    für    Belehrung  der   Arbeit- 
id   besonders   auch  der  Arbeitenden   selbst   etwas  zu 


Neumanii  io  Freiberg  sagt  iu  seiner  Abhandlung  (die  Deutsche 
gebung  und  die  betreffs  derselben  zu  veranstaltende  Enquöte.  Jena 
wörtlich  Folgendes :  «Dass  dabei  —  Organisation  der  zu  veranstalten- 

—  gerade   auf  die  Mitwirkung   von  Aerzten  hier  ein  so 

erth  gelegt  wird,  wird  alle  diejenigen  nicht  Wunder 
reiche  wissen,  dass  in  allen  Ländern,  wo  grössere  £u- 
:  hier  in  Rede  stehenden  Arten  stattfanden,  in  England 
rankreich  und  der  Schweiz,  Aerzte  nicht  nur  unter  den 

sondern  auch  unter  den  Förderern  und  Durchführern 
lersuchungen  regclmässif^  voran  gestanden  haben;  dass 
tlich  in  England  und  der  Schweiz  auch  die  Geschäfte  der  Fabrikin- 
t  Vorliebe  anvertraut  werden  und  in  ersterem  Lande  z.  B.  einer  der 
üO(»  Pf.  Sterling  jährlich  besoldett-n  Centralfabrikinspectoren  —  der 
e  Robert  Hak  er    -   aus  der  Reihe  der  praktischen  Aerzte  hervor- 

M 
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Bestrebungen  scbeitem  an  dem  Willen  der  Arbeitgeber j  niebt  nur 
derjenigen^  die  Gewinnsucht  verhinderl  für  das  Wohl  ihrer  Arbeiter 
in  der  richtigen  imd  genügendea  Weise  zu  sorgen  j  sondern  auch 
derer,  die,  wie  wir  oben  ein  ReiBpiel  angefuhi-t  haben,  ängstlich 
darüber  wachen,  dags  die  Gefährlichkeit  ihreB  Fabrikbetriebes  ihren 
Arbeitern  tind  Anderen  nicht  bekannt  werde,  die  sonst  besorgt  für 
die  äussere  Woblfahrt  ihrer  Arbeiter  gar  kein  Verstilndniss  daför 
haben,  wsi.**  die  Arl)citerbygieine  fordert  und  selbst  in  der  Fürsorge 
für  ihre  Arbeiter  indtrect  für  sie  xu  leisten  im  Stande  ist  und  be- 
Bbtiichtigt.  So  zweekmilesig  und  nnthwcndlgUnterf^tützungs  ,  Kraiiken- 
nnd  Peneionskossen  sind,  wie  sinkt  ihre  Bedeuttnig  und  ihr  .Werth, 
wenn  diejenigen  Vorsiehtsttiaassregeln  vernaehläsrfgt  werden,  die 
eine  solche  Unter8tützungt*noth wendigkeit  des  Arbeiters  verbdten 
oder  doch  vermindern  können? 

Zu  alledem  aber  kommt  noch,  dass,  wie  wir  gestehen  müssaii, 
auch  die  besten  V^orkebrungen  eben  nicht  immer  ansreiclien ,  um 
alle  Nachtheile  zu  beseitigen  oder  m  verringern.  Die  Arbeit  tnuss 
eben  geschehen  und  es  muss  auch  Leute  geben,  die  sie  verrichten. 
Wir  %vi8sen  luicli  wohl,  dass  es  unmöglich  ist.  Berge  zn  versetzen 
und  dass  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist;  doeb  kann  man 
deshalb  die  Hftnde  nicht  in  den  Sehooss  legen  und  wir  wollen  es 
eben  versuchen,  unsere  Gedanken  Hber  die  vorliegende  Sache  so 
kurz  und  einfach  als  möglich  in  Folgendem  darzulegen. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  vor  Allem  nöthig,  die  Bethei^ 
ligten  auf  tlen  Ernst  der  Sache,  auf  die  Gefahren,  denen  sie  ent- 
weder selbst  entgegen  gehen  oder  ihre  Arbeiter  entgegen  ziehen 
lassen,  auftnerksani  zu  machen. 

Es  handelt  sich  um  Belehrung  über  die  Gefahren  und  tiber 
die  Mittel  diesen  zu  entgehen,  oder  doch  sie  so  unschädlich  als 
möglich  zu  machen.  Bei  einem  grossen  Tlieile  unserer  Staubarbeiter, 
bei  den  eigen  tlieben  Gewerb  treibenden,  ist  das  leider  der  einzige  Weg, 
auf  welcliem  denselben  betzukommen  ist,  da  man  dem  Einzelnen 
nie,  so  lange  er  nicht  Andere  durch  seinen  Geschätlsbetrieb  schHdigt, 
befehlen  kann  m  zu  arbeiten  und  nicht  anders^ 

Nach  dieser  Eichfung  hin  ist  die  Belehrung  freilich  unendlich 
schwierig,  denn  Wort  und  Schrift  in  der  Tagespresse  verhallt  nur 
zu  oft  ungehört  und  ungeleeen  und  von  den  wünschenswerthen  Zu- 
ständen, das«  in  den  Volksschulen  von  hygieinisehcn  Dingen  die 
Rede  ht,  sind  wir  noch  himmelweit  entfernt  ^  denn  kaum  hat  noch 
die  Schule  selbst  begonnen,  eich  den  einfachsten  hygieinischen  For* 
derungen  an  sie  zu  bequemen. 
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«LAüdeFB  verhält  es  Bich,  wo  es  sich  um  Fabrikbetrieb  handelt^ 
wo  Tor  Allem  der  Arbeitgeber  aufmerkeam  gemacht  werden  kann 
anf  dasj  was  er  Beinen  Arbeitern  schuldig  istj  was  ihm  und  seitiem 
Geschäfte  direct  und  indirect  förderlich  ist.  Hier  muss  aber  nach 
unserem  Dafürhalten  das  Uebel  tiefer  angefasst  werden,  es  müssen 
vor  Altem  eingehendere  Erbebungen  und  Studien  über  die  Gefahr- 
liclikeit  der  Terschiedenen  Fabrikationsweisen  gepflogen  werden. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  darauf  hingewirkt j  dass  an  den 
Universitäten  Lehrstühle  für  öffentliche  Gesundlicitspflege  errichtet 
werden;  dabei  muss  besonders  auf  Arbeiterhygieine  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  So  sehr  man  auch  von  einer  Seite  geneigt  ist,  die 
Wirksamkeit  der  Aerzte  fiir  Öffentliche  Gesundheitspflege  20  ver- 
kennen,  so  sind  es  nach  unserer  Kiehtung  eben  gerade  nur  die 
Aerzte,  die  bislang  xVnregung  gegeben  haben  und  auch  7,u  geben 
berufen  sind,*)  Ihnen  muss  zunächst  auf  ihrem  Bildungswege  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  die  hier  in  Bede  stehenden  Fragen  ein- 
gebend zu  stndiren.  Aber  nicht  auf  die  Universitäten  soll  sich  die 
Belehrung  allein  erstrecken*  Gleiche  geeignete  Belehrung  gehOrt  in 
jede  polytecliniftehey  industrielle»  mechanische  oder  überhaupt  tech* 
nische  Öebule-  Einen  grossen  Theil  und  den  l>csten  und  wirksam- 
sten zur  Verhütnng  der  hierher  gehörenden  Krankheiten  haben  wir 
von  den  Technikern  und  von  der  dureb  sie  vollendeten  und  ver- 
besserten  Technik  der  Fabrikation  zu  erwarten;  sie  kt>nneu  und 
müssen  erwarteU)  von  uns  auf  das  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
was  sie  verhüten,  welchem  Uebel  sie  Abhillfe  schaffen  sollen, 

Ein  dritter  Ort,  von  welchem  für  Belehrung  der  Arbeit- 
geber  und    besonders   auch  der  Arbeitenden   seihst   etwas   zu 
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•j  Prof.  Naumauti  in  Frdberg  »agt  in  seiner  Abhaiidkiug  (die  Deutsche 
Fabrikgeaeizgebiing  und  die  betreffs  derselben  zn  veranstalk^nde  Eiiqu&te*  Jena 
1873^  S.  m  wortiicli  Fo]gende6:  ^Dass  dabei  —  OrganiiÄtion  der  zu  veratistftlteu- 
den  Enqu^ta  —  gerade  auf  die  MitwirkviDg  van  Aeraten  hier  ein  so 
grosser  Werth  gelegt  wird,  wird  all©  diejeiiigen  nicht  Wunder 
uehmeuj  welclie  wiäsea,  dasB  in  alleii  Ländern^  wo  grössere  Eii- 
queteti  der  hier  in  Rede  stehenden  Arteu  stattfuudeu,  iu  England 
Belgien,  Fraukreich  und  der  Schwei«,  Aerzte  nicht  nur  unter  den 
Anregern,  sondern  auch  unter  de»  Förderern  und  Durchführern 
dieser  Untersuchungen  regelmi^ssig  roran  gestanden  haben;  d&ns 
ihnen  namentlich  in  Engtand  und  der  Schweiz  auch  die  Geschäfte  der  Fabrikin- 
npectoren  mit  Vorliebe  anvertraut  werdi-n  und  m  eraterem  Lande  z,  B,  einer  der 
beiden  mit  liiuü  Pf.  Sterling  jährlich  hesüldettu  CentraUabrikinspectoren  —  der 
sehr  verdiente  Eobcrt  Baker  —  aus  der  Rdhe  der  praktischen  Aerzte  hervor- 
gegangen iBt*" 
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erw^artctt  und  zn  erhaffeü  wäre,  sind  die  ati  vielen  Orten  beeiebeti- 
den  und  immer  neu  entstellenden  Oewerbsmnscen  ^  Gewerbe*  tmd 
Arbeiter- Vereine, 

Ilinen  mum  m  besuuder^  ans  Herz  gelegt  werden ^  dass  sie  die 
Gelegenheit  und  auch  die  Pflicht  haben,  Belehrung  und  Aufklärung 
zu  verbreiten»  Erst  wenn  eö  gehingen  Bein  wird,  die  ArJieitgebcr 
zu  belehren  und  zu  übenKeugeiij  welche  ^ Wichtigkeit  nud  welchen 
Werth  auch  flir  de  diese  Angelegenheit  hatj  erst  dann  wird  es  in<^>g- 
lich  ^in,  das  Material,  dag  big  jetsst  so  sparsam  flieE^st^  eu  sammeln, 
um  daraus  ganz  stichhaltige  Scblösae  zu  ziehen. 

Eb  wäre  nun  aber  ächr  irrig  annehmen  zn  wollen,  das»  mit 
dieser  angestrebten  Belehrung  alles  Wünsehenswerthe  nnd  zu  Er- 
reichende geleistet  werden  kf^nne.  Kn  la^^en  sich  nach  nn^ereiii 
Datltrbalten  recht  wohl  allgemein  geltende  Gesichtspunkte  und  Priu- 
cipieu  aufstellen,  nach  welchen  in  allen  einschlagenden  Fragm  ge* 
handelt  werden  kann  und  mus§.  Und  Boldie  Gesichtspunkte  mUsj>4en 
fixirt  und  als  gesetzliche  Normen  vom  Staate  beistimmt  nnd  deren 
Ausfltbrung  von  den  Organen  des  Staates  eontrolirt  werden. 

Em  ht  die^  keine  Neuerung^  denn  sowohl  die  KeichsgesetTgebung 
ab  die  der  EinzelBttmten  enthalten  bereite  mehrere  derartige  Be- 
stimmungen nnd  Verordnungen. 

AuH  den  ^statistischen  Angaben  sowohl  als  aus  dem,  was  man 
Überhaupt  über  die  Entwicklung  chronischer  Brustkrankheiten  wem^ 
geht  zur  Evidenz  deutlich  her\*or^  dass  der  schädliche  Einfluf*^  jeder 
Staub atmospbUre  um  so  mehr  steigt,  je  «cbwächer  nnd  vulnerahler 
und  je  weniger  ausgebildet  die  Atbmungsorgane  der  darin  Arbeiten- 
den  sind,  das»  die  SehiUUiebkcit  um  so  gröener  wird,  je  Ulngere 
Zeit  der  Arbeiter  continuirlicb  in  dem  Htaube  »ich  aufhält. 

Von  Bolchem  Standpunkte  aus  bestiramt  §  128  der  üentj^chen 
Keiehs- Gewerbe -Ordnung  vom  21,  Jnui  1869,  dass  Kinder  unter 
12  Jahren  zu  einer  regelmäsmgen  Bescbäftigiing  in  Fabriken  nicbl 
angenommen  werden  dürfen;  dass  Kinder  von  12 — 14  Jahren  nie 
mehr  ak  6  Stunden  täglich  und  solcbe  von  14  -16  Jahren  nie  mehr 
als  10  Stunden  besehättigt  werden  dtirien;  und  §  129,  dass  Vor-  und 
Nachmittags  je  eine  halbe ,  Blittags  eine  ganze  Stunde  Pause  ge- 
macht werden  nnd  zwar  Gelegenheit  zur  Bewegung  in  freier  Lutt 
gegeben  sein  muss,  duBS  die  Arbeit  nicht  vor  5*/!r  Ubr  llorgens  Iw- 
ginnen  und  nicht  Über  8*2  Uhr  Abends  sich  ausdehnen  dürte^  »owic 
dass  Sonn-  und  Feiertage  frei  bleiben  müssen. 

Uns  Bcbeint  das  Alter  von  12  Jahren  ku  niedrig  gegriffen ^  am 
mehr,  ak  in  diesem  Alter  unsere  Kinder  in  Deutschland  n*»ob 
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sehHlpfliehtig  sind  aad  z.  U,  die  R.-G.- Ordnung  die  Arbeitszeit  von 
ö  ätandeü  in  ma^Imo  gerade  in  Ftüeksicht  darauf  tCBtsetzt,  dass  die 
Kinder  ausser  der  Arbeitesceit  uoeh  die  Schule  zn  begnchen  haben; 
öo  dass<  doch  gar  keine  Zeit  zur  Erholuog  vom  .  Krummsitzen "  und 
j, Stubenluft"  möglicli  bleibt.  Schon  im  Reichstag  war  ein  14 jähriges 
Alter  vorgeschlagen*)  und  wir  glauben ^  dasB  es  in  keiner  Weise 
zti  hoch  gegriffen  wäre.  Soll  dies  im  Allgemeinen  für  alle  Arbeiter 
geltenj  so  hätten  für  solche,  die  in  geBandheitJSgef ährlichen  Verhillt- 
nissen  (hier  Stanbatmosphäre)  arbeiten,  noch  andere  Maassregeln 
Platz  zu  greifen.  Bei  den  gefährlichsten  Brauchen  wäre  da»  Mini* 
malalter  noch  viel  lioher  (mindestens  tS  Jahre)  zu  setzen  und  der 
Eintritt  von  dem  Resultate  einer  ärztlichen  Untersuchung  des  betr. 
Individuum  abhängig  zu  machen. 

Nicht  minder  wichtig  wäre  eine  gesetzliche  Regelung  der  all* 
gemeinen  Arheitsdauer  in  den  gesundheitsgefähriichsten  Ge* 
schättsbetrieben  uud  der  regelmassigen  Ablt)8Ung  der  Arbeiter  bei  den 
schädlichsten  Manipulationen  %.  B*  Arbeit  in  den  Ctlasstampfen)* 
Alle  solche  Bestimmungen  aber  werden  sicherlich  wenig  nützen, 
wenn  nicht  eine  strenge  Controle  statttindet  und  die  Arbeitgeber 
gehalten  sein  werden,  statistische  Angaben  Über  die  Gesundheitsver- 
hältniise  ihrer  Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit  einzureichen ♦ 

Hand  in  Hand  damit  nitlsste  gehen ,  dase  in  den  Fabriklocaleu 
gedruckte  Anweinungen  und  Betehrungen  über  die  Gefahren  des 
Fabrikbetriebes  und  über  die  Maassregeln,  durch  welche  die  Arbeiter 
diesen  entgehen  können,  angeschlagen  würden^  dass  eine  strenge 
Reinliclikcitspolizei  eingehalten  und  vor  Allem  das  Einnehmen  aller 
Mahlzeiten  in  den  Fabrikloealen  auf  das  Strengste  verboten   würde. 


Wenden  wir  uns  uuii  speciell  zu  unseren  S t  a  ii  b  -  A  r  b  e  i  t e rn ^ 
so  bcgeguen  wir,  wenn  wir  Mittel  and  Wege  suchen,  wie  die  ihnen 
drohenden  Erkrankuugen  der  Athmungsorgane  verhütet  werden  können, 
zmnldiHt  5£wei  Aufgaben,  denen  wir  gerecht  werden  sollen:  Der  Ver- 
hütung der  Staubentwickl  u  Dg  und  der  Abführung  uud 
Unschädlichmachung  des  entwickellen  Staubes. 

Bezüglich 

Der  Verhütung  der  Staubeutwicklung 
erinnern  wir  nochmals  an  da>?^  was  wir  Eingangs  dieses  Abschnittes 
über  die  Aufgabe  der  Techniker  gesagt  haben*    Wir  erinnern  daran, 


•  1  Sehr  »cbilt^barcs  rHchhdltigcs  Msv<*'rlal  übor  dif»  hier  einichlagendeu  Fragen 
eülhÄll  (lle  üben  citirfc  SdirÜt  voa  ^  Fr*  U.  Nnuraann. 
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dass  naeli  Hirt*s  Mittheil ungeu  das  Lungeuemph^öem  unter  den 
belgischen  Kohlcnbergleuten  geriuger  geworden  ist,  mit  man  dort 
eine  neue  Bauart  eingeführt  bat;  wir  erinnern  daran,  dass  es  von 
nnnercr  Seite  nur  des  Aufmerksauimachens  auf  die  Schiidlichkeit  deß 
Blechscldeifen«  bei  der  technisehen  Direction  der  Klett 'sehen  Fabrik 
bedndt  hat^  um  sofort  einen  anderen  FabrikationB-Modas,  der  voll- 
kommen unschädlich  ist,  einstutttlircn.  Es  ist  unmöglich  in  caBiii«ti- 
scher  Weise  ausxuf Uhren,  in  welcher  Weise  in  den  einzelnen  Fällen 
hier  geholfen  werden  kann  und  muss.  Es  sei  nur  erwähnt,  was 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  da^s,  wo  es  nur  halbwegs  das  Material 
orlÄubt,  eine  AnltMichtung  desselben  ein  sehr  gründliches  Mittel  zur 
Verhütung  der  Staubentwicklung  ist^  und  dass  ein  reichliches  Be- 
sprengen des  Fussbodens  der  Arbeitslocale  ebenfalls  sehr  wirksam 
Bein  wird.  Eine  Isolirung  des  Arbeiters  vom  Staub  dadurch,  dass 
die  stauber^eugende  Arbeit  in  gedeckten  oder  ganz  geschlossenen 
Kästen  vorgeht,  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich,  dann 
aber  freilicb  auch  höchst  wirki^am  sein. 

Vor  Allem  wichtig  erscheinen  die  Maassregeln,  die  die  EbI- 
fernung  und  die  UnschUdlichmachung  des  entstandenen 
Stauben  bcKwecken. 

Die  Entfernung  des  bei  der  Arbeit  entstandenen  Staubes  mn^, 
wenn  sie  wirksam  sein  soll,  eine  sofortige  und  conti nuir liehe 
Bein.  Dies  kann  natürlicher  Weise  nur  dadurch  erreicht  werden,  das« 
man  die  mit  Htaubtheilen  gemischte  Lutt  ah-  und  dafür  neue, 
reine  stuführt,  das  heisst  durch  Ventilation» 

Die  einfachste  Ventilation,  die  in  jedem,  auch  dem  bescheiden- 
sten Räume  durchzuführen  ist,  ist  die  durch  Thüre  und  Fenster. 
Gleichzettiges  Oeffnen  dei-selhen  entfernt  indessen  nicht  nur  den 
entwickelten  Staub,  sondern  auch  alle  durchwärmte  Luft,  setzt  den 
Arbeiter  dem  Zug  und  damit  Verkühlungen  aus.  Alle  solche  hjgi- 
eintschen  Maassregeln,  die  mit  althergebrachten  Vorurtheilen ,  mit 
der  Behaglichkeit  des  Arliciters  in  Conflict  kommen,  müssen  so  ge- 
troffen werden,  dass  ihre  Ausführung  nicht  vom  guten  Willen  der 
Betheiligten  abhängt.  Dies  ist  aber  bei  der  natUrliehen  Ventilation 
durch  Thilren  und  Fenster  so  sehr  der  Fall,  dass  man  nur  selten  einen 
Staubarbeiter  finden  ^vird,  der  solchem  V^orgehen  das  Wort  reden  und 
sich  bei  offenen  Fensteni  und  Thilren  in  die  Zugluft  stellen  möchte;  zu- 
dem gut  eine  der  Prämissen  —  eine  Ungleichheit  der  Temperatur  rmp. 
GleiehgewichtssUlrung  in  der  Lntlt  des  Arbeitsraumes  und  der  äusseren 
Luft  —  nur  für  einzelne  Jahreszeiten,  vor  Allem  nicht  in  den  heissercn 
;  Sommertagen.    Bedenken  wir  nochj  daJäs  diese  einfache  natürliche 
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Ventilation  nie  die  Kraft  entwickeln  kann,  um  djelite  Staubtheile 
ans  dem  Arbeitsranm  buiauszuscbaffen,  m  werden  wir  immer  mehr 
und  mehr  die  UuzuIäDgltehkeit  derselben  erkemien. 

Solche  Mäügel  sind  nnr  zu  vermeiden  b€i  der  künstliehen  Ven- 
tilation, die  bestehen  kaon^  entweder  in  einer  Ansangung  der 
staub  gesell  wanderten  Luft  oder  in  einem  Hineinprei^sen 
reiner  Lnft  (Aspiration  —  PuModl 

Von  solchen  Vorrichtungen  kann  nur  die  Rede  sein  in  Fabrik- 
localitäten,  denn  sie  erfordern  Einriebtnngen ,  die  nur  mit  grösjserea 
Kosten  und  in  grösseren  Ränmen  ausgeführt  werden  können. 

Die  einfachsten  Aepiratoren  werden  immer  diejenigen  sein,  die 
die  Luft  des  zu  ventilirenden  Baumes  mit  Essen  in  Verbindung 
setzen ;  die  entw^eder  durch  schon  vorhandene  oder  besonders  zu 
diesem  Zweck  unterhaltene  Heizungen  erwärmt  werden* 

Solche  Aspirationsvorrichtungen  j  die  die  Lutl  der  Arbeitssäle 
durch  KanHie  mit  einem  Mantel  ^  der  um  eine  schon  vorhandene 
Esse»  oder  mit  einem  Rohrej  das  innerhalb  der  Esse  steht,  über  das 
Dach  des  Gebäudes  hinaus  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  Verbin- 
dung setzen  oder  die  verbrauchte  Luft  dircct  der  Feuerung  zur 
Verbrennung  zuführen,  mrken  zwar,  wenn  die  Querschnitte  der  ab- 
führenden Kanäle  die  nöthige  (reichlich  bemessene)  Grösse  besitzen 
ziemlich  kräftig ,  wo  es  sieh  um  Abführung  von  verbrauchter  Luft 
oder  angesammelten  Gasen  handelt,  werden  aber  kaum  gentlgen,  wo 
es  sieh  um  Abführung  einer  staubigen  Luft  handelt.  Weit  kräftiger 
und  in  den  meisten  Fällen  wohl  vollkommen  ausreichend  wirken 
Exhaustoren,  die  als  Flügelräder  durch  Dampfkraft  in  Bewegung 
versetzt  die  Luft  mit  bedeutender  Vehemenz  aus  dem  Arbeitsloeal 
herauszieheo  und  besonders  wo  sie  mit  Pnlsionsvorriebtungen  (eben- 
ialls  durch  Dampfkraft  bewegte  Fltigelrdder^  die  umgekehrt  wirken), 
welche  Luft  in  die  Säle  hineinpressen,  verbunden  sind. 

Solche  Apparate  lassen  sieh  selbstverständlich  nur  daanbnngen, 
wo  ein  geeigneter  Motor  xur  Verfügung  steht  und  werden  in  solchen 
Fabriken,  wo  sich  die  Abzngskanäle  (wie  in  den  Schleifereien) 
direct  mit  dem  Platze  der  Staubentwicklung  verbinden  lassen,  von 
enormem  Vortheil  für  die  Arbeiter  sein. 

Die  Ausfuhrung  solcher  Ventil ationsvoAchtungen  und  die  An- 
passung an  die  einzelnen  Fabrik  betriebe  muss  den  betr.  Technikern 
ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  werden  und  deren  Durchführung 
wird  um  so  eher  ermöglicht  scin^  als  §  107  der  Deutseben  Reichs- 
gewerbe-Ordnung  aufidrücklich  bestimmt,  dass  jeder  Gewerbe- Unter- 
nehmer (und  hierunter  fallen  nach  g  127  auch  alleFabrikherrn)  ver- 
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banden  ist,  aut*  seine  Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzu- 
stellen und  zu  unterhalten,  welche  mit  Bttcksieht  anf  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Gewerbebetriebs  und  der  Betriebstätte  zu  thnn- 
lichster  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  für  Leben  und  Gesund- 
heit nothwendig  sind. 

Solche  Bestimmungen  sind  aber  um  so  nothwendiger,  als  die 
Vorsichtsniaassregeln,  die  ein  „Unschädlichmachen''  des  Staubes 
bezwecken,  sehr  prekärer  Natur  sind. 

Hieher  gehören  vor  allem  alle  die  Vorrichtungen,  durch  welche 
dem  Arbeiter  ermöglicht  werden  soll,  direct  frische  Luft,  Ton  ausser- 
halb bezogen,  zu  athmen.  Solche  Apparate,  nach  Analogie  der 
Taucherhelme  construirt,  sind  unbe<}uem  und  können,  da  sie  unter 
allen  Umständen  die  Athmung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  er- 
schweren, vor  Allem  von  keinem  Arbeiter,  der  dabei  schwere 
Arbeit  verrichten  soll,  auf  die  Dauer  ertragen  werden. 

Dassell)e  gilt  von  anderen  Bespiratoren  ebenfalls ;  sind  sie  dicht 
so  beschweren  sie  den  Arbeiter,  der  bei  körperlicher  Anstrengung 
das  Bedürfniss  nach  beschleunigter  und  tieferer  Bespiration  hat;  smd 
sie  dünner,  so  helfen  sie  nichts  oder  nur  sehr  wenig;  in  beiden 
Fällen  werden  sie  bald  bei  Seite  gelegt  werden. 

Von  innerlichen  Mitteln  ist  da,  wo  es  sich  um  einfache  Stanb- 
inhalati(m,  nicht  um  allgemein  toxische  Wirkungen  handelt,  nichts 
zu  erwarten.  Es  wäre  denn  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  z.B.  von 
Spinnereien  als  besonders  zweckmässig  gerühmt  wird,  den  Arbeitern 
reichlich  Gelegenheit  zu  geben,  Mund  und  Kachen  durch  schleimige 
Decocte  auszuspülen. 

So  bleibt  immer  und  allewegs  das  zu  Recht  bestehen,  was  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  dass  nur  diejenigen  Vorsiclitsmaass- 
regeln  grösseren  Werth  haben,  die  von  dem  Willen  des  Arbeiters 
vollkommen  unabhängig  sind. 

Mit  demselben  Uechte,  mit  welchem  der  Staat  den  Giftverkauf 
regelt,  mit  demselben  Rechte  kann  er  auch  den  Arbeitgebern  in  sol- 
chen gefährlichen  JStaubgeschätten  die  Auflage  machen,  bestimmte 
Einrichtungen  zum  Schutze  der  Arbeiter  zu  treften  und  sie  verbind- 
lich machen,  alle  die  in  Zukunft  noch  erfindlichen  Schutzmaassrc^eln 
in  ihren  Fabriken  einzifführen. 


REGISTER. 


Abfälle  des  Haushalts  u.  d.  Gewerbe, 
Sammlang  u.  Fortschaff,  ders.  243. 

Abfangungscanäle  254. 

Abfuhr  d.  Excremente  249. 

Absperrung  bei  Seuchen  375. 

Abwässer,  Dcsinfectiou  ders.  279. 
Vgl.  Excremente. 

A  ch  at  s  Chi  eif  e  r ,  Eindringen  v.  Quarz- 
staub in  die  Lungen  ders.  560. 

Ackermann  412.  453. 

Adler  238. 

Aetherische  Oele,  Wirkung  des  von 
ihnen  ausgehenden  Dunstes  auf  den 
Organismus  484. 

Acthylen  s.  Oelbildendes  Gas. 

Alaunfabriken,  Entwicklung  schwef- 
ligsaurer Dämpfe  in  solchen  425. 

A  Iko  hol  missbrau  chföffentl.Maass- 
regeln  gegen  dens.  349. 

Alumiuosis  pulmonum  526.  557. 

Amelung  459. 

Ammoniakgas,  Einwirkung  desselben 
auf  die  mit  solchem  beschäftigten 
Arbeiter  43t. 

Anemometer  305. 

Animalischer  Staub,  Inhalation 
solches  518. 

Anthracosis  pulmonum  521.  526- 527. 

Araeometer  354. 

Arak  103. 

Arbeit  der  Frauen  in  Fabriken  390. 
396.  — ,  Gesundheit  in  Bes.  zu  ders. 
123.  120.  -^  d.  Kinder  127.  390.  39G. 
578.  — ,  Mangel  den.  120.  3S4.  -^ 
öffentliche  Oiiganisation  dat.  3MLa6 


— ,   schädliche    Beschaffenheit    ders. 

130.  402.  — ,  Uebermaass  ders.  126. 

3S9.  401.         ^ 
Armenpflege,  öffentliche,  386. 
ArsenwasserstoffYergiftung474. 
Asphaltdämpfe,    Einwirkung  ders. 

auf  d.  damit  beschäftigten  Arbeit.  488. 
A  s  p  i  r  a  t  i  0  n  s  8  y  8 1  e  m  e,  ventilatorische, 

290.  298. 
Asthma  d.  Schleifer  54S.  552. 
Atmosphäre  s.  Luft. 
Aubry  197. 

Aussereheliche    Kinder,    Sterb- 
lichkeit ders.  43.  46. 
Auswurf  bei  Anthracosis   pulmonum 

532.  —  bei  Siderosis  puhn.  546.   — 

bei  Steinbrechern  556. 

Babington  449. 

Backen  d.  Brodes  93. 

Bäcker,  Inhalation  d.  Mehlstaubes  bei 
solchen  57  t. 

Bandwurm  durch  Fleischgenuss  ac- 
quirirt  122. 

Baracke  s.  Hospitalbaracke;  Zelt- 
baracke. 

Barbin  477. 

Barham  417. 

Baryt,  schwefeis.,  s.  Permanentweiss. 

Bauart  der  Krankenhäuser  311.  — 
d.  Schulen  320.  —  der  Städte  188. 
234.  283. 

B  a  um  wollens  taub,  Einlagerung  dess. 
UkLi'   ''•>^"Mab26.  566. 
Ruurt. 
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Register. 


Bauwasser  183. 

ßazalgette  465. 

Beaugrand  467.  468. 

BeaumoDt  90. 

Becker  393.  467. 

Becquerel  4S0. 

Beerdigung  d.  Leichname,  Luftver- 
dcrbnisB  durch  solche  145.  235. 

Beheizung  s.  Heizung. 

Behrend  378. 

Bekleidungswesen  191. 

Beleuchtung,  Ventilation  durch  dies. 
293. 

Beneke  224. 

Benzin,  Einwirkung  dess.  auf  d.  da- 
mit beschäft.  Arbeiter  473. 

Bergeron  468.         ^ 

Bergleute,  Kohlens£mrevergif tung sol- 
cher 458. 

Berieselungssystem  z.  Entfernung 
d.  Excremente  266. 

Bernard  452. 

Bernhardt  468.  472. 

Bernsteintaucher,  Gesundheitszu- 
stand ders.  407. 

Bert  491.  496.  497. 

Berufskrankheiten  402. 

Beschäftigung  s.  Arbeit. 

Bevölkerung,  Dichtigkeit  ders.  in 
Bez.  auf  Luftverderbniss  VM\. 

Bier  als  Genussmittel  104. 

Bierbrauer.  Kohlensäurevergiftung 
ders.  456. 

Biermer  199. 

Bimsstein,  I nhalation  von  Quarzstaub 
bei  d.  Beschäftigung  mit  solchem 
500. 

Biostatik  :M. 

Bird  loS. 

Biscboff  41s. 

B  itt  er  mandelöl,  künstliches,  s.Nitro- 
benzol. 

Blanc  fixe  s.  Permanentwciss. 

Blandet  179. 

Blasenwtlrmer  durch  Fleischgenuss 
übertragen  122. 

Bleichen  thierischer  Substanzen,  Ent- 
wicklung schwcfiigsaurer  Dämpfe  bei 
dems.  424.  S.  a.  Schnellbleichen. 


Bleistiftfabriken,    Inhalation    von 

Holzstaub  in  solchen  570. 
Blumenstock  443.  461.  466. 
Blut  nach  Anunoniakgasvergiftung  432. 

—  nach  ArsenwaBserstoffvergiftung 
475.  —  nach  Eohlenoxydgasvergiftuiig 
445.  447.  —  nach  Kohlensaurerer- 
giftung  454.  —  nach  Phosphorwasfier- 
Stoffvergiftung  476.  —  nach  Schwefel- 
kohlenstoffinhalation 470.  —  nach 
Schwefelwasserstoffinhalation  461.465. 

—  nach  schwefhgsaurer  Inhalation 
422. 

Blutgefässe  bei' Kohlenoxydgasver- 
giftung  448. 

Bodenbeschaffenheit  s.  Erdboden. 

von  Böhmert  3S5.  3S7. 

Bois  de  Loury  426. 

Bold  417. 

Branntwein  als  Genussmitte]  103. 

Branntweinbrennen,  Kohlensäure- 
Vergiftung  bei  solchem  457. 

Brass  founders  ague  479. 

Braten  d.  Fleisches  90. 

Braunkohlenstaub,  Einfluss  dess. 
.  auf  d.  Gesundheit  .^39. 

Breiting  I9(K 

Brenner  475. 

Breymann  29:^.  291.  3«'5. 

Bricheteau  4()0. 

Brockmann  519.  .^21. 

Brod  als  Nahrungsmittel  *)l. 

Bromdämpfe,  Einwirkung  ders.  auf 
d.  Gesundheit  der  dens.  ausgesetzten 
Arbeiter  477. 

Bromvergiftung  47S. 

Broncearbeiter,  Metallstaiibinbala- 
tion  bei  dens.  553. 

Bronchialasthma  durch  Brom^asin- 
halation  bed.  47S.  —  durch  Staubin- 
lation  bed.  509. 

Bronchialkatarrh,  chron.,  durch 
Haarstaubinhalation  bed.  57:^.--  durch 
Holzstaubinhal.  bed.  570.  —  bei  Koh- 
lenarbeitern 537.  —  bei  Metallarbeitern 
551.  555.  —  durch  Steinstaubinhala- 
tion bed.  5G4. 

Brückenbau,  Arbeit  in  comprimirter 
Luft  bei  solchem  4*)7. 
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Brunnengase  453. 
Brannenmacher,     Kohlensäurever- 

giftnng  bei  solchen  459. 
Bubbe  519.  521. 
Buchanan  265. 
Budd  374.  460.  464. 
Bürkli  325. 
Bürstenmacher,  Haarstaubinhalation 

solcher  572. 
Buhl  162.  175. 
Bunge  90. 
Buttermilch  84. 
Buxbaum  209. 

Cabasse  443. 

Caffe  491. 

Cameron  435. 

Canalarbeiter,  Schwefelwasserstoff- 
Vergiftung  bei  solchen  467. 

Canalisation  zur  Fortschaffung  d. 
Excremente  246.  — ,  pneumatische, 
260.  Vgl.  Cloakenfeger;  Cloakengas- 
vergiftung. 

Canalschwemmsystera  247. 

Garminati  420.  421.  441. 443.  45.3.467. 

Gasten  452. 

Gastendyk  452. 

Gementstaub,  Inhalation  solches  563. 

Gentralheizung  299. 

Ghalicosis  pulmonum  526.  555. 

Ghalybaeus  37. 

Ghenot  441. 

Ghevallier  426.  453.  462.  474.  477. 
485.  486.  488. 

Gbinarindenstaub,  Inhalation  sol- 
ches 570. 

Chlorgas,  Einwirkung  dess.  auf  die 
dems.  ausgesetzten  Arbeiter  435. 

Ghlorkalk,  Einwirkung  dess.  auf  die 
ders.  ausgesetzten  Arbeiter  439. 

Ghocolade  als  Gennssmittel  105. 

Gholera,  Grundwasser  in  Bez.  zu  ders. 
159.  — ,  öffentliche  Maassr^eln  in 
Bez.  zu  ders.  365.  — ,  Schiffahrt  in 
Bez.  zu  ders.  175.  — ,  Sterblichkeit 
bei  ders.  53.  — ,  TrinkwasBer  in  Bes. 
zu  ders.  208. 

Gichorienstaub,  Inhalation 
570. 


Girculation,  comprimirteLuft  in  ihrer 
Wirkung  auf  dies.  493.  —  bei  Kohlen- 
oxydgasvergiftung  444.  —  nachSchwe- 
felkohlenstofiinhadation  470.  —  nach 
schwefelsaurer  und  schwefligsaurer  In- 
halation 422. 

Girrhosis  pulmonum  s.  Lungencir- 
rhose. 

Gloaken  145.  s.  a.  Ganalisation. 

Gloaken  feger,  Schwefelwasserstoff- 
vergiftung solcher  465. 

Gloakengasvergiftung  463. 

Cloez  468. 

Goaksöfen,  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  an  dens.  451. 

Goal  miners  lung  s.  Anthracosis 
pulmonum.        * 

Gochrane  46. 

Goetsem  511.  566. 

Gognac  103. 

Gohn  393. 

Golton  4^7. 

la  Gondamine  52. 

Gonditoren,  Mehlstaubinhalation 
solcher  571. 

Gonjunctivitis  d.  Canalarbeiter  437. 

Gontagium  161.  —  durch  d.  bürger- 
lichen Verkehr  verbreitet  125. 

Gordons  zur  Abhaltung  von  Seuchen 
375. 

Gredö  299. 

Gremometer  353. 

Grequi  419. 

Grocque  519.  528.  533.  534. 

Gunningham  l7o.  « 

Dämpfe  146.  — ,  Einwirkung  solcher 
auf  die  dens.  ausgesetzen  Arbeiter  477. 

Dampfheizung  303. 

Dankwerth  488. 

Darmsaitenm acher,  Inhalation  von 
Fäulnissgasen  bei  solchen  467. 

Davy  418. 

Degen  293.  303. 

Dejectionen  b.  Excremente. 

Dalpaoh  468. 

Dair-  16t. 

1  teer278.-,die 
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Devay  492.  493. 

Devergie  443. 

Diakonow  459.  461. 

Diamantstaub,  Inhalation  solches 
559. 

Dietrich  2r>7. 

Dieudonnö  437. 

Digestionskrankheiten  d.  Kinder 
44.  — ,  dorch  Staubinhalation  be- 
dingte, ü6. 

Digestionsorgane  bei  Terpentin- 
dunstinhalation 487. 

Diphtheritis,  Sterblichkeit  bei  ders. 
52. 

Dlttrich  550. 

Donne  354. 

Doppel  Öfen  s.  Mantelöfen. 

Dorure  430. 

Dressler  531. 

Dünger,  kanstlichcr,  Fluorkieselgas 
bei  Fabrikation  solches  entwickelt 
431. 

Dünkelberg  254.  256.  267.  269. 

Dünste,  Einwirkung  solcher  auf  die 
dens.  ausgesetzten  Arbeiter  477. 

Dufficld  477.  479. 

Dybkowski  475. 

Dysenterie,  Sterblichkeit  bei  ders.  53. 

Dyspnoe  bei  Anthracosis  533.  —  bei 
Siderosis  546. 

Eberth  162. 

Edelstein  staub,  Inhalation  solches 
559. 

Eh 0-1  ic he  Kinder,  Sterblichkeit  ders. 
43.  46. 

Ehrlich  454. 

Eier  als  Nahrungsmittel  84 

Einbrodt  493. 

Eingeweidewürmer  durch  Fleisch 
in  d.  Menschen  gebracht  121. 

Einpöckeln  d.  Fleisches  91. 

Einsalzen  d.  Fleisches  91. 
.  Einschleppung  von  Epidemien  54. 

Eisenbeize,  Entwicklung  salpetrig- 
saurer Dämpfe  bei  Fabrikation  solcher 
429. 

Eisenhütten,  Kohlenoxydgas  Vergif- 
tung in  Bolchen  451. 


Eisenlunge  s.  Metallstaub. 

Eisenstaub,  Einlagerung  solches  in 
d.  Lungengewebe  s.  Metallstaub. 

Eiweiss  79. 

Yon  Elsässer  491.  492. 

Emphysem  d.  Lunge  s.  Lungenem- 
physem. 

Encombrement  charbonneux  des 
poumons   s.   Anthracosis  pulmonum. 

Endemien  31.  50. 

Epidemien  31.51.  — ,  Einschleppung 
solcher  54.  — ,  Jahreszeiten,  Klima  n. 
sociale  Verhältnisse  in  Bez.  zu  dens. 
55.  56. 

Ercolani  237. 

Erdboden,  Luftbeschaffenheit  durch 
dens.  moditicirt  142.  243.  — ,  Trink- 
wasserbeschaffenheit durch  dens.  bed. 
194. 

Erdmann  521. 

Ernährung  d.  Kinder,  öffentl.  Maass- 
regeln in  Bez.  auf  dies.  353. 

Ernährungskrankheiten  d.  Kin- 
der 44. 

Esse  318. 

Esser  263. 

Ettmüller  420. 

Etzinger  76. 

Eulenberg  417.  418.  421.  426.  427. 
431.  435.  441.442.443.  452.  454.  459. 
461.  468.  475.  4«*5.  4S8.  490. 

Eulenburg  37.  441. 

Excremente,  Desinfection  ders.  278. 
— ,  Sammlung  u.  Fortschaffung  ders. 
243. 

Fabrikbevölkerung  129. 
Fabriken,  Frauenarbeit  in  solchen  390. 

396.  — ,  Kinderarbeit  in  solchen  390. 

396.  57*».  — ,  Luftverderbniss  in  dens. 

u.  durch  solche  bed.  137.  191. 
F  ä  u  1  n  i  s  s     organischer    Substansen, 

Piinfi.    der   dabei   entwickelten   Glase 

auf   die    mit    solchen    beBchäftigtai 

Arbeiter  467. 
Fahrner  393.  395.  396. 
Falck  4.59.  461. 
Falk  435.  453. 
Faraday  473. 


Register. 
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Farbenmischert  Siderosis pulmonum 
bei  solchen  552. 

Farbholzstaub,  Inhalation  solches 
570. 

Faure  441. 

Federschmuckarbeiter,  Gesund- 
heit ders.  573 

Federstaub,  Inhalation  solches  57.^. 

Fegebeutel  268. 

Feichtinger  IS5.  250.  251. 

Feilenhauer,  Siderosis  pulmonum 
bei  solchen  551. 

Felix  473.  4S9.  490. 

Feltz  5U». 

Feser  354. 

Fette  79. 

Fette  Oele,  Wirkung  des  von  solchen 
ausgehenden  Dunstes  auf  d.  Organis- 
mus 4S3. 

Feuersteinarbeiter,  Quarzstanbin- 
halation  bei  d.  Beschäft.  ders.  560. 

Fick  76. 

Fieberkrankheiten  durch  Schwefel- 
wasserstoffinhalation erzeugt  464. 

Filzfabrikation,  Haarstaubinhala- 
tion solcher  57.3 

Findelhäuser,  Sterblichkeit  in  sol- 
cheu  46. 

Fiukelnbürg  21S. 

Fischer  312.  316.  31S. 

P'  1  a  (* h  8  s t a üb ,  Inhalation  solches  56%. 

Fleck  152.  153.  236. 

Fleisch  S4.  — ,  Braten  dess.  90.  — , 
Conservirung  dess.  91.  —,  Kingeweide- 
wümicr  durch  solches  in  d.  Menschen 
übergeführt  121.  -,  Fäulniss  dess. 
in  Bez.  auf  Ernährung  120.  - ,  Kochen 
dess.  85.  — ,  öffentliche  Maassregeln  in 
Bez.  auf  dass.  342.  — ,  Rösten  dess.  90. 

Fleischbrühe  S6.  87. 

Fleischeztract  85.  87. 

Flcischsuppe  S6. 

Fleury  491. 

Fluorkieselgas,  Entwickelung  dess. 
in  Fabriken  431. 

Förster  20». 

Foley  491.  493.  497. 

Fontana  425. 

Fonrcroy  412. 


FranQois  491. 

Frank  250.  478. 

Frauen,  Arbeit  ders.  in  Fabriken  3yo. 
396. 

Fresenius  97. 

Frey  393. 

Friedberg  19.  22S.  441.  444.  446. 
452. 

Friedmann  46.  356. 

Friedrich  162. 

Friedhöfe  s.  Beerdigung. 

Friseure,  Wirkung  d. Haarstaubinha- 
lation bei  solchen  573. 

Oalaktoskop  353. 

Gallard  468. 

Galtier  431. 

Gamgee  426.  427.  441. 

Garnier  448.  491. 

Gase  416. — ,  giftige,  Inhalation  solcher 
und  deren  Folgen  440.  — ,  indifferente, 
Krankheiten  durch  Inhalation  solcher 
bed.  417.  — ,  irrespirable ,  Folgen  d. 
Inhalation  solcher  419.  — ,  der  Luft 
beigemischte,  65.  6S. 

Gasinhalationskrankheiten  69. 
409.  413. 

Gauster  221. 

Gebäude,  öffentliche  Ventilation  sol- 
cher 285.  298.    Vgl.  Häuser. 

Gehirnaffection  bei  Kohlenoxydver- 
giftung  446. 

Geistesanstrengung  in  Bez.  zur 
Gesundheit  128. 

Gemüse  als  Nahrungsmittel  94. 

Genussmittel  9S.  — ,  als  Krankheiten 
bedingende  Agentipn  74.  111.  — , 
öffentliche  Maassregeln  in  Bez.  auf 
dies.  333.  348.  — ,  Verderbniss  ders. 
durch  öffentl.  Zustände  209. 

Geopsychrometer  152. 

Gerber,  Inhalation  von  Fäulnissgasen 
bei  solchen  467. 

Gesundheitscommissionen  223. 

Gesandheitspflege,      gewerbliche. 
229.  — ,  öffentliche,  s.  Voksgesund- 
htttspflege. 
•ttudheitspolizei  20. 

idheitswesen,  öffentliches,  20. 
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Getreidestaub,  Inhalation  solches 
571. 

Gew&sser,  Luftbeschaflfenheit  durch 
solche  moditicirt  140.  243. 

Gewerbekrankheiten  402.  409. 

Gewürze  als  Genussmittcl  HO. 

Gichtgase  451. 

Giessfieber  479. 

von  Gietl  16*2. 

Gildemeister  443. 

Glässgen  ISa. 

Glas,  An&tzen  dess.  mit  Kieselfluor- 
wasserstotfisäure  431. 

Glasfabriken,  Quarzstanbinhalation 
in  solchen  559.  — ,  schweiligsanre 
D&mpfe  in  solchen  entwickelt  425. 

Glaspoliren,  Eisenstaubinhalation 
bei  solchem  551. 

Glasschleifer,  Quarzstaubinhalation 
bei  solchen  560. 

Glockengiesser,  Einwirkung  der 
Metallstaubinhalationen  auf  dies.  553. 

Gmelin  41S. 

Göttisheim  343. 

Golding-Bird  453. 

Goldschlägerpapier,  Siderosis  pul- 
monum bei  Fabrikation  dess.  acqui- 
rirt  551. 

von  Gorup-B  esanez  552.  557.  55b. 

üüurdon  40S. 

Gradirluft  451. 

Graphit,  Gesundheit  der  mit  solchem 
besch.  Arbeiter  537.  539. 

Graveure,  Einwirkung  des  Metall- 
staubes auf  dies.  553. 

Green  ho w  479.  4S0.  519.  540.  54^. 
:)19.  5r»7.  501.  5(i3.  508. 

Gregory  519.  521. 

Gr6hant  441. 

Grindcr's  asthma  552. 

Grubengas  s.  Sumpfgas. 

Grundluft,  Luftverderbuiss  in  Bez. 
zu  dcrs.  152. 

Grundwasser,  Luftverderbuiss  durch 
dies.  bed.  147. 

Guerard  458.  460.  491.  492. 

Guillaume  393. 

Gull  417. 

Gypsstaub,  Inhalation  solches  503. 


Haarstaub,  Inhalation  solches  ^".2, 

Haegler  197.  204. 

Haeser  57. 

Häuser,  neugebaute,  Liuf t  in  dens.  1 S3. 

Vgl.  Gebäude. 
Hafen  bauten,  Arbeit  in  comprimirter 
,    Luft  bei  solchen  497. 
Halfort   413.  420.   426.  431.  435.  443. 

452.  4fi0.  477.  482.   4S3. 
Hall^  460. 
Hallier  162. 
Haltekinder,  öffentliche  Maassregeh 

in  Bez.  auf  d.  Pflege  ders.  354. 
Hamel  490.  497. 

Hanfstaub,  Inhalation  dess.  56S. 
Harbordt  461.  464. 
Harless  452. 
Harris  487. 
Hasenhaarschneiderkrankheit 

673. 
Hassal  91. 

Hasselt  435.  437.  4e'»2. 
Hausmann  279. 
Haut    bei  Kohlenoxydvergiftung    446. 

447. 
Heer  454. 
Heizung  mit  Dampf  303.    —  mit  Luft 

299.  — ,  Ventilation   durch   dies.  294. 

—  mit  Warmwasser  aoo. 
Hclmhültz  70. 

Henlc  019.  521.  527. 
Hermann  393.  426. 
Hermel  491. 
Herr  mann  420.  428. 
Herve-Mangon  454. 
Herz    bei   Chlorgasinhalation    435.    — 
bei  Schwefelkohlenstoffinhalation  4T0. 

—  bei  schwefelsaurer  und  schwefli«»- 
saurer  Inhalation  422.  Vgl.  Gircu- 
lation. 

Ilezel  4b2. 

Hirsch  55.  57.  1()7. 

Hirt    05.    00.   309.    \'2\.    432.    44.),   451. 

455.  407.  473.  4*^2.  4S3.  hOti.  5oS.  .S09. 

510.  511.  515.  517.  519.  537.  53S.  539. 

551.  553.  554.  559.  562.  564.  5H5.  5t)t>. 

509.  570.  571.  572.  573.  5S0. 
Hobrecht  245.  201.  202.  276.  :US. 
Holsbeeck  413. 
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Holzdrechsler,    Holzstaubinhalation 

solcher  570. 
Holzkohle,  Gesundheit  der  mit  solcher 

Beschäftigten  537.  531». 
Holzkohlenstaub,  lohalatiou solches 

520. 
Holzstaub,  Inhalation  solches  570. 
Hopfen,  Entwickelung  scliwefligsaure/ 

Dämpfe  beim  Schwefeln  dess.  424. 
Hoppe  441.  491. 
Hoppe-Seylcr  445.  401. 
.Hörn  219.  226.  2S4.  354.  3(36.  392.403. 
Horndrechsler,  Hornstaubinhalation 

ders.  573. 
Hornstaub,  Inhalation  solches  573. 
Hospitäler,    Ventilation    in  solchen 

309.    Vgl.  Krankenhäuser. 
Hospitalbarackc  317. 
Hügel  VtS. 

Hülsenfrüchte  als  Nahrungsmittel 95. 
Hünefeld  443. 
Hueter  67. 
Ilusemann  435.  443.  452.  454. 459.  460. 

46S.  473.  474.  475.  477.  479.  485.  488- 
Husten  bei  Anthracosis  pulmonum  532. 

—  bei  Siderosis  pulm.  546. 
Hutmacher,  Haarstaubinhalation  ders. 

572. 

Jacobs  443. 

Jahreszeiten  in  Bez.  zu  den  Epide- 
mien 55. 

Jcannel  37$. 

Immunität,  örtliche,  gegen  Epide- 
mien 56. 

Impfzwang  s.  Vaccination,  zwangs- 
weise. 

Infection  125. 

Inhalationskrankheiten  s.  Gas- 
inhalationskrankheiten ;  btaubinhala- 
tionskrankheiteu. 

Joddämpfe,  Einwirkung  ders.  auf 
die  dens.  ausgesetzten  Arbeiter  477. 

Jodismus  478. 

Jodvergiftung  478. 

Johnstonfr  521. 

Josephson  443. 

I schürte  nach AmmoniAkgavfmgiftiuc 


Käse  als  Nahrungsmittel  84. 

Kaffee  als  Genussmittel  105. 

Kalkstaub,  Inhalation  solches  562. 

Kalter  Dampf  in  Bergschachteu 
45», 

Kammmacher,  Hornstaubinhalation 
solcher  523. 

Kanzler  443. 

von  Kanzow  443. 

Kartoffeln  als  Nahrungsmittel  96. 

Kasernirungswesen  der  Städte  in 
Bez.  auf  Luftverderbniss  ISb. 

Katarrhe  durch  Chlorgasinhalation 
bed.  436.  —  nach  Staubinhalation  504. 
517. 

Kaufmann  459.  461. 

Kautschuk,  Gesundheit  der  beim 
Lösen  und  Vulkanisiren  dcsselb.  Be- 
schäftigten 473. 

Kemmerich  90. 

Kerschensteiner  519.  554. 

Keuchhusten,  Sterblichkeit  bei  sol- 
chem 52. 

Kieselwasserstoffsäure,  gewerb- 
liche Verw.  ders.  431. 

Kinder,  Arbeit  ders.  127.  390.  396. 
578.  — ,  aussereheliche,  Sterblichkeit 
ders.  43.  46.  — ,  Digestionsorgane- 
krankheiten ders.  44.  — ,  Ernährung 
ders  ,  öffentl.  Maassregeln  in  Bez.  auf 
dies.  353.  — ,  Nervenkrankheiten  ders. 
45.  — ,  Respirationsorganekrankheiten 
ders.  45  — ,  Sterblichkeit  ders.  42. 
— ,  Ueberanstrengung  ders.  in  körperl, 
u.  geist.  Bez.  12S. 

Kirchhoffer  443. 

Kite  454. 

Klebs  162.  441.  444.  449. 

Kleider  s.  Bekleidungswesen. 

Kleie  92. 

Kleister  92. 

Klempner,  Metallstaubinhalation  sol- 
cher 553. 

Klima  in  Bez.  zu  d.  Epidemien  56. 

Klimatologie,  subterrane,  152. 

Knauf f  263.   506.  50*.  519.  523.  531. 

ichiler,  Staubinhalation 
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Knochenstaub,  Inhalation  solches 
573. 

Knop  77.  S2. 

Kochen  d.  Fleisches  S5. 

Kochsalz  als  Nahrungsmittel  109. 

Köhler  45. 

Köhler,  Gesundheitszustand  ders  452. 

Körperhaltung,  Schulen  in  Bez.  zu 
ders.  :i92. 

Kohl -Arten  als  Nahrungsmittel  97. 

Kohlehydrate  79. 

Kohlenarbeiter,  Gesundheitszustand 
ders.  537. 

Kohlenbrenner  s.  Köhler. 

Kohlendunstvergiftung  441. 

Kohlen  oxydgas  Vergiftung  441. 447. 

Kohlensäurevergiftung  453. 

Kohlensaures  Ammoniak,  Ammo- 
niakgasinhalation bei  Gewinnung  sol- 
ches 434. 

Kohlenstaub,  Eindringen  solches  in 
das  Lungengewebo  521.  52().  527. 

KohlcuKtoffsulphid  4G8. 

Kohlenwasserstoffe,  Inhalation  sol- 
cher 41^. 

Kolbc  373. 

Kosatz  4H1. 

Koschlakoff  .^11».  r).T>. 

Kost,  normale  113.  Vgl.  Nahrungs- 
mittel. 

Krämpfe  bei  Kohlcuoxydvergit'tang 
4ir. 

K  r  a  11  k  e  11  h  ii  u  s  0  r ,  15au  ders.  311. 

Krank  (Ml  pflege,  öffentliche,  »is3. 

Krank enzclte  3n>. 

Krankheiten,  chrünisch-entzttndlich- 
degenerative,  4*>.  —  ,  chronisch-zymo- 
tisrh-dej^enerative,  49. 

Krappstaub,  Inhalation  solches  570. 

Krascnkranklicitcn  durch  Staub- 
inhuhition  bed.  ti". 

Kraus  431. 

Kübclsy Stern  zur  Abfuhr  d.  Excre- 
mente  259. 

Küchenmeister  206. 

Kühne  441. 

Kürschner,  Gesundheit  ders.  572. 

Kupferschmiede,  Mctallstaubinha- 
lation  bei.  d.  Arbeit  ders.  553. 


Kupferstecher,  MetallstaubinhalA- 
tion  bei  d.  Arbeit  ders.  553. 

Kurzsichtigkeit,  in  d.  Schule  ac- 
quirirte,  393. 

Kussmaul  519.  555.   55S.  562. 

Laennec  519.  521. 

Laktoskop  354. 

Lancereux  417.  419. 

Landois  441. 

Lang  293.  297.  305. 

Lange  491.  492.  493.  4'.)4. 

Lanzonius  4^2. 

Latham  145.  255.  269.  272. 

Lebensalter  der  zur  Fabrikarbeit 
verwendeten  Kinder  57  S. 

Lebensdauer  3S.  —  d.  Baumwollen- 
arbeiter 507.  509.  —  d.  Eiseuarbdter 
551.  —  der  Haararbeitcr  573.  —  d. 
Holzarbeiter  570.  —  d.  Kupferarbeiter 
555.  —  der  dem  Steinstaub  ausge- 
setzten Arbeiter  5()4. 

Leblanc  441.  521. 

Leichenverbrennung  230. 

Leichname,  Beerdigung  ders.  u.  da- 
durch bed.  Luftverderbniss  145.  235. 

Lehmann  443.  444. 

Leimfabrikation,  Inhalation  von 
Fäulnissgasen  bei  solcher  4(>7. 

Lclorrain   I4J. 

Lender  4S2. 

Lentze  4M.i. 

Letheby  141.  414.  4G0.  4H4. 

Leuchtgas,  Luftverderbniss  durch 
solches  bed.  !;4S.  ISl.  — ,  Veriiriftiiugd. 
Arbeiter  durch  solches  443.  4.">o. 

Levin stein  492. 

LL^vy  420.  4»>S.  479.  4S«).    4<<7. 

Lewin  519.  523.  539. 

Lex  35^).  413.  453. 

Lichtheim  4r»4. 

Li  cht  zieh  er,  Inhalation  von  Fäul- 
nissgasen bei  solchen  407. 

Liebermeister  199.  4t>4. 

von  Liebig  S6.  *^7.  8*^.  «14^  .>5>; 
491. 

Liernur'sches  System  260. 

Li  er  seh  4S5.  4H). 

Lindwurm   [^A. 
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Lithographen,    Kalkstaubinhalation 

solcher  563. 
Lockkamine  s.  Zagkamine. 
Lohgruben,  Gase  in  solchen  45.'). 
Lombard  4S7. 
Lorent  263. 
Luft,  comprimirte, Einwirkung  solcher 

auf  die  darin  befindl.  Arbeiter  490. 

—  als  Krankheit  vermittelndes  Agens 
61.  — ,  öffentliche  Maassregeln  in 
Bez.  auf  dies.  234. 

Luftheizung  290. 

Luftverderbniss  63.  —  in  abge- 
schlossenen Räumen  177. 283.  —  durch 
Excremente  243.  —  im  Freien  134. 
234.  —  durch  öffentliche  Zustände 
bcd.  134. 

Lunge,  Einlagerung  von  Staub  in  dies. 
520. 

Lungenc irrhose  durch  Staubinha- 
lation bed.  513. 

Lungenemphysem  durch  Haarstaub- 
inhalation bed.  573  —  durch  IIolz- 
staubinhalation  bed.  57o.  —  bei  Koh- 
Icnarbeitern  537.  —  bei  Metallarbeitern 
551.  555.  —  durch  Staubinhalation 
bcd.  507.  517.  —  durch  Steinstaub- 
inhalation bcd.  564. 

Lungenentzündung  d.  Baumwollen- 
arbeitcr  526  566.  -  durch  Chlorgas- 
inhalation bed.  436.  —  durch  Haar- 
staubinhalation bed.  573.  —  durch 
Holzstaubinhalation  bed.  570.  —  bei 
Kohlenarbeitcm  537.  —  bei  Metall- 
arbeitern 551.  555,  —  durch  Staub- 
inhalation ^ed.  509  513.  51^.  546.  - 
durch   Stein8taubinhalation  bed.  564. 

L  ungenphthise  durch  Chlorgasinha- 
lation bed.  436.  —  durch  Haarstaub- 
inhalation  bed.  573.  —  durch  Holz- 
stanbinhalation  bed.  570.  —  bei  Koh- 
lenarbeitem  534.  537.  —  bei  Metall- 
arbeitern 547.  551.  555.  —  durch 
schwefligsaure  Inhalation    bed.  423. 

—  durch  Staubinhalation  bed.  513. 
518.  —  durch  Steinstaubinhalation 
bed.  564.  —  durch  untersalpeter- 
saure  Inhalation  bed.  42S.  —  bei 
Webern  569. 


Lungenpigment,  Ursprung  dess. 
.^21. 

Mair  420. 

Malaria  L43. 

Malariakachexie,  endemische,  51. 

Man as sein  453. 

Mantelöfen  295. 

Marchai  de  Calvi  4S5.  4S6. 

Markthallen  317. 

Marktordnung,  städtische  333. 

Märten  449. 

Martin  47S. 

Masern,  Sterblichkeit  bei  dens.  52. 

Mauerluft  182. 

Mauerwasser  182. 

Maurer,  Steinstaubinhalation  solcher 
562. 

Maurice  519.  522. 

Mauthner  356. 

Mayer  76. 

May  et  523. 

Medicinalpolizei  s.  Gesundheitspol. 

Mehl  91. 

Mehlstaub,  Inhalation  solches  571. 

Meinel  519.  556.  562. 

Melanidio  s.  Anthracosis  pulmonum. 

Meningitis  cerebrospinalis ,  Sterb- 
lichkeit bei  ders.  5.*^. 

Mcphitis  464. 

Merkel  519.  .)4I. 

Messerschmiede,  Gesundheitszu- 
stand ders.  550. 

Mess  in  gär  heiter,  Metallstaubinha- 
lation solcher  553. 

Messinghämmerer,Staubtieberder8. 
479. 

Metallstaub,  Inhalation  u.  Einlage- 
rung solches  in  d.  Lungen  518.  526. 
540.  550. 

Methylwasserstofff  s.  Sumpfgas. 

Meyer  431.  441.  445.  477. 

Miasma  162. 

Middleton  265. 

Milch  als Nahnugmilttel 82. —»Öffent- 
liche IfMir^gdii  iaBok  taf  dies.  563. 
-,  schlMhts.  • 

MiliUrgew 

Mille  4M 
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Milliet  492. 

Minengase,  Vergiftung  durch  solche 

443. 
Mineralstaub,     Inhalation    solches 

Mirbanöl  s.  Nitrobenzol. 

Molken  S4. 

Moorbrennen,  Luftverderbniss durch 
solches  140. 

Morin  295. 

Mouat  474. 

Mousselinglas,  Herstellung  dess. 
mittelst  Kiesclfluorwasserstoffs  431. 

Müh  Istein  behauer,  Quarzstaubin- 
halation solcher  559. 

Müller  252.  378.  41S. 

Müller,  Staubinhalation  solcher  571. 

MüUer-Schür'sches  Desinfec- 
tionsmittel  279. 

Münzen,  Inhalation  schwefelsaurer 
Dämpfe  in  solchen  429. 

Mulder  435.  437. 

Murchison  46o.  4ü4. 

Muskeln  bei  Kohleuoxydvergiftung 
419.  446. 

Musspratt  569. 

Nährwerth  d.  Fleisches  S5. 

Nagelschmiedc,  Gesundheitszustand 
ders.  550. 

Nahrung  80. 

Nahrungsmittel  so.  — ,  Entmischung 
ders.  IIS.  —  als  Krankheiten  er- 
zeugende Agentien  74.  11!.  — ,  öffent- 
liche Maassregeln  in  iiez.  auf  dies 
'MiA.  — ,  Verderbniss  ders.  durch 
<iffont!.  Zustände  209. 

Nahrungsstoff  SO. 

Nasse  407. 

Nervenkrankheiten    d.  Kinder  45. 

Neugeboren,  Ernährung  ders.  353. 

Neumann   1S8.  577.  579. 

Nitrobenzol,  Entwickelung Salpeters. 
Dämpfe  bei  Fabrikation  dess.  429. 

Nitrophenyl  s.  Nitrobenzol. 

Nysten  431.  432.  475. 

Obst  als  Nahrungsmittel  97. 
Obstwein  101. 


Oefen,  gusseiseme.  294. 

Oelbildendes  Gas,  Inhalation  sol- 
ches 418. 

Oeldunst,  Inhalation  solches  483. 

Ogston  489. 

Ollivier  474.  475. 

Oppenhoff  340. 

Oppert  306.  3t2.  375. 

Oppolzer  443. 

O'Reilly  474. 

Orfila  435.  441.  452.  453.  459.  46ü. 
474.  475. 

Orlandini  417. 

Orseille,  Ammoniakentwickelung  bei 
Fabrikation  ders.  433. 

Ortsgesundheitsräthe  222. 

Pandemie  42. 

Panum  491.  492.  494. 

Papierfabriken,  StaubinhalatioD  in 
solchen  569.  S.  a.  Gk)ldBchlftgerpapier. 

Pappenheim  64.  120.  295.  326.  335. 
403.  420.  431.  435.  507. 

Paraffin,  Entwickelung  von  Theer- 
dämpfen  bei  Fabrikation  dess.  4$9. 

Parent-Duchatelet  37S. 

Parow  393. 

Pasteur  07. 

Patissier  412.  4S5. 

Pavillon-Baracken,  Hospitäler  mit 
solchen  317.  -  ,  Schulen  mit  solchen 
320. 

Pavillonsystem  in  Bez.  auf  Hospi- 
täler 315. 

Peacock  559. 

Pcarson  519.  521. 

Pecholier  4fi7. 

Pellieux  454. 

Perlmutterarbeiter.  Kalkstaubiu- 
halation  solcher  563. 

Permanentweiss,  Scbwefelwassor- 
stoflfvergiftung  bei  Fabrikation  dess. 
467. 

Perrin  4<H. 

Petersen  443.  451. 

Petroleumdämpfe,  Inhalation  sol- 
cher 4S9. 

von  Pettenkofer  57.  7ü.  117.  14S. 
152.  153.   158.   161.   162.   163.170,173. 
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171.   ITfi.   177.   179.   1  Vi.  192.  200.200. 

250.  2S«.  'MWk  ^01.  .'^OS. 
Pfeiffer  :M.  152.  153.  159. 
Pflasterer,  Stein staubinhalation  sol- 
cher 502. 
Pflanzeneiweiss  7y. 
Pflanzenöle  VX 
Pflüger  417. 
Phosphor,    öffentl.  Maassregeln  zur 

Verhütung  der  durch  dens.  erzeugten 

Krankheiten  403. 
Phosphorwasserstoff,    Vergiftung 

durch  solchen  474. 
Phthisis  pulmonum  s.  Lungenphthise. 
Pichler  431. 
de  Pietra-Santa  460. 
P Hz b  il dungeYi,  in  d.  Luft  schwebende, 

als  Krankheitsursachen  66.  67. 
Pinselmacher,     Haarstaubinhalation 

solcher  572. 
Piorry  46*<. 
Plage  312. 

Plastische  Nahrungsmittel  74. 
Pneumatisches       Städte-Reini- 
gungs-System 260. 
Pneumonie  s.  Lungenentzündung.  — 

cotonneuse  526.  566. 
Pneumonoconiosis  s.  Stauhinhala- 

tionskrankheiten.   —  anthracotica  s. 

Anthracosis  pulmonum.  —  siderotica 

B.  Metallstaub. 
Pokrowsky  441.  444. 
Pol  401. 
Polek  442.  443. 
Porcellanfabrikarbeiter,     Thon- 

staubinhalation  solcher  561. 
Portal  460. 

Potters*  asthma  557.  561. 
Prftdilectionsherde  von  Seuchen  57. 
Prayaz  49t.  492.  493. 
Presshefe,  Kohlensftarevergiflung  bei 

Herstellung  solcher  457. 
Proletariat  129. 
Propulsion,  yentilatorische,  307. 
Prostitation,  öffentliche Muiangebi 

gegen  dies.  359.  377. 
Puerperalfieber,  SterbUdikeit  M 

solchem  53. 
Pumpbrannen,Trinkwatierderi.lM. 
HflDdbBcb  d.  ipM.  htkologto  ■.Thtnfto.  Ü 


Pumpernickel  02. 
Purcell  426. 

(Quarantäne  zur  Abhaltung  von  Seu- 
chen 375. 

Quarzstaub,   Inhalation  solches  559. 

Quecksilberarbeiter,  Inhalationen 
von  Ammoniakgas  als  Prophylacticum 
bei  solchen  434. 

Quetelet  4.^. 

Badcliffe  417. 

Radial  System  bei  d.  Berieselung  276. 

Räuchern  d.  Fleisches  91. 

Rahm  S3. 

Ramazzini  412.  420.  453.  45S.  4^2. 
4S3.  4S4.  519.  520.  555. 

Ranke  109.  113.  162.  250. 

Rawitz  443. 

Reck  393. 

von  Recklinghausen  162. 

Reclam  31S 

Reconvalescenten,  Fleischbrühe 
für  solche  SS. 

Regimbeau  460. 

Reichardt  196.  197. 

Reichsgesundheitsamt  229. 

Respirationskrankheiten  d.  Kin- 
der 45.  —  durch  Staubinhalation  bed. 
65.  474.  4S7. 

Respirationsnahrungsmittel   75. 

Respirations Organe  bei  Ammoniak- 
gasvergiftung 433.  —  bei  Chlorgas- 
inhalation 435.  — ,  comprimirte  Luft 
in  ihrer  Wirkung  auf  dies.  492.  — 
bei  Kohleuoxydgasvergiftung  444.  — 
bei  Schwefelkohlenstoffinhalation  469. 
-  bei  schwefelsaurer  u.  schweflig- 
saurer Inhalation  421.  —  bei  Schwefel- 
wasserstoffinhalation 461.  —  bei  Ter- 
pentindunstinhalation 487. 

Respirator  gegen  Staubinhalation  an- 
gew.  592. 

Reynal  473. 

Blehardion  453.  473. 

Bi«eke  454w      • 

«14.  531.  544.  545. 
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Koche  4S5. 

von  Rönne  219.  226.  33S   354. 

Rösten  d.  Fleisches  90. 

Roger  453. 

Rollet  475. 

Ronna  269. 

Rosenthal  459.  46t.  519.  523.  540. 

Ross  519. 

Roth  359.  443.  453. 

Rothwein  100. 

Rudorff  340. 

Rückgratsverkrammungen  bei 
Schulkindern  393. 

Rum  103. 

Russ,  Gesundheit  der  mit  solchem  Be- 
schäftigten 537. 

Saintpierre  453.  467. 

Salicylsäure  als  Desinfectionsmittel 
373. 

Salinenarbeiter,  Gesundheitszu- 
stand ders.  483. 

Salmiakarbeiter,  Gesundheitszu- 
stand ders.  434. 

Salpetersäure,  Einwirkung d. Fabri- 
kation ders.  auf  d.  Arbeiter  429. 

Salpetrigsaure  Dämpfe,  Inhala- 
tion solcher  426. 

Salzdunst,  Einwirkung  dess.  auf  d. 
Arbeiter  482. 

Salz  saure  Dämpfe,  Inhalation  sol- 
cher 430. 

von  Samson-Himmelstiern  443. 

Sandahl  491.  493. 

Sander  218.  465. 

Sandsteinarbeiter,  Gesundheitszu- 
stand ders.  562 

Sanitätspolizeis.  Gesundheitspolizei. 

Sanitätswesen  s.  Gesundheitswesen. 

Sattler,  Gesundheit  ders.  573. 

Sauerteig  93. 

Scharlach,  Sterblichkeit  bei  dems.  52. 

Schauenstein  426.  430. 

Schaumwein  101.  — ,  Kohlensäure- 
vergiftung bei  Herstellung  solches 
458. 

Scheidemann  443. 

Schenk  190. 

Schorer  195. 


Schieferbrucharbeiter,  Staubin- 
halation solcher  562. 

Schiefertafelmacher,  Gesundheit 
ders.  562. 

Schifffahrt  in  Bez.  auf  Cholera  175. 

Schirmer  453.  539. 

Schlachthäuser  342. 

Schleiferasthma  548.  552. 

Schlensengasvergiftung  465. 

Schlosser,  Siderosis  pulmonum  bei 
solchen  520. 

Schmidt  140.  519. 

Schmiede,  Siderosis  pulmonum  bei 
solchen  550. 

Schneidemühlen,  Holzstanbinhala- 
tionen  d.  Arbeiter  in  solchen  570. 

Schnellbleichen,  Entwickelnng  von 
Chlorgas  in  solchen  440. 

Schnitzer  479. 

Schornsteinfeger,  Gesondheit ders. 
509. 

Schröder  263. 

Schulbänke,  Construction  ders.  394* 

Schulen,  Bauart  ders.  319.  ~,  Kurz- 
sichtigkeit in  solchen  acquirirt  393. 
-  ,  Luftverderbmss  in  dens.  190.  — ^ 
Rückgratsverkrümmungen  in  solchen 
acquirirt  393.  — ,  Ventilation  ders. 
319. 

Schuler  485.  487. 

Schulwesen,  Oi^nisation  dess.  390. 

Schwaden  in  Bergschachten  458. 

Schwefelalkohol  468. 

Schwefelkohlen  Stoff  Vergiftung 
468. 

Schwefeln  d.  Hopfens,  Entwickelnng 
schwefligsaurer  Dämpfe  bei  dems. 
424.  —  der  Strohhüte,  Entwickelnng 
schwefligsaurer  Dämpfe  bei  dems. 
424. 

S  c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e ,  Entwickelnngschwcl- 
ligsaurer  Dämpfe  bei  Fabrikation  ders. 
425. 

Schwefelsanre  Dämpfe,  Einidr- 
kung  ders.  auf  d.  Arbeiter  426. 

S  chwefel  Wassers  t  off  gas,  Einidr- 
kung  dess.  auf  d.  Arbeiter  459. 

Schwefelwerkc,  Gesundheit  d.  Ar- 
beiter in  dens.  466. 


Register. 
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Schwefligsaure  Dämpfe,   Einwir- 

kuDg  solcher  auf  d.  Arbeiter  420. 
Seh  weiss  bei  AmmoniakgasvergiftuDg 

433. 
Schwere    schlechte    Wetter    in 

Bergschachten  45S. 
Seifensieder,  Inhalation  von  Fänl- 

nissgasen  bei  solchen  467. 
Seidel  176. 
Seitmann   519.   522.   527.    528.    529. 

530.  531.  533.  534.  538. 
Semon  145.  255.  32«<. 
Senff  441. 
Senftleben  348. 
Senkgruben  145. 
Serpentinstanb,  Inhalation  solches 

562. 
Seuchen  s.  Yolkskrankheiten. 
Seuchencommissionen  365. 
Shoddy-Fabriken,   Inhalation   von 

Wollstaub  in  solchen  572. 
Siderosis  pulmonum  s.  Metallstaub. 
Siebenhaar  443.  444.  449. 
Siebmacher,     Metallstaubinhalation 

solcher  553. 
Sieden  des  Fleisches  85. 
Siegfried  465. 

Sielarbeiter  s.  Canalarbeiter. 
▼on  Sigmund  364. 
Silberschlag  240. 
Simon  219.  226.  265.  33S.  354. 
Slavjansky  519.  523. 
S  m  i  r  g  e  1 ,  Quarzstaubinhalation  der  mit 

solchem  Beschäftigten  560. 
Snow  461. 
Sociale  Verhältnisse  in  Beas.  zu 

Epidemien  56. 
Soda, Entwickelnng salzsaurer  Dämpfe 

bei  Fabrikation  solcher  430. 
Sommerbrod  572. 
Sonne,  Lage  d.  Orte  in  Bes.  anf  dies. 

135. 
Sonnenkalb  473. 
Sonntagsschulen  401. 
Souchard  431. 
Specksteinstaub,  Inhalation utebes 

558.  561. 
Spiess  312. 
Städte,  Bauordnung  u.  Bauweien  den. 


in  Be^.  auf  huftverderbniss  ISS  234. 
2H:i.  -,  Canalisation  ders.  zur  Fort- 
schaffuug  der  Excrementc  24rt.  — , 
Erdboden  ders.  in  Bez.  auf  Verderb- 
niss  d.  Trinkwassers  194.  — ,  Fabrik- 
wesen ders.  in  Bez.  auf  Luftverderb- 
niss  191.  — ,  Genussmittel  u.  deren 
Yerderbniss  iudens.  211.  — ,  Gesund- 
heitspflege in  dens.  27.  — ,  Marktord* 
nungindens.  333.  ~,  Nahrungsmittel 
u.  deren  Verderbniss  in  dens.  211.  — , 
Verkehrsordnung  in  dens.  36».  — , 
Wasserordnung  in  dens.  322. 

Stärke  91. 

Stanton  318. 

Stark  43. 

Starke w  473.  474. 

Statistik,  medicinische,  32.  >-  der 
Staubinhalationskrankheiten  515. 

Sta  n  b  in  d.  Luft  (als  schädliches  Agens) 
64.  (Verhütung  d.  Entstehung  dess.) 
579.  — .  in  d.  Lungengewebe  einge- 
drungener, 520. 

Staubdigestionskrankheiteu    66. 

Staubfieber  d.  Messinghämmercr  479. 

Staubinhalation,  Bronchialasthma 
durch  solche  bed.  509.  — ,  Digestions- 
krankheiten durch  solche  bed.  ()6.  — , 
Katarrh  durch  solche  bed.  504.  517. 
— ,  Lungencirrhosc  durch  solche  bed. 
513.  —,  Lungenemphysem  durch  solche 
bed.  507.  517.  — ,  Lungenentzündung 
durch  solche  bed  509.  513.  51^.  — , 
Lungenphthisc  durch  solche  bed.  5i3. 
518. 

Staubinhalationskrankheiten  65. 
414.  499. 

Staubkrasenkrankheiten  67. 

Stecknadelmacher,  Metallstaubin- 
halation  solcher  55». 

Stein  22.  24.  22S. 

BteinbrechWi  HfeitmMhlnhalHion 
solcher  562. 

Stelshaacrp 
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Steinkohlenleuchtgas  s.  Leucht- 
gas. 

Steinsalzarbeiter,  Gesundheit  den. 
482. 

Steinstaub,  Einlagerung  solches  in 
die  Lunge  526.  555.  559. 

Stellmacher,  Hokstaubinhalation 
solcher  570. 

Sterblichkeit  bei  Epidemien  52.  — 
im  Kindesalter  42. 

Stickstoff,  Inhalation  einer  mit  sol- 
chem überladenen  Luft  417. 

Strohhutfabrikation,  Entwickelung 
Bchwefligsaurer  Dämpfe  bei  ders.  424. 

Subsellien  s.  Schulbänke. 

Sulphatprocess,  salzsaure  Dämpfe 
bei  dems.  entwickelt  43o. 

Sumpfgas,  Inhalation  solches  4 IS. 

Sumpfniederungen,  Luftverderbniss 
in  solchen  143. 

Sayern'sches  Desinfectionsmit- 
"     tel  279. 

Suppe  89. 

van  Swieten  443. 

Syphilis,  ö£fentliche  Maassregeln  gegen 
Verbreitung  ders.  377. 

Szokalski  393. 

Tabak  als  Genussmittel  107. 
Tabak  staub,  Eindringen  dess.  in  d. 

Lunge  526.  564. 
Tabarie  49;^. 
Tapezirer,  Gesundheitszustand  ders. 

573. 
Taucherglocke,   Arbeit  in   compri- 

mirter  Luft  unter  ders.  497. 
Taylor  431.  443. 
Teale  417. 
Terpentindunst,    Einwirkung  dess. 

auf  die  damit  Beschäftigten  485. 
Thee  als  Genussmittel  105. 
Theerdämpfe,  Einwirkung  ders.  auf 

d.  Arbeiter  A^S. 
Thompson  453. 
Tomson  453   519.  52l. 
ThoDStaub,   Inhalation   solches  526. 

560. 
Tischler,  Holzstaubiuhalation  solcher 

570. 


Todtengräber,  Vergiftung  solcher 
durch  Verwesungsgase  458. 

Topf  er ,  Thonstanbinhalation  ders.  557. 
561. 

Tonnensystem  zur  Abfuhr  d.  Excre- 
mente  259. 

Tourdes  443. 

Tournay  460. 

Traube  441.  453.  M9.  h22,  523. 
529. 

Trautwein  4S2. 

Trichinen,  Einwanderung  solcher  in 
den  menschlichen  Organismus  122. 

Triger  490. 

Trinkwasser,  Cholera  durch  solches 
verbreitet  208.  —  als  Krankheit  ver- 
mittelndes Agens  69.  -  ,  öffentliche 
Maassregeln  in  Bez.  auf  dass.  322. 
— ,  Typhus  durch  dass.  erzeugt  19S. 
— ,  Verderbniss  dess.  (durch  öffent* 
liehe  Zustande)  194.  (durch  Excre- 
mente)  244. 

Trocknen  d.  Fleisches  91. 

Trost  475.  476. 

Tnchscheerer,  Wollstaubinhalation 
solcher  571. 

Tuchwalker,  Inhalation  von  Fäul- 
nissgasen bei  solchen  467. 

Tunnelbau,  Gesundheit  der  dabei  be- 
schäftigten Arbeiter  498. 

Turnunterricht,  obligater,  391. 

Typhus,  Grundwasser  in  Bez.  zu  dems. 
175.  — ,  Sterblichkeit  bei  solchem  53. 
— ,  Trinkwaj-ser  als  Urs.  der  Ent- 
stehung dess.  198. 

Überanstrengung  126.  3S9    401. 

Uhrmacher,  Metallstaubinhalation 
solcher  553. 

Ultramarinarbeiter,  schweflig- 
saure Inhalation  ders.  425.  —,  Thon- 
stanbinhalation solcher  557.  561. 

Untersalpetersaure  Dämpfe, In- 
halation solcher  427. 

Yaccination,  zwangsweise,  37S. 
Variola  ,  Sterblichkeit  bei  ders.  52. 
Varrentrapp  45.  141.  222.  2.^2.269. 
318.  331.  393.  396.  436. 
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Vegetabilischer  Staub,  Inhalation 
solches  5  IS. 

Vegetarianismus  bl. 

YeDtilation,  accidentelle,  17s.  289. 
—  durch  Aspiration  290.  298.  —  durch 
Beleuchtung  203.  -,  freiwillige,  178. 
2S9.  —  durch  Heizung  204.  —  von 
Hospitälern  309.  —  öifentUcher  Ge- 
btade  285.  298.  —  durch  Propulsion 
307.  —  in  Schulen  319.  —  bei  Staub- 
entwickelung in  Fabriken  580. 

Verbrennung  d.  Leichname  236. 

Verdanlichkeit  d.  Fleisches  85. 

Verdeil  519.  522. 

Vergiftung  durch  Gase  440 

Vergnügungsorte,  öffentliche,  35t. 

Vergoldung,  galvanische,  £ntwicke- 
Inng  saurer  D&mpfe  bei  solcher 
429 

Verkehr,  bargerlicher, öffentliche 
Genmdheit  in  Bez.  lu  dems.  523.  — , 
öffentliche  Maassregeln  in  Bez.  zu 
den».  360.— «Schädigung  dess.  durch 
öffentl.  Zust&nde  212. 

Verkehrsordnung,  städtische,  360. 

Verwesungsgase  453. 

Vler-Richtungs-Ventilator  290. 

Villaret  519.  522.  523.  530. 

Virchow  44.  150.  220.  228.  246.  272. 
279.  393.  519.  521    522.  523.  527. 

von  Vivenot  491.  492.  403. 

Vogel  354. 

Voigt  443. 

Volt  76.  84».  110.  115. 

Volksgesundheitslehre,  allge- 
meine, 31—,  specielle,  5^. 

Volksgesundheitspflege  18.  — , 
allgemeine,  216.  — ,  specielle.  232. 

Volkakrankheiten  42.  — ,  Desin- 
fection  bei  solchen  372.  — ,  ende- 
mische, 8.  Endemien.  — ,  epidemische, 
s.  Elenden.  — ,  öffentliche  Maass- 
regeln in  Bez.  auf  solclie  361.  — , 
SEtation&re,  3i.  — ,  stationäre  allge- 
mein verbreitete«  s.  Pandemien.  — , 
stationäre  local-einheimische,  s.  Knde- 
mien.  — ,  temporär- intennittirende, 
allgemein  verbreitete,  s  Epidemien. 

Volksseuchen  s.  Epidemien. 


Volz  37. 

Vulkanisiren  d.  Kautschuks,  Schwe- 
felkohlenstoff bei  solchem  entwickelt 
473. 

Wärme  erzeugende  Nahrungsmittel  75. 

Wagner  496. 

Warmwasserheizung  300. 

Wasser  s.  Gewässer;  Trinkwasser. 

Wasserfuhr  37.  42.  318.  356. 

Wasserleitungen  325. 

Wasserordnung,  städtische,  322. 

Wasserstoff,  Inhalation  einer  mit 
solchem  überladenen  Luft  417. 

Watelle  491. 

Weber,   Staubinhalation  solcher  569. 

Wechselfieber,  endemisches.  50. 

Wegmann  237. 

Wein  als  Genussmittel  100.  >-,  Kohlen- 
säurcvergiftung  bei  Herstellung  dess. 
457. 

Weinberger  488.  490. 

Weis  flog  206. 

Werber  443. 

Wepfer  521. 

Wiebe  145.  255.  272. 

Willemin  491. 

Wind,  Lage  d.  Orte  infiez.  auf  dens. 
135. 

Wislicenus  76. 

Wolfsteiner  162. 

Wollstaub,  Inhalation  solches  571. 

Wurzeln,  fleischige,  als  Nahrungs- 
mittel 96. 

Zellensystem  beim  Bau  v.  Schlacht- 
häusern 347. 

Zell  er  420. 

Zeltbaracke  317. 

Zelte  für  Kranke  316. 

Zenker  122.  502.  5u8.  509.  519.  522. 
523.  525.  526.  540.541.544.  546.  547. 
56».  574. 

Zeug  schmiede,  Gesundheitszustand 
ders.  55(1. 

von  Ziemssen  449.  450. 

Zimmerleute,  Holzstaubinhalation 
solcher  570.  — ,  Kalkstaubinhalation 
solcber  :>t;2. 


598  Regiater. 

Zinkdämpfe,    Einwirkung  ders.  auf  Zuckerharn    bei    Kohlenoxydgasrer- 

d.  Arbeiter  479.  giftung  44it. 

Zinkfieber  479.  Zugkamine  290.  292. 

Zinn  salz,    Entwickelung    salzsaurer  Zuntz  446. 

Dämpfe  bei  Fabrikation  dess.  4:51.  Zwez  393. 
Ziurek  246. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  In  Leipzig. 


